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L  Ein  Chromturmaliii  ans  den  Chromeisenlagern 

des  Urals. 

Von 
A.  OoBsa  in  Turin  und  A.  Arsruni  in  Berlin. 

(Mit  4  Holzschnitt.) 


Zu  der  Zeit,  als  G.  Rose  sein  klassisches  Werk  »über  den  Ural«*) 
herausgab,  war  die  Zahl  der  dort  bekannt  gewordenen  Vorkommnisse  von 
Ghromeisen  noch  so  beschränkt,  dass  es  dem  berühmten  Verfasser  möglich 
wurde,  sie  mit  ziemlicher  Vollständigkeit  aufzuzählen.  Rose's  Angaben, 
welche  durchweg  auf  einer  bewunderungswürdigen,  bis  ins  kleinste  Detail 
hinein  reichenden  Correctheit  der  Beobachtung  beruhen,  haben,  trotz  der 
seit  dem  Erscheinen  seiner  Beschreibung  nunmehr  verflossenen  vierzig 
Jahre,  kaum  nennenswertbe  Aenderungen,  höchstens  Vervollständigungen 
erfahren. 

Zur  näheren  Kenntniss  der  Verbreitung  des  Chromeisens  bot  sich  eine 
besonders  geeignete  Gelegenheit,  als  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  der 
Unternehmungsgeist  in  diesem  Erz  eine  neue  Quelle  reichen  Gewinns  ver- 
muthete,  und  in  Folge  dessen  zahlreiche  Chromeisennester  und  Lager  auf- 
gedeckt und  in  Angriff  genommen  wurden.  —  Zwar  währte  diese  für  die 
Technik  und  den  Handel  illusionenvolle  Periode  nicht  lange,  der  Wissen- 
schaft leistete  sie  aber  nichtsdestoweniger  willkommene  Dienste,  indem 
sie  derselben  neue  und  interessante  Thatsachen  lieferte.  —  Da  man  das 
Erz  an  Ort  und  Stelle  zu  Präparaten,  die  sich  für  den  Handel  geeignet 
hätten,  zu  verarbeiten  nicht  verstand,  so  wurde  es  in  rohem  Zustande  aus» 
geführt.  Allein  in  demselben  Maasse  wie,  bei  den  damals  noch  mangel- 
hafteren Verkehrsmitteln,  die  nicht  unbeträchtlichen  Transportkosten  des 

*   Mineralogisch-geognostische  Reise  nach  dem  Ural,  dem  Altai  und  dem  kaspiseben 
Meere.  Bd.  I,  1887,  Bd.  II,  4848. 
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specifisch  schweren  Rohmaterials  den  Preis  desselben  unverhältnissmässig 
über  dessen  Werih  erhöhten,  verminderten  sich  auch  die  Aussichten  auf 
Absatz  und  Gewinn,  und  bald  hatte  die  Ausfuhr  des  uralischen  Ghrom- 
eisens  ihr  Ende  erreicht.  —  Als  Zeugen  jener  Zeit,  da  die  Goncurrenz  einem 
Einzelnen  allein  den  Vortheil  der  plötzlich  aufgetauchten  Erwerbsquelle 
nicht  gönnen  wollte,  sind  auf  der  ganzen  Erstreckung  des  Urals,  von  Nord 
nach  Sud,  auf  dem  westlichen  wie  auf  dem  östlichen  Abhänge  des  Gebirges 
unzählige  verlassene  Chromeisensteingruben  geblieben,  an  deren  Rande 
noch  häufig  das  aufbereitete,  in  Ziegelform  geschlagene  Erz  mauerartig 
hoch  aufgeschichtet  zu  sehen,  auf  deren  Halden  manches  chromhaltige 
Mineral  zu  finden  ist,  während  die  alten,  übrigens  niemals  über  3 — 4  m 
tiefen  Tagebaue  selbst  dem  Geologen  und  Mineralogen  die  Möglichkeit  ge- 
währen, sich  über  Lagerungsverhältnisse,  Beziehungen  der  Erznester  zum 
umschliessenden  Gestein  und  über  Genese  der  Mineralien  zu  unterrichten. 


Wie  schon  G.  Rose  erwähnt,  kommt  das  Chromeisen  am  Ural  in  ziem- 
licher Verbreitung  in  kleineren  Mengen  im  Serpentin  eingesprengt  vor^), 
concentrirt  sich  aber  auch  an  einzelnen  Punkten  zu  ansehnlichen  Nestern 
und  Lagern,  über  deren  Mächtigkeit  jedoch  keine  genauen  Angaben  vor- 
liegen. In  manchen  derselben  sind  die  Arbeilen  zwar  mehrere  Meter  tief 
eingedrungen,  jedoch  ohne  dass  die  untere  Grenzschicht,  das  Liegende, 
erreicht  worden  wäre  oder  ein  Auskeilen  des  Erzlagers  bemerkt  wurde.  — 
Das  Muttergestein  des  Chromeisens,  der  Serpentin,  bildet  seinerseits  Ein- 
lagerungen im  Talk-  und  Chloritschiefer ,  welche  beide  Gesteinsarten, 
neben  den  übrigen  krystallinischen  Schiefern,  eine  weite  Verbreitung  am 
Ural  besitzen.  Alle  im  District  von  Syssert  —  derselbe  beginnt  mit  dem 
S8.  Kilometer  südlich  von  der  Stadt  Jekaterinburg  —  angestellten  Beob- 
achtungen ergaben  für  das  Streichen  der  Schiefer,  und  somit  auch  des 
ihnen  untergeordneten  Serpentins,  eine  mit  der  Axe  des  Gebirges  genau 
übereinstimmende  Richtung,  welche  in  verhältnissmässig  engen  Grenzen 
variirt:  zwischen  NW.  h.  2272  bis  NO.  h.  1,  wobei  sich  als  die  weitaus 
vorherrschende  Direction  die  von  NW.  h.  23  herausstellt.  —  Das  Fallen 
der  Schichten  ist,  mit  wenigen  Ausnahmen  von  Ueherkippung,  ein  östliches 
und  meistentheils  nicht  steiles. 

Der  Chloritschiefer  ist  dünnschieferig,  feinschuppig ,  von  dunkelgrüner 
Farbe  und  führt  häufig  Magneteisen  in  oktaädrischen,  sowohl  einfachen  wie 
Zwillingskrystallen.  Der  Talkschiefer,  durchschnittlich  von  geringerer 
Mächtigkeit,  die  aber  in  einzelnen  Fällen  bis  20  und  mehr  Meter  ansteigt, 
führt  oft  dicke  Lagen  von  Braunspath  und  bildet  meistentheils  die  unmittel- 

*)  I.  c.  2,  476. 
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bare  Umhttllung  des  Serpentins,  der  nur  selten  in  directem  Contact  mit 
dem  Ghloritsdiiefer,  niemals  mit  Granit,  wohl  aber  in  der  N8he  von  Uralit- 
porphyren  und  Uralit-fübrenden  sogenannten  »grflnen  Schieferna  ange- 
troffen wird. 

Die  Beziehungen  des  Serpentins  zu  letzterer  Gruppe  von  Gesteinen 
liedttrfen  noch  eines  eingehenderen  Studiums,  obwohl  seine  Entstehung 
durch  Umwandlung  Pyroxen-,  namentlich  aber  Diallag-fUhrender  Gesteine 
kaum  mehr  anzuzweifeln  ist.  —  Von  einem  ehemaligen  Vorhandensein  von 
Olivin  finden  sich  nirgends  auch  nur  die  geringsten  Anzeichen,  dagegen 
deutliche  allmälige  Uebergange  von  Gesteinen,  die  fast  ausschliesslich  aus 
Diallag  (mit  etwas  Plagioklas)  bestehen,  in  Serpentin.  — r  Das  einzige  ver- 
bargte  Auftreten  von  Olivin  am  Ural  ist  dasjenige  des  sogenannten  Glinkit, 
als  Adern  im  Talkschiefer  am  See  Itkul*}.  Ueber  dieses  Vorkommen  fehlen 
jedoch  genauere  Angaben  und  jedenfalls  ist  dasselbe  zu  vereinzelt,  als  dass 
ihm  eine  grössere  Bedeutung  oder  gar  eine  wesentliche  Rolle  bei  der  Bildung 
des  in  jener  Gegend  so  sehr  verbreiteten  Serpentins  zugeschrieben  werden 
konnte.  —  Noch  weniger  dürfte  in  dieser  Hinsicht  in  Betracht  kommen  der 
sonst  80  interessante  neuerdings  von  A.  Loesch  gemachte  Fund  des  For- 
sterits  In  dem  körnigen  Kalk  der  Nikolaje-Maximilian-Mineralgrube  in  den 
Nasjam'scben  Bergen  im  südlichen  Ural**].  —  Berechtigter  erscheint 
jedenfalls  die  Annahme,  dass  nicht  ein  vereinzeltes  Gestein  das  Material 
zur  Bildung  des  Serpentins  geliefert  hat,  sondern  dass  sich  an  der  Serpen- 
linisirung  mannigfaltige  Pyroxengesteine  b^theiligt  haben,  von  dem  Dial- 
laggesleine  ab  bis  zu  den  uralitführenden  »grünen  Schiefem«.  Auf  diese 
Weise  allein  Iftsst  sich  die  auffallend  grosse  Verbreitung  des  Serpentins 
am  Ural  erklttren,  wo  er  an  manchen  Punkten  nordsüdlich  streichende  zu- 
sammenhangende Hügelreihen  bildet,  die  mehrere  Kilometer  weit  sich  hin- 
ziehen und  an  deren  Fusse  nur  noch  untergeordnet  Talk-  und  Chlorit- 
srhiefer  oder  auch  die  allmSlig  in  die  Uralitporpbyre  verlaufenden  »grünen 
Schiefer«  auftreten. 

Eine  noch  grössere  Wahrscheinlichkeit  gewinnt  die  eben  ausgesprochene 
Ansicht  über  die  Genese  des  Serpentins  am  Ural,  wenn  wir  daran  erinnern, 
dass  flowohl  das  chemische  wie  das  mikroskopische  Studium  einiger  Ge- 
.steine  des  italiachen  Abhanges  der  rhatischen  Alpen,  welche  der  Eine  von 
uns  durchführte,  aufs  Unzweideutigste  die  Uebergange  nicht  nur  des  Py- 
roxens  und  Diallags,  sondern  auch  des  Chlorits  in  Serpentin  erwiesen  hat. 


Bei  einer  näheren  Betrachtung  der  Chromeisenlagei'SUitten  sind  es  zu- 

*;  ILokscharow,  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands,  6,  45,  4865. 
**.  Verhandlung  der  kaiserl.  russ.  inineralog.  Ges.  zu  St.  Pelersburg  [i],  18,  306 
hl«  349,  488i.    Loesch  theilte  eine  Analyse  dieses  Minerals  noit,  wtfhrend  Kokscha- 
row  die  krystallographisehe  Untersuclmng  desselben  ausführte. 
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Dachst  zwei  Fragen,  deren  Beantwortung  von  besonderem  Interesse  e 
scheint.  Die  eine  betrifft  den  Ursprung  dieser  Chromanhäufungen ,  d 
zweite  —  ihre  Einwirkung  auf  die  benachbarten  Schichten  des  umschlie 
senden  Gesteins. 

Die  grosse  Verbreitung  kleiner  Mengen  von  Chromoxyd  in  Gestalt  g 
ringer  Beimengungen  in  verschiedenen  Silicaten,  namentlich  im  Fuchs 
Talk,  Smaragd,  Diallag  u.  s.  w.  —  in  welchen  sich  seine  Gegenwart  seh 
durch  die  eigenthümliche  smaragdahnliche  Farbe  des  Minerals  merkli 
macht  —  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  dies  gerade,  wenn  auch  ni( 
mit  Sicherheit  als  die  ursprtlngliche,  so  doch  als  die  ältere  Form  zu  1: 
trachten  ist,  in  welcher  das  Chrom  auftrat;  seine  Verbindung  mit  Eise 
oxydul  und  Eisenozyd  zu  Chromeisen  würde  dann  eine  spatere  Bildu 
sein,  die  möglicherweise  durch  Zufuhr  von  Chromoxyd  zum  Magneteist 
unter  Ausscheidung  der  entsprechenden  Menge  Eisenoxyd  gedeutet  werd 
könnte.  —  Für  diese  Annahme  spricht  zunächst  die  beachtenswerthe  Th 
Sache,  dass  hSufig  im  Talk-  und  Chloritschiefer,  sowie  im  Serpentin,  u 
zwar  manchmal  in  demselben  Stock  dieses  letzteren,  wenige  Meier  > 
den  Chromeisenlagem  entfernt,  Magneteisennester  angetroffen  werden. 
Der  Beweis  einer  Umwandlung  von  Magneteisen  in  Chromit  könnte  frei) 
blos  dann  als  vollkommen  erbracht  angesehen  werden,  wenn  mit  Sich 
heit  festgestellt  worden  wäre,  dass  in  demselben  Erzlager  beide  Verb 
düngen  nebeneinander  vorkommen ,  dass  z.  B.  ein  Chromeisenlager  n 
einen  Kern  von  Magneteisen  enthalte.  —  Die  Vermuthung,  dass  derart 
Verhaltnisse  möglicher  Weise  anzutreffen  seien,  erwuchs  aber  leider  < 
bei  späterer  Bearbeitung  und  Sichtung  des  gesammelten  Materials  und 
an  Ort  und  Stelle  gemachten  Aufzeichnungen,  fern  von  dem  durchstreil 
Gebiete,  als  eine  darauf  gerichtete  ergänzende  Beobachtung  nicht  m 
ausführbar  war. 

Hinsichtlich  der  zweiten  oben  aufgeworfenen  Frage  wird  die  Bei 
Wertung  leichter,  denn  es  lässt  sich  eine  gleichzeitige  Wirkung  des  Chr 
und  der  gewöhnlichen  umwandelnden  Agentien  —  Wasser  und  Kohlensi 
—  auf  die  die  Chromeisenlager  umschliessenden  Gesteine  nicht  verkeni 
Neben  der  theilweisen  Umwandlung  von  Talk  und  Serpentin  in  Braunsp 
Brucit,  Texasit,  dessen  Nickelgehalt  ursprünglich  in  kleinen  Mengen  * 
sogenannten  »edlen«  Serpentin  angehörte,  erkennt  man  die  Einwirk 
des  Chroms  in  der  Bildung  zahlreicher  epigener  chromhaltiger  Silicate 
Kosten  des  Serpentins,  Talks  und  Chlorits :  Kalkchromgranat  (Uwaro^ 
chromhaltiger  Kalkeisengranat  (Demantoid),  chromhaltiger  Kiinochlor 
cubejjit],  chromhaltiger  Pennin  (Kämmererit,  Rhodochrom  —  letztere 
faserigen  und  slengeligen,  violettrosa  gefärbten  Aggregaten,  die  häufig 
Braunspath,  dessen  Rhomboöderwinkel  lOTl  :  O^TT  an  Spaltungsstti 
zu  106^  V  gemessen  wurde,  durchwachsen  sind).  —  Eine  ganz  beson 
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Beachtung  verdienen  aber  zwei  Mineralien,  die  bisher  unbekannt  geblieben 
waren :  ein  schön  smaragdgrüner  Chromglimmer  und  ein  tiefgrttner  Chrom- 
turmalin,  welchen  letzteren  zwar  schon  G.  Rose  gesehen^  gesammelt  und 
beschrieben  hatte*),  dessen  wahre  Natur  aber  selbst  diesem  scharfen  Be- 
obachter verborgen  geblieben  war,  während  sie  Prof.  Websky  auf  den 
ersten  Blick  erkannte,  indem  er  die  Meinung  aussprach,  dass  das  Mineral 
Chrom  enthalten  müsse,  was  auch  alsbald  eine  fernere  Bestätigung  fand  in 
der  Beobachtung  des  schönen  nur  noch  beim  Alexandrit  bekannten  Dichrois- 
mus  und  der  ausgeprägten  partiellen  Durchsichtigkeit  für  bestimmte  Theile 
des  Spectrums  —  eine  Eigenschaft,  welche  besonders  deutlich  bei  Anwen- 
dung des  Lampenlichtes  hervortritt,  dessen  rothe  Strahlen  allein  fast  un- 
geschwächt vom  Turmalin  durchgelassen  werden,  so  dass  er  intensiv 
rubinroth  erscheint. 

Die  einzige  bisher  vorhandene  Angabe  über  den  Chromgehalt  einiger 
Turmaltne  rührt  von  dem  vor  Kurzem  in  Moskau  verstorbenen  R,  Hermann 
her,  dem  die  Analyse  einer  an  der  To6ilnaja  Gorä  in  den  Drusenrtinmen 
eines  Quarzganges  vorkommenden,  aus  feinen,  submikroskopischen,  zu 
Kugeln  gruppirten  Nadeln  bestehenden  Varietät  4 , 4  66  Chromoxyd  lieferte  **] . 
Als  chromhaltig  erwies  sich  sodann,  auf  Hermann 's  Prüfung  hin,  auch 
der  bekannte,  ebenfalls  in  nadelfOrmigen  Krystallen,  als  Einschluss  in 
kr\'staUisirtem  und  derbem  Quarz  zu  Berjösowsk  und  dessen  Umgegend 
vorkommende  Turmalin.  —  An  grösseren,  wohlausgebildeten  Turmalin- 
krj'stallen  Ist  aber  bisher  ein  Chromgehalt  noch  niemals  nachgewiesen 
worden. 

Deber  den  Chromglimmer  ist  bereits  an  einer  anderen  Stelle  berichtet 
worden***),  die  Resultate  der  chemischen  und  krystallographischen  Unter- 
suchung des  schönen  Turmalins  mögen  dagegen  hier  folgen. 


Der  Turmalin  wurde  von  dem  Einen  von  uns  lediglich  in  einer 
Chromeisengrube,  vier  Werst  (Kilometer)  NW.  von  der  Hütte  Syssert,  am 
linken  Ufer  der  Kämenka,  einem  linken  Nebenfluss  des  Syssert,  an- 
getroffen. Er  war  dort  nur  in  geringer  Menge  vorhanden.  In  einzelnen 
dünnen,  dem  Amphibol  tauschend  ähnlich  aussehenden,  fast  schwarzen 
Säulchen,  begleitet  er  den  oben  erwähnten  Chromglimmer.  Andere  in 
den  Chromelsengruben  häufige  Mineralien,  wie  Rhodochrom  und  Käm- 
mererit,  sind  hier  nicht  zugegen.  Das  Chromeisen  selbst  ist  hier  von 
matter  schwarzgrauer  Farbe,  stark  zerklüftet;  seine  Kluftwände,  auf 
denen   eben   die  beiden  Silicate,   Turmalin  und  Glimmer  sich   gebildet 

♦)  1.  C.  2,  504—508. 

••)  Journ.  für  pracl.  Chem.  86,  i44,  4845. 

***)  Ball.  Soc.  min^ral.  de  France,  söance  du  48.  avril  488t  und  in  vorliegendem 
Heftes.  47. 
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haben,  sind  durch  ausgeschiedenes  Eisenoxyd  braun  gefärbt.  Beim  leis< 
sten  Schlage  mit  dem  Hammer  zerspringt  das  Chromeisen  id  KrusU 
und  mannigfaltig  poiy^drische  Stttcke  und  Kömer,  welche  man  jedoc 
nicht  auf  bestimmte  Krystallgestalten  zurückführen  kann.  Auch  das  friscl 
Chromeisen  ist  spröde,  aber  von  glänzender  schwarzer  Farbe  und  a 
seinem  Bruche  erkennt  man  leicht  Spaltungsflächen  nach  dem  Okta^de 
und  nicht  selten  sieht  man  ganze  Ecken  dieser  Gestalt  aus  der  körnige 
Masse  herausragen.  Am  Contaot  des  Erzes  mit  dem  Taikschiefer  findi 
sich  krystallinische  Partieen  von  Braunspath"^).  Der  Serpentin  ist  von  pei 
grauer  Farbe,  sehr  compact,  ziemlich  grobkörnig  und  mit  ausgezeichn 
polyödrischer  Absonderung. 

Während  der  grüne  Glimmer  bisher  von  diesem  Punkte  allein  bekan 
geworden  ist,  ist  der  Chromturmalin  bereits  an  mehreren  Stellen  angetroil 
worden.  In  bedeutend  schöneren  als  die  eben  erwähnten,  bis  zu  mehrer 
Centimeter  langen  und  nahezu  4  cm  dicken  Krystallen  kommt  er  bei  de 
durch  seine  Nähe  an  den  berühmten  Rhodonitbruch  bekannten,  Doi 
äabry,  SW.  von  Jekaterinburg  vor,  sowie  in  den  Ländereien  des  Hütte 
Werkes  von  Niine-Issetsk,  unmittelbar  an  der  NW. -Grenze  des  Distric 
von  Syssert,  an  den  Quellen  des  bereits  erwähnten  Flüssebens  Kämen! 
Von  diesen  beiden  Fundorten  stammen  auch  die  an  Ort  und  Stelle  acq 
rirten  Stufen,  die  das  Material  zu  vorliegender  Untersuchung  geiiei 
haben. 

Uebrigens  wäre  hierdurch  die  Aufzählung  der  Fundpunkte  des  Chro 
turmalins  auch  noch  nicht  erschöpft.  Bei  der  Durchsicht  der  im  Berli] 
mineralogischen  Museum  befindlichen,  grösstentheils  von  G.  Rose  gess 
melten  Stufen  Uraler  Turmaline,  fanden  sich  mehrere  solche,  die,  obw 
von  verschiedenen  Punkten  herstammend,  einander  und  den  unserigen 
ähnlich  sehen,  dass  sie  eben  so  gut  gemeinschaftlicher  Provenienz  s 
könnten.  Auf  den  Stufen  von  Nil^ne-Issetsk  und  äabry  sitzen  die  tiefgrUi 
bis  schwarzen  glänzenden  Krystalle  unmittelbar  dem  Chromeisen,  das  1 
von  äusserst  feinkörniger  bis  dichter  Beschaffenheit  ist,  auf,  oder  sind  a 
in  dasselbe  eingewachsen.  Den  Zwischenraum  zwischen  den  Krysta 
füllt  dichter  Talk  von  hellgrünlichweisser  Farbe  aus  —  was  darauf  1 
weist,  dass  die  Bildung  des  Turmalins  unmittelbar  an  der  Grenze  zwisc 
dem  Erz  und  dem  unschliessenden  Talkschiefer  stattgefunden  bat. 
Turmalin  ist  zum  Theil  mit  dem  Erz  fest  verwachsen  und  ist  mechan 
davon  nur  schwer  zu  trennen. 

Der  Habitus  der  Krystalle  ist,  wie  gewöhnlich,  ein  langprismatisc 
Die  im  Erz  eingewachsenen  sind  an  ihren  Enden  stets  abgebrochen ; 


*}  An  den  Spaltungsrhombo^dern  wurde  im  Mittel  von  fünf  wenig  differire 
Messungen  gefunden:  4  074 :  OlTT  s  4  06^  45'. 
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liegen  meistens  regellos  zerstreut;  bei  dttnoeren  findet  sich  aber  nicht 
selten  eine  strahlenförmige  Gruppirung  um  ein  Centrum,  was  sowohl  in 
einer  Ebene,  auf  der  Kluftflache,  wie  im  Räume  —  in  Höhlungen  geschieht. 
Die  aufsitzenden  Krystalie  sind  am  freien  Ende  gut  ausgebildet,  obwohl 
nicht  flächenreich.  Im  Ganzen  wurden  an  ihnen  drei  Prismen,  die  Basis, 
zwei  positive  und  zwei  negative  Rhombo^der,  zwei  positive  und  ein  nega- 
tives Skaleno^der,  also  elf  verschiedene  Gestalten  beobachtet.  In  der  Pris- 
menzone  wurden  sicher  bestimmt:  (4  430)cx)P2,  (40T0)ooA  und  (42.4.T3.0) 
ooPfl^.  Unzweifelhaft  ist  die  Zahl  der  ditrigonalen  Prismen  nicht  auf  ein 
einziges  beschränkt,  wie  aus  der  Streifung  der  Prismen  erster  Stellung, 
sowie  aus  den  schwankenden  Werthen,  welche  die  Messung  ergab,  ge- 
schlossen werden  darf;  die  meisten  dieser  Prismen  sind  aber  nicht  mit 
Sicherheit  zu  symbolisiren.  —  Die  Endi- 
gung der  Krystalie  (s.  beistehende  Figur) 
bilden dieFormen(40T4)/i,  o(2024)— 2/i, 
von  denen  bald  die  eine,  bald  die  an- 
dere vorherrscht,  femer  n(T042) — \R, 
f{\OH)\Ry  k(000\)OR,  zwei  positive 
Skaleno^der  m  «=  (4.3.7.40)-,^/{7  und 
p=  (45.U.29.4)/{29,  beide  der  Zone 
[40Tl  :  OlTS]  angehörig,  endlich  ein  ne- 
(«atives  Skaleno^er  tt  =  (S6.T.27.44) 
—  H^K  ^^  der  Zone  [4lSO:T404]  ge- 
legen. —  Von  den  aufgezählten  Formen 

sind  die  beiden  letzten  Skalenoöder  und  das  Prisma  (42.1. T3.0)  neu.  Das 
Skaleno^er  (4.3.7.40)  ist  zwar  auch  noch  nirgends  erwähnt  worden,  jedoch 
findet  sich  in  Dana 's  Syst.  of  Min.  auf  Fig.  335  ein  Skaleno^er,  welches 
seiner  Lage  nach,  zwischen  (40T4)  und  (04T2)  und  in  derselben  Zone  mit 
beiden,  wohl  mit  (4.3.7.40)  identisch  sein  könnte.  Das  ist  aber  lediglich 
eine  Vermuthung,  da  Dana  weder  irgend  einen  Winkel  noch  das  Symbol 
dieser  Form  angiebt.  Auf  demselben  Holzschnitt  Figur  335  ist  ferner  das 
RhomboMer  (40T4)  —  bei  Dana  Vs  —  angegeben,  offenbar  aber  lediglich 
•luf  Grund  seiner  Lage  als  gerade  Abstumpfung  der  Kante  [04 T2 :  4T02],  da 
von  dieser  Gestalt  weder  im  citirten  Werke  noch  sonst  in  der  Literatur  eine 
Messung  zu  finden  ist.  —  Es  mag  hier  noch  hervorgehoben  werden,  dass 
von  den  bekannten  Skalenoödern  und  ditrigonalen  Prismen  kein  einziges 
am  Chromturmalin  beobachtet  worden  ist.  —  Was  die  Beschaffenheit  der 
Flächen  betrifft,  so  sind  besonders  diejenigen  der  Rhombofider  äusserst 
f(latt  und  glänzend  und  liefern,  fast  ohne  Ausnahme,  einfache  und  scharf 
liegrenzte  Reflexe.  Von  den  Prismen  ist  dasjenige  zweiter  Ordnung  meist 
glatt,  was  auch  schon  Rose  als  charakteristisch  für  die  verschiedenen  Vor- 
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kommnisse  der  uraler  grünen  Turmaline  hervorhebt "^j .  —  Das  Prisma 
erster  Ordnung  tritt  oft  mit  voller  Flächenzahl  auf;  die  schmälereD,  unter 
den  negativen  Rhomboedern  auftretenden  Flächen  sind  meist  eben,  und 
somit  scheinen  die  ditrigonalen  Prismen  ausschliesslich  auf  diejenigen  drei 
Sextanten  beschränkt  zu  sein,  in  denen  die  positiven  Rhombo6der  liegen. 
Eine  beim  Turmalin  auch  sonst  mehrfach  beobachtete  Erscheinung,  dass 
ein  scheinbar  einheitlicher  Krystall  aus  mehreren  nicht  ganz  parallel  mit- 
einander verwachsenen  gebildet  ist,  kommt  auch  am  Chromturmalin  zun 
Vorschein  und  macht  sich  besonders  in  der  Prismenzone  an  der  Abweichung 
zweier  parallel  sein  sollender  Flächen  von  ^S0^  geltend.  Aber  auch  di< 
zahlreichen,  im  Gesichtsfelde  des  Femrohrs  unter  verschiedenen  Winkelt 
sich  durchkreuzenden  Reflexstreifen,  weiche  eine  und  dieselbe  Fläch« 
liefert,  rühren  sicher  von  nicht  vollkommen  parallel  gelagerten  Flächen 
dementen  her**). 

Zu  den  Messungen  haben  ausschliesslich  aufgewachsene  Krystalle  vo 
Sabry  gedient,  da  diejenigen  aus  dem  District  von  Niine-Issetsk,  wie  be 
reits  erwähnt  wurde,  an  den  Enden  stets  abgebrochen,  aber  auch  zu  gros 
sind,  um  zu  genaueren  Messungen  verwendet  werden  zu  können. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  die  Resultate  der  goniometrischen  Untei 
suchung,  welche  an  zwölf  ausgesuchten  Krystallen  angestellt  wurde. 


Zahl  der 
FlKcben :            gemessenen 

Winkel : 

OOOi  :  <0T1                3 
40T1  :  40T0               5 

1        Grenzwerthe : 

27<>32J^'— 27<>52f 
62  27        62  35 

Mittel 

der 

Messungen : 

270  3  9f 
62  34 

Berechnet 

27032' 
62  28 

iOH  :T0<2. 

4 

— 

42 

44 

42     8| 

T042  :  502< 

3 

34  48       34  37^ 

34 

34 

34   35^ 

0004  :  T012 
40T1  :  40T4 

3 
4 

44  22^—44  38^ 

44 

20 

33 
44 

44  36| 
20     6^ 

_  T040  :  §024 

3 

43  42^     43  45| 

43 

44 

43  48 

~  2TI0  :  40T4 

49 

66     2^—66  34 

66 

24 

*66  24 

lOH  ;  04T2 

9 

23  22|— 23  40 

23 

35 

23  36 

4074  :  T404 

7 

47     üi     47  ^^ 

47 

42 

47   42 

• 

40T4  :  4.3.7.40 

2 

43  46^—43  53| 

43 

35 

43  44^ 

04T2  :  4.3.7.40 

2 

9  44i— 40  35 

40 

20 

40     b\ 

2TT0  :  29.T5.Tl. 4 
40T4  :  29.TS.Tl. 4 

4 
4 

_ 

4 
64 

39| 
28^ 

4  30^ 
64    53J 

4 

*)  Rose  (Reise,  etc.  2,  500}  bezeichnet  sie  zwar  als  schwarze,  die  Stücke  a 
welche  nach  seinen  handschriftlichen  Etiqaetten  zu  urtheilen  von  Gornoschit  herst 
men,  besitzen  eine  ebensolche  dunkelgrüne  Farbe  wie  die  hier  beschriebenen. 

**)  In  einer  in  russischer  Sprache  veröffentlichten  und  daher  wohl  wenig  bek) 
gewordenen  ausführlichen  Monographie  des  Turmalins  (» Krystallographische  und  1 
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Zahl  der 
FIttcben :           gemessenen 

Winkel : 

3440  :  S024              40 

Grenzwerthe : 
54«  2'       54  »24' 

Mittel 
der 
Messungen : 

540  45V 

Berechnet : 
54*49' 

3024  :  0444             42 

38  35        38  49 

38  44 

38  44 

2TT0:  26.57.4.44     4 

'—— 

36     4 

36  38 

OT44  :  26.57.4.44     4 

53  43| 

53  22 

2TT0  :  4450             42 
2TT0  :  40T0             40 

59  36^—60     7| 
29  44        30  20 

59  58| 
30     4| 

60     0 
30     0 

2TT0  :  43.T5J.0       4 

25  38       26  34^ 

26     7^ 

26     2 

i.T.O:  42.4.T3.0       4 

._ 

7  38 

7  45 

Der  Rechnung  wurde  der,  in  Folge  der  grössten  Zahl  an  demselben 
angestellter  Beobachtungen  und  der  verhältnissmassig  geringen  Schwan- 
kungen*), am  besten  bestimmte  Winkel  2TT0  :  lOTl  =  66^  24'  zu  Grunde 
gelegt  und  führte  zum  Axenverhältniss : 

a:  c=i:  0,4ÖU9. 

Die  Aze  c  besitzt  hiemach  den  grössten  bisher  am  Turmalin  beobach- 
teten Werth,  denn  es  wird  ihre  Länge 

von  Des  Cloizeaux,  Hiller  und  Dana  zu  0,447675 

von  Jeroföjew**) zu  0,448054 

von  Seligmann***) zu  0,451300 

berechnet. 

Letztere  Zahl,  welche  der  für  den  Chromturmalin  berechneten  sehr 
nahe  kommt ,  bezieht  sich  auf  die  farblosen  und  flächenreichen  Krystalle 
von  Dekalb;  St.  Lawrence  Co.,  New  York. 

Nicht  nur  in  seinen  Winkelwerthen  weicht  der  Chromturmalin  von 
den  anderen  bisher  untersuchten  Varietäten  wesentlich  ab ,  sondern  in 
ebenso  auffallender  Weise  auch  in  seinen  optischen  Eigenschaften,    Zu- 


stalloptiscbe  Untersuchung  der  Turmaline«  —  Verh.  kais.  russ.  tnioeralog.  Ges.  [i]  6, 
Sf — 94t.  St.  Petersburg  4871)  machte  M.  W.  Jerof^jew  auf  die  nicht  genau  parallele 
Grupptrung  von  Turmalinkrystallen  aufmerksam  und  fiihrte,  gestützt  auf  sorgfältige  und 
zahlreiche  Messungen,  aus,  dass  die  Zusammenwachsung  nach  bestimmten  Flächen,  je- 
doch so  stattfinde,  dass  die  Einzelkrystalle  gegeneinander  verschoben  oder  um  einen 
kleinen  Winkel  gedreht  sind,  was  eine  Schwankung  in  den  Winkelwerthen  zu  Folge  hat, 
die  man  geneigt  sein  konnte ,  unberechtigter  Weise  mit  der  wechselnden  chemischen 
Zusammensetzung  in  Verbindung  zu  bringen. 

*)  Von  den  neunzehn  Werthen  lagen  zwölf  zwischen  66®  84  i'  und  660S9i';  die 
übrigen,  am  meisten  vom  Mittel  abweichenden,  waren:  660  ij^  4^%  S',  IS',  31^',  33' 
und  $4'. 

••}  I.  c.  • 

')  Diese  Zeitschr.  6,  tto,  4S8t. 
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nächst  ist  es  der  starke  Dichroismus,  der  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
lenkt.   Bei  Tageslicht  betrachtet,  ist  die  Farbe  der 

parallel  der  optischen  Axe  schwingenden  Strahlen  gelbbraun, 
senkrecht  zur  optischen  Axe  schwingenden  Strahlen  blaugrUn"^]. 

Bei  künstlicher  Beleuchtung,  besonders  bei  Anwendung  von  verstärk- 
tem Licht  einer  Petroleumlampe,  tritt  an  die  Stelle  der  gelbbraunen  Fär- 
bung des  extraordinären  Strahles  ein  Orange-Rothbraun  bis  Rubinroth  ein, 
während  der  ordinäre  Strahl  bis  auf  ein  schwaches  Grün  fast  gänzlich  ab- 
sorbirt  wird.  —  Diese  Eigenschaft  —  bei  Tageslicht  vorherrschend  grün, 
bei  künstlicher  Beleuchtung  intensiv  roth  zu  erscheinen  —  ist  bisher  blo; 
an  der  ebenfalls  chromhaltigen  Varietät  des  Chrysoberylls,  dem  Alexandri 
aus  den  Smaragdgruben  an  der  Tokowäja  und  am  Reft,  bekannt  gewesen 
In  der  neuen  Turmalinvarietät  hätten  .wir  also  ein  vollkommenes  Gegen 
stück  zum  Alexandrit. 

Der  Chromturmalin  ist,  wie  alle  bisher  bekannten,  optisch  negati 
und  zeigt  in  Platten  senkrecht  zur  optischen  Axe  ein  vollkommen  unge 
störtes  Kreuz  einaxiger  Kry stalle. 

Vermittelst  eines  Prismas,  dessen  brechende  Kante  fast  genau  parallc 
zur  optischen  Axe  angeschliffen  wurde,  konnten  auch  die  Brechungsexpo 
nenten  bestimmt  werden,  jedoch  nicht  für  dieselben  Farben  bei  dem  ordi 
nären  und  extraordinären  Strahl.  Die  beiden  Spectren  bestehen  nämlic 
aus  einigen  wenigen,  dabei  aber  abweichend  vertheilten  farbigen  Streifei 
welche  durch  breite  schwarze  Banden  getrennt  sind.  Das  extraordinäi 
Spectrum  zeigt  fast  nur  denjenigen  Theil  des  Roth,  welcher  ungefähr  d< 
Lithiumlinie  entspricht;  das  Gelb  und  Grün  sind  äusserst  schwach  und  d 
übrigen  Strahlen  von  noch  grosserer  Brechbarkeit  sind  gänzlich  absorbir 
Das  ordentliche  Spectrum  dagegen  besteht  aus  einer  sehr  schwachen  Lin 
im  Roth  und  einigen  ebenfalls  schwachen  Linien  im  Grün,  von  denen  d 
stärkste  annähernd  eingestellt  werden  konnte.  Aber  weder  das  Roth  no( 
das  Grün  des  ordinären  Strahles  lassen  sich  mit  den  betreffenden  Farb< 
des  extraordinären  vergleichen :  sie  liegen  allem  Anscheine  nach  an  a 
deren  Stellen  des  Spectrums,  denn  es  wird  weder  das  Lithium-  noch  d 
Thalliumlicht  als  senkrecht  zur  optischen  Axe  schwingende  Strahlen  durc 
gelassen. 

Das  Prisma  besass  einen  brechenden  Winkel  von  46<^  9^'  und  erg 
folgende  Deviationen  für  den  extraordinären  Strahl  (d^),  bei  Benutzu 
des  Lithium-,  Natrium-  und  Thalliumlichtes,  sowie  der  leuchtenden  6] 
flamme  und  der  Petroleumlampe : 

*)  Das  Gelbbraun  erscheint  in  dünneren  Platten  gelb  und  entspricht  genau 
Farbe  43,  r.  der  Radde'schen  »internationalen  Farbenscala« ;  das  Blaugrün  kommt 
Farbe  16,  n.  am  Nächsten  —  ein  genaues  Aequivalent  ist  auf  der  Scale  nicht  vorhanc 
In  dickeren  Schichten  sind  die  betreffenden  Farbentöne:  ii,  k  bis  m  und  46,  c. 
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Roth  Gelb  Grün 


U'  Gas--       Petrol.-  Na-  Petrol.-  Tl-  Petrol.« 

Licht:       flamme:     Lampe:         Licht:  Lampe:         Licht:  Lampe: 

df  =  320  55  J'    330  y      330  ^'     330  42'       330  47^'    330  54'      330  55^' 

Aus  diesen  Werthen  berechnet  sich  der  Brechungsexponent  des  extra- 
ordinären Strahles  (cj  für  die  entsprechenden  Farben  des  Spectrums  zu : 

e=  4,62407    1,62596  1,62722  4,63733      1,63890     1,64075      1,64117 

Die  entsprechenden  Werthe  für  den  ordinären  Strahl  (Deviation  =s  dcc/; 
Brechungsexponent  =  co]  konnten ,  wie  oben  angeführt  wurde ,  blos  für 
zwei  Farben  des  Lichtes  einer  Petroleumlampe  bestimmt  werden,  was  aber 
auch,  in  Folge  der  geringen  Intensität  der  Linien,  nur  dadurch  zu  ermög- 
lichen ging,  dass  vor  den  Spalt  des  Gollimatorrohres  eine  lichtverstärkende 
Linse  vorgesetzt  wurde.  Dennoch  sind  folgende  Werthe  nur  als  approxi- 
mative zu  betrachten. 

Roth :  Grün : 

öio  =  340  54f         360  38^' 
also  «;  =  1,65787         1,68701 

Die  sowohl  für  e  wie  besonders  für  ia  erhaltenen  Werthe  sind  bedeutend 
hoher  als  alle  bisher  an  anderen  Turmalinen  ermittelten,  so  dass  auch  hin- 
sichtlich des  Lichtbrechungsvermögens  zwischen  dem  Chromturmalin  und 
den  ttbrigen  ein  nicht  zu  verkennender  Unterschied  besteht. 


Das  speciGscbe  Gewicht  des  Chromturmalins  wurde  an  kleinen  Frag- 
menien  mit  dem  Pyknometer  bei  -|-  15o  G.  bestimmt.  Drei  Versuche  er- 
gaben : 

I.     3,1  M 

U.     3,424  ^  also  im  Mittel  3,120. 
III.     3,125 

In  kleinen  Splittern  schmilzt  das  Mineral  vor  dem  LOthrohre  ziemlich 
leicht  zu  einer  graulichweissen  opaken  Kugel  mit  glatter,  nicht  schlackiger 
Oberflache.  —  Die  Boraxperle  ist  vollkommen  durchsichtig  und  tief  sma- 
ragdgrün gefärbt.  Ebenfalls  grün,  zeigt  die  Phosphorsalzperle  im  Inneren 
ein  unlösliches  Kieselskelett.  —  Gepulvert,  mit  Natriumcarbonat  und 
Kaliumnitrat  gemengt  und  einer  starken  Hitze  ausgesetzt,  liefert  das  Mineral 
eine  dunkelgelbe  Schmelze,  und  diese  mit  Wasser  aufgenommen  —  eine 
gelbe  Lösung,  in  welcher,  nach  Ansäuern  mit  Essigsaure  und  Abfiltriren 
des  vorwiegend  aus  Kieselsaure  und  Thonerde  bestehenden  Bückstandes, 
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Materials  in  demselben  hier  und  da  untermischten  Ghromit  erwies.  Ausser- 
dem zeigten  die  von  fremden  Beimengungen  gänzlich  freien  Krystalle  bei 
gleicher  Dicke  oft  verschiedene  Farbenabstufungen ,  was,  wie  man  sich 
Überzeugen  konnte,  in  Verbindung  steht  mit  der  Variabilität  der  Mengen 
Chromoxyd,  welche  um  so  beträchtlicher  sind,  je  intensiver  die  grttne  Fär- 
bung der  Krystalle. 

Die  Analyse,  deren  Resultate  weiter  unten  angeführt  sind,  bezieht 
sich  auf  ein  mit  der  grössten  Sorgfalt  ausgesuchtes  und  möglichst  gleich- 
massig  gefärbtes  Material.  Es  dienten  hierzu  die  Krystalle  der  helleren 
Varietät  von  Ni&ne-Issetsk,  während  von  der  dunkleren,  chromreicheren 
von  Sabry  das  Material  leider  nicht  ausreichte. 

Eine  vollständige  Trennung  des  Chromoxyds  von  der  Kieselsäure 
wurde  durch  einen  geringen  Zusatz  von  Salpeter  zum  Kalium-Natrium- 
Carbonat  beim  Aufschliessen  der  Substanz  bewirkt.  Diese  Vorsichtsmaass- 
regel  lieferte  in  der  That,  ohne  irgend  welche  weitere  Behandlung  nöthig 
zu  machen,  eine  von  jeder  Spur  von  Chrom  freie  Kieselsäure.  Das  ganze 
Chrom  blieb  dagegen  in  der  sauren,  kieselsäurefreien  Lösung  zurück  und 
^urde  durch  Salzsäure  und  Alkohol  zu  Oxyd  reducirt.  Durch  wiederholte 
Fällung  wurden  Thonerde,  Eisenoxyd  und  Chromoxyd  von  der  Magnesia 
vollständig  getrennt.  Die  Sesquioxyde  wurden  darauf  in  einer  alkali-* 
sehen  Lösung  mit  Bromwasser  behandelt,  was  eine  vollständige  Trennung 
des  Chroms  von  dem  Eisenoxyd  und  der  Thonerde  ermöglichte,  während 
diese  beiden  letzteren  von  einander  durch  Kaliumhydroxyd  getrennt 
v^'urden.  Das  Chrom  wurde  dann  von  Neuem  zu  Oxyd  reducirt,  um  als 
solches  bestimmt  zu  werden,  da  auf  diesem  Wege  viel  genauere  Resultate 
zu  erlangen  sind,  als  bei  Umwandlung  des  Chroms  zu  Bleiehromat.  —  In 
einer  anderen  Portion  wurde  das  Fluor  direct  als  Calciumfluorid,  unter 
Anwendung  der  üblichen  Vorsieh tsmaassregeln,  bestimmt,  daraus  die  beim 
Schmelzen  der  ersten  Portion  als  Siliciumfluorid  entwichene  Menge  Silicium 
berechnet  und  die  sich  ergebende  Quantität  Kieselsäure  zur  direct  gefun- 
denen hinzugerechnet. 

Das  Borsäureanhydrid  wurde  als  Borfluorkalium  nach  der  Stro- 
mey  er*scben  Methode  bestimmt  und  es  glückte  bei  zwei  Versuchen  Resul- 
tate zu  erhalten  —  9,28  und  9,74^0  —  die  nicht  nur  miteinander  eine 
befriedigende  Uebereinstimmung  aufweisen,  sondern  im  Mittel  auch  fast 
genau  der  aus  der  Differenz  sich  ergebenden  Menge  entsprechen.  —  Die 
Handhabung  der  Strom  eye  raschen  Methode,  der  einzigen,  welche  eine 
directe  Bestimmung  der  Borsäure  in  den  Silicaten  gestattet,  ist  aber  mit 
derartigen  Schwierigkeiten  und  Unsicherheiten  verknüpft,  dass  die  er- 
langten, auffallend  gut  übereinstimmenden  Resultate  in  der  That  mehr 
einem  glücklichen  Zufall ,  als  der  Geschicklichkeit  des  Analytikers  zuzu- 
schreiben sind. 
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Das  Wasser  ergab  sich  nach  Abzug  des  direct  gefundenen  Silicium- 
flnorids  aus  dem  gesammten  Gltthyerlust. 

Stellt  man  die  Resultate  der  Analyse  zusammen ,  so  ergiebt  sich  als 
procentische  Zusammensetzung  des  Chromturmalins  von  Niine-Issetsk : 

Fluor  0,65 

Rieselsäureanhydrid  36,79 

Borsäureanhydrid  9,51 

Thonerde  30,56 

Chromoxyd  10,86 

Eisenoxydul  mit  Spuren  \  q  qi 

von  Manganoxydul  /     * 

Magnesia  4,47 

Kalk  0,72 
Natron  mit  Spuren  von  Kali  1,36 

Wasser  2,25 


400,08 

Nimmt  man  an,  dass  das  Chromoxyd  hier  einen  Theil  der  Thonerde 
ersetzt,  so  wird  der  vorliegende  Chromturmalin  in  die  dritte  der  vor 
Rammeisberg  in  seiner  bekannten  Arbeit  ttber  die  Turmaline  aufge- 
stellten Gruppen  einzureiben  sein  *) . 


Als  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Beziehungen  der  nattlrlichen  Chrom 
Verbindungen  zu  einander  wird  es  hier  vielleicht  am  Platze  sein,  einige  An 
gaben  über  ihre  Verbreitung  anzuknüpfen.  Es  ist  interessant,  dass  mai 
zwischen  zwei  Kategorien  solcher  Vorkommnisse  eine  scharfe  Grenze  ziehei 
kann:  einerseits  sind  es  Lagerstätten,  die  ausschliesslich  Chrc.'^^yd 
Verbindungen  führen ,  andererseits  solche  mit  herrschenden  Chromater 
unter  denen  nur  ausnahmsweise,  und  stets  in  sehr  geringen  Mengen,  einig 
wenige  und  zwar  chromarme  Oxydverbindungen  sich  vorfinden.  Es  läsi 
sich  ferner  noch  die  Beobachtung  machen,  dass  nirgends  —  mag  ma 
dazu  als  Beispiel  den  Ural,  Brasilien,  die  Insel  Luzon  oder  Ungarn  wähle 
—  in  unmittelbarer  Nähe  der  Chromate-führenden  Lagerstätten  Anhäufur 
gen  oder  Lager  von  Chromeisen  aufgefunden  sind.  Die  Ursache  dieser  Ei 
scheinung  mag  vielleicht  in  einem  früheren  Processe  weitgehender  Oxj 
dation  zu  suchen  sein,  welche  von  den  Sesquioxydverbindungen  Nich 
übrig  Hess.  W^ahrscheinlich  ist  aber,  dass  die  Chromate  ihre  Entstehut 
nicht  dem  Chromeisenerz  verdanken ,  sondern ,  wie  diesem  selbst ,  ihr< 
Chromgehalt  aus  denjenigen  Verbindungen   [Silicaten]   geschöpft    babe 


*)  Handbuch  der  Mineralchemie  2.  Auflage,  2.  Theil,  S.  544. 
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welche  dieses  Element  in  geringen  Mengen  enthielten,  so  dass  es  in  Folge 
seiner  feinen  Yertheilung  mit  grosserer  Leichtigkeit  irgend  welchen  starken 
oxydirenden  Einwirkungen  anheimfallen  konnte.  —  Zu  beachten  ist  noch, 
dass  die  Chromate  —  Krokoit,  Melanochroit,  Yauquelinit,  Laxmannit,  Phos- 
phochromit,  Jossait  —  zusammen  mit  Sulfaten,  welche  aus  der  Oxydation 
der  Sulfide  hervorgegangen  sind,  mit  Carbonaten,  welche  Producte  weiter- 
gehender Zersetiung  repräsentiren,  angetroflfen  werden;  dass  ferner Ghrom- 
oxydverbindungen,  ausschliesslich  Silicate,  in  ganz  verschwindend  kleinen 
Mengen  zugegen  sind  und  entweder  als  solche  Mineralien  auftreten,  welche 
oben  als  die  ursprünglichen  Quellen  des  Chroms  bezeichnet  wurden,  oder, 
wenn  auch  vielleicht  epigener  Natur,  in  Gestalt  feinfaseriger  Aggregate, 
wie  z.  B.  die  in  dem  Quarz  der  To£ilnaja  Gorä  und  der  Umgegend  von  Be- 
rjösowsk  eingeschlossenen  Turroaline. 

Durch  die  hier  angeführten  Tbatsachen  ist  dennoch  der  Gang  der 
Bildung  der  Chromate  nicht  erklärt  —  die  Frage  nach  dem  Agens,  der  so 
gewaltige  Oxydationserscheinungen  hervorgerufen  hat,  bleibt  vorläu6g 
eine  offene. 

Ohne  auf  weitere  Hypothesen  einzugehen,  erscheint  es  immerhin  nicht 
überflüssig,  an  dieser  Stelle  an  das  Factum  zu  erinnern,  dass  Goldchlorid 
als  eines  der  stärksten  Oxydationsmittel  angesehen  werden  darf,  dass  es, 
wie  Stan.  Meunier*)  und  der  Eine  von  uns  früher**)  gezeigt  haben, 
Sulfide  zu  oxydiren  vermag,  unter  Ausscheidung  metallischen  Goldes  und 
Schwefels.  Es  mag  ferner  daran  erinnert  werden,  dass  die  grösste  Ver- 
breitung der  Chromate  am  Ural  an  derselben  Stelle,  in  Berjösowsk, 
ist,  von  wo  die  ersten  und  auch  grOssten  Quantitäten  Goldes,  sowohl  aus 
dem  Schwemmlande,  wie  dem  anstehenden  Gesteine  bekannt  geworden 
sind;  dass  man  hier  häufig  Bleiglanz  mit  Gold  überzogen  angetroffen  hat*^); 
dass  es  hier  endlich  auch  an  einer  Ausscheidung  von  Schwefel  in  dünnen 
Ueberzügen  und  rundlichen  Körnern  nicht  fehlt,  wie  sie  bei  rascher  und 
energischer  Oxydation  der  Sulfide  stattfindet. 

Das  Gebiet,  in  welchem  die  Chromate  vorkommen,  liegt  in  Talk-  und 
Chloritschiefern ,  von  denen  die  ersteren  chromarme  Fuchsite  führen. 
Besonders  beachtenswerth  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Varietät  des  Talk- 
schiefers, welche  grosse  spathige  Partien  von  Braunspath  einschliesst  und 


^  Comptes  rendus  Acad.  Paris,  2.  Avril  4877,  tome  LXXXIV,  pag.  688. 
**l  Co 888,    R.  Accad.  dei   Lincei,   Transunti  8.  giugno   4877,   und  Richerche 
rhimicbe  e  microscopiche  su  roccie  e  mineraü  d*Italia  (4875 — 4880).    Torino  4884, 
P«g.  7«. 

***)  Barbot  de  Marny,  Verhandl.  kais.  russ.  mineralog.  Gesellsch.  St.  Peters- 
burg 4S55— 4S56,  S.  108.  ~  Söchting.  ibid.  4861,  484.  —  Ein  solches  Exemplar  be- 
»itit  auch  das  Berliner  mineralogische  Museum. 


16     A.  Cossa  u.  A.  Arzruni.   Bin  Ghromturmalin  a.  d.  Chromeisenlagern  d.  Urals. 

sich  durch  die  grelle  grüne  Farbe  ihres  Talkes  auszeichnet.  Die  Bergleute 
von  Berjösowsk  nennen  dieses  Gestein  Litwjanit,  weichen  Namen  auch 
G.  Rose  fUr  dasselbe  beibehalten  hat.  In  diesem  typischen  Gesteine  ist 
neben  Eisenkies  noch  ein  anderes  Erz  in  kleinen  schwarzen  Körnchen  ein- 
gesprengt, welches  aber  nicht  Chromeisen,  sondern  Magneteisen*)  ist,  was 
wiederum  unsere  obigen  Ausführungen  bestätigt.  —  Das  am  Ural  ver- 
breitetste  Chromat  ist  der  Krokoit.  Er  ist  von  drei  verschiedenen  Punkten 
bekannt,  an  allen  dreien  hat  aber  schon  Rose  auch  den  Litwjanit  beob- 
achtet, worauf  er  auch  ausdrücklich  aufmerksam  macht. 


*)  Eine  darauf  bezügliche  Prüfung  hatte  Herr  Albert  H.  Wolf  aus  Chicago 
freundlichst  ausgeführt. 


n.  Chemische  Znsammensetzniig  eines  grfinen  61im< 
mers  aus  dem  Hüttendistrict  von  Syssert  am  Ural. 


Von 
A.  Damour  in  Paris. 


Das  mir  von  Herrn  Arzruni  zur  Untersuchung  übersandte  Mineral 
bildet  schön  smaragdgrüne,  durchsichtige  Lamellen.  Ich  fand  bei  Anwen- 
dung von  0,3370  g  Substanz,  die  von  eingeschlossenem  Chromit  möglichst 
befreit  wurde,  das  spec.  Gewicht  =  2,88. 

Vor  dem  Löthrohr  verliert  der  Glimmer  seine  grüne  Farbe,  wird  weiss 
und  perlmuttergldnzend ;  bei  stärkerem  Erhitzen  schmilzt  er  schwer  zu 
einem  weissen  Glase.  Mit  Borax  geschmolzen  liefert  er  eine  smaragdgrüne 
Perle.  Mit  Kaliumcarbonat ,  unter  Zusatz  von  etwas  Salpeter,  eine  Zeit 
lang  erhitzt,  wird  er  zersetzt.  Die  mit  kochendem  Wasser  aufgenommene 
Schmelze  liefert  eine  gelbe  Lösung  und  einen  weissen  Rückstand  von  Alu- 
miniumsilicat.  Nach  genauem  Neutralisiren  der  gelben  Lösung  mit  Salpeter- 
säure bewirkt  Quecksilbernitrat  In  derselben  einen  ziegelrothen  Nieder- 
schlag von  Quecksilberchromat,  welcher  getrocknet  und  bis  zur  Rothgluth 
erhitzt,  grünes  Ghromoxyd  zurücklasst. 

Die  vollständige  Analyse  ergab : 


Kieselsäure 

46,17 

Thonerde 

29,74 

Chromoxyd 

3,51 

Eisenoxyd 

2,03 

Magnesia 

2,28 

Kali 

10,40 

Flüchtige  Bestandtbeile  5,4S 

99,58 

Seiner  Zusammensetzung  nach  nähert  sich  also  das  untersuchte  Mineral 
der  von  Schafhttutl  unter  dem  Namen  Fuchsit  beschriebenen  Glimmer- 
varielät  von  Schwarzenstein  in  Tirol,  von  der  es  sich  aber  durch  seine 
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Durchsichtigkeit  unterscheidet,  welche  eine  genauere  Untersuchung  seiner 
optischen  Eigenschaften  zulässt. 


Zusatz.  Indem  ich  Herrn  Damour  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
verbindlichsten  Dank  ftlr  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  er  auf  meine 
Bitte  einging  und  seine  Zeit  dem  Studium  des  Sysserter  Glimmers  widmete, 
auszusprechen  nicht  unterlassen  möchte,  will  ich  einige  Bemerkungen 
über  die  Provenienz  und  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Minerals 
hinzufügen. 

Das  erste  Exemplar  des  für  den  Ural  neuen  Minerals  kam  mir  während 
meines  Aufenthaltes  in  Syssert  im  Sommer  \  879  zu  Gesicht.  Es  befand  sich 
in  der  von  dem  damaligen  Verwalter  des  Htlttendistrictes,  dem  Herrn  Berg- 
ingenieur P.  M.  Karpinski j  angelegten  Sammlung  von  Mineralien  und 
Gebirgsarten  des  genannten  Districtes.  Mit  gewohnter  Liebenswürdigkeit 
stellte  mir  Herr  Karpinskij  auch  bei  dieser  Gelegenheit  alle  nöthigen 
Informationen  und  Ortskundige  zur  Verfügung  und  ermöglichte  somit  einen 
Besuch  der  Chromeisengrube,  die,  wie  bereits  in  der  vorhergehenden  Mil- 
theilung  über  den  Chromturmalin  erwähnt  wurde,  vier  Werst  (Kilometer 
in  NW.  Bichtung  vom  Hüttenwerke  Syssert,  am  linken  Ufer  der  Kämenki^ 
(=  »die  Steinige«),  einem  linken  Nebenflusse  des  Syssert,*liegt*). 

Die  Blättchen  des  smaragdgrünen  Fuchsits  sitzen  den  Spaltenwändei: 
des  Chromeisens  auf  (Näheres  über  das  Vorkommen  findet  sich  im  vorher- 
gehenden Aufsatz  über  den  Chromturmalin) .  Sie  zeigen  keinerlei  deutlich« 
Begrenzung  und  eignen  sich  daher  nicht  zu  einer  goniometrischen  Unter 
suchung.  Ihre  Biegsamkeit  und  geringe  Sprödigkeit  verhindert  anderer 
seits  die  Herstellung  von  deutlichen  Schlagfiguren,  weshalb  auch  die  Stel 
lung,  welche  diesem  Glimmer  in  der  T sehe rmak^schen  Systematik  zu 
kommt,  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben  ist. 

Die  vollkommene  Spaltbarkeit  nach  (004),  die  nahezu  4  betragend 
Härte  und  das  optische  Verhalten  sind  daher  die  einzigen  physikalische 
Eigenschaften,  welche  in  Betracht  kommen  können. 

Um  die  erste  Mittellinie,  die  fast  normal  auf  der  Spaltungsebene  (00^ 
steht  und  negativ  ist,  erkennt  man  deutlich  die  Dispersion  ^^t;.  Direci 
Messungen  des  scheinbaren  Winkels  der  optischen  Axen  in  Luft  lieferten : 


*)  Die  von  mir  an  Ort  und  Stelle  gesammelten  Stufen  waren  die  ersten ,  welc 
nach  Europa  gebracht  wurden  und  ich  erwähnte  zuerst  das  Mineral  bei  Gelegenheit  d 
Berichterstattung  über  meine  Reise  in  der  am  4  8.  September  4879  abgehaltenen  Sitzu 
der  kaiserlich  russischen  mineralogischen  Geseilschaft  zu  St.  Petersburg,  bei  der  au 
Belegstücke  deponirt  wurden  (vergl.  Verhandl.  der  kaiserl.  russ.  min.  Ges.  (2)  15,  4  9 
Ein  Jahr  darauf  erhielt  Herr  Professor  P.  W.  Jeremejew  (von  meinem  Reisebeglei 
Herrn  B.  Polanowski)  neue  Stufen  und  legte  sie  der  genannten  Gesellschaft  vor.  (V 
Verhandl.  etc.  (2)  16,  824 ;  auch  diese  Zeitschr.  5,  590.) 
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Differenz : 

2£Äa  =  68   35 
2Eti  =67    17 

Bekanntlich  sind  für  die  Substanzen,  welche  blos  eine  Dispersion  der 
Axen  oder  eine  horizontale  Dispersion  der  optischen  Axenebenen  zeigen,  die 
Intervalle  zwischen  den  Werthen  für  Lithium-  und  Natriumlicht  einerseits 
und  diesem  letzteren  und  dem  für  Thalliumlicht  andererseits  fast  gleich 
gross.  Die  hier  angeführten  sehr  stark  von  einander  abweichenden  Diffe- 
renzen würden  daher  auf  eine  beträchtliche  geneigte  Dispersion  schliessen 
lassen,  die  bei  Beobachtung  in  weissem  Lichte  blos  in  Folge  der  intensiven 
Körperfarbe  der  Substanz  nicht  zum  Vorschein  kommen  mag.  Demnach 
würde  der  Sysserter  Fuchsit  zu  Tschermak^s  Glimmern  zweiter  Art  zu 
steilen  sein. 

In  den  Blattchen  (parallel  004)  ist  ein  deutlicher  Pleochroismus  wahr- 
nehmbar; ihre  Farbe  ist  gelblicfagrün  parallel  der  Axe  der  mittleren  Elasti- 
ciuit  und  blaugrOn  senkrecht  zu  dieser  Richtung,  d.  h.  parallel  zur  Scbwin- 
gungsrichtung  der  kleinsten  Lichtgeschwindigkeit. 

Berlin,  im  Mai  4882.  A.  Arzruni. 


ni.  lieber  Skutterudit. 

Von 

L,  Fletoher  in  London. 

(Mit  3  Holzscboitten.] 


Die  erste  Erwähnung  dieses  Minerals  geschah  im  Jahre  48S7  durch 
Breithaupt  (»lieber  eine  neue  Kiesspecies  von  Skutterud«  —  Poggend. 
Ann.  9,  4  45«),  welchem  sein  Schwager  das  Mineral  von  einer  Reise  in  Nor- 
wegen mitgebracht  hatte.     Obgleich  keines  der  Stücke  Krystalle  zeigte^ 
konnte  Breithaupt  doch  durch  die  deutliche  hexaädrische  Spaltbarkeit; 
ausser  welcher  er  noch  eine  undeutliche  nach  den  Abstumpfungsflachen 
der  Ecken  und  Kanten  des  Würfels  beobachtete,  die  reguläre  Symmetrie 
der  Substanz  feststellen  und  nannte  dieselbe  nach  der  ersten  Spaltbarkeit 
Tesseralkies.  In  Folge  der  von  ihm  beobachteten  Spuren  von  schaaliger 
Zusammensetzung  nach  dem  Oktaeder  stellte  er  die  seitdem  bestätigte  Yer- 
muthung  auf,  dass  jenes  die  vorherrschende  Form  der  Krystalle  sein  müsse. 
Fünf  Stücke  des  zinnweissen,  stark  metallglänzenden  Minerals  ergaben  die 
spec.  Gewichte  6,659,  6,684,  6,748,  6,748,  6,848,  von  denen  Breit- 
hau p  t  die  beiden  letzten  als  die  richtigeren  annahm,  da  die  drei  ersten 
Exemplare  Partikel  von  Quarz  und  Aktinolith  enthielten.    Die  Härte  wai 
grösser  als  die  des  Gobaltit  oder  Kobaltkies,  und  da  eine  LOthrohrprobe  ah 
wesentliche  Bestandtheile  Kobalt  und  Arsen   ergeben   hatte,    so    schlug 
Breithaupt  als  zweiten  Namen  vor  » Hartkobaltkies «. 

Zehn  Jahre  später  fand  Scheerer  (lieber  zwei  norwegische  Kobalt- 
erze  von  den  Skutteruder  Gruben  —  Poggend.  Ann.  42^  553)  ein  Mineral 
welches  er  nach  seiner  Untersuchung  für  identisch  mit  dem  früher  voi 
Breithaupt  beschriebenen  erklärte,  und  dessen  quantitative  Analyse  di 
später  auch  von  Wühler  (Poggend.  Ann.  53,  594)  bestätigte  Formel  Co  As 
ergab.  Die  Beschreibung  Scheerer's  stimmt  im  Wesentlichen  mit  de 
Breithaupt's  überein,  bis  auf  den  Umstand,  dass  er  auch  ausgebildet 
Krystalle  auffand,  Oktaeder  mit  untergeordnetem  Würfel,  Dodekaeder  un 
und  einem IkositetraSder,  dessen  Neigung  gegen  die  benachbarten  Okta^dei 
flächen  490  27'  betrug,  also  unzweifelhaft  die  Form  (24  4),  für  welche  jene 
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Winkel  berechoel  =  4  9<)  88'  ist.  Die  letztere,  das Dodekaäder  abstumpfende 
Form  wurde  an  allen  Krystallen  beobachtet.  Scheerer  fuhrt  femer  die 
interessante  Thatsache  an ,  dass  die  Krystalle  oft  auf  solche  von  Cobaltit 
aufgewachsen  erscheinen,  ohne  dass  es  ihm  möglich  gewesen  wttre,  irgend 
eine  Gesetzrotfssigkeit  in  der  gegenseitigen  Stellung  beider  zu  entdecken. 
Da  von  dem  Namen  Tesseralkies  htftte  geschlossen  werden  können,  dass 
das  Mineral  in  Hexaedern  krystallisire,  so  schlug  er  einen  neuen  Namen 
»ArsenikkobQltkiesf  vor. 

In  Haidinger 's  Handbuch  der  bestimmenden  Mineralogie  4845 
wurde  das  Mineral  mit  noch  einem  anderen  Namen,  Skutterudit,  nach  dem 
Fundorte  bezeichnet. 

In  Brooke  und  Miller's  Mineralogie  4852  wurden  als  die  am  Skutr- 
terudit  vorkommenden  Formen  angegeben:  (400),  (440),  (4  44)  und  (224) 
nebst  ihren  berechneten  Winkeln,  so  dass  hier  also  an  Stelle  der  nicht  er- 
wähnten, von  Scheerer  beobachteten  Form  (244)  die  neue  (224)  sub- 
stituirt  erscheint. 

Im  Jahre  4862  bestimmte  G.  vomRath  (Neue  FUchen  am  Tesseral- 
kies —  Poggend.  Ann.  II69  480),  offenbar  in  der  Meinung,  dass  das  letzt- 
erwähnte Werk  alle  bis  dahin  bekannten  Daten  enthalte,  und  ohne  die- 
jenigen Scheerer 's  zu  berücksichtigen,  als  neue  Form  (244),  ferner  ein 
Triakisoktalkier  (332),  einen  Pyramiden wttrfel  (340)  und  ein  Hexakis- 
oktaeder  (643),  von  denen  die  drei  letzten  formen  untergeordnet  auftraten, 
wtthrend,  übereinstimmend  mit  Scheerer^s  Angaben,  (444](440)(244) 
vorherrschten.  Der  Achtundvierzig4^lachner  (643)  stumpft  die  Combi- 
nationskanten  des  Oktaeders  mit  dem  Tetrakishexa^der  (340)  ab.  Was  das 
Triakisokta^der  betrifft,  so  giebt  G.  vomRath  an,  dass  dessen  Flächen 
schmal  und  nicht  zu  Messungen  geeignet  seien;  jedoch  konnte  er  in  einem 
Falle  feststellen,  dass  der  Winkel  mit  der  anstossenden  Oktaederfläche 
zwischen  Qi/^^  und  40^2^  Hege?  daher  es  nicht  die  von  Miller  angegebene 
Form  (224),  deren  berechneter  Winkel  45»  48',  sondern  (332)  sei,  filr 
welche  der  erwähnte  Winkel  sss  40^  2'.  Da  G.  vom  Rat h  es  als  unwahr- 
scheinlich betrachtet ,  dass  das  untergeordnete  Triakisokta&der  an  einigen 
Krystallen  (224)^  an  anderen  (332)  sei,  so  vermuthet  er,  dass  die  Angabe 
von  (224)  bei  Miller  auf  einem  Irrtbum  beruhe,  und  scheint  zu  glauben, 
dass  das  Zeichen  (224)  nach  /lem  Anblicke  bestimm.t  worden  sei.  Es  ist 
jedoch  viel  wahrscheinlicher,  dass  die  Angaben  Miller's  lediglich  auf 
denjenigen  Scheerer's  beruhen  und  nicht  auf  einer  eigenen  Unter- 
suchung Mi  ller^s,  welchem  anderenfalls  wohl  die  Existenz  des  Ikosite- 
traeders  (24  4 )  nicht  hätte  entgehen  können ,  welches  für  das  Mineral  so 
charakteristisch  ist,  dass  Scheerer  dasselbe  an  allen  von  ihm  unter- 
suchten Krystallen  fand  und  dass  es  ebenso  an  jedem  Exemplare  der 
Sammlung  des  britischen  Museums  beobachtet  werden  kann.    Es  scheint 
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hiernach  unzweifelhaft,  dass  Miller's  Angabe  von  (224)  auf  einem  Irrihum 
in  der  Wiedergabe  von  Scheerer's  Resultaten  beruht  und  seine  Winkel- 
angaben  nach  dem  unrichtigen  Symbol  berechnet  sind,  dass  also  (224)  aus 
der  Liste  der  beobachteten  Formen  zu  streichen  sei. 

Die  nächste  Erwähnung  des  Skutterudit  findet  sich  in  der  sehr  inter- 
essanten und  wichtigen  Arbeit  von  Sehrauf  und  Dana  »über  die  ther- 
moelektrischen  Eigenschaften  von  Mineral  Varietäten«  (Sitzungsberichte  der 
Wiener  Akad.  1874,  69,  453),  in  welcher  die  Autoren  bemerken,  dass  sie, 
obgleich  das  Mineral  unzweifelhaft  regulär  krystallisire  und  bisher  keinerlei 
Hemi^drie  an  demselben  beobachtet  worden  sei,  nichtsdestoweniger  einige 
Exemplare  thermoelektrisch  positiv,  andere  negativ  gefunden  hätten.    Die 
Wichtigkeit  dieser  Beobachtung  leuchtet  ein,  wenn  man  sich  erinnert,  dass 
die  Untersuchung  von  Seh  rauf  und  Dana  unternommen  war  zur  Prüfung 
des  von  G.  Rose  aus  seinen  Versuchen  am  Pyrit  und  Gobaltit*)  gezogenen 
Schlusses,  nach  welchem  der  Gegensatz  im  thermoelektrischen  Verbalten 
verschiedener  Krystalle  desselben  Minerals  durch  die  diploädrische  Hemi- 
symmetrie  und  dadurch  hervorgebracht  werde,  dass  die  an  positiven  und 
negativen  Krystallen  beobachteten  Flächen  nur  scheinbar  denselben,  in 
Wirklichkeit  jedoch  entgegengesetzten  Hälftformen  angehören.    Die  Beob- 
achtung Schrauf^s  und  Dana's,  dass  ein  holoedrisches  Mineral  des- 
selben Krystallsystems  wie  Pyrit  und  Cobaltit  das  gleiche  thermoelektrische 
Verhalten  zeigt,  ist  offenbar  geeignet,  den  Schluss  G.  Rose's  zu  entkräften. 

Es  ist  aus  diesem  Grunde  wohl  von  einigem  Interesse,  dass  die  im 
britischen  Museum  befindlichen  Exemplare  nicht  nur  die  unzweifelhafte 
Hemiedrie  des  Skutterudit,  sondern  auch  seine  Zugehörigkeit  zu  der  so 
charakteristischen  Hemisymmetrie  des  Eisenkieses  und  Kobaltglanzes  be- 
weisen. 

Brezina  (über  die  Symmetrie  der  Pyritgruppe  —  Tschermak^s 
mineralog.  Mittheil.  4872,  23)  behauptet,  dass  der  Gegensatz  der  thermo- 
elektrischen Eigenschaften  verschiedener  Pyritkrystalle  durch  diplo^drischc 
Hemisymmetrie  nicht  genügend  erklärt  werden  könne,  sondern  gleichzeitig 
haploCdrische  Hemisymmetrie  voriianden  sein,  d.  h.  dass  die  Krystall« 
tetartoedrisch  sein  mttssten,  eine  Ansicht,  welche  in  den  Beobachtungei 
nur  eine  geringe  Sttltze  findet.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlicher,  das; 
Schrauf  und  Dana.  Recht  haben,  wenn  sie  die  Ursache  dieser  thermo- 
elektrischen Differenz  nicht  der  krystallographischen  Symmetrie,  senden 
Verschiedenheiten  der  Zusammensetzung  und  Dichte  zuschreiben,  und  das 
die  Richtigkeit  ihrer  Schlüsse  nicht  wesentlich  beeinträchtigt  wird  durcl 
die  Zugehörigkeit  des  Skutterudit  zu  einer  hemiödrischen  Symmetrie. 


*)  Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  hemi^drischer  Krystallform  und  thermc 
elektrischem  Verhalten  beim  Eisenkies  und  Kobaltglanz.  —  Poggend.  Ann.  142,  4,  187< 
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Zuerst  wurde  auf  diese  Thatsache  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  durch 
die  Entdeckung  eines  Krystalls  unter  den  Exemplaren  des  typisch  hemi- 
<^drischen  Gobaltit,  denen  er  im  Habitus  sehr  ähnlich  war,  wahrend  er  in 
der  Farbe  abwich ;  eine  nähere  Untersuchung  zeigte  jedoch,  dass  die  hemi- 
^risch  entwickelten  Flächen  nicht  dem  am  Gobaltit  und  Pyrit  so  häufigen 
Pentagondodekaäer  7r(240],  sondern  der  weit  selteneren  Form  7r(340)  an* 
gehörten. 

Die  in  der  Sammlung  des  britischen  Museums  enthaltenen  vierzehn, 
mehr  oder  weniger  vollständigen  Krystalle  von  Skutterudit  zeigen  folgende 
Combinationen :  Nr.  i  nur  Oktaäder  o  =  ( 4  4 1 )  und  Ikositetraöder  n  =  (24  4 ) , 
Nr.  2 — 4  zeigen  auch  noch  das  Dodekaeder  d  =s  (4  40),  s.  Fig.  4;  diese  vier 
Kristalle  sind  je  auf  einem  Gobaltitkryslall  in  der  von  Scheerer  und  vom 
Rath  beschriebenen  Art  aufgewachsen.  In  Nr.  5  und  6  kehren  dieselben 
Formen  wieder  mit  Abstumpfung  einzelner  Ecken  durch  a(400),  wahr- 
scheinlich durch  Spaltbarkeit  entstanden. 

Da  bei  allen  aufgezählten  Formen  die  Pole  der  Flächen  in  Dodeka($der- 
Ebenen  liegen,  so  kann  die  Abwesenheit  der  Symmetrie  nach  den  letzteren 

Fig.  4.  Fig.  2. 


keine  Reduction  der  Flächenzahl  hervorbringen ,  mit  anderen  Worten :  so 
lange  nur  jene  Formen  beobachtet  werden,  bleibt  es  unbestimmt,  ob  die 
Krystallstnictur  der  holoedrischen  Symmetrie  oder  der  diploedrischen 
Hemisymmetrie  angehört. 

Die  Krystalle  Nr.  7  bis  4  4  zeigen  die  Flächen  des  Tetrakishexaöders 
/*(340),  welche  nunmehr  die  letztere  Frage  zu  lösen  gestatten.  In  der  That 
ist  nämlich  an  jedem  dieser  Krystalle  nur  die  eine  Hälftform  7r(304)  vor- 
handen, deren  Fiächenzahl  je  nach  der  mehr  oder  weniger  vollständigen 
Ausbildung  schwankt;  Nr.  7  zeigt  alle  zwölf  Flächen  eines  completten  Pen- 
tagondodekaöders,  Nr.  8  zeigt  acht  Flächen,  Nr.  9  fünf,  Nr.  40  und  4  4  nur 
iwei,  aber  an  keinem  einzigen  konnte  irgend  eine  Fläche  der  Gegenform 
;t\Z^O)  aufgefunden  werden.  Die  beobachtete  Gombination  ist  in  Figiu*  2 
dargestellt,  in  welcher  der  Einfachheit  wegen  die  kleinen  Hexaöderflächen 
ausgelassen  sind. 
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Der  Krystall  Nr.  42,  4,6cm  lang  und  aus  einem  Aggregate  von  Quarz 
und  Glimmer  hervorragend,  ist  besonders  dadurch  interessant,  dass  er  die 
hemiedrische  Entwickelung  nicht  nur  an  obigem  Tetrakishexaeder,  sondern 
auch  an  einem  Hexakisoktaeder  zeigt,  welches  den  Kantenzonen  des  Dode- 
kaeders angehört.  Der  Winkel  dieser  für  den  Skutterudit  neuen  Form  mit 
den  anliegenden  Flachen  von  (244)  wurde  in  zwei  Fallen  gemessen  zu 
400  49'^  resp.  4  4^2',  daher  die  Flächen  unzweifelhaft  dem  Dyakisdodeka- 
eder  s  =s  TT  (324)  angehören,  fUr  welches  jene  Winkel  berechnet  =  40^  54'. 

Figur  3  stellt  natui^etreu  die  Entwickelung  des 
freiliegenden  Theiles  dieses  Rrystalles  dar,  an 
welchem  nicht  weniger  als  zehn  Flächen  der 
hemiedrischen  Form  7r(324)  erscheinen,  während 
nichteine  einzige  Fläche  der  Gegenform  7r(34^) 
aufgefunden  werden  konnte.  Wie  man  aus  der 
Figur  ersieht,  liegen  die  hemiedrischen  Formen 
s  und  /*  auf  verschiedenen  Seiten  der  Dodekaeder- 
ebenen,  der  Krystall  bildet  also  ein  weiteres  Bei- 
spiel für  das  nach  G.  Rose  so  seltene  gleichzeitige 
Auftreten  diploödrisch-hemisymmetrischer  For- 
men von  entgegengesetzter  Stellung. 
Die  Form  s  wurde  femer  auch  beobachtet  an  dem  Krystall  Nr.  43,  hier 
aber  nur  mit  einer  einzigen  Fläche,  deren  Winkel  mit  der  benachbarter 
Fläche  von  (244)  =  40<^  52^^',  sehr  gut  übereinstimmend  mit  dem  berech- 
neten Werthe  iO^  54',  gefunden  wurde.  Von  dem  Pentagondodekaedei 
TT (30 4)  konntep  acht  Flächen  an  dem  Krystall  erkannt  werden. 

Der  letzte  Krystall  Nr.  4  i  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  dadurch 
dass  er  drei  Flächen  zeigte  welche,  wenn  der  Krystall  einfach  wäre,  un- 
zweifelhaft zu  der  Gegen  form  7r(4  30)  gehören  würden ;  trotzdem  ist  seim 
Ausbildung  eine  hemiödrische,  denn  jene  drei  Flächen  erscheinen  nur  ai 
solchen  Ecken,  an  denen  die  Flächen  von  7r(430)  fehlen.  Es  ist  daher  seh 
wahrscheinlich,  dass  der  Krj'stall  nach  (4  40)  verzwilligt  ist,  wie  es  beic 
Pyrit  vorkommt,  und  dies  würde  zugleich  das  Vorhandensein  der  einsprin 
genden  Winkel  erklären,  welche  man  sonst  einer  parallelen  Fortwachsun 
zuzuschreiben  hätte. 

Die  von  G.  vomRath  beschriebenen  Formen  (332)  und  (643)  war 
den  an  keinem  Krystall  beobachtet  und  scheinen  demnach  sehr  selten  z 
sein.  Manchmal  waren  die  Combinationskanten  (444,  430)  durch  nicht  mess 
bare  kleine  Flächen  abgerundet,  während  in  anderen  Fällen  die  Oktaedei 
kanten  schmale  Zuscbärfungen  zeigten,  welche,  wenn  überhaupt  Krystal' 
flächen,  nur  ganz  ungenaue  Bestimmungen  gestatteten ;  durch  Einstellun 
auf  Schimmer  wurden  von  vier  derartigen  rudimentären  Flächen  ein< 
Zone  die  Winkel  mit  der  anliegenden  Oktaöderfläche  gemessen  zu  48^ 
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47^<^,  43<>,  46f<^,  dies  weist  auf  die  tod  Miller  jedenfalls  irrthttmlich  an- 
gegebene Form  (2S4)  hin,  deren  berechneter  Winkel:  [44  4)  =  450  4^'. 
An  einem  anderen  Krystall  gaben  die  Triakisoktaederflächen  eine  Reihe 
Ton  Reflexbildem,  deren  Grenzwerthe  einmal  ^^^^  und  46^®,  das  andere 
Mai  ib\^  und  46^<^  für  jenen  Winkel  betrugen;  ein  dritter  Krystall  ergab 
45|o  und  490,  welche  Werthe  ebenfalls  auf  die  Form  (824)  hindeuten. 

Die  specifischen  Gewichte  der  Krystalle  ergaben  sich  noch  etwas  mehr 
schwankend,  als  sie  Breit haupt  an  derben  Stücken  fand.  Ein  Krystall 
ohne  flusserlich  erkeanbare  Verunreinigungen  ergab  6,48,  ein  anderer, 
der  jedoch  deutlich  Einschlüsse  enthielt,  6,37 ;  für  zwei  ziemlich  grosse 
Krystalle  waren  die  Werthe  6,56  und  6^72,  wahrend  ein  kleiner,  aber  an- 
scheinend sehr  reiner  Krystall  mit  glänzenden  Flächen ,  dessen  absolutes 
Gewicht  =»  0,236  g,  bei  sorgfältigster  Wtfgung  das  specifische  Gewicht 
6,86  geb. 


IV.  Newberyit  von  Mejillones,  Chile. 

Von 
Alezander  Schmidt  in  Strassbarg  i.  £.  *). 

(Hierzu  Taf.  I.) 


In  neuerer  Zeit  hat  die  mineralog.-paläont.  Abtheilung  des  ungarischen 
Nationalmuseums  in  Budapest  ein  holzbraunes  Guanoexemplar  von  Mejil- 
Ion  es  (Chile)  erworben,  dessen  Rissflächen  mit  wasserhellen,  lebhaft  glan- 
zenden, meist  kleinen  Krystallen  bedeckt  waren.  Durch  die  Güte  des  Herrn 
Custoden  Prof.  Dr.  Josef  Alexander  Krenner  in  den  Stand  gesetzt, 
dieselben  einer  eingehenden  krystallographischen  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen, theile  ich  im  Folgenden  die  betreffenden  Resultate  mit,  welche  im 
mineralog.'geolog.  Cabinet  des  kgl.  ungarischen  Josefs-Polytechnikum  zu 
Budapest  mittelst  eines,  mit  zwei  Fernrohren  versehenen  ausgezeichneten 
Lang-Jttnger'schen  Reflexionsgoniometers  erhalten  worden  sind.  Sei 
es  daher  gestattet,  obengenanntem  Herrn  meinen  aufrichtigsten  Dank  hier- 
für äussern  zu  können. 

Die  erwähnten  Krystalle  sind  verhältnissmässig  selten  homogen,  da 
der  feine  Guanostaub  nicht  nur  an  die  Oberfläche  der  meisten  Krystalle 
eingebettet  ist,  sondern  sich  auch  Krystalle  finden,,  deren  ganze  Masse  voll 
ist  von  dicht  eingelagerten  Guanopartikelchen.  Es  war  kaum  anders  zu  er- 
warten, dass  hier  ein  sogenanntes  Guanomineral  vorliege.  Zwar  war  wegen 
der  geringen  Menge  von  reinem  Material  keine  chemische  Analyse  möglich, 
jedoch  konnte  das  Vorhandensein  von  Phosphorsäure  und  Wasser  leicht 
nachgewiesen  werden. 

Die  sämmtlichen  physikalisch-krystallographischen  Eigenschaften  haben 
indessen  festgestellt,  dass  unser  Mineral  identisch  sei  mit  dem  von  G.  vom 
Rath**)  in  neuerer  Zeit  beschriebenen  Newberyit,  welcher  von  Herrn 
C.  Newbery  im  Guano  der  Skip  ton -Höhlen   (bei  Ballarat,   Victoria) 


♦)  Nach  dem  ung.  Orig.  » Terra 6szetrajzi  füzetek«  6,  1882  vom  Verf.  milgetheilt. 
•*)  Sitzungsber.  d.  Niederrhein.  Ges.  für  Natur-  uod  Heilk.  Bonn  1879.  —  S.  auch 
diese  Zeitschrifl  4,  427. 
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entdeckt  wurde.  Das  Mineral  entspricht  nach  der  Analyse  des  Herrn  Mac- 
I  vor  der  Formel  Mg^H^P^O^  -\-^H^0\  die  Krystalle  erreichen  nach  Prof. 
G.  vom  Rath  sogar  einen  Quadratzoll  Grösse,  und  zeigen  die  drei  End- 
flächen des  rhombischen  Systems ,  die  Protopyramide  und  ausserdem  zwei 
Domen.  Ueber  die  optischen  Eigenschaften  des  Newberyit  hat  Des  Cloi- 
zeaux*)  annäherende  Daten  veröffentlicht. 

Die  genauen  Messungsresultate,  welche  ich  an  dem  chilenischen  New- 
l»ervit  erhalten  habe,  stehen  zwar  im  Ganzen  nahe  den  Werthen  von  Prof. 
G.  vomRath;  da  aber  die  von  mir  untersuchten,  ausgezeichnet  ausge- 
bildeten Krystalle  eine  gute  Constanz  der  betreffenden  Neigungen  bei  den 
gemessenen  Individuen  bewiesen  haben,  so  glaube  ich,  dass  durch  die  fol- 
genden Daten  die  Krystallform  des  Minerals  genauer  festgestellt  ist,  als  es 
bisher  möglich  war. 

Krystallsystem  rhombisch.    Axenverhältniss : 

a:6  :  c  =  0,9ö482  :  \:  0,93604 
berechnet  aus  den  Fundamentalwinkeln : 

a  :  g  =  400  :  402  =  630  53'  \%*' 
a  :  0=  400  :  444  =54    24   32 

Die  nach  dem  Vorgange  von  G.  vom  Rath  aufgestellten  Krystalle  sind 
auf  Taf.  1,  Fig.  4,  2;  4 — 8  in  gewöhnlicher  Weise  dargestellt,  während 
Figur  3  die  sphärische  und  Figur  9  die  horizontale  Projection  (auf  c)  der 
sämmtlichen  von  mir  beobachteten  48  Formen  giebt.  Zu  den  bisher  be- 
kannt gewesenen  sechs  Formen  fand  ich  noch  42  neue,  welche  in  der  fol- 
genden Zusammenstellung  mit  einem  Sternchen  bezeichnet  worden  sind. 

a  =  (400^ooPoo 

h  =.  (040)oo/^oo 

c  =  (004^0P 

f  =  (024)2/^00 
^y  =  (04  4;/^oo 
•g  =   302;}Poo 
*d  =  (404)Poo 

e  =  (40?  4Poo 
•/  =  (240)ooP2 
•r  =  (320)ooP,| 
♦n  =  (750)oop| 
*/  =  (430;ioop| 
*m=  (4  40;ooP 
*     0    =  (444)P 

*)  Bull,  de  la  Soc.  min.  de  France  2,  89.  —  S.  auch  diese  Zeitschrift  I.  c.  428. 
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*A  =  (223)|P 

>  =  {\\2)ip 

*r  =  (2<4)2?2 

Die  Vertheilung  dieser  Formen  an  den  einzelnen  Erystallen  war  di 
folgende. 

Krystall  Nr.  \  (Fig.  4).  Wasserhell;  \  mm  hoch,  |  mm  breit,  ^rai 
dick.  Nach  der  Yerticalaxe  verlängertes,  prismenförmiges  Individuun 
Seine  Formen  sind : 

a(100)  j(OH) 

6(040)  e(402) 

c(004)  m{140) 

f(Oi\)  o(H4) 

p(4  42) 

Die  beiden  Endflächen  a  und  6  gaben  die  besten  Reflexe,  dagegen  d 
Domen  reflectirten  nicht  ganz  gut.  Der  Krystall  ist  ringsherum  symmi 
trisch  ausgebildet,  etwas  verkürzt  längs  der  Makrodiagonale. 

Beobachtet :  Berechnet  : 

b  :  f   =  040  :  024  =    28©  — '  — "  28»    6'  37" 

/•  :  /^  =  024  :  054        423    52  20  423    46  46 

6  :  j  =  040  :  044  47 ca.       46   53  35 

a  :  e    =  400  :  402         63    53  50  63    53  48 

m:  0    =  440  :  444  36    22  30  36    25  44 

0  :p    =  444  :  442  49    28  —  49    27  48 

0  :  c    =  444  :  004  53    40  —  53    34  49 

o:o"=444:TT4        407     9  30  407     9  38 
p  :f  =  \M:  TT2         68    40  40  68    45     2 

Krystall  Nr.  2  (Fig.  2).  Durchschnittlich  4  mm  hoch,  wasserhc 
prismenfOrmig.   Beobachtete  Formen : 

a(400)  j(044) 

6(040)  6(402) 

/•(024)  o(4'4  4) 

p(442) 

Die  grosseren  Flächen  spiegelten  ziemlich  gut. 

Beobachtet :  Berechnet : 

6  :  /*  =  040  :  024   =  28«    3'  40"  28«    6'  37" 

a  :  6  =  400  :  402         63    44  30  63   53  48 

o:o=400:444         54   30—  54    24  32 

0  :;?  =  444  :  442         49   27  30  49   27  48 
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KrystallNr.  9  (Fig.  I).    Wasserhell,  1|min  hoch,  |  mm  breit  und 
}  mm  dick.    Gebildet  von  den  folgenden  Formen : 


a(100] 
ft(OIO) 
c(OOl) 

e(402) 

((430) 

m(440) 

0(444) 
p(442). 

Die  Reflexion  war  bei  den  grtfsser  entwickelten  Flächen  auch  hier  gut, 

die  schwächsten  ergaben  die  schmalen  Flächen  c,  i 

!  und  m. 

Beobachtet : 

Berechnet : 

o  :  m  —  400  :  440  : 

=  43«  44'—" 

43«  40'  34" 

b  :t   —  040  :  430 

54    45  40  ca. 

54   23  35 

b  -.f  —  040  :  024 

28     2  — 

28     6  37 

/":/"=  024  :  Og4 

423    43  50 

423    46  46 

e  :  e'  —  402  :  T02 

52   48  40 

52   43  24 

o  :  c'  —  400  :  T02 

446   49  30 

446     6  42 

0  :/j  —444  :  442 

49   25  40 

49   27  48 

m:p  «=440  :  442 

55   48  50 

55   52  29 

e  :  0   =402  :  444 

37   54   40 

37  53     3 

Dieser  Krystall  nähert  sich  in  seiner  Ausbildung  bereits  mehr  den 
durch  die  doroinirenden  Brachydomen  charakterisirten  Formen,  welche  in 
den  folgenden  Krystallen  besser  hervortreten. 

Krystall  Nr.  i  (Fig.  5).  Kaum  1  mm  hoch;  gleichfalls  wasserhelles 
Individ,  einer  von  den  interessantesten  Krystallen.   Seine  Formen  sind : 

a(100)  e(102) 

6(010)  <(210) 

c(001)  n(750) 

^021)  m(110) 

»(011)  0(111) 

9(302)  p(112) 
r(211). 

Die  Flachen  der  Prismenzone  waren  ganz  schmal,  ebenso  das  Doma  q\ 
die  Pyramide  r  war  gleichfalls  klein,  aber  gestattete  gute  Messungen.  Der 
Krj'stall  ist  im  Ganzen  symmetrisch,  etwas  verUingert  Iflngs  der  Makroaxe. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

a 

:  e  =r  400  : 

402  : 

=  63»  50' 40" 

63« 53' 48" 

a 

:  9   =400  : 

302 

34   30  —  ca. 

34    43     6 

a 

:  0   =s  400  : 

444 

54   22  30 

54    24  32 

a 

:  r  =400  : 

24  4 

34   52  30 

34   56  20 

b 

:  m  =  040  : 

440 

46   46  40 

46   49  26 

3Q 
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b  :  l  =010  : 
6  :  n  =  010  :  750 
b  :f  =010  :  021 
b  :  g  =010  :  011 
m:  0  =  110  :  111 
0  :  p   = 111  :  112 

Krystall  Nr.  5  (Fig.  6). 


Beobachtet  : 
210  =  640  28' 10" 


55  43  20  ca. 

28  —  15 

47  11   30  ca. 

36  22  40 

19  37  30 


Berechnet : 
640  28'  47" 
55  42  20 
28  6  37 
46  53  35 
36  25  11 
19   27  18 


Dieser  wasserhelle  und  mit  auffallen 
schöner  Symmetrie  ausgebildete  Krystall  ist  \  mm  hoch,  1  mm  breit  un 
\  mm  dick.    Seine  Formen  sind: 


a(100) 
6(010) 
c(001) 

j(011) 

d(101) 


e(102) 

/(210) 
m(110) 

0(111) 

A(223) 
p(112) 


r(211). 

Es  bilden  beinahe  alle  glänzende,  sehr  gut  spiegelnde  Flächen,  n: 
Ausnahme  der  schmäleren  dy  r,  h  und  m.  Der  Krystall  nähert  sich  in  seine 
Habitus  den  von  G.  vom  Ratb  beschriebenen  tafelförmigen  Krystallen. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

a 

:  e 

—  100 

:  102: 

=  63« 

50'  30" 

63« 

53'  18" 

a 

:  c 

—  100 

:  001 

90 

90 

a 

:  6 

—  100 

:  010 

90 

90 

—  — 

a 

■.d 

—  400 

:  101 

45 

30  —  ca. 

45 

34  12 

a 

:  0 

—  «00 

:  111 

54 

29  10 

54 

24  32 

a 

:  r 

-100 

:211 

34 

51  50 

34 

56  20 

b 

:  m 

=  010 

:  110 

46 

30  —ca. 

46 

19  26 

b 

:  / 

=  040 

:  210 

64 

25  10 

64 

28  47 

c   : 

e 

—  001 

:  102 

26 

7 

26 

6  42 

c  ; 

9 

—  001 

:  011 

43 

10 

43 

6  25 

c 

■f 

=  001 

:  021 

61 

49  25 

61 

53  23 

C  : 

P 

=  001 

:  112 

34 

9 

34 

7  31 

c  ; 

0 

—  001 

:  111 

53 

32 

53 

34  49 

c  ; 

:  h 

—  001 

:  223 

42 

30  —ca. 

42 

6  3 

0  : 

P 

=  111 

:  112 

19 

30 

19 

27  18 

0 

9 

— 111 

:  011 

35 

33  40 

35 

35  28 

0 

:  / 

—  111 

:  210 

40 

4  — 

40 

7  34 

Krystall  Nr.  6  (Fig.  7).    Wasserhell,  etwas  höher  als  1  uim,  ta 
förmig  nach  der  Axe  h.    Seine  Formen  sind : 


Newberylt  von  MejIUones,  Chile.  31 


a(400) 

e(402) 

0(040) 

/(240) 

c(004) 

i;(380) 

f(OH) 

0(444) 

9(014) 

p(4  42) 

s(722). 

Bei  diesen  Formen,  deren  gegenseitige  Ausbildung  in  der  Figur  treu 
wiedergegeben  ist,  bildetet;  nur  einen  schmalen  Streifen,  jedoch  zum 
Messen  tauglich ;  s  war  gleichfalls  minder  breit  und  ergab  nur  approxi- 
mative Werthe;  die  anderen  Flachen  spiegelten  im  Allgemeinen  sehr  gut. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

a 

:  e 

—  400 

:  402 

—  630  86' 

45" 

63» 53' 48" 

a 

-.1 

=  400 

:  240 

25 

40 

—  ca. 

25 

34  43 

a 

:  V 

=  400 

:  320 

32 

6 

43  ca. 

32 

28  43 

a 

:  0 

=  400 

:  444 

S4 

26 

2 

54 

24  32 

a 

:  s 

—  400 

:  722 

24 

35 

—  ca. 

24 

45  45 

c 

:  e 

=  004 

:  402 

26 

5 

30 

26 

6  48 

c 

■V 

=  004 

:  442 

34 

45 

20 

34 

7  34 

c 

:  0 

—  004 

:  444 

53 

42 

35 

53 

34  49 

f 

■9 

—  024 

:  044 

48 

45 

50 

48 

46  58 

e 

:«' 

—  402 

:T02 

52 

44 

20 

52 

43  24 

9 

:  0 

—  044 

:  444 

35 

34 

30 

35 

35  28 

0 

:  o" 

=  444 

:TT4 

407 

40 

40 

407 

9  38 

0 

■P 

—  444 

:  442 

49 

27 

2 

49 

27  48 

e  . 

P 

—  402 

:  442 

22 

48 

40 

22 

47  38 

Krystall  Nr.  7  (Fig.  8).  Wasserhell,  4|^mm  hoch,  1  mm  breit  und 
bald  4  mm  dick.   Beobachtete  Formen : 

a(100)  e(102) 

6(040)  l{iiO] 

c(001)  w(140) 

f[Oi\]  o!144) 

y(044)  p[\^2] 

r(2M). 

Seine  Ausbildung  war  so  ungestört  und  die  Plttchen  spiegalten  so  gut, 
dass  die  der  Berechnung  zu  Grunde  gelegten  Werthe  diesem  Krystalle  ent- 
nommen wurden.  Seinem  Habitus  nach  ist  er  mehr  domenformig,  aber  im 
Gegensatxe  zu  Krystall  Nr.  i  ist  das  Makrodoma  e  auffallend  gross  ent- 
wickelt. 

Beobachtet :  Berechnet  : 

a  :  «  »  400  :  402  =  63»  53'  48"  (5  Messungen)      Grundwerth 
a  :  0  =  400  :  44  4  =  54   24  32   (5  Messungen)     Grundwerth 
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9(041) 


9(302) 


d(104) 
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m(i<o; 

)  =  52«  28'  26" 

{(430) 

=  550 

4  8' 32" 

o(41f 

39 

39  23 

m(440] 

59 

34  55 

A(223) 

40 

42  52 

0(444) 

33 

45  33 

p(142) 

42 

57  56 

A(223) 

29 

37  26 

s(722) 

69 

27-    2 

p(4  42) 

28 

55  58 

r(241) 

57 

9  58 

s(722) 

32 

29  40 

/■'(02l) 

423 

46  46 

r(24  4] 

29 

45  24 

/"(02T; 

56 

43  44 

d'(T04] 

88 

54  36 

^ 

d(40r 

94 

8  24 

9(302) 
djlOI 

65 

45  36 

^  :z\    ^    j 

58 

34  37 

c(402)  :  /(240; 

66 

35  53 

ejlOi 

49 

2  45 

v(320; 

68 

42  49 

Z(2<0] 

\        72 

52  39 

n(750] 

68 

40  44 

i;(320) 

68 

28  49 

<(430 

69 

4  58 

n(750; 

67 

24   44 

m(440 

74 

26  49 

<(430; 

m(440) 
0(441] 
A(223] 
p(442) 
s(722) 
r(244) 

66 

33  48 

0(444] 

37 

53    3 

64 

50  28 

A(223' 

28 

23  58 

35 

35  28 

p(442] 

22 

47  38 

30 

53  52 

s(722] 

1        *9 

49  48 

29 

38  39 

r(244 

42 

35  46 

68 

44  45 

e'(T02] 

52 

43  24 

55 

3  40 

e(402; 

427 

46  36 

p'(0T4) 

86 

42  50 

i(240)  :  t)(320] 

6 

57  30 

j{04T) 

93 

47  40 

n(750] 

8 

46  27 

^y 

t(430; 

40 

5  42 

d(404) 

44 

24     6 

m(440; 

48 

9  24 

e(402) 

29 

40  42 

0(4  4  4] 

1        40 

7  34 

/(240) 

44 

44     9 

A(223 

50 

25  38 

v(320) 

45 

46     4 

p(442] 

57 

47  42 

n(750] 

46 

54  36 

s(722] 

48 

44   SO 

{(430) 

47 

45  20 

r(244' 

24 

42  57 

m(4  40] 

53 

46     8 

r(2T01 

54 

2  26 

0(444] 

35 

24     3 

r(i4o 

428 

57  34 

A(223) 

35 

5  40 

»(320)  :  n(750] 
f(430 

4 

48  57 

p(4  42] 

1        36 

46  46 

3 

7  42 

«(722] 

23 

2  49 

m(440 

44 

44    51 

r(244) 

24 

4  44 

0(444] 

37 

52  23 

9'  (302) 

444 

33  48 

A(223 

48 

52  38 

9  (30g) 

68 

26  42 

p(4  42] 

1        56 

36  38 

;  c(102] 

48 

49     6 

s(722' 

23 

8  38 

• 

/(240; 

50 

49  48 

r(24  4; 

25 

37     2 

r(320; 

53 

48  45 

«'(320] 

1        64 

57   26 

n(750 

54 

39  59 

v"'(320] 

445 

2  34 

Newberyit  von  HejUlones,  Chile. 
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Daraus  folgt : 


A'o-Flamme : 
Rothes  Glas : 


2^a 
700  20' 

69   47 


46    42 


4450  56' 
147   25 


440  47' 
2Fo  =  435    43  pttr  gelbes  Licht. 
ß=  4,5496 

Die  hier  angeführten  gemessenen  Werthe  der  scheinbaren  optischen 
Axenwinkel  wurden  an  zwei  Präparaten  ermittelt,  welche  beide  als  Unter- 
lage die  natürliche  Fläche  von  c,  resp.  a  besassen,  und  an  denen  die  be- 
treffenden Flächenpaare  sorgfältig  zugeschliffen  worden  waren.  In  der 
folgenden  Tabelle  sind  endlich  die  berechneten  Neigungen  der  sämmt- 
liehen  New beryit- Formen  enthalten  (vergl.  die  beiden  Projectionen  der 
Fig.  3  und  9) . 


a(400) 


6(04  Oj 


6(010)  = 

:  900 

/  « 

c(00<) 

90 



non) 

90 



^(0<<) 

90 



9(302) 

34 

13  6    1 

d(101) 

45 

34  12    1 

e(1021 

63 

53  18 

/(S10) 

25 

31  13 

v(3S0) 

32 

28  43 

n(750) 

34 

17  40 

/(430) 

35 

36  25    1 

m(l40) 

43 

40  34 

0(114) 

54 

24  32    ; 

A(223) 

60 

59  39 

/)(112) 

66 

3  43 

s;722) 

21 

45  45 

r(211) 

34 

56  20 

c(OOt) 

90 

—  — 

/•(021) 

28 

6  37 

«,(011) 

46 

53  35 

9(302) 

90 



d(101) 

90 



e(102) 

90 

—  — 

/;210) 

64 

28  47 

t;(320) 

57 

31  17 

»(750) 

55 

42  20 

i(430) 

54 

23  35 

millO) 

46 

19  26 

c(001) 


fm\) 


0(111)  =  56«  14' 27" 


Orotk,  t«HMktlA  f.  KrjiUUtp.  TU. 


A[223) 

62 

25  11 

p(112) 

67 

12  22 

«(722) 

75 

19  24 

r(211) 

66 

57  38 

/•(021) 

61 

53  23 

p(011) 

43 

6  25 

9(302) 

55 

46  54 

d(101) 

44 

25  48 

e(102) 

26 

6  42 

/(210) 

90 



v(320) 

90 



n(750) 

90 



((430) 

90 



ffl(IIO) 

90 



0(111) 

53 

34  49 

A(223) 

42 

6  3 

p(112) 

34 

7  31 

»(722) 

74 

17  42 

r(211) 

65 

17  3 

<?(011) 

18 

46  58 

9(302) 

74 

38  7 

d(101) 

70 

20  18 

e(t02) 

64 

58  14 

/(210) 

67 

39  56 

w(320) 

61 

43  44 

n(750) 

60 

11  58 

((430) 

59 
* 

5  59 

V.   Krystallographisch-chemische  Untersuchungen*). 

Von 
A,  Fook  in  Berlin. 

(Mit  45  Holzschnitten.) 


1.  IsodinitrodiphenyL 

C^H\2)N02 

1(1)  Schmelzpunkt  934». 

G.  Schultz,  H.  Schmidt  und  H.  Strasser,  Liebig's  Ann.  der  Chemie  207,  350. 

Monosymmetrisch. 

a  :  ö  :  c  =  4,0849  :  \  :  0,9060 
/J=870  30'. 

Beobachtete     Formen:     a  =  oodPcx)(400), 

Fig.  <.  c=0P(001),   d  =  — dP(X)(101),    r  =  -M:Poc 

\\^    ^  ,..,j...^,,.,,.,.U^     (T02),  s  =  — fdPcx)(502),   m  =  (X)P(410),  o  = 

P(111).    Kleine,  blassgelb  gefärbte  Nadeln,  nacl 
der  Orthodiagonale  verlängert. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

m  :  m  —  140  :  4T0  = 

=  *940  24' 

a  :  c   =  400  :  004 

*87   30 

d  :c   —  404  :  004 

*38   56 

m  \  c  —  440  :  004 

88   20 

880  48' 

m  :  d  =  440  :  404 

63     8 

63    47 

s    :  c  —  502  :  004 

66     6 

65    44 

r   :  c  =  T04  :  004 

22   56 

23     5 

0    :  c   —  444  :  004 

49   38  appr. 

49   58 

Spaltbarkeit  deutlich  nach  der 

Symmetrieebene  (040). 

*)  Ausgeführt  im  mineralogischen  Institut  der  Universität  Strassbarg. 
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3.  Isaamldonitrodlphenyl. 

1(1) 

G.  Schultz  u.  8.  w.   Ebenda,  S.  950*). 

M  o  DOS  ym  metrisch. 

a:  6  :  c  =  4,4498  :  i  :  1,4590 
ß  ^  880  35'. 

Beobachtete  Formen :  d  =s  — J'ooll 04) ,  r  = 
^«oo(T02),  m  =  ooP(4 40)/ as 00^00(400),  o  = 
— |J?3(434).  Rothbraun  gefärbte  Krystalle,  von 
recht  unregelmässiger  Ausbildung,  meist  kurzpris- 
matisch  durch  Vorherrschen  der  Flächen  d  und  r. 
Das  Orthopinakoid  a  ist  stets  klein  und  matt,  des- 
gleichen die  Pyramide  434,  welche  nur  durch  die 
Zonen  bestimmt  wurde. 


Flg.  1. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

m  :  m  —  440 

:  410: 

=  •409»  40' 

— 

m  :  r  s=T40 

:  T02 

•78     6 

— 

d  ir  =404 

:  TO« 

•64      4 

— . 

d  :  m  =  404 

:  440 

68   27 

68«  44' 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  der  Symmetrieebene. 

8.  IsobromiiitrodlphenyL 


1(1) 


Schmelzpunkt  65^. 


G.  Schultz  u.  s.  w.   Ebenda,  S.  854. 

Mono  symmetrisch. 

o  :  6  :  c=  4,6440  :4  :  0,6490 
ß  =  870  8'. 

Beobachtete  Formen :  o  =  oo J^oo(4 00) ,  m  =  ooP 
(440),  c  =  0P(004),  o  =  +P;T44).  Kleine,  blassgelb 
gefärbte  Krystalle ,  anscheinend  hexagonale  Säulen ;  die 
Pyramide  o  wurde  nur  an  einem  einzigen  Individuum 
beobachtet. 


Fig.  «. 


*)  Daselbst  ist  eine  vorläufige  Bestimmung  der  Krystallform  angegeben,  welche 
daroh  die  folgende  zu  ersetzen  ist,  in  der  eine  andere  Stellung  wegen  der  Beziehung  zum 
Uodinttrodlpltonyl  angenommen  wurde. 
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A.  Fock. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

m 

:  m  =;  440 

:  410: 

=  •447«  48' 

— 

a 

:  c    —400 

:  004 

•87     8 

— 

0 

:  m  — T44 

:  T40 

•82   44 

0 

:a  ==T44 

:  TOO 

74    49 

74«  35' 

0 

:m  — T44 

:  440 

74     4 

73   56 

Spaltbarkeit  nicht  beobachtet. 


Rhombisch. 
Fig.  4. 


4.  Orthonltrodiphenyl. 

(^H\2)N0^ 

1(1)  Schmelzpunkt  370. 

G.  Schultz,  a.  a.  0.  S.  85S. 


a  :  6  :  c=  0,9241  :  1  :  0,6728. 

Beobachtete  Formen:  m  =  ooP(110}  und  p  = 
P(111).  Gelbbraun  gefärbte  Prismen  und  Tafeln, 
die  Prismen  sind  häufig  im  Innern  hohl,  gleichsam 
aus  dUnnen  Tafeln  zusammengesetzt.  Die  Flacher 
der  Pyramide  treten  sehr  unregelmässig  auf;  seltei 
sind  alle  vier  vorhanden,  häufig  nur  zwei.  Di< 
Winkel  zeigten  erhebliches  Schwanken. 


m  :  m  =  110  :  ITO: 
p  :p  =111  :  TTl 
p  :  p  =  111  :  ITI 
p   :p  — 111  :  TU 

Beobachtet :      Berechnet :, 
=  *860    3'               — 
*89   29                — 
56   56             570    4' 
61    57             62    16 

Spaltbarkeit  nicht  beobachtet. 

Die  nähere  optische  Untersuchung  war  wegen  der  Unvollkommenhe 
des  Materials  nicht  auszuführen. 

5.  Schwefelsaures  DiphenyUn. 

cl2//l2^l.tf2so4. 

G.  Schultz  u.  s.  w.  a.  a.  0.  S.  356. 

Asymmetrisch. 

0:6:  c  =  0,7979  :  1  :  0,5781. 

a=    970    1f  A=    92<>57' 

ß=  112   28  B=  Hl    19 

y=    76   22  C=    78   26 
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Beobachtete  Formen :  b  =  oo/^oo(04  0) ,  m  =  oo  /^(H  0) , 
n  =  oo;P{aO),  c  =  0P(004),  q  =  'Poo{Oli),  p  =  \'P{Mi), 
0  = -|P^(TT2);  die  beiden  letzteren  Flächen  waren  selten  und 
gans  untergeordnet,  sie  konnten  nur  durch  Zonen  bestimmt 
werden.   Schwach  graugrün  gerdrbte  Nadeln. 


Beobachtet : 

Berechnet 

b  :  m  =040  ;  4iO 

=  »GOO  58' 

— 

6   :  n    —  OiO  :  T40 

ne    2 

— 

6  :  c    =  040  :  004 

*87     3 

— 

m:  c   =  4  40  :  004 

*68   59 

^~ 

6   :  g  =OT0  :  OTl 

♦63   30 

— 

c  :  n   —  004  :  T40 

76   23 

76»  n' 

g  :  n   =  0T4  :  4T0 

56   24 

56   U 

q  :  m  =  0T4  :  TTO 

85    42 

85    16 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach 

m(440). 

Dichroismus  nicht  merklich. 

Fig.  6. 


!l 


Anmerkung.  Das  Isodinltrodiphenyl  (Nr.  4)  und  das  Isoamidonttrodiphenyl 
(Nr.  i)  leigen  noch  eine  gewisse  Aebnlichkeit  im  Winkel  ß  ond  dem  Axenverhttltniss  a:c 
mit  dem  Diphenyl,  einander  stehen  sie  indess  in  Bezug  auf  dieselben  Werthe  weit  naher. 
Beide  leiten  sich  durch  Substitution  eines  Wasserstoffatoms,  einmal  durch  NCß,  das  an- 
dere Mal  durch  Nifl,  vom  Orthonitrodiphenyl  (Nr.  4)  ab,  ohne  dass  jeäoch  eine  einfache 
Beziehung  zwischen  ihrer  Krystallform  und  der  dieses  letzteren,  rhombisch  krystalli- 
sireoden  Körpers  hervorträte.  Dagegen  zeigt  das  Isobromnitrodipbenyl  (Nr.  8)  im  Ver- 
gleich mit  (4)  die  schon  vielfach  beobachtete  Erscheinung,  dass  durch  den  Eintritt  von 
Brom  für  Wasserstoff  das  System  in  ein  weniger  symmetrisches  Übergeht,  aber  ein  Theil 
der  Elemente  (hier  b :  c  und  der  Axenwinkel  ß)  nur  eine  geringe  Aenderung  ertthrt. 


6.  Monoehlorhydroehlnon. 

C^mCl{OH)\    Schmelzpunkt  406«. 

S.  Levy  und  G.  Schultz,  über  Chlor-  und  Broroderivata  des  Chinons.  Liebig's  Ann. 

210,  K  89. 

Monosymmetrisch. 

a  :  6:  c  «  2,7675  :  4  :  2,3092 

ß  I«  620  3',  ^»8-  *• 

Beobachtete  Formen:   c  =  0P(004),   a  =  ooJ^oo 

100),    oss — P(4  44).    Sehr  dünne,  farblose,  etwas 
trttbe  Tafeln  nach  der  Basis. 

Beobachtet :  Berechnet : 

o  :  c  =  400  :  004  =  *62o    3'  — 

0  :  c  ==  444  :  004        »57   20  — 

o  :  0  =444  .  4T4      »404   42  — 

0  :  a  =  444  :  400         59   50  59^38' 


40 


A.  Fock. 


Spaltbarkeit  sehr  vollkommen  nach  der  Basis. 
Dichroismus  nicht  wahrnehmbar. 

7.  a-Diacetyldichlorhydroehliioii. 

C^mCV^(0—CO—CIP)'^.   Schmelzpunkt  Ul«. 
S.  Levy  und  G.  Schultz,  a.  a.  0.  S.  U9. 

Monosymmetrisch. 

a:b:  c  =  2,8808  :  4  :  4,4304 
ß  =  720  40'. 

Beobachtete  Formen:    a  =  oo#oo(400),    m  =  cx>P{\\0), 
c  =  0P(O04),  r  =  +#oo(T04).   Farblose,  dünne  Nadeln. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

m 

:  m  =  440  :  4T0 

=  *440o  2' 

a 

:  c  =  400  :  004 

*72  40 

— 

a 

:  r  =  TOO  :  T04 

*84  24 

c 

:  m  =  004  :  440 

83  52 

840  49' 

r 

:  w  —  T04  :  T40 

88  7 

88   4 

Spaltbarkeit  nicht  beobachtet. 

8.  a-Dichlorchlnoii« 

C^mCPO^.   Schmelzpunkt  4590, 

S.  Levy  und  G.  Schultz,  a.  a.  0.  S.  45<  *). 

Mono  symmetrisch. 

a:b:  c=  4,0920  :  4  :  4,8354 
/?=?890  4  4'.  ' 

Die  aus  absolutem  Alkohol  erhaltenei 
Krystalle  zeigten  folgende  Formen  :  q  = 
«oo(04  4),  a  =  oo#oo(400),  o  =  — i 
(444).  Dieselben  waren  sehr  klein,  zun 
Theil  glänzend ,  gelblichbraun  gefärbt 
meist  prismatisch  nach  ^(04  4).  Zwei  vor 
gelegte  Präparate  unterschieden  sieb  da 
durch,  dass  an  dem  ersten  a(400)  nicY 

vorkam  (Fig.  8),  dagegen  beim  zweiten  als  Endfläche  vorherrschte,   wäb 

rend  o(4  4  4)  ganz  untergeordnet  auftrat  (Fig.  9). 


Fig.  8. 


Flg.  9. 


*)  Die  Stellung  der  Krystalle  wurde  nachti*äglich  anders,  als  in  der  an   cltlrt« 
Stelle  befindlichen  vorläufigen  Mittheilung  gewählt. 
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Beobachtet :     Berechnet : 
q:q  =0i\  :  0T4  =  *57M0'  — 

9  :  a  sOH  :  400       *89   36  — 

o:a  =  H\  :  400        *54      0  — 

0  :  o  r=:444  :  4Tt         85   58  86<)    4' 

o:  9  =  444  :  04T         65   40  65   24 

Spaltbarkeit  vollkominen  nach  dem  Orthopinakoid  (400). 

Fttr  die  optische  Untersuchung  waren  die  Krystalle  zu  klein. 

9.  Tetrachlorchinoii  (Chloranil). 

S.  Levy  und  0.  Schultz,  a.  a.  0.  S.  455. 

Monosymmetrisch. 

a  :b  :  c=  4,5479  :  4  :  3,0046 
ß  s  73«  56'. 

Beobachtete  Formen :  c  =  0 P(00 4 ) ,  r  =  +  #oo      ^^,^^1  ^^' 

J04  ,    /  =  +2*oo(S04),     ma=ooP(4  40),     o=      ^"      7"    "^^^ 
-f-|P(T42).   Hellgelbe,  nach  der  Axe  6  verlängerte      *^  ^    z=^::^ 

Krj-stalle ,  meist  tafelartig  nach  der  Basis ,   indess  auch  hftufig  von  pris- 
matischem Habitus. 


] 

Beobachtet : 

Berechnet : 

tn 

:  m  —  410 

:  iTOs. 

•111»    8' 

— 

m 

:  c  —HO 

:  001 

•81      0 

— 

r 

:  c  —  TOI 

:001 

•76  36 

/ 

:  c  =501 

:  OOT 

88   34 

88«  32' 

r 

:  m  =  T04 

:T10 

60   32 

60   31 

/ 

:  m  —  501 

:  TlO 

56   46 

56   50 

0 

:  c  =T12 

:  001 

66   51 

67   13 

0 

:  0  »T42 

:TT2 

._ 

111    36 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  der  Basis  (004}. 
Krystalle  hflufig  Zwillinge  nach  der  Basis  (004). 

10.  Tetraehlorhydrochlnon. 

S.  Levy  und  0.  Schultz,  a.  a.  0.  S.  4  55. 

Monosymmetrisch. 

o  :  fr  :  c  »::  3,0090  :  4  :  2,5840  Fig-  4<* 

ß  »  76<>  34'. 

Beobachtete  Formen :  e=sOP(004),  a=sooJ^oo 
'400),  p  =  — P(444),  o  =  +P(T44).  Kristalle 
dann,  nadelfbrmig  nach  der  Orthodiagonale,  Farbe  schwach  gelbbraun. 
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1 

A.  Fock. 

Beobachtet : 

Berechnet 

a  :  c  —  100 

:  001  ;=*760  34' 

p  :  c  —  111 

:  001        *65    38 

— 

p  :  p  —  111 

:  1T1      *119    38 

— 

a  :p  =  100 

:  411          67    46 

670  57' 

c  :  0  ==  001 

:T11          73    21 

73    44 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  der  Basis  (004). 
Zwillinge  nach  der  Basis  nicht  selten. 

11.  Honochlormonobromchinoii. 

C^mClBrOK 
S.  Levy  und  G.  Schultz,  a.  a.  0.  S.  160. 

Monosym metrisch,  isomorph  mit  Dicblorchinon  (Nr.  8,  S.  40). 

a:b:  c=  4,4446:  4  :  4,8430 
ß  =  870  4'. 

Beobachtete  Formen:  a  =  ooJPoo(400),  q  =  'ßoo 
(044),  0  ===  — P  ( 4  4  4 ) .  Kleine ,  gelbbraun  gefärbte  Kr y- 
stalle,  meist  tafelförmig  nach  dem  Orthopinakoid. 


Fig.  42 


9 

9 

0 
0 
0 


q  =041 
a  =  044 
a  =  444 
0  =  444 


Beobachtet :  Berechnet : 

0T4=*4820  58'  _ 

400   '  *88  36  — 

400    *50  47  — 

4T4     85  49  850  50' 

04T     65  36  65  53 


q  =  444 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  dem  Orthopinakoid  (4  00] . 
Dlchroismus  nicht  wahrnehmbar. 


12.  Trlchlorbromhydrochliioii. 

C^Cl^Br{OU)^   Schmelzpunkt  8890. 

S.  Levy  und  G.  Schultz,  a.  a.  0.  S.  164.  - 

Monosymmetrisch,  isomorph  mit  Tetrachlorhydrochinon  (Nr.  40 
'S.  41). 

o:  &  :  c  =  2,9152  :  1  :  2,6709 
ß  =  770  40'. 

Beobachtete  Formen :  c  =  0P(004 ) ,  a  =  cx>J^o 
(100),  p  =  — P(144).  Die  Krystalle  sind  durc 
Mutterlauge  oft  braungelb  gefärbt;  meist  tafelfdrmi 
nach  der  Basis,  häufig  auch  nach  der  Orthodiagonal 
verlängerte  Prismen. 


Fig.  4«. 
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Beobachtet :  Berechnet : 

0  :  c  =  400  :004  =^77^0'  — 
p  :  c  =  4H  :  OOf  «66  34  — 
jo  :p  =  444  :  M\  *420  26  — 
ß:  p=M=\00  :  \\\         67   58  670  57' 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  der  Basis. 

13.  Tiichlorbromchiiion« 

C^Cl^BrCß.   Sublimirt  bei  cirea  1600. 
S.  Levy  und  G.  Schulte,  a.  a.  0.  8.  46t. 

Monosymmetrisch. 

a:b  :  c=  4,4785  :  1  :  2,9547 
/J  =  740  44'. 

Beobachtete  Formen :  c  =  0P(004),  m  =  ooP(440),  r  =  +dPoo{T04), 
/=  4'2J?oo(S01).  Farbe  und  Ausbildung  ganz  so  wie  beim  Tetrachlor- 
chinoD,  von  dem  es  nach  dem  Ansehen  kaum  zu  unterscheiden  ist. 

Beobachtet :      Berechnet : 
m  :  m  =  440  :  ITO  =  *409o  46'  — 

m  :  c  =  440 
r  :  c  =  T04 
r  :  m  =:  T04 

1  :  m  =  504 
l    :c  =  504 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  der  Basis  (004). 
Httufig  Zwillinge  nach  der  Basis. 

14.  OrthoazotolnoL 

CH\i)C^H\^)N=N^x)C^H\2)CH\    Schmelzpunkt  55«. 
A.  littller,  Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  188S,  S.  158»  (vorlttuf.  Mitth.). 

Monosym  metrisch. 
a:b:c  =  2,2254  :  4  :  4,7077  Flg.  u. 

ß  =  780  56'. 

Beobachtete  Formen:  c  =  0P(004),  r  a 
+  4*00(104),  /)  =  — P(444),  o=«+P(T44). 
bunkelrothbraun  gefärbte  Krystalie,  tafelformig  nach  der  Basis. 

Beobachtet :     Berechnet : 
c  :  r  =r  004  :  104  —  *82«  44'  — 

0  :  c  =  T44  :  00«        *6Ö     6  — 

0  :  r»l44  :  l04        «64   50  — 

p  :  c»:444  :  004         52   38  ca.       520  45' 


001 

•80 

56 

— 

001 

•77 

8 

— 

TIO 

59 

47 

59«  43' 

TIO 

56 

7 

56  9 

OOT 

88 

27 

88  33 

44 


A.  Fock. 

Beobachtet : 

Berec 

hnei 

40T  =  75«  40' 

75« 

42' 

T4T       87  —  ca. 

86 

54 

11T       67   50  ca. 

68 

24 

441        43   30  ca. 

42 

26 

p  :  r  =  Hl 
p  :  p  =  411 
0  :  0  =  Tl1 

0 :  p  =  m 

Spaltbarkeit  deutlich  nach  r(l01). 
Dichroismus  kaum  wahrnehmbar. 

Optische  Axenebene  :=  Symmetrieebene.    Durch  die  Basis  gesehen, 
tritt  eine  Axe  aus  circa  13^  gegen  die  Normale  zu  dieser  Fläche  geneigt. 
Auch  ein  Zwilling  nach  der  Basis  wurde  beobachtet. 

15.  OrthoamidoazotolaoL 

CIP(2)C^H\^^N=N^^)C^m,NH\iyCIP^^y    Schmelzpunkt  100«. 

A.  Müller,  Ebenda. 


Fig.  45. 


Monosymmetrisch,  hemimorph. 

a:  b  :  c=  1,0416  :  1  :  1,3268 
ß  =  890  47'. 

An  einer  aus  Benzol  erhaltenen  Krystallisation  wur- 
den folgende  Flächen  beobachtet:  m  =  ooP(110),  d  = 
— *oo(101),  r  = +^*oo(T02).  Die  Krystalle  waren 
meist  etwas  verzerrt,  die  besser  ausgebildeten  Indi- 
viduen von  kurzprismatischem  Habitus.  Die  Prismen- 
flächen waren  recht  gekrümmt,  so  dass  die  angegebener 
Constanten  nur  als  angenähert  gelten  können. 

Beobachtet :      Berechnet : 
m  =  110  :'1T0=*920  20'  — 

d  =110  :  101        *56   57  — 

d  =T02:  101        *84   —  — 

m  =  T02  :  TIO         68   25  appr.     68«  26' 

Eine  zweite  Krystallisation  aus  Benzol  und  Ligroin  zeigt 
ganz  hemimorphe  Ausbildung.  Die  Krystalle  waren  von  pris 
matischem  Habitus  durch  Vorherrschen  der  zu  einem  Pol  ge 
hörigen  Flächen  des  primären  Prismas  und  der  zum  andere 
Pol  gehörigen  Flächen  des  abgeleiteten  n  =  ooj^2(210);  a 
Endfläche  trat  das  Klinodoma  9  =s|£oo(023)  auf;  dieselbe  W£ 
gut  spiegelnd,  während  die  Prismenflächen  und  besonders  die 
jenigen  des  abgeleiteten  Prismas  00^^2(210)  sehr  unvoUkoa 
men  und  stark  gerundet  waren.  Ob  die  Flächen  der  beobacl 
teten  Formen  ständig  demselben  Pole  angehörten,  konnte  nicl 
mit  Sicherheit  ermittelt  werden,  da  das  Doma  023  innerhalb  der  Fehlei 
grenzen  gegen  vordere  und  hintere  Prismenfläche  gleich  geneigt  war.     A 


m 
m 
r 
r 


Fig.  46. 
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eine  rhombische  Modification  ist  nicht  zu  denken ,  da  die  Scbwingungs- 
richtungen  auf  den  PrismenflSichen  schief  gegen  die  Kanten  liegen ;  auch 
haben  beide  Rrystallisationen  denselben  Schmelzpunkt,  so  dass  hier  keine 
physikalische  Isomerie  vorzuliegen  scheint. 


q  :  m 
q  :  m 

n :  n 


023 
023 
240 


MO 
T10 
240 


}- 


Beobachtet :  Berechnet : 

640^9' 

64    35 
422— 4250ca.    424   5S 


610  40'  ca. 


Um  die  BeziebuDgen  dieser  Substanz  zu  dem  Ortboazotoluol  zum  Ausdrucl^  zu 
bringen,  muss  man  das  Prisma  m  zur  negativen  Pyramide  (Hl)  und  das  Hemidoma  d 
zur  Basis  nehmen,  sowie  dem  Hemidoma  r  das  Zeichen  404  geben;  indess  treten  die  Be- 
ziehungen besser  in  den  Winkeln  als  in  dem  Äxenverbttltniss  zu  Tage;  dasselbe  lautet: 

a:b:  cm^  4,6898  :  4  :  4,5500 
ß=  800  16'. 


16.  TolDoldisulfoxyd. 

Otto  und  Pauly,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  4876,  9,  4689  und  ebenda  488i,  15,  48i. 

Monosymmetrisch. 

a:b:  c  =  0,4463  :  4  :  4,0294 
ß  =r  87«  4'. 

Beobachtete  Formen  :  c  =  0P(004),  m  =  ooP 
(440),  6  =  00*00(040),  o  =  — P(444)  und  w  = 
+P{T44).  Kleine  sechsseitige  Tafeln  nach  c(004). 
Die  Pyramidenflücheo  sind  sehr  schmal  und  finden 
sich  nur  an  wenigen  Ery  stallen. 


Fig.  47. 


E 

teobacbtet : 

Berechnet : 

m 

:  m«  140 

:  1T0  = 

•480    2' 

— 

c 

:  m  =  001 

:  110 

•87   19 

— 

10 

:  c   =TH 

:  001 

•70   44 

— 

to 

:b  —TU 

:  010 

67   H 

67« «»' 

0 

:  6   =111 

:  010 

67   iSappr 

.     67   33 

Der  Prismenwinkel  zeigt  ein  aussergewOhnliches  Schwanken;  das  oben 
angegebene  Mittel  48<^  2'  gilt  von  einer  Krystallisation  aus  Alkohol-fienzol. 
An  einem  zweiten,  aus  reinem  Benzol  auskrystallisiilen  Präparate  wurde 
gefunden  440  :  4T0  =  circa  52<^. 

Spaltbarkeit  sehr  vollkommen  nach  6;040). 

Optische  Axenebene  senkrecht  zu  6(040). 

Erste  Mittellinie  ss  Axe  b  mit  ungewöhnlich  starker  gekreuzter  Dis* 
persioo.     Die  Axenebenen   fttr  rothes  und  violettes  Licht  umschliessen 
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A.  Fock. 


annähernd  einen  Winkel  von  90^,  so  dass  in  weissem  Lichte  die  Brookit- 
figar  mit  etwas  schiefen  Asymptoten  erscheint. 

Den  Axen Winkel  hatte  an  einem  früher  von  Prof.  Otto  eingesandten 
Präparate  Herr  L.  Calderon  gemessen  und  gefunden: 

2^=  47059'It 
19    29  Na 
19    47   Tl 
28   36  ammoniakalische  Kupferiösung. 


17.  Aethylphenylsulfon. 

C^H^—SO^  —  C^UK   Schmelzpunkt  42«. 
Beckmann,  Journ.  für  praki.  Chem.  neue  Folge  17,  489. 

Monosymmetrisch. 

a  :b  :  c  =  2,6666  :  1  :  1,4540 
ß  =  86»  57'. 

Beobachtete  Formen :  6  =  00:^00(010), 
o  =  oodPoo(100),  0  =  — P(111),  io  =  +P 
(T11),  n  =  oodP2(210),  r  =  — *ooM01), 
aj  =  — 3dP3(311),  y  =  — 3#|(321).  Kry- 
stalle  entweder  dick  tafelförmig  nach  6  mit 
vorherrschenden  Pyramiden  0  und  w  (Fig.  1 8) , 
oder  rhomboederähnlich  durch  Vorherrschen 
von  a  und  m  (Fig.  19).  Die  Flächen  x  und  y 
waren  so  matt  und  klein,  dass  sie  nur  durch 
Zonen  bestimmt  werden  konnten  (x  in  der 
Zone  [101,  210]). 


Fig.  48. 


Fig.  19. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

0 

:b 

—  111  : 

010 

=  *380  43' 

— 

0 

:  w 

—  111  : 

TU 

*34  21 

— 

r 

:  a 

—  101  : 

.  100 

*59   4 

— 

0 

:  a 

—  111 

:  100 

71  28 

71«  15' 

r 

:  (ü 

—  101  : 

T11 

70  42 

70  45 

Uß 

:  b 

—  TU 

:  010 

37  31 

37  28 

n 

:  n 

—  210 

:  2TO 

107   appr. 

106  11 

Spaltbarkeit  unvollkommen  nach  a(100). 

Durch  a(100)  gesehen  tritt  eine  Axe  in  der  Symmetrieebene  aus 
wenig  geneigt  gegen  die  Normale  zu  (100);  erste  Mittellinie  circa  i6^^  in 
stumpfen  Winkel  ß  gegen  die  Verticalaxe  geneigt,  demnach  2F=  circ 
70—800. 


C*H»< 


Rbon 


Kry<lHllograpbisch-clieiiiis(die  thtlersucbungeo. 

16.  AeÜLylparAtolylsiüfoii. 

"^cfi Q ciui     SchmelKpuokl  55 — 56*. 

R.  Otto,  Bar.  d.  d.  ch«ai.  Ges.  isao,  18,  (ITC. 
nbiscb. 

a:6:c  =  <,3872:  1  :  0,7291. 
Ein  von  Dr.  Schwebel*)  uatersucfates 
Präparat  bestand  aus  grossen  Krystallen  von 
der  Combination :  o  ^  P[Hi],  a  ^ooPoo 
QtO),  q  =  P(Xi{\(H]  (Fig.  20j.  Ein  zweites, 
aus  Wasser  erhaltenes  Präparat  bestand  aus 
dünnen ,  nach  der  Verticalaxe  verlängerten 
Nadeln.  Beobachtet:  a  =  coPoo(OIO),  m  = 
ooi»(4IO)  und  o  =  P(4H)  (Fig.  81). 


Fig.  jo. 


Beobachtet : 

Berechnet: 

=  101 

TOI 

=  "SS»  27' 

— 

=  111 

•57    10 

— 

=  111 

i6      7 

46»     1f 

==  111 

96    34 

96      7 

=  111 

i8    17 

48     3\ 

=  110 

71    38 

71    34 

Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 

Ad  dem  von  Dr.  Schwebel  untersuohten  Prtiparate  fand  Derselbe: 

Optische  Axenebene  t=  a[010),  erste  Uittellinie  =  Axe  a. 

iH„  =  79»  SS' 

9H„  =  90   32 
Darms  berechnet  iv=Sk     0. 


C»ü*< 


19.  PsratolDoIsnlfoiistnreUhyUther. 

Iso'—O^C^HK    Schmelipunkt  30«. 
H.  Olto,  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  148,  lOg. 
Hon  OS  ym  metrisch. 

a:b  :c=1,S067  :  1  :  1,7381 
ß  =  880  (5'. 


*j  Am  angefttbrleD  Ort«  Ist  den  Kryslalleo  eioe  ander« SielluDg  gegeban.  Di«  obige 
iH  dfltbalb  vonuileh«a,  well  sie  die  nabe  Beilehuog  zum  Aclhylpbeuvlsulfon  erkennen 
lual.  Nimmt  man  nämlicb  in  dieaen  a  und  c  halb  so  gross,  so  hal  man : 

AethylpheDylsulfon ;  a  :  b  :  e  =  t.lSSI  :  ^  :  0,7 JTD;  ß  ^  BSOBT' 
Aelhyllolylsuiron  4,3BTi  :  I  :  e,7IS1  ;  SO       0 
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Ä.  Fock. 


Fig.  M.  Beobachtete  Formen :   r  =  — ^cx)(40<),  d  =  4-Poo 

(TOI),  0  =  00*00(100),  o  =  — i>(441),  flc  =  +2«2 
(T21).  Farblose  Kry stalle  von  kurzprismatischem  Habitus, 
indem  r  und  d  gleich  gross  ausgebildet  sind,  während  a 
sehr  klein  ist.  Die  Kanten  der  Krystalle  sind  wegen  der 
leichten  Schmelzbarkeit  stets  gerundet. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

r  ■  d  —  \0\  : 

lOT: 

=  *69o  32' 

r  :  a—  iOi  : 

100 

•34    12 

r  :  0  —  101  : 

111 

•44   20 

0  :  X  —  111  ■ 

T21 

59    13 

59«    3' 

0  .  X  —  111 

;  12T 

42   26 

42  31 

d:  05  =  Toi 

;  T21 

63   25 

63   33 

Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 

Durch  die  vorherrschenden  Flächen  d  und  r  sind  keine  Axen  sichtbar. 


20.  Hydromnconsäureanhydrid. 

Dargestellt  von  Herrn  Prof.  R.  Otto  (vergl.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1877,  10,  2;  Ausführ- 
licheres über  diesen  Körper  wird  Derselbe  später  publiciren). 

Rhombisch. 

Fig.  28.  a:b  \  c  =  0,2057  :  \  :  0,3317. 

Beobachtete  Formen  :  6  =  ooPc»(010),  a  =  ooPoo(IOO) 
r  =  Poo(40<),  g  =  Poo{044).  Farblose  Krystalle;  die  auj 
Wasser  erhaltenen  waren  meist  tafelförmig  nach  6(010),  manch- 
mal auch  rectangulär  langprismalisch  durch  gleiche  Ausbildun] 
von  a  und  6;  das  aus  Alkohol  krystallisirte  Prfiparat  beslan< 
aus  sehr  dünnen  Tafeln  und  Blätlchen. 

Beobachtet :  Berechnet : 
r\r  =  101  :  TOi  =  *116o  24'  — 

g:  9  =011  :  OTl  *36    42  — 

9  :  r  =011  :  101  60      8  590  59' 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  6(010). 
Optische  Axenebene  für  rothes  und  gelbes  Licht  =  6(010). 
Optische  Axenebene  für  grünes  Licht  und  die  stärker  brechbare 
Strahlen  =  001. 

Erste  Mittellinie  für  alle  Farben  =  Axe  a. 

2£  =  360  45'  Li 
20   58  Na 
20   57  TL 
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31.  Jodwasserstoffsanres  Hyoscln. 

Ladenburg,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  4884,  14,  4874. 

Monosymmetriscb,  hemimorph. 

a:b:  c  =  0,9383  :  4  :  1,3565 
ß  =  850  20'. 

Beobachtete  Formen:    o  =  c»J?oo(400) ,    c  = 
0P;004),    m  =  ooP(440),    o  =  +P(T44).     Blass-  ^'^'/^l 

gelb  geförbte,   nach  der  Axe  6   verlängerte  pris-     P^ 
matische  Rrystalle,  meist  nur  am  rechten  Ende  aus-     ^ 
gebildet,  wo  das  Prisma  mit  spiegelnden  Flachen 
auftritt;  sehr  wenige  Krystalle  waren  auch  am  linken 
Ende  ausgebildet  und  zeigten  ausser  den  Flächen  des  Prismas  auch  noch 
die  der  Pyramide  T4  4,  aber  so  matt  und  unvollkommen,  dass  die  Bestim- 
mung der  Axe  c  nur  als  angenähert  zu  betrachten  ist. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

a 

:  c  —  100 

:  001  = 

=  -850  20' 

m 

:  m=eHO 

:  T<b 

*93   50 

-^ 

0 

:  0  =  TT! 

:  «TT 

•102   40 

— 

c 

:  tn  =  00< 

:  HO 

86   41 

860  36' 

0 

:  c  =  TTI 

:  00  < 

65  —  ca. 

65   56 

0 

:  o  =  TT< 

:  TOO 

52i»     ca. 

54    50 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  dem  Orthopinakoid  (400),  unvoUkom- 
nien  nach  der  Symmetrieebene  (040). 

Optische  Axenebene  =  Symmetrieebene. 

Durch  a(400)  und  c(004)  gesehen,  tritt  je  eine  Axe  am  Rande  des  Ge- 
sichtsfeldes aus. 

Sehwingungsrichtung  auf  der  Symmetrieebene  circa  56^  gegen  die 
Verticalaxe  im  stumpfen  Winkel  ß  geneigt. 


22.  Bromwasserstoffsaares  Hyoscln. 

C^TIP^NOKHBr  +  ^H^0. 
Ladenburg,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  4881,  14,  1874. 

Rhombisch,  sphenoYdisch-hemiedrisch . 

a:b:  c  =»  0,6005  :  4  :  0,4142. 

Qrolh.  ZtitMkrifl  f.  XrysUUopr.  VU. 


Fig.  S5.  Beobachtete  Formen :  b  =  ooPaolüiü),  o  =  ooPoo(lOO), 

/)f<S^   m=.ooP(4)0),  g  =  8i>oo(0S(),  r  =  Poo(IO)),  o_— |<(U0). 


kj^         m 


Grosse  dickprismatiscbe  Krystalle  mit 

vorherrscheDdem  Brachy 

pioaboid. 

Beobachtet; 

Berechnet: 

m 

m  =  HO  :  ila  =*G)'>58' 

— 

g 

5  =  Oäl  i  021        '78   58 

— 

0    =(T0  :  <TI          51    86 

5(«(9' 

a 

r  =(00  :  (Ol          55   S( 

55   36 

a 

0   =  (00  :  II(          57   53 

57   39 

6 

0   —  OTO  :  (T(          7(    18 

7(    40 

9 

m  =08(  :  ((0         70   51 

70   55 

0 

m  =  (T(  :  ((0         78   58 

78   55 

Spaltbarkeit  vollkomiDeD  nacb  &(010),  deutlich  nach  9(021). 
Optische  Axenebeoe  =  Brachypiaakoid  [010}. 
Erste  Mittellinie  =  Axe  c. 

iE  =i  Wir  Li 

101  IS  Na 

102  U   Tl. 

23.  Dtjodmethylelnclioiildin. 

Ci»IP'^NW.iCH^J  +  IPO. 
F.  Ulricb,  Beilr.  i.  Kenotn.  d.  CincboDidins;  Disserl.  Freiburg  1881,  siehe  auch  6er. 
d.  d.  cbem.  Ges.  18,  2)93. 
Rhombisch,  spenof discb-hemiedrisch . 

o:  fr:  c  =  0,5033  :  1  :  0,3140. 
Beobachtete  Formen:  m=  (IIO)ooP,   6  =  (OIO)ooPoo,   o  =  (111}P 
q  =  {(m)Poo,  w=[121)2p2,  i  =  (021)2i*oo  [Fig.  26,  Projeclion  auf  dit 
Basis) .    Lebhaft  rttthlich  geerbte  Prismen  von  oft  beträchtlicher  Grösse,  ai 
Fig.  «6.  Fig.  87.  Fig.  SS.  Fig.  19. 


cä^ 


denen  haußg  ein  paralleles  Flüchenpaar  von  m  vorherrscht;  auch  die  End 
fischen  sind  meist  recht  unregelmässig  entwickelt,  und  nur  zuweilen   tri 
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der  hemiedrische  Charakter  deutlich  hervor  (Fig.  27) ,  während  andere 
bolo^risch  erscheinen  (Fig.  28);  ein  Krystall  zeigte  an  einem  Ende  nur  die 
iw'ei  Flachen  des  Spheno^ders  x(4T4),  am  anderen  aber  alle  vier  o>Flächen 
und  xwar  ungefähr  gleich  gross.  Das  Doma  9(011)  tritt  nicht  an  allen  Rry- 
stallisationen  auf,  ist  aber  manchmal  ziemlich  entwickelt.  Selten  und 
untergeordnet  erscheinen  cci(121)  und  /(084].  Die  Krystalle  sind  theils  aus 
wässerigem  Alkohol,  theils  aus  reinem  Wasser  erhalten,  und  zwar  aus  letz- 
terem und  aus  den  wasserreicheren  Lösungen  die  flachenreichsten.  Aus 
wässerigem  Alkohol  bei  Gegenwart  von  PolyJodiden  des  Cinchonidin  aus- 
geschiedene und  durch  geringe  Mengen  der  letzteren  dunkelroth  gefärbte 
Krystalle  (nachträglich  von  Herrn  Wleugel  gemessen)  zeigten  constant  die 
Form  der  Figur  89,  so  dass  an  dem  hemi^drischen  Charakter  der  Substanz 
nicht  zu  zweifeln  ist. 


Beobachtet : 

Berechnet 

m  :  m 

=  110 

:  ITO: 

=  "630  26' 

— 

m  :  0 

=  110 

:  111 

♦55     i 

— 

0  :  0 

=  111 

:  1T1 

30     6 

29«  50' 

0  :  q 

—  111  : 

;011 

30    45 

30   46 

q  :  fr 

—  011  ; 

010 

72  39 

72  56 

0  :  fr 

=  111 

:  010 

75     i 

75     5 

w  :  b 

=  121  : 

010 

62     2 

61    58 

l  '.b 

=  021  : 

010 

57   58 

57   52 

Spaltbarkeit  deutlich  nach  der  Basis  (001),  ziemlich  deutlich  nach  (010). 
Optische  Axenebene  für  rothes  Licht  =  b(040). 
Optische  Axenebene  für  gelb  und  die  stärker  brechbaren  Strahlen 
100. 
Erste  Mittellinie  für  alle  Farben  s=  Axe  c. 

Axenwinkel  8E  =  14»    3'  für  It-Licht 

33   50  füriVa-Licht 
55   26  für  r/-Licht. 


24.  Jodmethylcinchonldinlthyljodid. 

ci»//22,v2o.c//3y.c2//*y. 

NYasserfrei  aus  wässeriger  Lösung. 
K.  Ulrich,  a.  a.  0.  S.  46. 

Monosymmetrisch. 

a  :  6  :  c  =  1,6304  :  1  :  1,0190 


k* 


52 


A.  Fock. 


Fig.  30. 


Beobachtete  Formen :  o  =  oofioo(i 00) ,  m  =  ooP 
(HO),  71  =  00*2(210),  r  =  — *oo(101),  c  =  OP(00<), 
Q  =  -|~|^jBoo(904)  und  selten  sowie  sehr  klein  9  =  £oo 
(OH).  Citrongelbe  Tafeln  mit  vorherrschendem  a(100). 

Beobachtet :   Berechnet : 


m 

:  m  —  110 

:  110  = 

=  •63« 

'36' 

c 

:  0  —  001 

:  100 

•81 

39 

r 

:  0  —  101 

:  100 

*52 

6 

c 

:  m  —  001 

:  110 

85 

39 

85«  37' 

a 

:  n  —  100 

:  810 

38 

30 

38  43 

c 

:  n  —  001 

:  S10 

83 

30 

83  88 

? 

:  a  —  904 

:  TOO 

42 

27 

42  30 

? 

:  m  —  904 

:  TIO 

67 

9 

67  7 

9 

:  n  —  904 

:  §10 

54 

45 

54  53 

r 

:  m  —  101 

:  110 

71 

13 

71   7 

r 

:  n  =101 

:  210 

61 

30 

61  28 

? 

:  g  —OH 

:  OTl 

90 

2 

90  28 

9 

:  m  —011 

:  110 

48 

56 

48  56 

9 

:  m  —  011 

:  TIO 

57 

3 

56  41 

Spaltbarkeit  ziemlich  vollkommen  nach  der  Basis  (004). 
Durch  das  Orthopinakoid  (400)  waren  keine  Axen  sichtbar,  fUr  weitere 
Untersuchung  war  das  Material  zu  trttbe  und  inhomogen. 


26.  Dljodäthylcinchonldln. 

F.  Ulrich,  a.  a.  0.  S.  21. 

Dieser  und  ebenso  der  vorige  Körper,  aus  Alkohol  mit  wenig  Wasser  krystallisirt^ 
verlieren  im  Exsiccator  sehr  kleine  Mengen  Wasser  (noch  nicht  V2  Molekül,  und  daher 
wohl  als  hygroskopisches  Wasser  zu  betrachten). 

Rhombisch. 

a:b  :  c=  1,5527  :  1  :  1,0408. 

Beobachtete  Formen:    6  =  c»/^oo(100),    m  =  ooP 
(HO)  und  q  =  Poo[{0\).  Citrongelbe  Tafeln  nach  a(100) 
von  genau  demselben  Ansehen  wie  das  Jodmethylcincho- 
nidinathyljodid  (Nr.  24) . 


Fig.  31. 


± 


^L^^ 


m 


m  =  110  :  TIO 
7  iq  =  101  :  TOI 
,n  :  q   =  110  :  101 

Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 


Beobachtet :  Berechnet : 
=  *65o  34' 
*67    40  — 

72   27  •  72"  27' 
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26.  Jodäthylclnchoiiidiiimethyljodld. 

F.  Ulrich,  a.  a.  0.  S.  42. 


Rhombisch. 

a:  b  :  c^  0,6992  :  4  :  0,9662. 

Beobachtete  Formen :  m^ooP(440),  o  = 
P4H),  r  =  Poo(404),  9  =  /5oo{oi<),  /  = 
2J'cx>(024),  6  =  00^00(040).  Lebhaft  roth- 
ge)b  gefilrbte  Krystalle,  an  denen  das  Prisma 
(HO)  und  die  Pyramide  (44  4]  vorherrschen. 
Die  Pyramide  (444)  erscheint  an  einigen  Kry- 
stallisationen  sphenotdisch-hemiädrisch  (Figur 
32).  Die  übrigen  Formen  treten  nur  unter- 
geordnet auf  (Figur  33];  fast  alle  Individuen 
sind  tafelförmig  nach  einer  Prismenflache. 

m  =  440 
fw  =  444 
b  =044 
o  =044 
0  =404 
b  =024 
=  404 


Fig.  82. 


m 

0 


9 

r 
/ 
r 


r 


Beobachtet : 

Berechnet 

ITO 

=  -69»  56' 

— 

HO 

•30  40 

— 

010 

45  58 

45»  59' 

141 

44  38 

44  49 

111 

S9  S7 

29  33 

010 

«7  28 

27  22 

TOI 

72  50 

72  40 

Spaltbarkeit  nach  der  Basis  (004)  ziemlich  vollkommen. 
Optische  Axenebene  =  6(040]. 
Erste  Mittellinie  =  Axe  a,  Dispersion  v<^q> 
Axenwinkel  gemessen  in  a-Monobromnaphtalin  bei  24  ^ : 


^Ha=    73052' 
2i/o  =  ^06   54 

Daraus  berechnet:  2^=730  36'  und  /?  =  4,6643. 

27.  Dijodlthylcinchonidin. 
Ct9|/«i\^jv,  2C2//*y  +  W^O  krystallisirt  aus  Wasser  +  wenig  Alkohol. 

F.  Ulrich,  a.  a.  0.  S.  24. 
Rhombisch. 

a  :  6  :  c  =  0,7344  :  4  :  0,9557. 
Beobachtete  Formen :    m  =  ooP (4  4 0)  und  0  =  P(4 4 4 ) .    Lange  gelb- 
rothe  Nadeln,  an  denen  die  Pyramide  (444]  häufig  nur  mit  einer  Flttche  aus- 
gebildet ist. 


A.  Fock. 


Beobachtet :     Berechnet ; 
m:  m  =  110  L  1T0=*72'»34'  — 

m:o   =110  :  111        "31    *6  — 

m:o   =  110  :  Il1  75    10  73»  15' 

Spallbarkeit  vollkommeD  nach  der  Basis  (001)- 

38.  Jodwasserstofbanrea  CinchonldlnmethyUodld. 

c*^mimo.cmj.Hj  +  fpo. 

F.  Ulrich,  a.a.O.  S.  8. 
Krystallisirt  leicht  aus  wässeriger  Lösunff. 
Honosynitnetrisch. 
ig.  34.  a,:b:c  =  0,3i(0  :  1  :  O.-'tOiS 

ß  =  77"  57'. 
Beobachtete  Formen:    b  =  oo*oo(010),    m  =  oo/'(HO), 
=  00*2(120),   9  =  *oo(011),   /  =  2*oo(021),  an  einigen 
kleineren  Krystallen  auch  o  ^ -t~^£3(T2M-    ^'^  blassgelben 
Krystalle  bilden  sich  leicht  aus  wasseriger  Losung  und  sind 
dickiafelfonnig  nach  A(010). 

Beobachtet : 


in 

b   =HQ 

010  = 

"710  24' 

— 

'   n 

b  =120 

010 

56    13 

56»  13' 

b   =011 

010 

•73    24 

— 

m  =<014 

110 

•73    42 

— 

m  =011 

T10 

95   34 

95   39 

n  =011 

120 

70   53 

71      0 

n   =011 

T20 

90   39 

90   22 

b   =021 

010 

69     8 

59    12 

0 

6   =T21 

010 

63    26 

63    23 

Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 

Schwingungsrichtung  auf  fr[010 

36»  30'  i 

n  spitzen  Winkel  {1  geger 

die  Vertioalaxe  geneigt. 

Kein  merklic 

ter  Dichrois 

nus. 

29.  Bromäthylcinehoniii. 

E.  Schenk,  z.  Keontniss  eiDieer  Deriv.  des  CinchoDios,  Disserl.  Freiburg  1881,  S.  IC 

Rhombisch. 

a:b:c  =  0,3746  :  1  :  0,2586. 

Beobachtete  Formen :  >n^oo/'(l10),  6  =  ooPoo(010j,  9=Poo(011 
und  n  =  ooPf320}.    Farblose  glanzende  Prismen,  an  denen  6,010)  seb 
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m 

:  m  — 110 

9 

:  q  —OH 

m 

:  9  =110 

n 

:  n  =320 

Terschieden,  bald  klein,  bald  recht  gross  ausgebildet 
ist ;  an  allen  grösseren  Krystallen  ist  das  Prisma  ver- 
tical  gestreift  durch  vicinale  Flachen,  von  denen  nur 
3S0)  festgestellt  werden  konnte;  auch  das  Brachy- 
doma  (OH)  ist  stets  horizontal  gestreift  durch 
vicinale  Flachen,  die  indess  nicht  fixirt  werden 
konnten . 

Beobachtet :        Berechnet : 

QU        *29     0  — 

04  4         85     4  840  58' 

320         28   24  appr.       S8     2 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  6(040). 

An  einem  natürlichen  Prisma  (440)  wurde  gefunden  für  iVa-Licht 

a=  4,6407,  y=  4,6704. 

Optische  Axenebene  =  6(040).   Erste  Mittellinie  as  Axe  c. 
Optischer  Axenwinkel  gemessen  in  a>Honobromnaphtalin : 
Wa  =  870  52'  für  JVa-Llcht, 

SiV^  =  92     2  für  JVo-Licht,  (90«  30'  für  Li-  und  93»  57'  für  H-Licht). 
Daraus  berechnet:  2V=  87^  50'  [Na] 

und  mit  Hülfe  des  Brechungsexponenten  von  Monobromnaphtalin : 

ß=  4,6539. 

Aus  den  so  bekannten  drei  Hauptbrechungsexponenten  berechnet  sich : 

2K=850  8'. 


80.  Neutrales  salzsanres  Clnchonidin. 

C»«/fWiV^0.//C/  +  //2  0. 

KrysUlle  von  Hrn.  Prof.  Claus  in  Freiburg,  dargestellt  aus  sogenanntem  Homocincho- 
oidin  zurVergleicbung  mit  dem  Salz  aus  sogenanntem  Cinchonidin,  als  beide  Basen  noch 
fUr  verschieden  gehalten  wurden.  Eigenschaften  s.  Neues  Ha ndwOrterb.  der  Chem.  2,  706, 

8»  700  (hier  sind  beide  Salze  noch  getrennt  beschrieben). 

Rhombisch,  sphenotdisch-hemiedrisch. 

o:  6:  c  =  0,7865  :  4  :  4,96035. 

Beobachtete  Formen ;  m  =  ooP(4  40),  q  =  Poo{0{  4 ),  Fig.  86. 

p 

0  s=3  -|-  -  i^x(4  44)].    Grosse,  wasserhelle,  glänzende  Kry- 

z 

stalle,  an  denen  m  und  q  gleich  gross  ausgebildet  sind. 
Das  Sphenoeder  o  trat  mit  einer  grösseren  Fläche  an  der 
vorderen  oberen  Ecke  auf,  wahrend  die  andere  Ecke, 
durch  welche  die  Auflagerungsfläche  ging,  nur  klein  ab- 
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A.  Fock. 


gestumpft  war.  Auf  der  Prismenfläche  (m)  spiegelten  schmale  Streifen 
nach  der  Sphenoederflflche  o.  Niemals  wurde  das  linke  Spheno^der  beob- 
achtet. 


Beobachtet:. 

Berechnet : 

tn 

:  m  —  110 

:  ITO 

=  *76o  23' 

— 

9 

:  q    —011 

:  OTI 

*87    41 

9 

:  m  =  011 

:  110 

64    40 

640  39' 

0 

:  T/r  —  111 

:  110 

32    47 

32    46 

0 

:  q   —111 

:  011 

41    18 

41    22 

Spaltbarkeit  nicht  beobachtet. 

Opt.  Axenehene  =  Brachypinakoid  (010).    Erste  Mittellinie  =  Axe  c. 

Optischer  Axenwinkel  gemessen  in  Oel : 

%Ha  =  870  37'  für  £t-Licht 
87   49  für  Aa-Licht 
87    59  für  r/-Licht. 


31.  JodmethylehlniiiftthyUodld. 

C2Qff2i]\no2C2H^j,Cmj^HW. 
Claus  und  Mall  mann,  Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  14,  78. 

Monosymmetrisch. 

a  :  6  :  c=  1,6842  :  1  :  1,6579 


Fig.  37. 


ß  =  730  48'. 

Beobachtete  Formen:  a  :=  oo#oo(100),  m  =  ooP 
(110),  c  =  0P(001),  r  =  +*ootT01),  o  =  +^P(Tl2). 
Kleine,  citrongelb  gefärbte  Krystalle,  zum  Theil  dicktafei- 
fönnig  nach  a(100j;  zum  Theil,  und  zwar  die  grösseren, 
anscheinend  Rhombo^der,  gebildet  von  den  Flächenpaaren 
a(100),  c(001)  und  7w(110),  während  (ITO)  ganz  klein  ist. 
Die  Flächen  (TOI )  und  o(Tl  2)  wurden  bisweilen  als  schmale 
Abstumpfungen  an  Individuen  des  ersteren  Habitus  beobachtet. 

Beobachtet :     Berechnet : 
T10  =  *630  28'  — 


m  =  110 
c  =  100  :  001 
c  =  110  :  001 
a  =;=  Toi  :  TOO 
m  =T01  :  T10 
m  =T12  :  TIO 

Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 
Durch  a(100)  keine  Axen  sichtbar. 
Dichroismus  nicht  merklich. 


m 

a 

m 

r 

r 

0 


*73 
81 

*52 
71 
47 


48 
35 
30 
52 
4 


810  34' 


71 
47 


52 
1 
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Fig.  88. 


82.  Brommothyldnchonin. 

Claus  und  Müller,  Bei*,  d.  d.  ehem.  Ges.  4880,  18,  S294. 

Monosymmetrisch,  hemimorph. 

a:  b  :  c=  0,4029  :  1  :  0,3912 
ß  =  760  34'. 

Kleine,  glänzende,  farblose  Krystalle,  vorherrschend  von  den  beiden 
rechten  Prismenflächen  m  ^  ooP{iiO  und  T 10)  und  den  beiden  linken 
Klinodomenflächen  9  =  4?oo(0Tl  und  OTT]  gebildet.  Die  anderen  Flächen 
von  m  und  q  wurden  nicht  beobachtet.  Untergeordnet 
tritt  regelmässig  auf  b  ^  oo«oo(010)  und  0  »  +^-£2 
(24)  und  zwar  meistens  nur  mit  den  rechten  Flächen  T21 
und  I2T;  bisweilen  wurden  aber  auch  sehr  klein  die 
linken  Flächen  IST  und  TSl  beobachtet.  Ganz  selten  er* 
scheint  noch  eine  Pyramide  co  =  -4~i^i(T41)  wie  0  mit 
den  rechten  Flächen,  desgleichen  ein  Prisma  n  =s  oo^2 
'210;  ebenso  wie  m  nur  mit  den  rechten  Flächen.  Die 
Kiinodomenfläche  q  zeigt  meist  starke  Streifung,  welche  wohl  gr(isstentheils 
durch  Altemiren  mit  dem  Doma  /=s|j^oo(034)  hervorgebracht  wird;  auch 
die  Prismenflächen  sind  bisweilen  vertical  gestreift.  Diese  Streifung  durch 
vicinale  Flächen  verursachte  ebenso  wie  bei  dem  Bromäthylcinchonin 
grosse  Schwankungen  in  den  Messungsresultaten. 

Beobachtet :        Berechnet : 
T10  =  *137M2'  — 


m 
m 

9 

q 

9 
0 

0 

0 

l 

l 

l 

Ol 

n 


m  =  110 
m  =110  :  1T0 
q  =  OTl  :  OTT 
m  =0T1  :  110 
m  =0T1  :  TIO 
b  =T21  :  010 
m  =T21  :  TIO 
m  =T21  :  110 
6  =  034  :  OTO 
m  =  034  :  1 1 0 
m  =034  :  TIO 
6  =T41  :  010 
n  =210  :  210 


—  420  48' 

138  16appr.  138    20 

84  56appr.     85   51 

109  20  appr.  109   27 

*58  4  — 

*47  53  — 

106  51  106  32 
74  30  appr.  74  4 
83  5  appr.     83   48 

107  35  appr.  107  57 
38  15  appr.     37   41 


157   52  appr.  157   50 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  6(010). 

Optische  Axenebene  senkrecht  zur  Symmetrieebene  und  circa  510  10' 
fttr  Ao-Ucht  im  spitzen  Winkel  ß  gegen  die  Verticalaxe  geneigt.  —  Erste 
Miltellioie  =  Axe  6. 
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A.  Fock. 


Fig.  89. 


Axenwinkel  %E  =  circa  80®,  Dispersion  v]>  p. 
Gekreuzte  Dispersion  sehr  gering. 

33.  ChinoUnbenzylchlorid. 

c^wNC'fwci-\'Zmo. 

Claus  und  Himmelmann,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1880,  18,  2046. 

Asymmetrisch. 

a:  b  :  c  =  0,8167  :  \  :  1,3672. 

a=    840  5r  A=    89«    6' 

/!^  =  442   32  B  =  m    59 

;/  r=  104    26  C  =  100    15 

Beobachtete  Formen :  a  ^=  ooPoo(IOO),  6  =  c»Pcx> 
(010),   m  =  oo;P(lTO),    c=:0P(001),    r=  Pto(TOI). 
-v;         Dttnntafelformige  Rrystalle  nach  a(400) ,  welche  an  trocke- 
ner Luft  verwittern. 

Beobachtet :  Berechnet : 

a  :b   =  100  :  010  =  *79«  45'  — 

a  :  c   =  100  :  001        *68      1  — 

b  :  c    =010  :  001        *90   54  — 

♦59   30  — 

*37   43  — 

70    25  70M5' 

78— 81|0appr.  78   56 
53   33— 560  18' appr.     55      { 

Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 

Durch  a(100)  ist  eine  Axe  sichtbar  und  scheinbar  circa  200nach  rechts 
oben  geneigt. 

Starke  asymmetrische  Dispersion. 

AuslOschungsrichtung  auf  a[100j  circa  IO0  nach  oben  links  geneigt. 

34.  Abietins&are. 

C44//64  05. 

Flückiger,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1879,  12,  1441. 
Monosymmetrisch. 

o  :  6  :  c=  1,1881  :  1  :  ? 
/:?=670  32'. 

^*^'  *®*  Beobachtete  Formen :    a  =  co*cx>(1 00) ,    c  = 

OP(OOI),  m  =  <x)P(110).  Gelblich  gefärbte,  nacl 
der  Axe  b  verlfingerte  prismatische  Krystalle,  welche 
stets  nur  an  einem  und  demselben  (linken)   End< 


001 
010 
TOO 


c    =010 

m:  b  =  TIO 

r  :  a  =  TOI 

c  =  ITO  :  001 
b  ==  10T  :  010 
m  =  T01  :  TIO 


m 

r 

r 


<i 


J 
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ausgebildet  waren,  so  dass  demnach  eine  Hemimorphie  derselben  nicht 

unwahrscheinlich  ist. 

Beobachtet :     Berechnet : 
a  :  c   =  <00  :  00^  =  *67o  32'  — 

m  :  m  =  ITO  :  TTO       »Si    40  — 

m:c   =  UO  :  00^  75     4  75«  5' 

Spaltbarkeit  nicht  beobachtet. 

Durch  c(004)  ist  eine  Axe  sichtbar,  scheinbar  circa  \Q^  gegen  die  Nor- 
male zu  dieser  Flache  nach  hinten  geneigt. 


35.  Teraconsfture. 

C*//^<  CO—OH"   Schmelzpunkt  461—^630. 
C.  Geissler,  Ann.  der  Chemie  208,  51. 

Asymmetrisch. 

Beobachtete  Formen :  a  =  ooPoo;<00),  6  =  ooJPoo(010),  c  =  0P(001). 
Krystalle  meist  von  prismatischem  Habitus  und  nach  der  Verticalaxe  ver- 
längert. Die  Winkel  zeigten  erhebliches  Schwanken,  in  Folgendem  sind 
die  Mittel  mehrerer  Messungen  angeftlhrt. 

a:  6  =  100  :  040  =  710  26' 
a:  c=  100  :  001        61      8 
6  :  c  =  010  :  001        72   50 

Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 

Zwillinge  nach  6(010)  nicht  selten. 

Schwingungsrichtung  auf  6(010)  circa  28^  30'  gegen  die  Axe  c  geneigt. 

Schwingungsrichtung  auf  a(100j  circa  51    30  gegen  die  Axe  c  geneigt. 


86.  /-Acetobattersftare. 

C6//10O3  4-  mo. 

L  Wol  rr,  üb.  Darst.  u.  Const.  d.  Valerolactons  u.  s.  w.  Dissert.  Strassburg,  188S,  S.  16. 

Monosymmetrisch. 

a  :  6  :  c  =  0,7691  :  1  :  0,8845 

Beobachtete  Formen :  m  =  ooP  110),  c  =  OP(001),  a  = 
00^00(100),  o  =  4-J»}(323).  Farblose,  langprismatische  Kry- 
stalle mit  der  Basis  als  Endfläche ;  zuweilen  tritt  auch  das  Ortho- 
pinakoid  auf,  und  ein  Krystall  war  sogar  tafelfbrmig  nach  dieser 
Fläche.  Die  Pyramide  323  wurde  nur  an  einem  einzigen  Indi- 
viduum beobachtet. 


•  !i 


Beobucblet :     Berechnet : 


m  =  iiO  :  1T0  =  "73M8' 


=  100 

00t 

•75   80 



=  001 

383 

"60    87 



=  00t 

110 

78    10 

78«  17 

=  3S3 

HO 

iS    <6 

«8    89 

=  383 

?T0 

7t    50 

7B      S 

-383 

313 

_ 

i6    i6 

Spallbarkeit  nicht  beobachtet. 

Optische  Untersuchung  wegen  UDvollkomnieDheit  des  Materials  nicht 
ausfuhrbar. 


37.  Afonsanres  Natriom. 

C*tf3  04JVa  +  3tf*0. 
I  r,  die  Zerselzungsproducle  der  Itamono-  uad  Itabibrombreiuweinsaur«,  Inau- 
gunl-Dissertalion,  Strassburg,  1SB1,  S.  SS. 


nmetrisch. 


a  :  b  :  c  = 


:  0,6ft85 

^  =  102«  13' 


a  =  103»    6' 
ß  =  iOi.   il  B=  103    iO 

y  =    8*    49  C  —    87   57 

Beobachtete  Formen :  ft  =  ooPoo(010j,  o  =oopoo[100], 
c  =  0p;001),  m  =  oop;(UO),  n  =  oo;P(lTO),  q  =  'Ppo[(i\h), 
o  =  ^P(TT2i.  Farblose,  glänzende  Krystalle,  zum  grossen 
Theil  Zwillinge  (Zwillingsebene  =  6(010],  Verwachsungsebene 
senkrecht  dazu].  Die  einfachen  Krystalle  sind  lafelfürmig  nach 
b;  die  Zwillinge  mehr  prismatisch  und  nach  der  Yerticalaxe 
verlängert. 

Beobactitet ;     Berechnet : 


a 

b  —100 

010  = 

•98»    3' 



o 

c  =100 

001 

•76    80 

— 

( 

c   =010 

001 

•77    17 

_ 

b 

n  —010 

T10 

•60    16 

— 

b 

5  —  OTO 

011 

•64    26 

— 

c 

n  =001 

1T0 

83    51 

83"  58 

b 

m  =  010 

110 

63    30 

63    88 

9 

a   =011 

100 

76    18 

76      5 

? 

m  =0T( 

110 

89    89 

89    30 

1 

n   =0T1 

HO 

66      1 

65   50 

c:  m  =001  :  110 
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Beobachtet  : 

Berechnet : 

0  :  m  —  TT2  :  T?0 

—  670  40' 

670  22' 

0  :  a  =  TT2  :  TOO 

68    15 

67   57 

o:  n  —  TT2  :  TlO 

74      7 

73    59 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  ^[OTl]. 

Optische  Axenebene  circa  7^o  \jai  spitzen  Winkel  ß  gegen  die  Vertical- 
axe  geneigt. 

Durch   6(010)  gesehen  tritt  eine  Axe  am  Rande  des  Gesichtsfeldes 
links  unten)  aus. 

• 

38.  Ameisensaures  Natrium. 

NaC^H^O^  (wasserfrei). 
ICo'staUe  von  Herrn  Fitz  dargestellt  (s.  diese  Zeitschr.  6,  75). 

Monosymmetrisch. 

a:b  :  c  =  0,9197  :  1  :  0,9703  Tig.  48. 

ß  =  580  9'. 

Beobachtete  Formen:  6  =  oo*oo;010),  m  =s  cx)Pi110), 
0  =  +P(Tl  1 ),  c  =  OP(OOI) .  Farblose ,  etwas  zerfliessliche 
Krystalle,  meist  tafelförmig  nach  der  Symmetrieebene. 

Beobachtet :  Berechnet : 

m  :  m  =  HO  :  ITO  =  ♦76»    0'  — 

m:  c   =  110  :  001        *65   26  — 

0   :  c    =T11  :  001        *70     0  — 

0   :  0    =T11  :  TTl          79    10  79«    0' 

o  :  m  =T11  :  110         85    36  85    56 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  der  Basis  (00 li  und  der  hinteren  Hemi- 
Pyramide  oTll],  so  dass  die  besten  Messungen  an  den  Spaltungsflachen 
erhalten  wurden. 

Auslöschungsrichtung  auf  der  Symmelriecbene  circa  I40  gegen  die 
Verticalaxe  im  spitzen  Winkel  ß  geneigt. 


39.  Oxyraleriansaures  Silber. 

L.  Wolff,  Ann.  der  Chemie  208,  408. 

Asymmetrisch. 

■ 

Weisse,  glanzende  Nadeln,  an  denen  nur  die  Hemiprismen  ooP^  110] 
und  oo;P(lT0  ,  sowie  als  Endfläche  die  Basis  0P(004)  beobachtet  wurde. 
Das  Hemiprisma   110^  war  stets  vorherrschend. 
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410  :  4T0  =  1250  16' 
110:001  43      7 

ITO  :  001  39    54 

Spaltbarkeit  nicht  beobachtet. 

40.  Cyansilber-Cyankallam. 

KCy  +  AgCy. 
Krystalle  von  Herrn  G.  Schultz. 

Hexagonal,  rhombo^dris«h-hemi6drisch . 

a  :  c=  \  \  2,0703. 

Beobachtete  Formen :  Ä=x(10Tl)  und  0Ä=(0001).  Gewöhnlich  wurde 
R  vorherrschend  gefunden,  indess  auch  häu6g  von  gleicher  Grösse  wie  OK, 
so  dass  die  Krystalle  einem  Oktaeder  glichen.  (Rammeisberg  bat  sie 
daher  wohl  für  regulär  gehalten,  Krystallographische  Chemie  S.  228.) 

Beobachtet:     Berechnet : 
0001  :  40T1  =*670  18'  — 

10T1  :  T101        105    57  106^4' 

Spaltbarkeit  nicht  beobachtet. 
Doppelbrechung  positiv. 

41.  Schwefelsaures  Kalium. 

Krystalle  von  Herrn  F 1  ü  c  k  i  g  e  r. 

In  einem  geschlossenen  Gefässe  hatten  sich  aus  einer  Lösung   von 

schwefeligsaurem   Kalium    grosse,    anscheinend 
r^  hexagonale  Tafeln  abgesetzt. 

Beobachtete   Formen:     c  =  0P(001),     fe  = 
oo/^oo(010),      w  =  ooP(110),      9  =  1^00(011), 
o  =  {^P  (11 2);    sehr    selten    und    untergeordnet 
wurde  auch  s  =  iPoo(012)  (neu)  beobachtet. 

Beobachtet:  Berechnet:  Mitscherlich: 

590  36' 

53     6  (Raromelsberg) 
53    16  (Rammeisberg) 

Die  mit  *  bezeichneten  Werthe  führen  zu  dem  Axen verheil tniss: 

a:b:c  =  0,5733  :  1  :  0,7442. 


w  :  m  —  110  :  ITO  — 

*59o  39' 

— 

m\  0   =  110  :  112 

*53  12 

— 

b   :  q   —  010  :  011 

53  20 

530  21' 

b   :s    —0\0  :  012 

69  37 

69  35 
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42.  Thonerde-Baryt. 

E.  Beckmann,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  4884,  14,  34  54. 
Asymmetrisch. 


4  :  0,9888 

A  =  4000  35' 
Br^    95   20 
C  =  MO     3 


o  :  6  :  c  =  0,8545 

a=  990  aof 

/»=    94    52 
y  =  409   26| 

Beobachtete  Formen:     6  =  ooPoo(040),     a  =  ooPoo 

(100),    m  =  oo;P(4T0),    n  =  oo;p4(4lO),    g  == 'Aoo(0T4), 

c==OP(004)^o  =  2'JP2(424),  r= 'P'oo(404),   d  =  f P'oo 

402  ,  ^  =  ^Pm(T04).    Weisse,  trübe  Krystalle,  dicktafel- 

formig  nach  6(040). 


Fig.  45. 


Beobachtet :      Berechnet : 

a:b  =100  :  010: 

—  «690  67'                — 

0  :  c  =  100  :  001 

•84   40                 — 

6  :c  =010  :  001 

•79   25                 — 

b  -.q  =  OTO  :  OTl 

•48   40                 — 

6  :  m  —  OTO  :  ITO 

•60    55                 — 

c  :  m  =  001  :  TlO 

86    15              86« 89' 

q  :  a  =  OTl  :  TOO 

79   55appr.     78   15 

a:  r  —  100  :  101 

39   33appr.     39   51 

a:d  =100  :  10S 

58   53  appr.     58   12 

Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 

Da  das  Material  trttbe  und  undurchsichtig  war,  so  musste  die  optische 

Untersuchung  unterbleiben. 

VI.  Morphologische  Studien  an  Hyalophan  und 

Labradorit. 


Von 


Fritz  Obermayer  in  Wien, 

Mit  4  Holzschnitten.) 


I.  Hyalophan. 

lieber  die  krystaiiographischeD  Verhältnisse   des   Hyalophans   liegen 
bis  jetzt  nur  die  Beobachtungen  von  Sartorius  v.  Waltershausen"^) 
vor.    Die  meist  unvollkommene  Ausbildung  der  Krystalle  ist  wohl  Ursache, 
dass  keine  neuen  sicheren  Messungen  gemacht  wurden.    Prof.  Seh  rauf 
fand  auf  einem  Handstücke  des  Dolomits  vom  Binnenthale  einen  sehr  gut 
entwickelten  Krystall  der  genannten  Species  und  unterzog  ihn  einer  vor- 
läufigen Bestimmung.    Die  Ausführung  von  genauen  Messungen,  sowie  die 
Berechnung  derselben  wurde  mir  übertragen,  und  ich  habe  in  den  folgen- 
den Zeilen  das  erhaltene  Resultat  zusammengestellt. 


Fig.  t. 


Fig.«. 


y  k 


Der  Krystall  ist  wasserhell,  besitzt  eine  Länge  von  4  mm  bei  eine 
Dicke  von  \  mm  und  ist  durch  die  vorherrschenden  Prismen  m[\\0]  sUulen 
förmig  entwickelt  (Fig.  4). 

♦)  Poj?g.  Ann.  4  855,  94,  t35. 
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Beobachtet  wurden  die  Flächen  (vergl.  Fig.  i) : 


b  —010 

m    —  HO 

c  =001 

m'  =T40 

z  —130 

a;  =  T01 

'm  =  ITO 
'm'  =  TTO 

'3  —  130 

Die  Formen  m,  c,  x  geben  gute  Reflexe,  js  hingegen  nur  undeutliche, 
verschwommene  Bilder  des  lichten  Signales. 


Beobachtet : 

m'm 

610  27' 

m"m' 

61    22 

tn'z' 

29    43 

m  z 

29    45 

bm 

— 

cm 

68      9 

c'm' 

111    52 

c'm 

68    16 

cm' 

111    47 

xm 

110    36 

X  m 

69    19 

xm' 

69    21 

x'm 

110    42 

ex 

49    41 

ac 

.^^ 

Berechnet:    $art.  v.  Waltersh. 

* 

610  24'30M 


29   59  25 


—       I  59    17  45 


(bc 
16" 


68   12  30 


590  20'  40" 
(i|59   26  30 
a6'   68     8     7 


ab 


67   59  51 


xa 


69   21   30 


I  49    47     2 
j  64    25  15 
—       I  65    47  43 


aa 


49     5 


In  Beziehung  auf  das  System,  ob  monosymmetrisch  oder  asymmetrisch, 
moss  hervorgehoben  werden,  dass  die  Neigung  der  Flächen  c  und  x  gegen 
die  beiderseits  nach  rechts  und  links  angrenxenden  Prismen  gleich  ist  und 
swar  mit  Berücksichtigung  des  Beobachtungsfehlers,  welchen  so  kleine 
Flächen  bedingen.  Die  einzige  nicht  erklärbare  grössere  Differenz  gegen 
die  Rechnung  bietet  die  Neigung  der  Proto-  und  Tritoprismen  {m  :  z  ^=b 
HO  :  130),  welche  um  14  Minuten  gegen  die  Rechnung  differirt.  Leider 
sind  gerade  die  Flächen  z  sehr  schmal  und  liefern  nur  diffuse  Reflexe,  so 
dass  sich  nicht  mit  Sicherheit  constatiren  lässt,  ob  diese  Differenz  blos  der 
ungünstigen  Ausbildung  der  Flächen  zuzuschreiben  ist,  oder  von  einer 
wirklich  asymmetrischen  Lage  von  z  herrührt. 

Aus  meinen  Messungen  folgt  das  monosymmetrische  Axenverhältniss: 


a:b  :  c  =  0,658395  :  1 
/?=  115034'  45", 

Or*tk,  Z«itichrift  f.  Kryitollogr.  VII. 


0,551211 
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wahrend  Sartorius  V.  Waltershausen  angiebt: 

a  :b:  c=  0,65765  :  \  :  0,5441 
/J==4  45M3'5r. 

Das  von  mir  ermittelte  Parametersystem  unterscheidet  sich  wenig  von 
jenem  des  Orthoklas.  Die  wichtigste  und  durch  wiederholte  Messungen  von 
c  :  m  genau  constatirte  Differenz  zwischen  Hyalophan  und  Orthoklas  be- 
trifft die  Neigung  ajc,  welche  bei  ersterem  64<>  26'  ist,  bei  letzterem  nach 
Strüver*)  zwischen  63«  54',  (Laach)  und  64«  T  5"  (Vesuv)  variirl. 

II.  Labradorit. 

An  der  Mineralspecies  Labradorit  wird  für  die  secundäre  Spaltungs- 
richtung von  Rose,  Hessel  und  Des  Cloizea  ux  die  Fläche  des  linken, 
von  Reuse  h  hingegen  die  Ebene  des  rechten  Hemiprismas  angegeben. 
Seh  rauf  hat  in  seiner  bekannten  Arbeit  über  Labradorit  die  Richtigkeit 
der  ersteren  Annahme  constatirt.  Ausser  dieser  bekannten  Spaltungsfläche 
m(lTO]  wurden  von  Professor  Seh  rauf  an  Spaltungspräparaten  aus  dem 
Labradorit  von  Goroditsche  bei  Kiew  zwei  neue  prismatische  Spaltungs- 
richtungen beobachtet,  welche  mit  den  von  dem  eben  Genannten  auf  opti- 
schem Wege  eruirten  Absonderungsflächen  (180)  (170)  der  Lage  nach  fast 
vollkommen  übereinstimmen**). 

Mir  ward  es  gestattet  an  den  Präparaten  die  nöthigen  Messungen  durch- 
zuführen, deren  Ergebniss  im  Folgenden  aufgezeichnet  ist. 

Ehe  ich  an  die  Beschreibung  der  Präparate  gehe,  sei  erwähnt,  dass 
die  Flächenbezeichnung  nach  der  von  Seh  rauf  gegebenen  durchgeführt 
ist,  und  dass  die  Aufstellung  der  Figuren  in  der  Weise  erfolgte,  dass  der 
stumpfe  Rörperwinkel  (010)  (001)  auf  die  rechte  Seite  des  Beschauers  nach 
oben  zu  liegen  kommt  (vergl.  Fig.  3). 

;L   =150  c  =001 

6=010  L=1§0  c'  =  00l  m  =  lTO 


fe'=OTO  'A  =  T50  c=001  if=110 


r=T50  r=OOT 

Die  zwei  untersuchten  Präparate  haben.ziemlich  gleiche  Gestalt  (Fig.  4) 


*]  Diese  Zeitschrift  1,  «25. 

**)  Ich  halte  es  für  ndtbig,  den  betreffenden  Passus  aus  Seh  rauf  »Studien  an  der 
Mineralspecies:  Labradorit«  zucitiren:  »Durch  die  Resultate  dieses  Abschnittes  ward 
somit  sichergestellt,  dass  im  Labradorit  zwei  von  einander  verschieden  gelagerte  Lamel- 
lensysteme eingeschlossen  sind,  und  dass  in  dieser  verschiedenen  [durch  die  Indices 
480  (^  12— 130j  und  170  (^  4  3^0  bis  hK\^)  bezeichenbaren]  von  der  Zerklüftung  des 
Labradorits  bedingten  Lage  dieser  Lamellen,  der  Grund  des  dem  Labradorit  eigenlhüiu- 
liehen  doppelten  »Aventurisirens«  zu  suchen  ist.«  Sitzungsberichte  der  k.  Akad.  der  Wiss. 
1869,  60, 1.  Abth.  S.  58.  Seh  rauf  unterscheidet  bekanntlich  zwischen  Farben  Wandlung 
und  Aventurisen  des  Labradorits.  i 


Uorpbologische  Sludian  an  Hyalophaa  und  Labradoht.  Q^ 

und  zwar  sind  sie  in  der  Richtung  der  Combinatioo^kante  ooPco :  OP  in  die 
Lange  gesogen  und  messen  ^cm.    Die  Dicke  betragt  i  mna.    Als  secundare 
SpaltungsOäcbe  tritt  tnjlTO) 
aar,vondemneuenSpaltungs-  F'8-  *■ 

prisma  ±  (150)  treten  alle 
vier  Flachen  auf,  und  zwar  ist 
aogreozend  an  das  rechte  Pi- 
nakoid  L'  bedeutend  grosser 
entwickelt  als  >l,  wahrend  die 
gegenoberliegenden  Flachen 
'X  und  t  gleich  und  von  ge- 
ringer Ausdehnung  sind.  Die 
Flachen  c[004)  zeigen  meh- 
rere, durch  c  gebildete  Riffe, 
welche  aber  auf  der  Basis- 
flache  erst  in  einiger  Entfernung  von  der  Kante  b\c  beginnen.  Es  kann 
daher  kein  Zweifel  herrschen,  dass  b,  c,  l,  L  zusaminenhoren  und  nament- 
lich XL  die  Spaltungsebenen  an  ein  und  demselben  Individuum  sind. 


Präparat  1 


Präparat  1 : 
86»  1t' 


6^1 
b-'l 
bV 
b'L 
b'm 
cl 
c'l 


VI' 
cL 


4S   53 
<9      4 


101  51 
65  15 
9i    (5 


61    19 

77   58 


77   55 
e9   ii 


58   56  15" 
9t    37 


78  4  30 
101  56  30 
85  18  30 
9(  11  30 
85  27  36 
94  3S  21 
10S  i 
77  56 
69  2S  30 
63   5t   11 


■63   57 
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Die  Rechnung  basift  auf  den  mit  einem  *  beEeichneien  Zahlen  und 
führt  zu  folgendem  Axenschema : 


6ac  =  860  29'  U" 
c6a  =  63    57 
6ca  =  90     5  34 


^  =    930  30'  49" 
ij  =  116     3 

C  ==    89   54   26 


a:b  :  c  =  0,637675  :  4  :  0,5 

Die  Grösse  der  Coordinatenaxe  z  wäre  nur  mit  ZuhUlfenahme  der  Mes- 
sungen Marignae's  zu  ermitteln. 

Genügen  aber  auch  die  vorliegenden  Messungen  nicht  zu  dem  Zwecke, 
ein  vollständiges  Coordinatensystem  des  Labradorits  abzuleiten,  so  dürfte 
doch  andererseits  die  Thatsache,  dass  sie  zum  erstenmale  ein  prlicises  Bild 
von  den  morphologischen  Yerhttltnissen  der  Prismenzone  geben,  ihnen 
einigen  Werth  verleihen. 

Ausgeführt  im  mineralogischen  Museum  der  Universität  Wien  1882. 


Vn.  Kürzere  Originalmittheilungen  und  Notizen. 


1.  Tb.  Hlortdahl"*)  (in  Cbristiania):  Manirftn-  und  Eisenpikrat«  Das  Man- 
ganpikral,  von  Carey  Lea*^)  dargestellt,  ist,  wie  auch  die  Eisenverbindung, 
von  D.  Müller***]  analysirt.  Beide 
Salze  sind  in  heissem  Wasser  sehr  lös- 
lich, viel  weniger  in  kaltem ;  von  Alkohol 
werden  sie  noch  leichter  aufgenommen. 
Aus  der  mit  etwas  Wasser  versetzten 
alkoholischen  Lösung  werden  mitunter 
recht  grosse  Krystalle  erbalten. 

Die  Pikrate  von  Mangan  und  Eisen 
kr^'stallisiren  rhombisch  und  sind  voll-* 

ständig  isomorph.  Ausser  den  drei  Pinakoiden  treten  nur  q  =  [OUjPoo  und 
p  s=  (440)00/*  auf,  letztere  jedoch,  wie  schon  Lea ,  der  diese  Flächen  als  fira- 
chydomen  stellte^  bemerkt,  ziemlich  selten.  Die  Krystalle  sind  meist  nach  a  = 
(100;ooPoo  tafelförmig,  u^d  sind  parallel  den  Kanten  (00 1]  (OH)  und  (l 00)  (HO) 
gestreift. 

Manganpikrat. 

Mn[C^H2{N02)3  0]2  +  bH^O. 

Die  Krystalle  sind  von  angenehmer,  rein  schwefelgelber  Farbe ;  die  Flächen 
b  =s  '04  0)ooi^oo  zeigen  meist  eine  schwache  violette  Färbung t).  Aus  wässeriger 
Losung  wurden  nur  äusserst  dünne  Tafeln  nach  (lOOJ  erhalten;  aus  Alkohol 
scheiden  sich,  wie  schon  gesagt,  grössere  Krystalle  aus,  aber  diese  zeigten  nie 
Prismenflächen  [4  40). 

Die  Messungen  wurden  daher  an  Krystallen  aus  wässeriger  Lösung  ange- 
stellt. 

a  :  6  :  c  =  0,5184  :  4  :  0,1833. 


*)  Aus  den  Forhandlinger  i  Videnskabsselskabet  i  Cbristiania  fdr  4889  vom  Verf. 
BitgetheUt. 

•*)  Jahresbericht  für  Chemie  4858,  446. 
•••)  Pogg.  Ann.  124,  403. 
f )  Lea  (Sillim.  Americ.  Joum.  80  (4860),  40))  bemerkt,  dass  nicht  alle  Exemplare 
Bleich  stark  gefilrbt  sind;  die  meinigen  zeigten  nur  in  ganz  geringem  Grade  die  von 
ihm  angegebenen  Farben;  sie  zeigten  auch,  mittelst  der  dichro<(kopischen  Lupe  unter- 
•acht,  nur  sehr  schwachen  Pleochroismus,  während  die  Kr^'stalle  Lea's  stark  pleochroi- 
tisch  waren. 
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n 

Gemessen : 

Berechnet : 

pb  =  (no)(o4o) 

4 

*62®  36^' 

— 

pp—  fHO)(TlO) 

2 

124    58| 

125»  13' 

qb  =x  fOH){0<0) 

4 

*74    H 

qc  —  (0H)(000 

4 

15    52 

15    49 

P9=(H0)(0H) 

\ 

82    43 

82    48 

Eisenpikrat. 
Fe[CiiH2(Na^)^0]2  +  ^H20. 

Die  Krystalle,  aus  Eisenvitriol  und  Baryumpikrat  dargestellt,  waren  bräun- 
lichgelbe, dünne  Tafeln  nach  (100). 

a  :  b  :  c=:  0,5224  :  1  :  0,2820. 


n 

Gemessen : 

Berechnet . 

pb=B  (M0)(0«0) 

5 

♦62«  25' 

— 

pp=(HO)(TlO) 

2 

124    43 

124^50 

qb—  (OH){OIO) 

6 

*74    15 

-— 

qc  =  (on)(ooi) 

1 

15    55| 

15    45 

9g  =  (0H)(0H) 

1 

148    32 

148    30 

Optisches  Verbalten. 

Diese  Pikrate  sind  durch  die  ausserordentlich  starke  Dispersion  der  optischen 
Axen  besonders  interessant.  Die  Verticalaxe  ist  für  alle  Farben  erste  Mittellinie 
und  Axe  der  grössten  optischen  Elasticität.  Ebene  der  optischen  Axen  für  roth 
ist  (100)  und  für  grün  (010)  [c(a,  bca).    Für  gelbes  Licht  ist  beim  Mangansalze 

(010)  optische  Axenebene  und  (100)  beim  Eisensalze.  In  convergentem  weissen 
Lichte  sieht  man  durch  Platten  nach  der  Basis  die  von  der  Kreuzung  der  Axen- 
ebenen  bedingte  eigentbümliche  Interferenzfigur. 

Für  gewisse  Farben  sind  die  Krystalle  optisch  einaxig ;  die  Winkel  der  Pris- 
menzone, circa  125^  und  Bi\^,  deuten  vielleicht  eine  solche  Annäherung  an  die 
hexagonale  Symmetrie  an,  wie  Schrauf*)  für  mehrere  andere  derartige  optisch 
eigenthümliche  Substanzen  nachwies. 

Am  Manganpikrat  fand  ich  : 

Roth  [Li]  in  (lOO) 
Gelb  [Na)  in  (OIO) 
Grun(rj)    in  (010) 

Am  Eisensalze  wurde  gemessen : 

Roth  [Li)  in  (lOO) 
Gelb  [Na)  in  (100) 
Grünjr/)   in  (010) 

Der  stumpfe  Axenwinkel  liess  sich  in  Oel  nicht  messen. 


4 

2 
3 

tE  =  H^  53' 
15    30 
57    13 

3 
3 
2 

50    16 
24    48 
46    54 

*]  Diese  Zeitschrift  1,  275. 
**)  Zahl  der  gemessenen  Platten ;  1 0  Repetitionen  an  jeder  Platte. 
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Isomorphe  Mischungen. 

Die  isomorphen  Mischungen  der  beiden  Pikrate,  die  aus  alkoholischer  Lösung 
dargestellt  wurden,  waren  gewöhnlich  weniger  vorherrschend  nach  (100)  als  die 
Rrystalle  der  einzelnen  Salze  entwickelt;  sie  waren  vielmehr  häufig  dicktafel- 
förmig  nach  der  Basis ;   Flächen  des  verticalen  Prismas  wurden  nicht  beobachtet. 

Ich  habe  vier  solche  Mischungen  untersucht ;  ihre  Zusammensetzung,  die  in 
der  folgenden  Tabelle  angegeben  ist,  wurde  durch  Analysen  von  meinem  Assi- 
stenten, Herrn  C.  Tobiesen,  festgestellt.  Die  Mischung  Nr.  t  ist  aus  zwei  Ge- 
wichtstbeilen  Eisensalz  und  einem  Gewichtstheil  Mangansaiz  dargestellt;  Nr.  2  aus 
gleichen  Gewichtstheilen  beider  Salze ;  aus  drei  Gewichtstheilen  Mangansalz  und 
einem  Gewichtstheile  Eisensalz  wurden  zuerst  die  Krystalle  Nr.  3,  darnach  die 
Mischung  Nr.  i  erhalten«  An  drei  Platten  von  jeder  Krystallisation  habe  ich  den 
»pitzeo  Axenwinkel  für  roth  und  grün  gemessen.  Es  zeigt  sich  ganz  deutlich, 
wie  der  Axenwinkel  für  roth  mit  dem  Eisengehalt  zunimmt,  während  er  für  grün 
ebenso  abnimmt.  Neben  die  gemessenen  Axenwinkel  habe  ich  diejenigen  ge- 
>tellt,  die  nach  der  Voraussetzung,  dass  die  Grösse  des  Axenwinkels  von  der 
chemischen  Zusammensetzung  geradezu  abhängig  ist,  berechnet  sind,  so  wie  es 
nach  Dufet^)  in  einigen  solchen  Reihen  der  Fall  zu  sein  scheint. 


Verbflitoiss 

%E  {Li) 

2j?(n) 

«r. 

Fe      :      Mn 

Gemessen :     Berechnet : 

Gemessen : 

Berechnet: 

— 

100,00        — 

50M6'            — 

46<>  54' 

— 

1. 

7«,94     «7,06 

47    47          47^58' 

49    37 

49»  41' 

S. 

57,86      4i,4  4 

46    58          46    44 

50    50 

51     15 

3. 

36,38     63,63 

44    50          44    56 

53    43 

53    3i 

4. 

3t. S4      68,76 

44    37          44    30 

54       3^ 

S4      5 

—      100,00 

41    53             — 

57     t3 

... 

Die  Mischung  Nr.  4  ist  für  gelbes  Licht  optisch  einaxig,  wUhrend.die  Axen 
für  gelb  bei  den  übrigen  Mischungen  wie  am  Eisensalze  orientirt  sind. 

8*  A«  TOn  Lasanlx  (in  Bonn) :  Vektft  den  MuiffaaTetnTiaa  vom  Johasberge 
htl  J^rdttMOüflld  ia  Bebletiea  «Bi  ttber  den  Tttaneinorphlt« 

t)  Als  manganhaltig  beschrieb  ich  in  dem  4.  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  f  68 
einen  pfirsichbläthrotben  Vesuvian  vom  Johnsberge  und  theilte  gleichzeitig  mit 
metner  eigenen  Analyse  eine  schon  früher  vonWebsky  ausgeführte  und  von 
diesem  mir  zur  VeröffentKchung  übergebene  Analyse  desselben  Vesuvian  mit.  Der 
durah  die  beiden  Analysen  übereinstimmend  nachgewiesene  Gehalt  an  MnO  be^ 
trigit  3,t3  resp.  3,41 7o* 

In  einer  im  vorigen  Jahre  erschienenen  Doctor*Dissertation  von  B.  Schu- 
bert^) spricht  der  Verfasser  auf  Grund  einer  von  ihm  ausgeführten  Analyse 
eines  Vesuvian  von  Jordansmühl  verschiedene  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  der 
obigen  Analysen  und  die  Annahme  eines  Manganvesavian  aus. 

ZunScfast  mus8  ausdrücklich  festgestellt  werden,  dass  die  Analyse  des  Herrn 
Schubert  sich  nicht  auf  den  rosarothen  Vesuvian  vom  Johnsberge,  sondern  auf 
den  farblosen  oder  grünlkben  aus  der  Serpentindecke  von  Gleinitz  bezieht.    Von 

*)  Diese  Zeitochr.  6,  59S. 

**)  Oeber  die  Mineral  Vorkommnisse  von  Jordansmühl  In  Schlesien.  Inaog.-Dissert. 
der  Universität  Jena,  gedruckt  Brieg  1880.  Ausz.  diese  Zeitschr.  6,  639. 
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diesem  habe  ich  gleichfalls  eine  Analyse  mitgetheilt,  die  kein  Mangan  ergab,  so 
wenig  wie  Herr  Schubert  dasselbe  quantitativ  nachweisen  konnte.  Meine 
Analyse  wird  überhaupt  durch  die  des  Herrn  Schubert  vollständig  bestätigt. 

Schubert:      Lasaulx: 
$»0.2  37,51 


*^^'f  I   2,76  FcO 


AI 

CaO  35,45 

MgO  2,H 

H2O  2,77 


16,30 


99,77  99,78 

In  der  Analyse  von  Schubert  war  ein  Theil  des  Eisenoxydes  unter  die 
Thonerde  gerathen ;  Eisenoxydul  hat  er  nicht  bestimmt.  Die  in  meiner  Analyse 
oben  für  ^^^03  -f-  Fe20'i  angegebene  Zahl  ist  erst  durch  Umrechnung  des  Oxy- 
duls erhalten;  die  nebenstehenden  Zahlen  sind  die  früher  angegebenen.  Die 
Vesuyiankrystalle  von  Gleinitz  zeigen  häuüg  an  den  Polen  eine  amethystartige 
violette  Färbung,  die  mit  einem  sehr  starken  Dichroismus  verbunden  ist:  c 
lichtgrün,  a  rosaroth  mit  Stich  ins  Violette.  Dagegen  sind  die  Krystalle  vom 
Johnsberge  ganz  und  nie  blos  polar  rosaroth  gefärbt  und  zeigen  einen 
sehr  viel  schwächeren  Dichroismus,  c:  farblos,  a:  lichtrosaroth.  Das  findet  Herr 
Schubert  auffallend  (1.  c.  S.  28).  Jedoch  hat  der  in  der  That  grosse  Unter- 
schied im  Dichroismus  der  beiden  Vorkommen  einen  ganz  natürlichen  Grund, 
der  Herrn  Schubert  entgangen  ist.  Die  polare,  amethystartige  Färbung  der 
Krystalle  von  Gleinitz  ist  keineswegs  durch  dieselbe  Ursache  bedingt,  wie  die 
rosarothe  des  Vesuvian  vom  Johnsberge.  Bei  diesem  ist  es  die  Manganfarbe,  bei 
jenem  aber  eine  Färbung,  die  ganz  ähnlich  wie  die  des  Amethystes  und  Fluss- 
spathes  durch  eine  organische  Substanz  bewirkt  wird,  denn  wie  bei  den  tief  vio- 
letten brasilianischen  Amethysten  und  dem  Flussspath  von  Striegau  und  Königs^ 
hayn  geht  die  Färbung  beim  Erhitzen  verloren.  Der  hohe  Betrag  des  Glühverlustes 
für  diesen  Vesuvian  möchte  vielleicht  damit  zusammenhängen. 

Nachdem  Herr  Schubert  angegeben,  dass  in  einem  ziemlich  intensiv  röth- 
lieh  gefärbten  Krystalle  von  Gleinitz  Mangan  durch  die  Boraxperle  nicht  nachge- 
wiesen werden  konnte,  schliesst  er,  dass  man  daher  den  Vesuvian  von  Jordans- 
mühl  nicht  als  einen  Mangan  vesuvian  bezeichnen  könne.  Da  dieses  auch  von  mir 
keineswegs  geschehen,  so  ist  dieses  eigentlich  eine  ganz  überflüssige  Bemerkung. 
Sie  zeigt  aber,  dass  Herr  Schubert  überhaupt  an  der  Existenz  eines  Mangan- 
vesuvians  zweifelt;  denn  er  fährt  fort  S.  30  :  »Durch  einen  so  hohen  Mangange- 
halt,  wie  er  in  den  oben  erwähnten  Analysen  (nämlich  Webs ky*s  und  meine 
eigene)  angegeben  ist,  würden  die  Krystalle.  jedenfalls  weit  dunkler  als 
pfirsichblüthroth  geförbt  sein,  auch  wäre  das  Vorkommen  eines  Mangan- 
vesuvians  etwas  ganz  ungewöhnliches«*). 

Die  Folgerung  des  Herrn  Schubert:  weil  der  Vesuvian  von  Gleinitz  kein 
Mangan  enthält,  so  kann  auch  der  vom  Johnsberge,  trotzdem  er  eine  ganz  andere 
Färbung  und  einen  anderen  Dichroismus  zeigt,  kein  Manganvesuvian  sein,  er- 
scheint schon  schwer  verständlich.    Noch  eigenihümlicher  aber  ist  die  Ansicht, 


*)  Warum  hat  Herr  Schubert  nicht  das  in  dem  Brestauer  mineralog.  Museum 
befindliche  Originalstück  zu  jenen  Analysen  aufs  Neue  untersucht,  da  er  doch  sein 
Matertal  ebendaher  erhielt? 
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dass  ein  Gehalt  von  3%  ^nO  eine  weit  intensivere  Färbung  aiä  pßrsichblütbroth 
hervorbringen  müsse.  Der  Rbodonit  MnSiO^  ist  bei  einem  Gehalte  von  über 
50^/11  MnO  doch  auch  nur,  zum  Theü  sogar  lichtpfirsichblüthroth  geföriot.  Der 
Buslamit  zeigt  trotz  eines  noch  über  30^0  betragenden  Gehaltes  an  MnO  die 
Manganfarbe  gar  nicht  mehr,  der  Fowlerit  nur  sehr  schwach  als  ein  schmutziges 
rosaroth;  im  Manganspath  hinwieder  ist  bei  64%  ^^0  die  Ffirbung  oft  ebenfalls 
nur  eine  licht  rosarothe.  Die  Färbung  des  Yesuvian  vom  Johnsberge  muss  daher 
im  Gegentheile  bei  einem  so  geringen  Gehalte  von  nur  3%  ^^0  als  eine 
intensive  bezeichnet  werden  und  Hess  eher  einen  höheren  Mangangehalt  erwarten. 

Dass  aber  das  Vorkommen  eines  Manganvesuvians  als  etwas  ganzUnge- 
wohnliches  bezeichnet  wird,  ist  freUich  insofern  richtig,  als  der  von  mir  be- 
schriebene Yesuvian  das  erste  Beispiel  eines  solchen  ist.  Sonst  wäre  mit  Rück* 
siebt  darauf,  dass  man  Mangangranat,  Mahganepidot^  Mangantitanit  (Greenovit) 
kennt,  worin  ebenfalls  ein  Theil  des  Kalkgehaltes  durch  Mangan  vertreten  wird, 
die  Entdeckung  eines  Manganvesuvians  als  im  Gegentheile  sehr  wahrschein- 
lich geradezu  zu  erwarten  gewesen. 

Eine  Berechtigung,  die  Richtigkeit  unserer  Analysen  und  die  Existenz  des 
Manganvesuvians  zu  bezweifeln,  muss  ich  demnach  Herrn  S c h u b e r t  aus 
den  von  ihm  vorgebrachten  analytischen  Resultaten  und  anderen  Gründen  durchs 
aus  absprechen. 

um  aber  jeden  Zweifel  zu  entfernen,  übergab  ich  Herrn  Dr.  Bettendorf 
hier  eine  kleine  Probe  des  zu  meiner  Analyse  verwendeten  Originalstückes  mit 
rosarothen  Krystallen  vom  Johnsberge  zur  erneuerten  Constatirung  des  Mangan- 
gehaltes. Derselbe  theilte  mir  darüber  mit,  dass  die  bekannte  Reaction,  Schmelzen 
des  gepulverten  Minerals  mit  Soda  und  Salpeter  und  Verwandlung  der  tief  grünen 
Farbe  der  erhaltenen  Schmelze  beim  Betupfen  mit  Salpetersäure  in  Violett  auf 
das  Unzweifelhafteste  einen  keineswegs  ganz  unbedeutenden  Mangangehalt  des 
Vesovians  erkennen  lasse. 

2  Nachdem  ich  durch  Herrn  Hofrath  Knop  auf  das  Brgebniss  seiner  Unter- 
suchungen am  Titanomorpbit  aufmerksam  gemacht  worden  war,  hatte  ich  mir 
aus  dem  Breslauer  mineralog.  Museum  den  daselbst  befindlichen  Rest  des  zur 
ersten  Analyse  verwendeten  Stückes  verschafft  und  übergab  denselben  zugleich 
mit  der  inzwischen  erschienenen  Arbeit  des  Herrn  Dr.  A.  Ca  ihre  in  (diese 
Zeitschrift  69  244)  an  Herrn  Dr.  A.  Bettendorf  zu  erneuerter  Untersuchung. 
Derselbe  führte  eine  solche  aus  und  bestätigte  darauf  hin  die  Angaben  des  Herrn 
Dr.  Cathrein.  Bei  der  ersten  Analyse^  die  allerdings  mit  einer  sehr  kleinen 
Menge  gemacht  worden  war,  hatte  er  die  Kieselsäure  in  der  Tbat  übersehen. 

Die  Identität  des  Titanomorpbit  mit  Titanit  ist  damit  also  entscheidend  be- 
stätigt. Uebrigens  hatte  mich  auch  die  Untersuchung  Verschiedener  anderer  Vor- 
kommen des  Titanomorphits  immer  mehr  von  der  auch  schon  in  meiner  ersten 
Untersuchung  durchaus  festgestellten  vollkommenen  optischen  und  krystallo- 
gnphtschen  Uebereinstimmung  mit  Titanit  überzeugt. 

t*  A*  Mndeliiag  (t  in  Wien] :  Beobaehtungen  mit  Breitbaiipt's  Polurl« 
MtleMmlkroikop  *  . 

Kalkspath  von  Zacatecas :     schwach  zweiaxig  (deutlich  zu  sehen) . 
—       von  Horczewicz :     sehr  schwach  (zweifelhaft' . 

*.  Das  groMe  Interesse,  mit  dem  man  heutzutage  das  Auftreten  optischer  Anomalien 
ao  Mineralschllffen  studirt,  dürfte  es  rechtfertigen,  ein  altes  Manuscript  zu  verOlTent- 
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Kalkspath  von  Mexico :     sehr  schwach  (zweifelhaft) . 

—  vom  Lake  superior :     sehr  deutlich  zweiaxig. 

Doppelspath  von  Island :      scheint  einaxig,  doch  ist  eine  geringe  Bewegung  im 

KreuzuDgspunkte  wahrzunehmeo. 
Kalkspath  von  SchÖnborn  in  Sachsen:     sehr  schwach  (zweifelhaft). 

—  von  Mold  JMines :     schwach  zweiaxig. 

—  von  Tharand  in  Sachsen :     sdiwach  zweiaxig  (deutlich) . 

—  von  Gersdorf  in  Sadisen  :     ebenso. 

—  von  PHbram  :     ebenso  (Farbenringe  nicht  rund) . 

—  von  der  Grube  Segen  Gottes  bei  Gersdorf:     ebenso. 

—  von  Andreasberg,  am  Harz :     deutlich  zweiaxig. 

—  von  Andreasberg  am  Harz  :     scheint  einaxig. 

—  von  Andreasberg  am  Harz :     zweiaxig  (Ringe  auch  bei  geschlosseaein 

Kreuze  nicht  rund) . 

—  von  Bergenhill :     schwach  zweiaxig. 

Garb.  diamesus  polymorphus  und  Cd.  medius  von  Niederrabenstein  bei  CheoH 
nitz ,  der  letztere  den  ersteren  umhüllend :  beide  deutlich  zwei- 
axig, der  umhüllende  etwas  stärker. 

Kalkspath  vom  St.  Gotthard  :     zweiaxig  (Farbenringe  nicht  rund). 

—  von  Sibirien :     sehr  schwach  zweiaxig. 

—  von  der  Grube  Alte  Hoffnung  Goltes  bei  Bräunsdorf  in  Sachsen :  ebenso. 

—  von  Iberg  am  Harz :     deutlich  zweiaxig. 

—  von  Oberstein :     sehr  schwach  zweiaxig. 

—  von  Sibirien :     schwach  zweiaxig  (Ringe  nicht  rund). 

—  von  Liskeard  in  Cornwall :     schwach  (Ringe  nicht  rund) . 

—  von  Aistonmoore  in  Gumberland :     schwach  zweiaxig. 
-*-       von  Cotta  bei  Dresden  :     sehr  schwach  (zweifelhaft) . 

—  von  Neue  Hoffnung  Gottes  bei  Bräunsdorf :     deutlich  zweiaxig. 

—  von  Auerbach  an  der  Bergstrasse :     schwach  zweiaxig. 

—  von  Derbyshire :     schwach,  aber  deutlich  zu  sehen. 

—  von  Himmelfahrt  bei  Freiberg :     ebenso. 

—  von  Aistonmoore :     schwach^  aber  deutlich. 

—  von  Mexico :     sehr  schwach,  aber  deutlich. 

—  von  Angangueo :     ebenso. 

—  von  Junge  hohe  Birke  bei  Freiberg :     schwach  zweiaxig. 

—  von  Mexico :     ziemlich  stark  zweiaxig. 

Spartait  von  Sparta  in  New  Jersey :     stark  zweiaxig  (optische  Brille). 


liehen,  welches  mindestens  für  die  Geschichte  dieser  Forschungen  von  Werth  sein  wird. 
Es  stammt  aus  dem  Jahre  1862  und  wurde  mir  damals  von  dem  Autor  zur  freien  Ver- 
fügung überlassen.  Dr.  AlbertMadelung  hatte  \  862  seine  Studien  in  GOttingen  und 
Freiberg  beendet  und  übersiedelte  nach  Wien.  Er  arbeitete  damals  mit  meiner  Unter- 
stützang  einiffe  Monate  auf  dem  Gebiete  der  speciellen  Mineralogie  nnd  Optik.  Zum 
Ausgangspunkte  für  neue  weitlflu6gere  Studien  wählte  er  sich  seine  schon  begonnenen 
Arbeiten:  die  Dissertation  über  Arsen,  sowie  die  (hier  vorliegenden)  schon  in  Freiberg 
unter  Breithaupt  gemachten  optischen  Beobachtungen.  Leider  wendete  er  sich  bald 
von  diesem  Thema  ab  und  suchte  sich  ein  seiner  Begabung  besser  zusagendes  Arbeitsfeld 
auf  dem  Gebiete  der  chemischen  Geologie.  Er  trat  1863  in  den  Verband  der  geologischen 
Reichsanstalt  in  Wien;  doch  nach  wenigen  Jahren  ereilte  ihn  ein  allzufrüher  Tod.  4866. 
(Nekrolog,  Verb.  G.  R.  1866,  S.  61.) 

Aus  der  ersten  Zeit  seines  Zusammenseins  mit  mir  stammen  die  folgenden  Zeileur 
deren  Originalhandschrift  ich  hiermit  der  Redaction  dieser  Zeitschrift  Übergebe. 

Wien,  27.  Mai  1882.  A.  Schrauf. 
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Ralkspath  von  Andreasberg :     sehr  schwach  zweiaxig. 

—  von  Offenbach  bei  Frankfurt :     deutlich  zweiaxig. 

—  vom  Lake  superior:     deutlich  zweiaxig. 

Carb.  diaslaticus  von  Bescheert  Glück  bei  Freiberg:     schwach  zweiaxig. 
Tantoklin  von  Scbneeberg :     schwach  zweiaiig. 

—  von  Schneeberg  (andere  Druse):     ebenso. 
Breunerit  vom  ZUierthal :     sehr  schwach  zweiaxig. 
Rosenspath  von  Bescheert  Glück  bei  Freiheit :     ebenso. 
Himbeerspath  von  Kapnik  :     schwach  zweiaxig. 
Eisenspath  von  Neudorf  am  Harz :     ebenso. 

Mesitin  von  Traversella  :     ebenso. 

Apatit  von  der  rothen  Wand  im  Zillerthal :     deutlich  optisch  zweiaxig. 

—  vom  St.  Gotthardt:     schwach  zweiaxig. 

—  von  Ehrenfriedersdorf:     deutlich  zweiaxig. 
Pyromorphit  von  Bleistadt  in  Böhmen :     schwach  zweiaxig. 
Mimetesit  von  Johaongeorgenstadt :     sehr  stark  zweiaxig. 
Nepbelin  vom  Monte  Somma :      scheint  zweiaxig  (sehr  schwach) . 
Ber)'U  von  Elba  :     deutlich  zweiaxig. 

—  von  Aduntschilon :     ebenso. 

—  von  Morbihan  in  Frankreich :     ebenso. 

—  von  Brasilien :     ebenso. 

rbeoaklt  von  Byssersk :     schwach  zweiaxig. 

Tunnalinns  hystaticus  von  Brasilien  :     sehr  schwach  zweiaxig. 

Turmalin  von  Campo  longo :     ebenso. 

Arsensilberblende  von  Johanngeorgenstadt :     sehr  schwach  zweiaxig,  Farbenring 

ellipsoidisch. 
Turmalin  von  der  Saualpe  in  Kärnthen :     schwach  zweiaxig. 
Rothzinkerz  von  Sparta  in  New  Jersey  :     deutlich  zweiaxig. 
Greenokit  von deutlich  zweiaxig  u]l[u  bei  geöffneten  Hyperbeln  uu 

weingelb;  oo  orangengelb. 
Dioptas  .  .  .  . :     schwach  zweiaxig. 


Anatas  von  Brasilien  :     stark  zweiaxig. 
Skapolith  von  Arendal :     sehr  schwach  zweiaxig. 
Idoknis  von  Piemont:     deutlich  zweiaxig. 

—  von  Arendal :     etwas  weniger. 

—  von  St.  Marcel  in  Piemont :     scheint  zweiaxig  (nicht  deutlich  genug  zu 

sehen) . 

—  vom  Monte  Somma  :     schwach  zweiaxig,  aber  deutlich. 

Zinnerz  von  St.  Christoph  bei  fireitenbrunn  in  Sadisen :     deutlich  zweiaxig.* 
Scheelspath  von  Schlaggenwald :     deutlich  zweiaxig. 

-—         von  Traversella  in  Piemont :     ebenso. 
Uranites  cuprosus  von  Johanngeorgenstadt :     deutlich  zweiaxig. 
Uramtes  caicarius  von  Johanngeorgenstadt :     sehr  stark  optisch  zweiaxig.    Zeigt 

die  optische  Brille. 
Hyacioib  von  Schandau:     schwach,  aber  deutlich  zweiaxig. 
Zirkon  von  Slatoost :     ebenso. 

—  von  Zeilen  (dunkel,  röthlich):     deutlich  zweiaxig. 

—  —     hellröthlich  gefSrb  t} :  zeigt  abwechselnd  eintretende  Verdunkelung. 
Kutil  von  Putsch :     sehr  schwach  zweiaxig. 
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Scheelspath  von  Zinnwald  :     deutlich  zweiaxig. 

Apophyllit  von  Utö :     deutlich  zweiaxig. 

Mejonit  von  Honte  Somma :     sehr  schwach  zweiaxig. 

—     von  t  (auf  Glas  aufgekittet) :     vier  sehr  idelne  Ringsy^teme^  je  zwei  durch 

eine  hyperholische  Linie  verbunden,    welche   letztere   sich  beim 

Drehen  zu  einem  schiefen  Kreuze  vereinigen. 
Chalkophyllit :     schwach  zweiaxig. 

Phosgenit  von  Derbyshire :     deutlich,  aber  schwach  zweiaxig. 
Schwarzgrüner  Glimmer  aus  Grönland :     sehr  schwach  zweiaxig. 
Biotit  von  Greenwood  Furnace :     ebenso. 
Astrites  meroxenus  vom  Vesuv :     fast  einaxig. 
Phlogopit  von  New  York:     zweiaxig  (circa  46 — 46  Grad). 
Glimmer  von  Sterling  in  New  Jersey :     schwach  zweiaxig. 
Huskowit  von  Haddam:     sehr  stark  zweiaxig  (59^). 
Phengit  vom  See  Wschivoi  bei  Miask :     ebenso. 
Dunkelgrüner  Glimmer  von  Münchberg  in  Bayern :     ebenso. 
Schmutziggelber  Glimmer  von  Onon  in  Taurien :     ebenso. 
Glimmer  von  Kainsbach  im  Odenwald  :     ebenso. 

Wien,  7./6.  1862.  Dr.  A.  Madelung. 

4.   F.  J.  Wiik  (in  Helslngfors] :  Mittheilnngeii  ttber  finnlBche  Mineralien« 

K,  lieber  Mikroklin  (sog.  Ersbyit)  aus  Pargas   und  Andesin  aus 

Pargas  und  Tammela. 

In  Pargas  (Ahlön :  Ersby]  finden  sich  zwei  verschiedene  Feldspathe,  beide 
in  farblosen  Krystallen  auftretend,  und  früher  mit  einander  verwechselt.  Ich  habe 
sie  jetzt  chemisch  und  optisch  untersucht  und  gefunden,  dass  einer  von  ihnen 
(der  eigentliche  »Ersbyit«)  ein  Kali-Mi  kro  kl  in  ist.  Die  Ursache  des  grossen 
Kalkgehaltes  in  der  älteren  Analyse  liegt  wohl  darin,  dass  die  Krystalle  mikro- 
skopisch kleine  Calcitindividuen  enthalten.  Wenn  man  diese  mit  verdünnter  Salz- 
säure entfernt,  kommt  man  zu  folgender  Zusammensetzung : 

Spec.  Gewicht  =  2,57. 


Si02 

66,18 

Al20i 

19,52 

CaO 

.     0,36 

Ka^O 

«3,03 

JSa^O 

0,9i 

100,00 

Das  Mineral  wurde  mit  Flusssäure  aufgeschlossen,  und  die  Kieselsäure  also 
aus  dem  Verlust  bestimmt ;  die  geringe  Menge  des  Minerals  Hess  keine  zweite 
Analyse  zu,  doch  scheint  mir  jene  in  Verbindung  mit  der  optischen  Untersuchung 
vollkommen  zureichend  zu  sein,  um  zu  beweisen^  dass  dieser  Feldspath  wirklich 
Mikroklin  ist.  Wenn  man  nämlich  einen  sehr  feinen  Splitter  parallel  mit  004  (OP; 
unter  dem  Mikroskope  in  polarisirtem  Lichte  betrachtet,  sieht  man  deutlich  die 
bekannte  Mikroklin-  (Gitter-)  Structur,  obgleich  die  Zwillingslamelten  feiner  sind, 
als  bei  dem  in  Gebirgsarten  vorkommenden  gewöhnlichen  Mikroklin. 

Auch  die  krystallographische  Beobachtung  zeigt,  dass  der  Ersbyit  eio 
Mikroklin  ist;  ein  wohlausgebildeter  Krystall  zeigte  die  trikline  Combination: 
n0.lT0.010.001.304.TT4.l00,  und  A.  E.  Nordenskiöid  (Beskrifning  öfvei 
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i  Finland  f&nna  miaeralier  p.  93)  hatte  den  Winkel  OiO  :  004  =  90^  tt'  gefun- 
den, schon  ehe  der  Hikroklin  von  DesCloizeaux  als  eine  selbständige  Feld- 
spathspecies  bestimmt  worden  war. 

Der  andere  von  den  obengenannten  Feldspathen  aus  Pargas  zeigt  eine  schon 
oiakroskopiscb  deutliche  Zwilliogsstreifung  auf  00 i.  Zwei  Analysen,  die  eine  (a.) 
mit  Flusssäure,  die  andere  (b.)  mit  kohlensaurem  Natronkali  aufgeschlossen,  gaben : 

Spec.  Gewicht  =  2,67. 


a. 

b. 

Mittel : 

SiOj            60,72 

58,45 

59,59 

AkO'i          «6,64 

.    26,84 

26,44i 

CaO              6,93 

6,52 

6,23 

Na^O            6,05 

8,f8 

7,15 

Ka^O           0,05 

— 

Glüh  Verlust  0,61 

0,61 

0,61 

100,00  100,00  99,99 

Diese  MtUdzahlen  scheinen  mir  am  nächsten  durch  die  Formel  Na<iOXaO. 
2J^P).8St02  =  iVa2^/2SteO|«  (Albit)  +  CaAkSPiO^  (Anorthit)  ausgedrückt 
werden  zu  können,  eine  Zusammensetzung,  welche  ich  als  die  Normalzusammen- 
setzung  des  Andesins  ansehe. 

Dass  dieser  Feldspath  Andesin  ist,  zeigen  auch  die  krystallographische  und. 
optische  Untersuchung;  den  Winkel  001  :  010  habe  ich  mit  einem  Fuess'schen 
Föblbebelgoniometer  =s  93^  1 0'  gefunden  ;  und  die  Auslöschungsrichtungen  auf 
001  und  010  sind  nahe  parallel  mit  der  Kante  zwischen  diesen  Ffächen. 

Auch  der  früher  als  Oligoklas  betrachtete  Plagioklas  aus  Tilasinwuori  in 
Tammela  ist,  wie  folgende  von  mir  ausgeführte  Analyse  zeigt,  ein  Andesin. 

Spec.  Gewichtes  2,65—2,69. 


StOj 

58,39 

Ak(h 

26,68 

CaO 

5,63 

Na^O 

7,69 

Glühverlust   1«61 

100,00 

Das  Mineral  ist  mit  kohlensaurem  Natronkali  aufgeschlossen  und  das  Natron 
al$o  durch  den  Verlust  bestimmt.  Die  Thonerde  war  durch  Eisenoxyd  verun- 
reinigt,  welches  von  etwas  eingesprengtem  Magnetkiese  herrührte. 

Die  Krystalle  von  diesem  Andesin,  sowie  auch  von  dem  vorigen,  sind  peri- 
kiinartig  nach  der  Makrodiagonale  verlängert  und  gewöhnlich  durch  die  Flächen 
00l.IOI.M0.Tl0.0l0.TTl  begrenzt.  Die  Zwillingsstreifung  auf  OIO(ooPoo) 
ist  der  Kante  001  :  010  nahe  parallel,  höchstens  +  2^  davon  abweichend ;  die 
Aoslöeohaogsrichtung  auf  010  ist  —  3®  bis  —  i^  dagegen  geneigt,  das  heisst  in 
dem  spitien  Winkel  zwischen  den  Axen  a  und  c  liegend. 

Auch  bei  Siliböle  findet  sich  ein  Plagioklas,  in  Krystallen  ähnlich  denen  der 
vorigeo  auftretend,  welcher  durch  sein  spec.  Gewicht  (=3  2,67)  und  seine  mit 
der  Kante  001  :  010  nahe  parallele  Zwillingsstreifung  und  Auslöschungsrichtung 
«ich  als  ein  Andesin  erweist. 

Dieee  wohlkrystallisirten  Plagioklase  zeigen,  wie  mir  scheint,  dass  der  Andesin 
ebensowohl  wie  Albit  und  Anorthit  als  eine  besondere  Feldspathapecies  betrachtet 
Herden  kann,  sich  zu  ihnen  wie  Dolomit  zu  Calcit  und  Magnesit  verhaltend. 
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2.  Ueberdas  Yerhältniss  der  optischen  und  chemischen 
Eigenschaften  des  Pyroxens  und  Amphibols. 

In  seiner  Abhandlung  »über  Pyroxen  und  Amphibolv  (1874)  hat  G.  Tscher- 
mak  ein  solches  Yerhältniss,  besonders  den  optischen  Axenwinkel  betreffend, 
angezeigt.  Ich  habe  nun  einige,  vorzugsweise  finnische  Pyroxen-  und  Amphibol- 
arten  untersucht,  um  ein  näheres  Yerhältniss  zwischen  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung und  der  Yeränderung  der  optischen  Hauptrichtungen  oder  Axen  der 
grössten  und  kleinsten  Elasticität  a  und  c  (leicht  mit  dem  Quarzkeil  zu  unter- 
scheiden) mit  Rücksicht  auf  die  krystallographischen  Axen  a  und'c  auf  der  Fläche 
010  zu  finden. 

Folgende  Zusammenstellung  zeigt  dieses  Yerhältniss  zwischen  den  Winkeln 
C  :  c  und  dem  FeO-Gehalt  für  Pyroxen,  dem  il^Os^Gehalt  für  Amphibol.  Der 
Auslöschungswinkel  C :  c  ist  durch  Untersuchung  von  Dünnschliffen  parallel  mit 
der  Symmetriefläche  in  mehreren  Apparaten,  vorzugsweise  einem  N  a  c  h  e  tischen 
Mikroskop  (modele  3)  erhalten.  Da  eine  genaue  Einstellung  nicht  immer  erreicht 
werden  konnte,  habe  ich  mich  mit  approximativen  (ganzen  und  halben  Graden) 
Zahlen  begnügt.  Die  Fe  0-  und  Al^O^-^Vvoce/aXe  sind  theils  aus  schon  publicirten, 
theüs  aus  neuen,  unten  mitgetheilten  Analysen  erhalten. 

I.  Pyroxei^arten  (die  Elasticitätsrichtung  c  im  stumpfen  Winkel  a  :  c 

liegend) : 

c  :  c  FeO 

\)  MalakoUth  (dunkel "")  von  Orijärvi;      360  30'  4,08%(Rose) 

2)  MalakoUth  (gelblich)  von  Wampuia;    37  0,99-  (Bonsdorff; 

3)  MalakoUth  (Ucht  gefärbt)  von  Orijärvi ;    38  t,6S-(Lem8tröm) 

4)  MalakoUth  (grünlich)  von  Wampuia;   38    30 

5]  MalakoUth  (graugrün)  von  Karis-Lojo ;  39  2»68-  (Moberg) 

6)  Diopsid  (grün)  von  Pargas;  39 

7)  Diopsid  (grün)  von  Ihtis;  38— iO»*»)  4,81  -  (Caslr6n) 

8)  MalakoUth  (grün)  von  Pelkäne;  39<^  30'  4,00  -  (Hjelmman) 

9)  MalakoUth  (grün)  von  Lojo(Hermala) ;  39    30  4,97  -  (H j  el  t) 
10)  MalakoUth  (grün)  von  Pitkäranda;  40 

,  0  MalakoUth  (grün)  von  Tavastby;  i^  {«'jj  ^  [L'^SIelÜ 

{%]  MalakoUth  (grün)  von  Stansvik;  42    30  40,38-  (Caströn) 

13)  Pyroxen  (grün)  von  Helsingfors;         42    30       {jJ'JJl  (wrik)"^*^ 

Kit]  Augit  (schwarz)  von  Pargas;  43    30  lö,75-  (Fagerlünd) 

15)  Augit  (schwarz)  von  Tornea;  44    30 

i6)  DiaUag (dunkelgrün) von Lojo(OJamo);    45    30 
K  1\  MalakoUth  (roth)  von  Stansvik  (Dege- 

röspalh]  46  20,44  -  (fierzelLus) 

48]  MalakoUth  (schwarz)  von  Lojo(Ojamo);   48  27,50-  (Castrea) 

Analysen  **^)  des  Pyroxen  von  Karis-Lojo  (5)  von  £.  M  o  b  e  r  g ;    des  \o\\ 
Ihlis  (7)  vonCaströn;  des  von  Pelkäne  (8)  von  J.  Hjelmman;  von  Hermaia 

*)  Durch  Yemnreinigung. 

**)  38^  in  dem  lichtgefärbten  Kerne;  40^  in  der  dunkleren  ,HüUe  der  Krystalle 
welche  die  Combination  ?2M 4 0.024. 100. 01 0.004. Tot  zeigen. 

t**)  Diese  Analysen  sind  von  Studirenden  an  der  Universitöt  zu  Helsingfors  unte 
Leitung  des  Dr.  E.  H  j  e  1 1  ausgeführt. 
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9,  von  E.  Hjelt;    tod  Stansvik  (42,  grüner  Malakolith)  und  von  Ojamo  (48, 
schwarzer  Malakolith)  von  C a st r  ^  n  ausgeführt : 


5. 

7. 

8. 

9. 

42. 

18. 

SiO^ 

52,49 

50,34 

52,6 

53,03 

52,76 

46,37 

Ah<h 

2,47 

6,46 

4,8 

— 

— 

4,15 

PeO 

2,68 

4,84 

4,0 

4,97 

40,38 

27,50 

MnO 

0,63 

— 

— 

0,22 

4,34 

0,44 

MgO 

47,20 

44,48 

44,2 

45,88 

9,95 

3,00 

CaO 

24,34 

24,87 

25,8 

25,48 

23,90 

20,58 

99,5t         400,93        401,4  99,58  98,33        404,74 

II.  Ampbibolarten  (die  Elasticitätsrichtung  c  in  dem  spitzen  Winkel 
a  :  c  liegend^ : 

C  :  c  AhOz 

1 9;  Aklinolith  (lichlgrün)  von  Lojo ;  \ 6—4 8«  4 ,89—3, 4 7% 

iO    Aklinolith  (lichtgrün)  vonOryärvi;      Kl^  i,697o(Michaelson) 

Jl,  Aktinolith  (dunkelgrün)  von  Orijärvi;    48    30'  5,10  -  (Hoffren) 

tf  Hornblende  (schwarz)  von  Sillböle  ;     4  8    30  4,98  -  (Wasz) 

n   Amphibol-AnthophyllitvonDegerö;    20  {^;J    I  (Wa^^rs^e^ina) 

!i    Hornblende  (schwarz)  vonPargas;     24    30       s,o*-,k"  L"™°**  s    ergj 

^  '  ®  U3,75-  (Hisinger; 

i5   Hornblende  (lichtgrün)  von  Pargas  H  5,37  -  (Kaj ander) 

(Pargasit);  *^    ^"        \I6,42  -  (Berwerth) 

!6  Hornblende  [lichlgrün)  von  Korpo  ^-  «^  J20,40  -  (Nylander) 
(Äfvensor)  \20,73  -  (Arvelin) 

Analysen  von  Amphibol  von  Lojo  (49)  von  A.  Nykopp  (h.),  K.  Aker- 
stedt  'h.)  und  A.  filomgren  (c);  von  OrijUrvi  (24)  von  A.  Hoff  ren;  von 
SülböJe  (22)  von  T.  Wasz;  von  Korpo  (26^  von  H.  Nylander  (a.)  und 
A.  Arvelin  (b.)  ausgeführt: 


4  9. 

24. 

21. 

26. 

a. 

b. 

c. 

a. 

b. 

SiO^ 

55,45 

55,26 

55,95 

56,92 

59,97 

43,45 

43,42 

l/jO, 

1,89 

2,83 

a,4  7 

5,40 

4,98 

20,40 

20,73 

FtO 

4,87 

4,74 

6,77 

1,04 

49,29 

4,41 

4,77- 

MgO 

22,98 

22,72 

22,46 

20,99 

3,99 

46,48 

46,45 

(aO 

43,96 

13,57 

44,99 

46,68 

42,44 

43,30 

•       ^~ 

13,16 

99,15  99,12  99,34        100,70        400,67  97,74  98,23 

Aus  dieser  Zusammenstellung  scheint  hervorzugehen,  dass  für  die  Pyroxen- 
arten  der  Eisenoxydui-  und  für  die  Ampbibolarten  der  Tbonerdegebalt  in  directem 
Verhältnisse  zu  der  Veränderung  des  Auslöschungswinkels  auf  der  Fläche  010 
stehen.  Die  Thonerde  im  Amphibol  kann  wohl  zum  kleineren  Theiie,  besonders 
bei  dem  in  Cbloritschiefer  eingesprengten  Strahlstein  (Nr.  20  und  21),  aus  Chlorit 
und  Glimmer  herrühren ;  auch  in  den  in  Kalkstein  vorkommenden  lichtgefärbten 
Hornblenden  (25  und  26)  kann  man  makroskopisch  etwas  Phlogopit  finden, 
doch  nicht  so  viel,  dass  dadurch  der  grosse  Tbonerdegebalt  erklärt  werden 
Unnte.  —  Die  Hornblende  von  Korpo  (26) ,  in  grossen  Krystalien  (440.744.400^ 
vorkommend,  scheint  nicht  homogen  zu  sein ;  eine  normal  gegen  die  erste  Mittel- 
linie (C)  geschliffene  Platte  zeigt  einen  veränderlichen  optischen  Axenwinkel,  innen 
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{grösser,  in  dem  äusseren  Theile  etwas  kleiner,  als  der  des  Pargasites  von  Pargas, 
welcher,  nach  der  von  mir  bestimmten  Varietät  zu  schliessen,  gleich  4  00^  ist. 

Eine  bei  den  Pyroxenarten  (3,  9,  \\,  43,  45  etc.}  nicht  selten  vorkommende 
Erscheinung  ist  die  regelmässige  Zusammenwachsung  mit  Amphibol,  nämlich  in 
derselben  Weise  wie  Zwillingsindividuen  mit  4  00(oo^oo)  als  ZwilHngsfläche. 
Eine  lamellare  Zwillingsverwachsung  ist  übrigens  sehr  gewöhnlich  bei  den  Py- 
rogen-, besonders  den  Malakolit-Vanetäten,  sowohl  parallel  mit  der  4  00-  als  der 
00 4 -Fläche,  obgleich  die  zwischen  den  grösseren  Lamellen  eingeschalteten  klei- 
neren höchstens  0^02 — 0,03  mm  breit  sind. 

Ausserdem  wird  eine  Yergleichung,  wie  die  obige,  zwischen  den  optischen 
und  chemischen  Charakteren  des  Pyroxens  und  Amphibols  dadurch  erschwert, 
dass  sehr  oft  zwei  oder  mehrere  Pyroxen-  und  Amphibolarten  sich  an  demselben 
Orte  vorßnden.  So  zum  Beispiel :  die  Malakolitvarietäten  von  Or^ärvi  ( 4  und  3) , 
Wampula  (2  und  4),  Stansvik  (4  2  und  17),  welche  früher  mit  einander  ver- 
wechselt worden  sind. 

Trotz  dieser  Schwierigkeiten  glaube  ich  doch  durch  obige  Untersuchung  ge- 
zeigt zu  haben^  dass  die  Auslöschungsrichtung  auf  der  Fläche  04  0  eine  ähnliche 
Bedeutung  für  die  Pyroxen-  und  Amphibolarten,  wie  für  die  Feldspathe  erhalten 
kann. 

3.    Smaragd  von  Paavo  im  Kisko-Rirchspiele. 

Krystalle  von  Smaragd,  durch  ihre  Grösse  (bis  4  0"  im  Durchschnitt)  aus- 
gezeichnet, sind  hier  (nahe  an  der  Kupfergrube  Orijärvi)  gefunden  worden.  Sie 
sind  gewöhnlich  von  einer  Zone  von  strahlig-blätterigem,  rothem  Albite  (spec. 
Gewicht  =  <!^6  4  4)  umgeben,  welche  ihre  prismatische  Form  nachahmt.  Folgende 
Analysen  von  diesem  Smaragd  sind  von  Herrn  K.  Brax  (a.)  und  0.  Bunt h  (b.) 
unter  Leitung  des  Dr.  E.  H  jelt  ausgeführt: 


a. 

b. 

SiOj 

66,37 

67,4  0 

^^2  03 

49,26 

48,59 

BeO 

14,04 

4  4,18 

99,64  99,87 


Schliesslich  kann  erwähnt  werden,  dass  in  den  Tantalitbrücben  in  Tammela 
Heterosit,  Triplit  und  Tri phyl in  gefunden  wurden,  doch  bisher  nur  ia 
kleinerer  Menge. 


Vni.  Auszüge. 


1.    K.  Sonden.     »Analjse   de9   Petalit  Yon   Utöu    ^Geol.   för  förhandl. 
tf  39 — iS).    Im  Mittel  mehrerer  Bestimmungen  wurde  erhalten: 


0*Verhtfltnis8 

Si02 

76,9< 

41, OS 

AkO^ 

16,85 

7,85 

Li^O 

4J5 

2,21 

NoiO 

0,73 

0,4  9 

CaO 

0,27 

P2OS 

0,34 

Glühverlusi  (H2 

?) 

0,84 

4O0»O6 

Angenommen,  dass  Ca  0  und  P^O^  aus  Verunreinigung  von  Calciumphosphat 
Apalitt,  welcher  durch  mikroskopische  Untersuchung  beobachtet  wurde)  her- 
rührt und  dass  der  Glühverlust  unwesentlich  wäre,  würde  die  procentische  Zu- 
sammensetzung der  reinen  Petalit  Substanz  folgende  sein  : 


Si02 

77,97 

AkO,, 

47,08 

LuiO 

4,S2 

Na^O 

0,73 

400,00 

Unter  der  Annahme,  dass  nur  ein  einziges  Silicat,  in  welchem  ein  Theil  des 
IaiO  von  Nc^O  ersetzt  wäre,  vorhanden  sei,  ergiebt  sich  das  Sauerstoffverhält- 
Diss  für  n^O,  Al^O^  und  SiO-i  zu:  0,92  :  3  :  45, 4  6,  was  vielleicht  als  4  :  3  :  4  6 
aufgefasst  werden  kann,  um  so  mehr,  weil  die  aus  dem  Wassergehalt  sich  kund- 
gebende anfangende  Zersetzung  den  Thonerdegehalt  relativ  erhöhen  musste.  Die 
Formel  des  Minerals  wäre  demnach :  Li^O •  Al^Oz  *  8S1O2  oder  Li^Ahi Si^ O^o» 
welche  fordert:  Si02  =  78,33,  ^/aOs^  46,78.  Li20=4,89.  —Diese 
Formel  stimmt  überein  mit  der  von  P.  Groth  (Tabellar.  Uebers.  der  Mineralien, 
2.  Aufl.  4  882,  S.  4  14,  Aom.)  neuerdings  als  am  meisten  wahrscheinlich  ange- 
nommenen Formel  Li Al[Si2  0'^i2' 

Ref.:  W.  C.  Brögger. 


2.  0.  De  Geer.    »Ein  Mangaiimiiieral  Yon  dem  Upealaiea  (ibid.  p.  42 — 
44  .    Das  betreffende  Mineral  kommt  als  schwarzer,  pulverfÖrmiger  Ueberzug 

u  r  •  t  h  ,  StiUchrIft  f.  Kr jtUUofr.  V IX.  9 
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der  GeröUe,  namentlich  an  der  Unterseite  derselben,  bisweilen  mehrere  Milli- 
meter dick,  sowohl  in  dem  Kern  als  in  der  Schale  des  »As«,  vor.  Diese  Infiltra- 
tionsbildung  zeigte  nach  einer  Analyse  des  Herrn  E.  Nycander  folgende  Zu- 
sammensetzung : 

Gesteinsmasse  7,24 

CuO  <,n 

3/71304  73,  <  9 

ÄjO  46, S7 

99,87 

Das  Mineral  besteht  demnach  zum  grössten  Theil  aus  Manganoxyd-Oxydul- 
hydrat, vielleicht  von  der  Formel:  Mn^O^  •+-  kH^O,  Das  Blineral  dürfte  wahr- 
scheinlich auch  anderswo  in  ziemlicher  Verbreitung  vorkommen. 

Ref.:  W.  C.  Brögger. 

8.  6.  Woitschach  [in  Breslau) :  Das  Granitgebirge  von  Königshain  in  der 
Oberlaneiti  mit  besonderer  Berttcksichtigong  der  darin  yorkomiuenden  Mine- 
ralien (Abhandl.  der  naturf.  Gesellsch.  zu  Görlitz  17,  44  4).  Der  Granit  von 
Königsbain,  welcher  aus  grauem  Quarz,  weissem  oder  rölhlichweissem  Orthoklas, 
weissem  Plagioklas  und  schwarzem  Glimmer  (Meroxen)  besteht,  erhebt  sich  aus 
der  Thonschieferformation  und  dem  Diluvium  etwa  4  Y2  Meile  im  Nordwesten 
der  Stadt  Görlitz ;  er  soll  eruptiver  Natur  sein,  während  der  Gneissgranit  in  der 
Nähe  der  Stadt  »unzweifelhaft«  ein  Glied  der  Urschieferformation  darstellen  soll. 

In  dem  normalen  Granit  von  Königshain  finden  sich  Gänge  von  sehr  fein- 
körnigem, glimmerarmem  und  feldspathreichem  Granit  und  sehr  schön  entwickel- 
tem Schriflgranit.  Beide  sind  wohl  nur  lokale  Ausbildungsweisen  des  Granits; 
an  einzelnen  Stellen  finden  sich  bis  zu  4  0  cm  mächtige  Quarzgänge,  welche  zum 
Granit  in  derselben  Beziehung  stehen  sollen,  wie  die  Schriftgranitgänge. 

Am  Ausgehenden  des  Granits  kommen  zahlreiche  Höhlungen  vor,  welche 
frei  auskrystallisirte  Mineralien  enthalten;  dieselben  sitzen  zum  Theil  auf  den 
Wandungen  der  Hohlräume,  zum  Theil  liegen  sie  lose  am  unteren  Ende  abge- 
brochen in  einem  thonigerdigen  Materiale.  Neben  der  normalen  Ausbildung  des 
Granits  führt  der  Verfasser  noch  eine  grobkörnige  und  porphyrische  Ausbildungs- 
art an ;  in  der  Tiefe  soll  das  Gestein  überhaupt  nur  porphyrisch  ausgebildet  sein. 
Mineralien  im  Granit  von  Königshain : 

Mikroklin-Albit-Perthit :  erbsengelbe,  fleischrothe,  braune  und 
graue  Feldspathkrystall^  und  Bruchstücke  aus  dem  Pegmatit ;  schon  mit  blossem 
Auge  erkennt  man  Zwillingsstreifung  auf  OP  und  ooPco  ;  auf  letzterer  Fläche  soll 
sie  ungefähr  parallel  der  Kante  ooPoo  :  ooP'  gehen.  Schliffe  ||  OP  im  parallel 
polarisirten  Natriumlichte  zeigen,  dass  die  Krystalle  aus  zwei  verschiedener 
Feldspathen  aufgebaut  sind  :  aus  Albit  und  Mikroklin.  Beide  Feldspathe  sind 
Zwillinge  nach  dem  Albitgesetz  und  mit  einander  nach  demselben  Gesetze  zu  grös- 
seren Krystallen  verbunden.  In  sehr  dünnen  Schliffen  erkennt  man,  dass  die  Aus- 
löschungen in  einem  Theile  der  Zwillingslamellen  mit  der  der  Kante  OP  :  ooPoo 
laufenden  Zwillingsgrenze  einen  Winkel  von  4-  3^  52^'*)  einschliesst  [-\-  3®  30 
bis  -f  30  54'  Schusteri.  In  Schliffen  ||  ooPoQ  bildet  die  Auslöschung  mit  de 
Kante  00/^00:  OP-f-  4  7»  bis  -f- 20^  (-f  4  7«  54'  bis  +  4  7«  35'  Schuster; 
dieser  Feldspath  wird  demgemäss  für  Albit  angesprochen.     In  den  anderen   ver 


*)  lieber  die  Bedeutung  von  d:  siehe  diese  Zeitschrift  6,  449,  unten. 
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zmilliogteo  Lamellen  liegt  die  Auslöschung  im  Natriumlichte  in  Schliffen  ||  OP  zur 
Kante  OPiooPoo  +  150bis+  f  6«  (4  5— IG»  Des  Cloizeaux)  und  in  Schliffen 
II  ooPoo  zu  derselben  Kante  +  3^  bis  +  5*^  (4,5— 5<^  Des  Cloizeaux);  dieser 
Feldspath  wird  demgem'äss  als  Mikroklin  angesprochen. 

Manche  von  diesen  Mikroklin-Albit-Perthiten  besitzen  eine  grüne  Farbe, 
welche  beim  Glühen  verschwindet;  der  Glühverlust  betrug  0,85%;  einer  dieser 
grünen  Krystalle  von  DÖbschütz  zeigte  sich  als  Gombination  von  l  =  oo7^(4  \  0), 
r=  CX)'P(4T0),  /•=  c»P'3(4  30),  J8  =  c»'P3(l30),  if  =00^00(010), 
P=OP(004),  ac  =  ,P,Oo{4  0T). 

Mikroklin:  Auch  beinahe  reine  Mikrokline  mit  nur  wenigen  Albitlamellen 
kommen  in  zum  Theil  faustgrossen  Rrystallen  der  Gombination  der  eben  erwähn* 
ten  Fläehen  und  y  =  2,P^oo(J0T),  o  =  P  (4  4?),  v  =  ,P(4TI)  vor  ;  bei  den- 
selben ist  im  convergenten  Lichte  auf  ooPoo  ein  Axenaustritt  zu  beobachten. 

»Aus  diesen  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  die  Königshainer  Drusen- 
feidspathe  und  Pegmatolithe ,  da  sie  keine  wirklich  parallel  und  senkrecht 
orieotirt«  Substanz  enthalten,  ni  cht  zu  Orthoklas  zu  stellen  sind,  sondern  gesetz- 
massige Verwachsungen  von  Mikroklin  als  Hauptfeldspath  und  Albit  als  Einlage- 
rung darstellen.  Dabei  mag  bemerkt  werden,  dass  am  Anfange  der  pegmatitischen 
Ausscheidungen  noch  Orthoklas  zu  finden  ist,  der  dann  aber  in  Mikroklin 
überzugeben  scheint  mit  nach  der  Mitte  zunehmenden  Einlagerungen  von  Albit.«*] 

Ausser  den  oben  beim  Mikroklin-Albil-Perthit  und  beim  reinen  Mikroklin 
erwähnten  FKächen  hat  der  JTerfasser  noch  folgende  an  den  Perthiten  gefunden : 
r=  |,P,oo(405),  9  =  |,P,oo(J05],  Jt  =  ooPoo(4  00),  n  =  t'P,oo{Ol\), 
t=  t,/^oo(014),  ip  =  ^,P,oo(ö04)  und  eine  schmale  Abstumpfung  zwischen 

P^OO  :  P^. 

Gemessen :  Berechnet : 

flc  :  r  =  43— U«  43<>  9'  Dana 

f/)  :  x==  40«  3t'  5J"  40    8»*) 

»Die  Ausbildung  der  Königshainer  Perthite  zeigt  fünf  verschiedene  Gestalten : 
41  Einfache  Krystalle«***);  dieselben  zeigen,  je  nachdem  sie  in  der  Richtung 
der  einen  oder  der  anderen  Krystallaxe  gestreckt  sind,  einen  dreifach  verschiede- 
oen  Typus. 

S)  Zwillinge  von  Perthitkrystallen  nach  dem  Karlsbader  Gesetz;  Filichen 
an  diesen  Kristallen  :   PMTlxyov. 

3'  Zwillinge  nach  dem  Bavenoer  Gesetz ;  während  die  Karlsbader  Zwillinge 
kaum  einige  Centimeter  Grösse  erreichten,  werden  diese  bis  10  cm  lang;  an  dem 
frei  ausgebildeten  Ende  werden  sie  begrenzt  von  Tlxyzfov;  die  Zwillings- 
grenze verläuft  selten  in  gerader  Linie. 

i)  Zwillinge  nach  der  Basis  OP  sind  seltener  und  zeigen  die  Flächen  PMxyn 
Tlov  und  (p.    Der  Verfasser  weist  den  Versuch  P.  Kliensf],  dieses  Zwillings- 


*)  Wie  der  Inhalt  der  beiden  Sätze  miteinander  in  Uebercinstimmung  gebracht 
werden  kann,  ist  unklar.  Der  Ref. 

*^)  Der  VerfaSvMsr  giebt  bei  o?:  r  die  wirklichen  Winkel;  bei  ^  :  r  bringt  er  plötz- 
heb  die  Normaleawiiikel,  ebne  dies  irgend  wie  anzudeaten;  4  00  8'  «  ^  :  r  wurde  vom 
Referenten  aus  a  :  6 ;  c  s  0,6585  :  4  :  0,5554  bei  ß  »■  630  57'  berechnet.  Bei  der  AufzUh- 
lang  der  Flächen  finden  sich  im  Vcrzeicbniss  Seite  456  eine  Menge  Druckfehler  in  den 
Miller'schen  Zeichen. 

^**)  Da  einfache  Perlhttkryslalle  nicht  möglich  sind,  soll  wohl  gemeint  sein:  ausser* 
lieb  einfach  erscheinende  Kristalle,  die  in  der  That  Albit-Mikroklin-Doppelzwillinge  sind, 
«le  sie  oben  beschrieben  wurden. 

Y  56.  Jahresbericht  der  schles.  Gesellsch.  für  vaterländische  Caltur  4879. 
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gesetz  Dur  als  einen  Specialfall  der  vorigen  auffassen  zu  wollen,  zurück ;  da  es 
sich  unzweifelhaft  um  Winkeldifferenzen  handelt,  welche  an  so  gebildeten  Kry- 
stallen  nicht  nachweisbar  sind,  so  ist  es  allerdings  gerathener,  diese  Zwillinge  als 
solche  nach  der  Basis  anzusehen. 

EndHchi finden  sich  auch  Drillinge  nach  dem  Bavenoer  Gesetze  und  Zwil- 
linge nach  der  Basis,  welche  mit  scheinbar  einfachen  Perthiten  nach  dem  Karls- 
bader Gesetze  verwachsen  sind. 

Albit  findet  sich  zwischen  und  auf  Perthiten  in  weissen  oder  weingelben 
Krystallen  von  einigen  Gentimetem  Grösse;  beobachtete  Flächen :  P=  0P(00I1, 
M  =  ooPao(0\0),  r  =  oo'P(TlO),  /  =  ooP'(HO),  z  =  oo'P^{l^Q,,  f  = 
OOjp'3(U0),  n  =  i'Poo(050,  e  =  2^P'oo(02t),  x  =  P^cx>(lOT),  r  = 
|,P»(i03),    y=«/TO(20<),   o  =  P(TTO,  t;=  P(HO,     g  =  tP\ll\], 

P:r=  65<>  44'  53"  gemessen;  65®  «8'  Des  Cloizeaiix. 

Einfache  Krystalle  sind  selten,  gewöhnlich  sind  es  Zwillinge  nachool^oo; 
in  einzelnen  Fällen  finden  sich  Doppelzwillinge  nach  dem  Albit-  und  dem  Karls- 
bader Gesetze.  Auf  den  Perthiten  sitzt  der  Albit  auf  den  Flächen  MoyPTl  auf, 
theilweise  auch  auf  x,  und  befindet  sich  dabei  in  paralleler  Stellung  zu  der  Albit- 
substanz  im  Innern  der  Krystalle.  »Einige  Perthitkrystalle  sind  vollständig  mit 
einer  aus  einzelnen  Individuen  bestehenden  Albitkruste  bedeckt,  welche  in  den 
Krystall  eindringt;  ich  bin  geneigt,  diese  Erscheinung  für  eine  beginnende  Pseu- 
domorphose  von  Albit  nach  Perthit  zu  halten.«*^) 

Quarz.  Am  gewöhnlichsten  ist  die  dunkelgraue  bis  schwarze  Varietät  des 
Rauchquarzes,  seltener  sind  hellere  Krystalle.  Beobachtete  Flächen :  ooR,  R, 
— Ä,  iP2  und  6P^***);  es  kommen  sowohl  rechts-  wie  linksdrehende  Kry- 
stalle vor. 

Bei  der  Verwachsung  der  Quarze  mit  den  Perthiten  ist :  \ )  eine  Säulenfläche 
des  Quarzes  parallel  der  Prismenfläche  7  oder  l  am  Perthit,  während  OPam  Perthit 
ziemlich  mit  dem  R  des  Quarzes  zusammen  einspiegelt ;  die  Hauptaxe  des  Quarzes 
soll  in  i'P^oo  oder  2,/^oo  liegen;  dieses  ist  das  häufigste  Gesetz,  während  die 
folgenden  bei  weitem  seltener  sind : 

2)  Die  Säulenfliiche  des  Qunrzes  geht  ooJ^oo  am  Perthit  parallel ;  während 
die  Hauptaxe  x  parallel  gehen  soll. 

3j  2P2  am  Quarze  ist  parallel  ooP(X>  am  Perthit  und  R  ist  parallel  cx>'j^3  ; 
die  Endkante  des  RhomboSders  soll  parallel  sein  zur  Kante  cx^Poo  :  oo'P. 

4)  R  am  Quarz  und  oo'P  am  Perthit  sind  einander  parallel. 

5j  R  am  Quarz  spiegelt  mit  ooPoo  ein. 

6)  Die  Quarze  haben  eine  Säulenflache  parallel  ooPoo  und  die  Endkaute 
des  Rhomboeders  geht  der  Kante  ooPco  :  oo'P  parallel. 

7)  Die  Säulenfläche  am  Quarz  liegt  parallel  cx)/^oo  und  2P2  spiegelt  mit 
OP  ein. 

Obgleich  die  letzten  sechs  Verwachsungen  verhältnissmässig  selten  sind,  so 
zeigte  sich  doch  das  Bestreben  der  Quarze  und  Feldspathe  beim  gemeiosamen 
Auskrystallisiren ,  möglichst  viele  kryslallonomische  Elemente  zur  Deckung  zu 
bringen. 

*)  In  dem  Flächenverzeichniss  des  Autors  findet  sich  eine  Reihe  von  Druck- 
fehlern; von  15  Zeichen  sind  blos  fünf  richtig. 

**)  Warum  dies  eine  andere  Erscheinung  sein  soll  als  die,  welche  im  Satze  vorher 
angedeutet  ist,  ist  nicht  vom*  Autor  nachgewiesen.  Der  Ref. 

***]  Sowie  einige  zur  Bestimmung  wenig  geeignete  Bhombofider. 
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Glimmer  (Meroxen)  findet  sich  in  den  pegmatitiscben  Ausscheidungen  als 
grosse,  zum  Theil  sehr  dicke  schwarze  Tafeln;  derselbe  zeigt  bouteillengriine 
Farbe,  starken  Dichroismus  (Axenfarbe  braun);  der  Winkel  der  optischen  Axen 
ist  2 — 5^;  die  Ebene  derselben  ist  ooj^oo:  vor  dem  Lothrohr  schmilzt  er 
schwierig  zu  einer  schwarzen  magnetischen  Kugel,  giebt  Eisen-  und  Fluorreaction. 
Der  Glimmer  im  Granit  verh'ält  sich  ebenso. 

Zinnwaldit  findet  sich  von  llchtgrauer  oder  wasserheller  Farbe,  zuweilen 
schwach  röthlich,  in  den  Drusen  des  Granits,  giebt  in  der  Flamme  die  Lilhion- 
reaction ;  die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  ood?oo ;  der  Winkel  derselben  69^ ; 
an  anderen  Stellen  wurden  viel  geringere  Werthe  gefunden ;  an  demselben  soll 
sich  die  für  den  Zinnwaldit  charakteristische  Fläche  If  ss  2, P 00 (104)  finden 
c:  J5r=  95— 960,  Tschermak  =  95«;. 

Chlorit-ähnliche  Mineralien  beschreibt  der  Verfasser  ebenfalls  aus  den 
Drusen  des  Granits. 

Aphrosiderit  findet  sich  neben  Feldspath,  Quarz,  Fluorit  und  Diaspor 
ebendort ;  selten  sind  an  den  Blätteben  sechsseitige  Umgrenzungen  wahrzunehmen ; 
im  Kolben  giebt  er  Wasser,  schmilzt  in  dünnen  Splittern  zu  einem  schwarzen 
Gbse;  das  feine  Pulver  ist  graugrün  und  wird  erhitzt  roth.  H.  =  4;  von  ver- 
dünnten Sfiuren  unter  Hinterlassung  von  pulveriger  Rieselsäore  zersetzt ;  in  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  nähert  er  sich  dem  Aphrosiderit  von  Daldnin- 
stein  (I.). 


I. 

11. 

III. 

Blolekularverh.: 

SiOi 

26,45 

26,75 

27,06 

454  4>St02 

AkO, 

24,25 

48,26 
44,27 

49,56 
44,74 

';i;}«"  «.0. 

FeO 

44,24 

29^52 

28,94 

4040 

MgO 

4,06 

4J6 

4,48 

296V  4375  MO 

CaO 

— 

0,40 

0,38 

70 

PzO, 

— 

— 

Spur 

H^O 

7,74 

9,63 

9,73 

5400    5400  H2O 

ÄjO;,  :  RO  :  H2O  :  SiO^  =  3:5:6:5. 

Unter  II.  ist  die  aus  Ri{B2)^^i^i%  +  2^2^$^$  berechnete  proccolische  Zu- 
Mmmensetzung,  unter  III.  die  wirkliche  Analyse  angeführt. 

Diaspor  findet  sich  dem  vorigen  Mineral  beigemengt  in  dünnen,  haar- 
braunen, stark  glänzenden  Blättchen  von  polygonalen  Umrissen ;  die  Auslöschun- 
gen  liegen  senkrecht  und  parallel  einer  dieser  Seiten,  welcher  eine  Spaltbarkeit 
entspricht;  eine  vollkommenere  Spaltbarkeit  geht  der  Hauptausdehnungsfläche 
parallel ;  die  letztere  würde  ooj^oo ,  die  erstere  ooP  am  Diaspor  entsprechen. 
Der  ebene  Winkel,  welchen  die  Pyramidenkante  mit  der  Säulenkante  im  Brachy- 
pinakoid  bilden,  beträgt  am  Diaspor  57<»  4  2'  29",  gefunden  wurde  57»  25'  48" 
im  Mittel.  Auf  ooPoo  finden  sich  feine  rothe,  spinnenartige  Bildungen,  welche 
als  in  Eisenoxyd  umgewandelte  Magnetittrichite  angesprochen  werden. 

Zinnstein  zu  Döbschütz  in  einem  weissen  Mikroklin  führenden  Pegmatit- 
gange  in  derben  Partieen,  welche  ziemlich  deutliche  Spaltbarkeit  *)  und  Flächen 
%on  P  und  ooPoo  erkennen  lassen. 

Eine  Analyse  ergab  Zinnsäure  86,93%;  in  dem  Rückstande  wurde  Eisen 
and  ein  in  Säuren  unlöslicher  Rückstand  gefunden.  * 


Nach  welcher  Fläche? 


S6  Auszüge. 

Hämatit  in  schuppig- blätterigen  Aggregaten  am  Hochstein  und  Todteo- 
stein,  zum  Theil  als  Ueberzüge  von  Eisenrahm  auf  Pertbiten. 

Anatas  von  Websky  bestimmt*). 

Pyrit  ooOoo  von  Mengelsdorf. 

W  0 1  f  r  a  m  i  t.  Gangartige ,  derbe  Vorkommnisse  von  Mengelsdorf  und  am 
Hochstein. 

Molybdänit  von  Mengelsdorf  und  Königshain  im  Granit  eingewachsen. 

Magnetit  in  kleinen  0  und  ooOy  als  Pseudomorphose  nach  Glimmer. 

Fergusonit  an  einem  Stück  weissen  Peldspaths  von  Döbschütz;  auch  am 
Schwalbenberge  mit  Orangit  und  Malakon.  Das  schwarze  Mineral  zeigt  musche- 
ligen Bruch,  dünne  Splitter  sind  tief  braunroth  durchsichtig,  vor  dem  Löthrohr 
werden  Splitter  grünlichgelb,  mit  Flüssen  geben  sie  Eisen-  und  Uranreaction. 
H.  =  5—6. 

Beobachtete  Formen :  i=OP(000,  «  =  P(H0,  ä  =  3P|(320.  **  = 
ooP|(3tO). 

s  :  8  =  79®  H'  gemessen;   nach  Naumann  79®    6' 
t  :  «  ==  64    44  gemessen;  nach  Naumann  64    44. 

Die  Rrystalle  vom  Schwalbenberge  sollen  eine  Gombination  von  OP  mit  3P| 
darstellen. 

In  den  Glimmern  finden  sich  neben  dem  Magnetit  auch  dunkelschwarze 
Partieen,  welche  mit  einer  gelben  Rinde  umgeben  sind ;  Verfasser  betrachtet  sie 
ebenfalls  als  in  Zersetzung  begriffene  Fergusonite,  während  sie  von  v.  Lasaulx 
für  kaolinisirten  Feldspath  gehalten  worden  sein  sollen. 

Aeschynit.  An  einem  Stücke  weissen  Feldspaths  wurde  ein  schwarzer 
Rrystall  von  4^  cm  Länge,  von  schwarzer  Farbe,  mit  glänzenden  Flächen, 
muscheligem  Bruche  und  braunem  Strich,  mit  der  Härte  5 — 6,  gefunden.  Beob- 
achtete Flächen :   OOP(HO),   OOpOO(0«0),   OOpf(350),    «Poo(02«). 

Gemessen:  Berechnet: 

024  :  0?4  =  406®  44'  406®  50' v.  Kokscharow 
040:350=     51     54    34"  50    58**) 

HO:  440=    52    39      2  64    54    8"  v.  Kokscharow. 

Pleochroismus :  hellbraun  und  kirschroth. 

Z  i  r  k  0  n  findet  sich  im  Pegmatit  des  Schwalbenberges  in  dunkelbraunrothen 
Krystallen  der  Gombination  P(4  4  4}  und  ooPoo(04  0).  Dieselben  sind  in  dünnen 
Splittern  grünlichgelb  durchscheinend,  an  der  Oberfläche  von  einer  chocoladen- 
braunen  Zersetzungsrinde  umgeben.  Die  Pyramide  zeigt  viele  vicinale  Flächen, 
wodurch  die  Messungen  sehr  beeinträchtigt  werden. 

Gemessen :  Berechnet : 

414  :  4T4  =  57®  20'  56®  44'Dana 

H4  :  400  =  59    30  64    40  Dana. 

Die  Härte  ist  6 ;  die  Dichte  3,985. 

Die  Glimmerlafeln  umschliessen  dieses  Mineral  ebenfalls.  Vor  dem  Löthrohr 
verliert  es  seine  Farbe  und  wird  schmutzigweiss  und  mit  Flüssen  giebt  es  Eisen- 
reaction,  im  Kolben  Wasser. 


*)  Vom  Scheffel-  und  Todtensteine  nach  Peck:   Abhandl.  der  naturf.  Gesell,  zu 
Görlitz  18. 

**)  Berechnet  vom  Referenten;  der  Prismen winkel  350  :  8^0  ist  dann  780  4',  nicht 
760  4  7',  wie  der  Verfasser  angiebt. 
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Eine  quantitative  Analyse  ergab : 

Si02 

1!9,46 

ZTO2 

55,28 

ThO^ 

«,06 

K2O3 

3,47 

CeOi 

Spur 

Fe^O^ 

t,96 

Sn02 

0,57 

CaO 

2J4 

M'gO 

0,34 

U2O 

5,084 

404,404*) 

Nach  dieser  Analyse  betrachtet  der  Verfasser  das  Mineral  als  einen  sehr 
aherirten  eisenreichen  Zirkon,  welcher  Thor-,  Yttererde,  Kalk  und  Wasser  enthalt. 

Auf  dem  Mikroklin  führenden  Gange  zu  Döbschütz  finden  sich  zum  Theil 
in  radial  angeordneten  Partieen  des  Quarzes  als  ganz  feine  rothe  Streifen,  zum  Theil 
als  feine  quadratische  Nadeln  von  violettrother  Farbe,  zum  Theil  endlich  als  ganz 
feiner  Deberzug  dasselbe  Mineral;  an  einzelnen  Stellen  ist  dasselbe  von  Eisen- 
oxyd vollständig  erfüllt  und  davon  umhüllt. 

Der  M  a  1  a  k  0  n  kommt  auf  den  Feldspat&bruchstücken  des  Schwalbenberges 
in  kleinen  hellgelben  bis  braunen  Kryställchen  der  Combination  P,  ooPoo  vor ; 
im  Innern  haben  sie  jene  für  den  Malakon  charakteristische  milchweisse  Farbe 
und  sind  selbst  in  dünnen  Splittern  undurchsichtig. 

Orangit:  stark  glänzende,  durchscheinende  Partieen  von  honig-  bis  po- 
meranzengelber Farbe  zwischen  den  Zirkonen  des  Scliwalbenberges ;  Thorerde 
warde  nachgewiesen. 

Xenotim,  siehe  diese  Zeitschrift  I9  256. 

Fluorit,  siehe  diese  Zeitschrift  1,  367. 

Beryll,  ooP,  OP,  von  himmelblauer  Farbe  auf  Feldspath. 

Epidot,  nicht  allzu  häufig,  in  stängeligen  Partieen  von  hellgrüner  Farbe 
in  Feldspath  eingewachsen;  er  soll  eine  Pseudomorphose  nach  demselben  sein. 
Auch  auf  Albit  und  Quarz  findet  er  sich  in  kleinen  dünnen  pleochroitischen  (gelb- 
grün  bis  schwarzgrün)  Kryställchen. 

Turmalin,  3  cm  lange  und  -^cm  dicke  Krystalle,  zeigen  ein  trigonales 
Priana  mit  einem  auf  die  Flächen  aufgesetzten  RhoinboMer ;  auch  derbe  Partieen 
(iodeo  sich. 

H  y  a  1  i  t ,  vielfach  auf  Granit  als  weisser  durchscheinender  Ueberzug. 

Psilomelan  auf  Quarz  und  Feldspath  als  Ueberzug. 

Calcit  wurde  nur  einmal  gleichzeitig  mit  (?)  Desmin  in  einer  Druse  am 
Scbeffelstein  beobachtet**). 

Während  sich  in  Striegau  die  Mineralien  auf  fortlaufenden  Gängen  finden, 
Ikommen  sie  zu  Königshain  vereinzelt  in  Drusen  vor.  An  beiden  Fundorten  finden 
Mch  Peithit,  Amazonit,  Albit,  Quarz,  Meroxen,  Epidot,  Turmalin,  Beryll,  Zirkon, 
Malakon,  Fluorit,  Aeschynit,  Magnetit,  Lithiooglimmer  (Zinnwaldit) ,  Anatas  und 
Diaspor.    Kalkhaltige  Mineralien,   welche  von  Striegau  bekannt  sind :  Desmin, 

*)  Verfasser  bat  als  Gesammtsumme  4  04,094;  es  ist  demnach  wahrscheinlich  ein 
Druckfehler  in  den  Zahlen  der  Hundertstel  enthalten. 

**;  Pinguit  vom  Schwalben  berge,  Hochstein  und  Eulenberge  (Websky),  Asbest  im 
Gebiete  des  Granits  von  Ktfnigsbain,  (Peck,  Abhandl.  IS,  S.  96;  und  Brauneisen  von 
ftteoda  (Neabaner,  Zcitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  4879,  S.  44  0)  hat  der  Verfasser  nicht 
mit  erwähnt.  Der  Ref. 
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Chabasit,  Axinit  hat  Königshain  nicht ;  es  hängt  dies  wohl  damit  zusamoieQ,  dass 
hier  die  kalkhaltigen  Feldspathe  ebenfalls  fehlen. 

Das  Vorkommen  der  Feldpathe  von  Königshain  erinnert  in  seinem  mikro- 
skopischen Verhalten  an  die  uralischen^  die  Zirkone  in  ihrem  Zusammen  vorkom- 
men mit  Meroxen  an  die  gleichen  Vorkommen  von  Miask ;  endlich  hat  Königshain 
mit  Hitterö :  Fergusonit,  Malakon,  Aeschynit,  Xenotim  und  Orangit  gemeinsam, 
wenn  auch  die  Art  des  Vorkommens  wenig  Aehnlichkeit  hat. 

Ref.:   0.  Luedecke. 

4«  0.  Luedecke  (in  Haue) :  lieber  die  nneralien  der  Pflasterkante  bei 
Eisenach  (Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturwissenschaften  4  877,  49,  160,  und  Tageblatt 
der  51 .  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Kassel  1 878,  S.  80) . 
lieber  die  Mineralien  der  Pflasterkauta  hat  H.  Credner  im  Neuen  Jahrbuch  für 
Mineralogie  4  860,  S.  60  berichtet  und  dort  in  den  Drusen  des  Dolerits  aufge- 
führt: Thomsonit,  Phillipsit,  Facgasit,  Skolezit,  Glimmer,  Sphärosiderit,  Bitter- 
spath,  Kalkspath  und  Magneteisen.  Der  Thomsonit  von  der  Pflasterkaute  hat  fol- 
gende chemische  Zusammensetzung*): 


S102 

36,86% 

Al2  0.^ 

30,46 

CaO 

18,70 

Na^O 

0,46 

H2O 

13,22 

99,70 

Na  :  Ca  :=  0,04  5  :  0,33  =:  4  :  22  ;   man  könnte  ihm  also  nach  Rammeisberg 
die  Formel : 


ht[^CaAl2Si20^  4-  ^H^Oj   \ 


geben. 


Die  Formen  der  Thomsonite  werden  von  ooP(l  4  0),  ooPoo(4  00),  ooPoo 
(04  0)  und  3lg^Poo(0.1.50)  begrenzt. 

410  :  100   =   430  43,4'         44»  40'Des  Cloizeaux 
0.4.50  :  0.T.50        2    20  2     18**). 

Das  specifische  Gewicht  war  bei  4  5^  C.  =:  2,295. 

Die  Thomsonitkrystalle  umschliessen  sechsseitige  Höhlungen,  in  welchen 
Calcitkrystalle  gesessen  haben ;  der  Strontiumgehalt  desselben  hat  Veranlassung 
gegeben,  das  in  den  sechsseitigen  Hohlräumen  sitzende  Mineral  früher  für  Stron- 
tianit  zu  halten ;  indess  zeigten  Spaltstücke  desselben  den  Rhomboöderwinkel  des 
Galcits;  manche  von  diesen  Hohlr'äamen  sind  nur  noch  zum  Theü  mit  dem  Galcit 
erfüllt ;  in  solchen  Krystallen  finden  sich  unregelmässige  rundliche  röhrenförmige 
Hohlräume.  An  anderen  Stellen  sitzt  der  Thomsonit  auf  Nephelinkrystallen 
ooP,  OPauf 

Auf  anderen  Stücken  finden  sich  Harmotomzwilünge  nach  OP  der  Combi- 
nation  OOP  110,   ooP  4  10,   0P004,   OP  00  4,   oo^?oo  04  0,   00*00  010. 

no  :  1  10  =  58»  54|' gemessen;     Dana:    58^^54'. 

Die  Lage  des  Kry'ställchens  verhinderte  weitere  Messungen. 

*)  Privatraittheilung  des  Referenten. 
*♦)  Berechnet  aus  a  :  ^  :  c  =  0,9925  :  4  :  4,0095. 
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VoD  PhiUipsU  findet  sieb  an  den  Stücken  nichts. 

Gismondin  wird  schon  von  Blum  erwähnt;  Credner  führt  Faujasit  an; 
Messungen  an  einzelnen  KryslaUen  ergaben  WinkelferbSitnisse,  weiche  nicht  mit 
den  Symmetrieverhältnissen  des  reguläreo  Systems  in  Uebereinstimmuog  zu 
bringen  sindi  die  aber  oait  denen  des  Gisraondins  zusammenlallen.  Ueber  den 
Mesolith  siehe  diese  Zeitschrift  d,  344. 

Ref.:  0.  Luedecl<;e. 

5.  Derselbe:  Tiidjuit  rom  Spiessberge  bei  Friedrichroda  in  Thüringen 
(Tageblatt  der  5t .  Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerzte  in  Kassel,  S.  80). 
Auf  den  Klüften  eines  Diabasporphyrits  vom  Spiessberge  sitzen  Zwillinge  und 
Drillinge  von  Tridymit.  Combination  der  zu  den  Drillingen  nach  ^P[10T6}  ver- 
wachsenen Einzelindividuen  ooP(  4  OTo),  OP(OOOt),  ooPt{\\iO],  P{\Ol{],  Die 
Kry'ställchen  liaben  einen  Durchmesser  von  O.S — 0,3  mm. 

Ref.:  0.  Luedecke. 


••  Derselbe :  Psendomorphose  uaeh  Tridymit,  Anatas  von  der  Liebeeke 
brt  WettiB,  Sanlkreis  (Zeitschr.  für  die  gesammien  Naturwissenschaften  4  877, 
49,  304  und  51,  350].  In  den  Hohlräumen  des  kristallinischen  Porphyrs  der 
Liebecke  sitzen  kleine  Albitkrystalle  und  auf  diesen  winzige  nach  OP  tafelförmige 
Anataskrystalle ;  es  sind  Combinationen  von  0P(004 )  mit  P(4  4 1) ;  gemessen  wurde 

004  :  4  44  =  68»  53,5' 

68    48'  40"  Klein. 

Daraus  folgt  für  a  :  c  =«  4  :  4,7860,  während  Klein  für  den  Anatas  der  Alpe 
L^rcheltiny  4,7774  gefunden  bat;  der  Polkantenwinkel  444  :  4T4  konnte  bei  der 
i^leioheit  der  Krystalle  leider  nicht  bestimmt  werden. 

Auf  denselben  Albiten  sitzt  eine  kleine  Gruppe  von  matten  geibgrünlichen 
KrysUilen  der  Combination  0P(004),  ooP(4  4  0],  welche  nach  |^P(4  4  6)  zu  Drillingen 
verwachsen  sind  ;  die  ganze  Erscheinung  erinnert  sofort  an  Tridymit ;  jedoch  ist 
die  Substanz  der  Kryställchen  sehr  weich  und  von  erdigem  Bruche,  so  dass  also 
wohl  eine  Pseudomorphose  nach  Tndymit  vorliegt ;  es  ist  leider  zu  wenig  Masse 
vorhanden,  um  eine  Analyse  anstellen  zu  können. 

Ref.:  0.  Luedecke. 

7«  Derselbe!  Analeim  ans  dem  Badanthale  (Zeitschr.  für  die  gesammten 
Naturwissenschaften  4  879,  52,  324].  Auf  Klüften  des  Gabbro  im  Radauthale 
am  Harz  sitzen  Desminkrystalle  und  auf  diesen  kleine  diamant-  bis  glasglänzeude 
Tnipfchen,  welche  sich  als  Anaicimkrystalle  ihrem  chemischen  Verhalten  nach 
documenliren.    Combination:  ooOoo(4  00],  202(24  4]. 

Gemessen :         Berechnet ; 
t{{  :  424  =  330  36,5'  33^  33'. 

Im  parallelen  polaris! rten  Lichte  zeigt  sich  der  Kern  der  Krystalle  als  doppel- 
brechend, während  die  darum  befindliche  Hülle  einfachbrechend  ist. 

Ref.:  0,  Luedecke. 

8.  Derselbe :  Misy  vom  Rammelsberge  [Zeitschr.  für  die  gesammten  Natur- 
wissenscbaften  4884,  64,  860;.    Das  von  Rammeisberg  analysirte  Misy  wird 
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gewöhnlich  zum  Coquimhit  oder  Copiapil  gestellt;  Rammelsberg  untersuchte 
Blättohen  dieses  Minerals;  dieselben  sind  rhombenförmig  oder  sechsseitig;  im 
ersteren  Falle  beträgt  der  ebene  Winkel  der  Rhomben  4  0t — 4  04^;  die  Aos- 
löschungen  liegen  nicht  symmetrisch  zu  den  rhombenförmigen  Umrissen,  sondern 
bilden  mit  den  Kanten  45 — 4  6^;  andere  fiiättchen  zeigen  von  4  02^  beträchtlich 
abweichende  Winkel  und  auch  anders  gelegene  Anslöschungen ;  es  scheinen  dem- 
nach diese  Rrystalle  dem  triklinen  oder  monoklinen  Systeme  zuzugehören ;  keinen- 
falls  sind  sie  bexagonal  wie  die  beiden  Mineralien,  denen  es  gewöhnlich  ange- 
reiht wird. 

Ref.:  0.  Luedecke. 


9.  Derselbe  s  Sanidiii,  Zirkon,  Heldbnrglt  und  Inalcim  Yon  der  Heldbnrg 
in  Thfliingen  (aus  »Die  jungen  Eruptivgesteine  von  Süd-Thüringena.  Zeitschrift 
für  die  gesammten  Naturwissenschaften  4  879,  52).  Im  Phonolith  der  Heldburg 
finden  sich  Sanidine  von  folgender  Zusammensetzung : 

Si02       65, 4 1\ 

AhO,     49,80l  ^     p         ,    f  Na^AkSi^O,^ 

Na^O        3,80i 

Combination:  ooj^oo(040),  ooP(HO),  OP(OOl),  glas- bis diamantglSnzeod ; 
Auslöschung  im  Natriumlichte  in  oo-Boo  gegen  die  Kante  OP:  ooj^oo  4®  48'; 
Schliffe  J.  zu  oo  j^oo  zeigten,  dass  die  Krystalle  keine  Zwillinge  sind.  Spec. 
Gewicht  =  2,494;  neben  Sanidin  finden  sich  in  der  Grundmasse  des  Phpnoliths : 
Nephelin,  Augit,  Hornblende  [24  mm  lange  Säulen],  Hauyn,  Glimmer,  Apatit, 
Magneteisen,  Olivin    (2  4  mm  lang,  3 — 5  mm  breit],  Zirkon  und  Heldburgit. 

Zirkon  in  kleinen  braunrothen  Kr^'stallen  der  Combination:   P[4  4  4),  ooP 
(4  4  0),   OOPoo(4  00).    a  :  c  =  4  :  0,6649. 


Gemessen : 

Berechnet  : 

444 

:  444 

—  57»  57,5' 

570  57,5' 

444 

:  444 

93    30,4 

— 

444 

:  TT4 

86    29,6 

87    52,6 

444 

:  440 

46    45,2 

47    49,2 

440 

:  4  00 

45      0,0 

44    39,6 

444 

:  400 

64       4,3 

64       7,6 

Er  besitzt  Glasglanz ,  muscheligen  Bruch ,  Fettglanz ;  vor  dem  Löthrohr  entfärbt 
er  sich;  in  der  aufgeschlossenen  Masse  konnte  Sn  nicht  constatirt  werden. 

Heldburgit  im  Feldspath  der  Heldburg  mit  Zirkon  verwachsen,  unschmelz- 
bar, hellgelb  durchsichtig,  diamantglänzend,  weisser  Strich,  Härte 
geringer  als  Stahl;  System  tetragonal  a  :  c=  4  :  0,750.  Combination: 
P;44  4),   C»P(4  40),   OOPOO(400). 


Gemessen : 

Berechnet: 

444 

:  T44 

=    930  22,5' 

T44 

:  T40 

43    22,5 

43<>  48,8' 

T40 

:  l44 

43    45,9 

43    48,8 

440 

:  440 

89    54 

90      0 

440 

:  400 

45    30 

45      0 

100 

:  040 

90    27 

90      0 
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Bei  der  geringen  Härte  ist  nicht  wohl  daran  zu  denken,  dass  das  Mineral 
Zirkon  sei ;  Titansäure  entbUlt  das  Mineral  nicht. 

Anaiciro  aaf  Klüften  des  Phonoliths  von  der  Heldburg. 


Si02 

53,92 

AkOi 

24,60 

Na^O 

«2,23 

K^O 

1,30 

H2O 

8,50 

100,55 
Spec.  Gewicht  bei  20®  C.  =  2,343.    Combination  ooOoo  4  00,  202  211. 

Gemessen :        Berechnet : 
2H  :  42«  =  33«  56'  33^33'. 

Ref.:  0.  Luedecke. 


10.  €•  TOB  Eekenbreeher  (in  Leipzig) :  üntersnehmigeii  über  rmwand- 
IwiffSTor^biipe  in  NepheUngeeteiiien  (Tschermak's  mineralog.  und  petrogr. 
MItth.  Sy  I — 35).  In  dieser  wesentlich  petrographischen  Arbeit  sind  von  beson- 
derem mineralogischen  Interesse  die  Untersuchungen  einiger  Spreusteine  von 
^VTig  und  Frederiksvärn.  Die  Analyse  des  schmutziggelb  aussehenden  Spreu- 
Steins,  dessen  spec.  Gewicht  zu  2,39  bestimmt  wurde,  ergab  das  Resultat: 


SiOi 

46,8«2 

AkO^ 

27,335 

Eisen 

Spur 

CaO 

Spur 

Na^O 

45,689 

H2  0  ^Glähverlust] 

40,498 

100,044 

Die  Spreusteinmasse  zerfällt  unter  dem  Mikroskop  in  lauter  kleine  unregel- 
mSssige,  aber  scharf  gegen  einander  abgegrenzte  büschelige  und  garbenfbrmig 
aggregirte  Fasersysteme^  welche  Aggregatpolarisation  erkennen  lassen ;  an  einigen 
Stellen  sieht  man  wohl  auch  bei  starker  Yergrösserung  Durchschnitte  von  pris- 
matisch ausgebildeten ,  mit  stumpfer  Pyramide  versehenen  Kristallen  [die  also 
ebenso  wie  die  Fasersysteme  als  Natrolith  zu  deuten  sind] .  Zwischen  den  Faser- 
buscheln  liegt  eine  farblose  Masse,  die  sich  zum  Theil  auf  Calcit  zurückführen 
lässt.  Innerhalb  dieser  letzteren,  in  gleicher  Weise  wie  innerhalb  der  Faserbündel, 
wurden  Durchschnitte  eines  wasserhellen  Minerals  beobachtet,  die  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  Durchschnitten  besitzen,  welche  der  Diaspor  von  Dilln  bei 
Schemnitz  in  Ungarn  in  Präparaten  aufweist.  Nur  sollen  die  Durchschnitte  des 
Diaspor  von  Dilln  parallel  der  Verticalaxe  und  dem  Brachypinakoid  nicht  gerade 
aoslöschen  —  sie  würden  also,  vorausgesetzt,  dass  die  untersuchten  Krystalle 
nicht  eine  durchaus  ungewöhnliche  Formenentwicklung  besitzen,  nicht  dem  rhom- 
bischen Systeme  angehören,  —  während  die  im  Spreusteine  vorkommenden, 
schon  von  Scheerer,  sowie  von  Sa e mann  und  Pisani  erwähnten  Diaspore 
in  ihren  Durchschnitten  in  keinerlei  Weise  ein  Verhalten  darbieten,  das  auf  eine 
von  der  gewöhnlichen  Ausbildung  verschiedene  oder  auf  die  Nichtzugeliörigkeit 
der  Krystalle  zum  rhombischen  System  hinwiese. 

Was  die  Herkunft  des  Spreusteines  anlangt,  so  hat  Verfasser  einmal  nachge- 
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wiesea,  dass  der  Eiäolith  deutliche  Uebcrg'änge  in  den  Spreustein  zeigt,  letzterer 
also  zum  Theil  sicherlich  aus  dem  Eiäolith  hervorgeht,  weiter  aber  auch  beob- 
achtet, dass  in  manchen  Präparaten  ein  noch  deutlicherer  Uebergang  von  Spreu- 
stein fn  den  Feldspath,  der  nach  des  Verf.  mikroskopischer  Untersuchung  theils 
Orthoklas,  theils  Mikroklin  in  innigster  Verwachsung  mit  Orthoklas  und  Albit 
darstellt,  vorhanden  ist.  Namentlich  sind  es  die  den  Mikroklin  ganz  in  der  von 
DesCloizeaux  beschriebenen  Weise  durchziehenden  Albitbänder,  welche  zu- 
nächst der  Umwandlung  in  Spreustein  anheimfallen,  ehe  das  Gilterwerk  des 
Miliroklins  selbst  in  Spreustein  sich  zersetzt. 

Es  ist  durch  diese  Untersuchung  somit  für  einzelne  Partieen  von  Spreustein 
die  Ansicht  von  Blum,  der  den  Spreustein  als  eine  Pseudomorphose  nach  Eiäo- 
lith ansieht,  bestätigt  worden,  ferner  aber  auch  für  andere  Spreusteinpartieen  die 
von  Dauber  und  Uerter  ausgesprochene  Ansicht  von  der  Entstehung  des 
Spreusteines  aus  Feldspath,  der  sich  Blum  für  einzelne  Fälle  anschloss.  Ob  die 
Ansicht  von  Saemann  und  Pisani  betreffs  der  Entstehung  des  Spreusteines 
aus  Cancrinit  gleichfalls  für  gewisse  Fälle  zutreffend  ist,  hat  Verf.  aus  Mangel  an 
Material  nicht  entscheiden  könneo. 

Ref.:  H.  Bücking. 


11.  A«  Frenzel  (in  Freiberg  i.  S.):  MineralogischeB  ans  dem  dstliidischen 
Archipel  (Tschermak's  mineralog.  und  petrogr«  Mitth.  8,  289 — 300;  vergl. 
auch  diese  Zeitschr.  2,  628).  8.  Gele  bes.  Kupferglanz,  Malachit  und  Kupfer- 
lasur finden  sich  in  einem  dichten,  felsitischen  Gesteine  von  Siao,  einer  grösseren 
der  Sangi-lnseln  im  Norden  von  Celebes. 

In  dem  nordwestlichen  Celebes,  bei  Sumulatte  und  Kottabuna ,  ist  das 
MuttergesteiA  des  dortigen  Goldes  Quarz,  der  kleine  Eisenkiesnester  führt. 

Zu  Tumumpat  bei  Manado  in  Nordcelebes  kommt  Aragonit  in  Platten  von 
faseriger  Structur  und  gelblich  brauner  Farbe  vor. 

Eine  heisse  Quelle  bei  Manado  in  Nordcelebes  lieferte  als  Absatz  neben 
Schwimmkiesel,  Kieselsinter  und  Kalkspath  eine  kaolinariige  Masse,  deren  Zu- 
sammensetzung folgende  war : 


SiOi 

39,68 

SH^O^ 

3,90 

AhO^ 

40,23 

CaO 

0,68 

MgO 

0,25 

OH2 

<3,80 

OH2  (bei 

tOO^entw.) 

1,90 

100,43 

Am  See  von  Lino  in  Nordcelebes  findet  sich  in  einem  grossen  mit  Wasser 
ausgefülltem  Krater  Schwefel  als  Sublimationsproduct  oder  entstanden  durch  Ein- 
Wirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  schwefelige  Säure,  theils  in  grösseren  zu- 
sammengehäuften Massen,  die  durchgängig  aus  sehr  kleinen  Kryställchen  von  der 
Grundform  P  besteben,  theils  derbe  Massen  darstellen. 

Aus  der  Minahassa  in  Nordcelebes  wurde  ein  Keramohalit  analysirt,  der  dort 
in  grossen  Stücken,  von  poröser  Beschaffenheit,  reinweiss  bis  gelblichweiss,  vor- 
kommt : 


L 
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8^2  Ö4 

37,91 

AhO, 

H,80 

FeO 

t,86 

CaO 

0,«0 

MgO 

0,44 

Unlöslicher  Rückstand 

0,50 

OH2 

(47,30) 

400,00 

Er  bat  sich  durch  Einwirkung  von  schwefeligsauren  Dämpfen  auf  thonerde- 
haltige  Gesteine  gebildet. 

Ferner  wurden  aus  der  letztgenannten  Gegend  untersucht  Bleiglanz  und 
Zinkblende,  vergesellsobaftet  mit  Quarz  und  mit  Eisenkies,  der  vorwiegend  beza'*- 

edrische  Formen  zeigt  (die  Combinationeu   ooOoo==   OOt],    coOoo  : 

z 

==  ,OOt;.Tr;t02),     OOOOO  :  0  =  (001)  :  [\\\),     ^5— ?  :  j  ^-^1  = /r  (103)  : 

sT  213)  werden  aufgezählt).  Auch  grosse  Blöcke,  die  neben  Eisenkies,  Bleiglanz 
und  Zinkblende  noch  Magnetkies,  Kupferkies  und  Arsenkies  enthalten,  werden 
erwähnt.  Der  Magnetkies  hat  das  speciflsche  Gewicht  4,58  und  zeigl  kaum  noch 
Spuren  magnetischer  Eigenschaft. 

Weiter  theilt  der  Verf.  noch  folgende  zwei  Beobachtungen  mit,  die  für  das 
rhombische  System  des  Magnetkieses  sprechen  dürften,  unter  Magnetkieskry- 
stallen  %on  Moro  Vehio  in  Brasilien«  die  die  anscheinend  hexagonale  Form  OP:  ooP 
=  (0001;  :  (lOTo)  zeigen,  fand  er  auch  einen  Drilling,  ähnlich  gewissen  Arago- 
ttitdrillingen,  nur  ist  die  Basis  nicht  gestreift.  Femer  scheinen  an  den  Freiberger 
Pseudomorphosen  von  Eisenkies  nach  Magnetkies  zufolge  der  Untersuchungen, 
die  Herr  Schrauf  an  einem  Krystall  von  der  Grube  Junge  hohe  Birke  anstellte, 
nicht  alle  prismatischen  Flächen  gleich  geneigt  zu  sein,  sondern  die  Winkel  56^ 
re«p.  64*  mit  einander  zu  bilden,  was  auf  die  Flächen  ooP:  00^00  =  (HO):  [Ol  O) 
deuten  würde.  Einige  der  Pseudomorphosen  zeigen  auch,  darin  analog  den 
rhombischen  Silberkiesen,  eine  stark  horizontale  Streif ung  auf  den  Flächen  der 
scheinbaren  hexagonalen  Pyramide. 

In  der  Minahassa  kommt  ferner  noch  in  derben,  krystallinisch-körnigen 
Stücken,  die  aber  zuweilen  auch  kleine  Kryställchen  —  0{\\i)  —  erkennen 
lassen,  Chromeisenerz  vor. 

Schliesslich  wird  von  Dulan  in  Södcelebes  noch  ein  fossiles  Harz  von  braun- 
rother  Farbe  aus  der  dortigen  Blätterkohle  erwähnt,  das  der  Verf.  für  Schraufit 
anspricht.  Das  Harz  ist  durchscheinend,  mitunter  bei  bräunlichschwarzer  Farbe 
auch  undurchsichtig,  und  hat  das  spec.  Gewicht  1,105. 

Ref.:  H.  Bücking. 


18,  Derselbe s  Ueber  Psendeapatlt  (Ebenda,  S.  364 — 365).  Verfasser 
berichtigt  eine  durch  die  Mittheilungen  der  Chemiker  Erdmann  und  Ram- 
roelsberg  veranlasste,  und  in  die  meisten  Lehrbücher  übergegangene  falsche 
Annahme,  nach  welcher  der  sogenannte  Pseudoapatit  von  der  Grube  Churprinz 
M  Freiberg  ein  unreiner  oder  zersetzter  Apatit  sei.  Er  ist  vielmehr,  wie  schon 
Breithaupt  er^väbnt,  eine  Pseudomorphose  von  Kalkphosphat  nach  Pyro- 
norphit.  Auf  letzteres  Mineral  deutet  auch  die  etwas  bauchige  Form  der  Pseudo- 
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kryslalle.  Voa  dem  4  834  aufgefundenen  älteren  Vorkommen  unterscheidet  sich 
das  neue  Vorkommen  des  Pseudoapatlts  von  1 875  durch  die  fast  rein  weisse  Farbe 
und  das  Aufsitzen  auf  Schwerspath  statt  auf  Silbererzen  und  Eisenkies. 

Ref.:  H.  Bücking. 


18.  Derselbe:  Mineralogisches  (Ebenda,  504 — 516,  vergl.  auch  4,  97). 

1)  Vanadinit  und  Tritochorit.  lieber  diese  Mineralien  ist  bereits 
diese  Zeitschr.  5^  592  berichtet  worden. 

2)  Vorkommnisse  von  Albergaria  velha  in  Portugal.  Bleiglanz 
ist  daselbst  das  vorherrschende  Mineral.  Die  Krystalle,  welche,  begleitet  von 
Eisenkies  und  Braunspath,  auf  Thonschiefer  sitzen,  sind  theils  klein,  tbeils  er- 
reichen sie  eine  Grösse  bis  über  5  cm  Durchmesser,  und  zeigen  vorwiegend 
0(\ii]  oder  auch  ooOoo(000  und  0  .  ooOoo  =  (H  l)  (OOIj.  Sie  lassen  die 
verschiedenartigsten  Wachsthumserscheinungen  (Skelettbildungen  etc.]  erkennen. 
Von  besonderem  Interesse  sind  die  IkositetraSder,  welche  nur  in  unlei^eordneter 
Weise  auftreten  und  zum  Theil  so  stumpf  werden,  dass  die  auf  den  Würfel- 
flächen sich  erhebenden  vier  Flächen  des  Ikositetra^ders  in  eine  Ebene  zu  fallen 
scheinen  oder  nur  durch  eine  Streifung  auf  den  Hexaederflächen  angedeutet  sind. 
Nach  den  von  Herrn  Arzruni  an  drei  Krystallen  ausgeführten  Messungen  er- 
geben sich  für  die  Zeichen  der  Ikositetragder  die  Werthe  (1  .t.15)  15015, 
(1.1.1 0)  lOO  10  und  (114)404;  die  beiden  erstgenannten  sind  am  Bleiglanz 
bisher  nicht  beobachtet.  Für  weitere  IkositetraSder,  welche  aber  vielleicht  solche 
nur  scheinbar  sind,  weil  ihre  Flächen  manchmal  aus  je  zwei  zu  einander  unter 
sehr  stumpfen  Winkeln  geneigten  Flachen  bestehen,  die  also  einem  48-Flächner 
angehören  würden,  führen  die  Messungen  zu  den  compUcirteren  Zeichen  (2.2.31), 
(2.2.29),  (1.1.14;,  (2.2.27)  und  (1.1.13). 

Ausser  Bleiglanz  sind  Zinkblende  und  Wurtzit,  Pyrit  und  Markasit,  Braun- 
spjith  und  Kalkspalh  die  vorherrschenden  Mineralien,  welche  sämmtlich,  mit  Aus- 
nahme des  Wurtzits,  in  schön  ausgebildeten  deutlichen  Krystallen  vorkommen. 

3)  Pikrosmin.  Ein  lichtgrünlichgraues  bis  berggrünes  Mineral  von  farb- 
losem Strich,  stängeliger  Structur,  Härte  3,  spec.  Gewicht  2,80^  von  geringem 
bis  stark  fettartigem  Glanz,  tritt  gangweise  im  Grünstein  des  Plötzbachthaies 
oberhalb  Haslau  bei  Zwickau  auf.  Nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  des 
Herrn  Fischer  in  Freiburg  ist  das  Mineral  homogen  und  überaus  feinfaserig, 
und  zeigt  Aggregatpolarisation.  Die  Zusammensetzung  nähert  sich  der  des  Pikros- 
min, von  dem  das  Mineral  sich  nur  insofern  unterscheidet,  als  es  in  dünnen 
Splittern  vor  dem  Löthrohr  schmilzt.  Zwei  Analysen  ergaben  dem  Verfasser  die 
folgenden  Resultate : 


StOj 

60,45 

59,80 

Al^O-i 

0,50 

0,12 

FeO 

6,34 

6,30 

CaO 

1,25 

3,30 

MgO 

26,01 

25,18 

H2O 

5,05 

5,40 

99,60  100,10 

4)  TopaS'Gilbertit-Kaliglimmer.  Weitere  Beobachtungen  an  dem 
Gübertit  der  sächsisch-böhmischen  Zinnerzgänge  haben  dem  Verf.  gezeigt,  dass 
derselbe  gar  keine  selbständige  Mineralspecies,  sondern  nur  ein  Uebergangsglied 
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der  Umwandlung  von  Topas  in  Kaliglimmer,  beziehentlich  Lithionglimmer  in  Kali- 
glioimer,  sei. 

3}  Mehlquarz.  Die  aus  der  Umwandlung  des  Amethyst  von  Johann- 
georgenstadt,  Breitenbrunn,  Marienberg  u.  a.  0.  hervorgebende  mehlartige  Sub- 
stanz erwies  sich,  näher  untersucht,  als  gewöhnlicher  Quarz  vom  spec.  Gewicht 
t,6i5  und  folgender  Zusammensetzung: 

SiOj  97,35 

^'iO, -f-FejOa  1,80 
MgO  0,tl 

H2O  0,60 


99,42 


Unter  dem  Mikroskop  waren  keine  Krystallformen  zu  erkennen. 

6)  Laut  it.  Ein  eisenschwarzes  Mineral,  das  im  Sommer  4  880  neben  ge- 
diegen Arsen,  Rothgiltigerz,  Kupferkies,  Fahlerz,  Bleiglanz  und  Schwerspath  in 
der  Grube  Rudolfschacht  zu  Lauta  bei  Marienberg  in  Sachsen  sich  fand,  hatte 
nach  drei  Analysen  die  folgende  Zusammensetzung  (die  dritte  Analyse  wurde 
später  ausgeführt): 


Cu 

?7,60 

28,29 

33,54 

Ag 

*  H,74 

H,62 

3,03 

Fe 

— 

— 

0,44 

As 

42,06 

4^06 

42,60 

Sb 

— 

— 

0,58 

S 

48,00 

t7,60 

t8,57 

99,40  98,57  98,76 

Der  geringe  Eisengehalt  rührt  von  Kupferkies  her.  Das  Silber  tritt  stellver- 
tretend für  Kupfer  auf  —  eine  weitere  Silberbestimmung  ergab  einen  Gehalt  von 
7,78  Procent  —  und  die  Formel  für  das  Mineral  lautet  demnach  [Cu,  Ag)A8S 
(entsprechend  37,24  Cu,  Ai,Q\  As  und  48,78  S).  Das  von  dem  Verf.  Lautit  ge- 
nannte Mineral  zeigt  Metallglanz,  hat  schwarzen  Strich.  Härte  3 — 3,5.  Spec. 
Gewicht  4,96.  Mild  bis  wenig  spröde.  Hauptsächlich  in  derben  Massen,  nament- 
lich in  radialstängeligen  oder  in  feinfaserigen  bis  kleinkörnigen  Aggregaten.  In 
Höhlungen,  auf  Kupferkies  aufsitzend,  finden  sich  auch  winzig  kleine,  stark  glän- 
zende, kurzsäulenförmige  Kryställchen,  anscheinend  rhombisch  und  von  der  Com- 
bination:  ooP.  ooPoo  .  OP  =  (4  4Oj(040)(0O4). 

Ref. :   H.  Bücking. 


14«  J.  Blaas  (in  Innsbruck):  PetrographiBclie  Stadien  an  Jttngeren  Erup« 
ÜTgesteinen  Persiens  (Ebenda,  89  457 — 503).  4  mm  grosse,  braungelbe,  glas- 
glänzende Krystälicheu  von  Hypersthen,  welche  in  den  Hohlräumen  des  grauen 
Trach>ts  von  Nasru,  sowie  im  grauen  Trachyt  von  Kordun  und  den  Borigo- Felsen 
und  an  noch  weiteren  Localitäten  des  Demavend  sich  finden,  sind  [bei  der  Auf- 
stellung von  V.  V.  Lang,  vergl.  diese  Zeitschr.  69  206)  tafelförmig  nach  ooPoo 
400],  zeigen  ferner  ooP(4  4  0),  zuweilen  noch  schmal  ooPoo(04  0),  und  als 
Endigung  die  Pyramide  P2(422),  öfters  auch  noch  klein  | Pf  (324).  Die  Flächen 
der  letzten  Pyramide  sind  oft  ungleich  gross  entwickelt,  so  dass  die  Krystalle  da- 
durch ein  monoklines  Aussehen  erhalten.  Das  Axenverhältniss  wurde  auf  Grund 
zahlreicher  Messungen,  die  für  den  Winkel  (4  00)  (4  22),  den  Mittelwerth  69^  44, 
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für  den  Winkel  (010]:(4S2)  den  Werth  iZ^  53'  eiigaben,  festgesteltt  als  a:b:c 
=  i  :  0,96345  :  0,5787  =  ^0379  :  1  :  0,6007.  Die  Aehnlichlceit ,  welche 
die  Winkel  der  vorherrschenden  Pyramide  (<22)p2  mit  den  Winkehi  der  Grund- 
form beim  Chrysoberyll  und  Olivin  dari:)ieten,  veranlassen  den  Verf.,  einen  Ver- 
gleich zwischen  den  wichtigsten  Winkeln  der  drei  Mineralien  anzustellen ,  aas 
dem  hervorgeht,  dass  die 

Fläche  {iti)  des  Hypersthen  der  Fläche  (Hl)  des  Chrysoberyll  und  OHvin 
(HO)  des  Hypersthen  der  Fläche  (4  20)  des  Chrysoberyll  und  Olivin 
(100)  des  Hypersthen  der  Fläche  (04  0)  des  Chrysoberyll  und  Olivin 
(OiO)  des  Hypersthen  der  Fläche  (4  00)  des  Chrysoberyll  und  Oliviu 

entspricht. 

Berechnet  man  das  AxenverhäUniss  des  Hypersthen  unter  Zugrundelegung 
der  Pyramide  (12S)  als  Grundform,  so  erhält  man 

o  :  6  :  c  für  Hypersthen  =0,4817  :  4  :  0,5787 
für  Chrysoberyll  =  0,4700  :  4  :  0,5800 
fürOlivhi  =  0,4660  :  4  :  0,5866. 

Der  Hypersthen  würde  nach  dem  Verf.  also  das  Endglied  der  Reihe  bilden, 
an  deren  anderem  Ende  Olivin,  in  deren  Mitte  Chrysoberyll  steht.  Doch  dürfte 
nach  des  Ref.  Ansicht  in  der  allerdings  auffallenden  WinkelShnlichkeit  noch  kein 
Beweis  für  das  wirkliche  Vorhandensein  einer  solchen  Reihe  zu  suchen  sein. 

Der  Pleochroismus  der  untersuchten  Hypersthenkrystälichen  ist  ziemlich 
stark ;  die  Axenfarben  sind  : 

a  röthlichbraun, 
6  gelbbraun, 
C  grün. 

Die  Härte  ist  6,5.  Das  spec.  Gewicht,  dadurch  bestimmt^  dass  von  einem  mit 
Wachs  überzogenen  Metallstäbchen  das  absolute  Gewicht  und  sein  Gewichtsver- 
lust in  Wasser  ermittelt  und,  dann  eine  gewogene  Quantität  des  Minerals  an  das- 
selbe geklebt  und  im  Wasser  gewogen  wurde,  betrug  3,0.  Die  qualitative 
chemische  Analyse  gestattete  den  Nachweis  von  Si02,  AliO^,  Fe^O-^  und  MgO. 
Der  Hypersthen  ist  somit  thonerdehaltig. 

In  der  Mehrzahl  der  vom  Verf.  untersuchten  Trachyte  vom  Demavend  fand 
sich  auch  Tridymit,  als  Ueberzug  von  Hohlräumen  in  Form  winziger,  wasser- 
heller, glänzender  Blättchen.  In  dem  Trachyt  von  Borigo  und  von  der  Quelle  Ab 
i  Frengi  zeigten  dieselben  eine  radiale  Gruppirung  um  einen  bräunlichen,  nicht 
näher  bestimmbaren  Kern,  und  erscheinen  demgemäss  in  kleinen,  weissen,  halb- 
kugeligen Aggregaten  von  dem  Aussehen  eines  Zeoliths.  Unter  dem  Mikroskop 
zwischen  gekreuzten  Nicols  bleiben  die  Aggregate  im  Allgemeinen  bei  voller  Um- 
drehung des  Objecttisches  dunkel  und  werden  nur  stellenweise  heller. 

Im  Siakuh  findet  sich  in  der  Gegend  von  Maden  i  Zakh  weisser  Alaun,  der 
feinfaserig  und  seidenglänzend  asbestähnlich  ist  und  neben  Al^  O3  noch  Fe  und  Mg 
enthält.  Die  Fasern  sind  doppeltbrechend.  In  ihm  eingeschlossen  sind  4  cm 
grosse  schwarze,  an  den  Kanten  graugrün  durchscheinende,  reguläre  Kryslalle 
der  Combination:  (400)(440)(44  4)  =  ooOoo  .  ooO.  0;  Strich  hellgraugrün, 
Härte  4.    Der  Verf.  möchte  sie  für  Voltait  halten. 

Mikroskopische  sechsseitige,  gelbe  Täfelchen,  welche,  durchsichtig  und  glas- 
glänzend, im  weissen  Alaun  eingewachsene  Aggregate  bilden,  deutet  der^Verf. 
als  Gelbelsenerz. 
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Im  'weissea  Federalaan  ist  neben  den  für  Voltait  angesprochenen  Krystallen 
noch  eine  nelkenbraune,  glasgiänzende^  durchsichtige,  krystallinische,  doppelt- 
brechende  Substanz  eingeschlossen,  von  der  nur  nachgewiesen  wurde,  dass  sie 
im  Wasser  leicht  löslich  ist  und  neben  8/^2^4  ^och  Fe,  Mg  und  Na  enthält. 

Ref.:   H.  Bücking. 

15.  M«  Websky  (in  Berlin):  Krystalle  Ton  Gaylassit  (Zeitschr.  d.  deutsch. 
geol.  Ges.  1880,  88^  443).  Sie  fanden  sich  in  einer  Thonschicht  bei  zutälligem 
Graben  der  Radstube  einer  Mühle,  nicht  weit  yon  Königsee,  K  ^2  Stunde  von 
Gehren,  neben  Knodienresten. 

Ref.:  H.  Bücking. 


1%.  £•  Weiss  (in  Berlin) :  Steinnsrk  Ton  Nenrode  in  Sohlesien  (Ebenda, 
S.  445).  Es  durchsetzt  auf  der  Rudengrube  in  Trümern  eine  Lage  von  feuerfestem 
Schieferthon ,  besitzt  eine  schön  apfelgrüne  Farbe,  ist  durchscheinend^  matt, 
schltaimernd  oder  auf  den  Absonderungsfischen  glasglänzend,  dicht  und  sehr 
homogen.  Gypshärte ;  an  der  Zunge  hängend ;  vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar. 
Von  concentrirter  Schwefelsäure  angegriffen,  von  Salzsäure  weniger.  Trotz  des 
Vorkommens  feiner  Nadeln  von  Haarkies  zugleich  mit  dem  Mineral  weist  die 
Analyse  (im  Laboratorium  des  Herrn  Fink  euer  ausgeführt)  keinen  Gehalt  an 
Nickel  auf;  sie  ergab  das  folgende,  ungefähr  der  Formel  des  Kaolin  entsprechende 
Resultat : 


SiOt 

44,69 

AkO^ 

39,52 

f^O^ 

0,07 

MgO 

0,06 

CO2 

0,06 

K2O 

0,29 

H2O 

15,13 

99,82 


Ref.:  H.  Bücking. 


17.  Derselbe:  Pseudomorphose  Ton  KaULspath  naeh  Kalkspath  (Ebenda, 
S.  446).  Kalkspath  in  kömigem  Aggregat  und  zum  Theil  in  noch  freigebildeten 
Krystallen  hat  sich  in  Höhlungen,  die  durch  Auslaugung  von  Kalkspathskalenoö- 
dern,  welche  dick  mit  Quarz  überdrust  waren,  entstanden^  abgesetzt,  zum  TheU 
gleichzeitig  mit  radialstengeligem  Quarz,  und  so  die  Pseudomorphosen  erzeugt. 
Dieselben  finden  sich  in  einem  Melaphyrbruche  am  Krinsdorfer  Fuchsstein  in  der 
Nähe  von  Schatzlar  in  Böhmen. 

Ref.:  H.  Bücking. 

18.  F.  Heddle  (in  St.  Andrews):  Xeue  schottische  Mineralien  (Min.  Mag. 
a.  loorn.  of  the  Min.  Soc.  Gr.  Brit.  Irel.  No.  18,  Sept.  1880,  4^  H7— 123  und 
Xo.  19,  April  188«,  4,  189—191). 

t)  Balvraidit,  ein  »wasserhaltiger  Magnesiafeldspatht,  röthiichbraune» 
hellere  und  dunklere ,  krystalllnlsche ,  zuckerkörnige  Massen  in  körnigem  Kalk, 
nordöstlich  vom  Weiler  Balvraid,  Invemess-shire.     Härte  ss  6.     Spec.  Gewicht 

Qfih,  Z«ltockrift  f.  Xrjftollofr.  VU.  7 
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==  2,905  bis  2,908.  Schmilzt  vor  dem  LÖtbroUr  unter  Aufbläheu  und  Schäumen 
zu  einem  blasigen,  blassbläulichen  Glase.  Nmi  den  mitgeiheilten  Analysen  wurde 
I.  mit  dunklerem,  II.  und  ill.  mit  hellerem  Material  ausgeführt : 

I.  11.  UI. 

Si02        46,044  46,165  nicht  best.  | 

.4/2O3       20,H2  20,953  22,282  i 

MnO  0,784  0,843  0,66 

CaO         13,472  13,254  43,925 


MgO  8,301  7,361  8,2 

Ä^O  1,363  1,555  1     .  u.  u    . 

Na,0        2,723  3,252  ^  «»cht  best. 


1 

H2O  4,705  4,897  4,8 


100,025  100,141 

Die  Thonerde  mrt  dem  Eisenoxyd  und  das  Kali  mit  dem  Natron  zusammen 
gerechnet,  ergiebl  sich  im  Mittel : 


Verhältnisszahlen 

Si02 

46,103 

15 

^/jOg 

23,261 

4,5 

CaO 

13,55 

5 

MgO 

7,941 

4 

Nc^O 

4,446 

<,5 

H2O 

4,802 

5 

was  zu  keiner  befriedigenden  Formel  führt.    Unter  dem  Mikroskop  erwies  sich 
die  Substanz  als  homogen,  zeigte  aber  keine  ausgesprochene  Structur. 

2)  Wasserhaltiger  Labradorit,  mit  dem  vorigen  zusammen  vorkommend, 
hat  durchaus  kein  zersetztes  Ansehen,  sondern  ist  frisch  und  wohl  charakterisirt. 
Farbe  und  Glanz  wie  gebleichtes  Wachs ;  Structur  faserig,  zuweilen  etwas  körnig. 
Specifisches  Gewicht  =  2,708.  Schäumt  vor  dem  Löthrohr  wie  ein  Zeolith  und 
schmilzt  ziemlich  leicht  zu  einem  durchsichtigen  blasigen  Glase.  Die  Analyse 
ergab : 


Si02 

49,33 

AkO.^ 

26,698 

FeaOa 

0,25 

CaO 

11,02 

MgO 

0,072 

K2O 

2,59 

Na^O 

5,254 

H2O 

4,845 

100,059 

3)  Tobermorit,  ein  2eolith,  füllt  kleine  Hohlräume  aus  in  den  Ufer- 
klippen  nördlich  von  Tobermory  auf  der  Hebriden-Insel  Mull.  Derb  oder  sehr 
feinkörnig,  röthlichweiss,  durchscheinend.  Oft  umhüllt  von  einer  Zone  blass- 
blauen, derben  Mesoliths.  Bruch  uneben,  ohne  jede  Spur  von  Spaltbarkeit. 
Spec.  Gewicht  =  2,423.  Zwei  Analysen  mit  Material  von  etwas  verschiedenen 
Fundstellen  ergaben : .. 
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I.              '         11.  Mittel: 

Si02  46,308  46,62  46,564 

AkO^  2,402  3,895  3,U8 

FejOa  4,139  0,664  0,901 

FeO  1,853  1,080  1,466 

CaO  33,404  33,978  33,691 

MgO  0,474                  — 

K^O  1,445  0,572 

Na^O  0,356  0,894 

H2O  12,606  12,109  12,357 


} 


1,632 


400,187  99,809 

also  l5Si02,      4  2raO,     4  3^2^» 

woraus  der  Verf.  die  Formel  gruppirt 

3[(4CaO  +  H20)bSi02]  +  lOÄ^O. 

Das  Hioeral  steht  also  dem  Okenit  und  Xonaltit  [neuerdings  in  Xonotiit  ver- 
bessert] nahe. 

4;  Walker  it,  radial  faserige,  gelblichweisse  Massen  im  Diabas  von  Cor- 
storphine  Hill  bei  Edinburgh.  Eine  alte  Walker'sche  Analyse  (I.)  dieser  Sub- 
stanz wurde  schon  früher  vom  Verf.  in  einer  Notiz  über  »britische  Pektolitbe« 
veröffentlicht  und  ist  auch  in  die  Lehrbücher  übergegangen.  Später  fand  der 
Verf.  in  einer  alten  Sammlung  ein  Stück,  welches  nach  Etikette  und  Ansehen, 
und  dann  auch  bei  der  Analyse  (11.)  mit  Walke r*s  Material  sich  als  überein- 
stimmend erwies.  Neuerdings  entdeckte  der  Verf.  das  Mineral  wieder  im  östlichen 
Steinbruche  vom  Gorstorphine  Hill  als  zollbreite  Adern,  die  aus  divergent  faserigen 
Büscheln  von  röthlicher  Farbe  und  Perlmutterglanz  bestehen.  Härte  =  4,5. 
Spec.  Gewicht  =  2,712.    Phosporescirt  beim  Zerbrechen. 

Analyse  dieses  neuen  Vorkommens  unter  III. 

I.  n.                    111. 

StOj         54,00  53,245  52,202 

Al^O^         —  0,093                  — 

FeO           —  0,24                   4,335 

CaO         30,79  26,478  28,635 

MgO           2,59  6,845                5,42 

A'aO  —  1     .  . ,  .     ,  0,852 

%T    r\         i.  M  M  }  nicht  best.  «  ,  A 1 

Natu         5,55  )  6,504 

H2O  5,43  5,228  5,276 


98,36  99,924 

Der  letzten  Analyse  entspricht  ungefähr  die  Formel : 

{iCaO  +  MgO  +  Na^O  +  ^20)751  Oj  +  H2O' 

Der  Verf.  glaubt  das  Mineral  vom  Pektolith  trennen  zu  müssen  und  schlägt 
daCür  den  Namen  Walkerit  vor  nach  Walker,  dem  »Vater  der  britischen 
Mineralogie«. 

6)  Tyreeit.  Um  das  rothe  Pigment  des  schönen  »Carneoimarmors«  von 
der  Insel  Tyree  zu  finden,  dessen  Natur  weder  makro-  noch  mikroskopisch  cn 


100  Auszüge. 

erkennen  ist,  verarbeitete  der  Verf.  { ^2  C^ntner  dieses  Marmors  (ziemlich  dicht, 
mit  korngrossen  Salitkrystallen]  mit  { 6  Galionen  Salzsäure.  Er  erhielt  dabei  30 
Pfund  grüne  Salitkrystalle,  ein  paar  Gramm  Skapolith  und  Sphen,  und  einige 
Unzen  rothen  Schlamm.  Durch  Suspendiren  in  viel  Wasser  schied  sich  hiervon 
noch  der  grösste  Theil  als  Talkscbüppchen  ab ;  das  rothe  Pigment,  auch  noch  reich- 
lich mit  Talk  gemischt,  blieb  suspendirt.  Durch  länger  als  ein  ganzes  Jahr  fort- 
gesetztes Decantiren  wurde  schliesslich  4,913  g  tiefziegelrolhes  Pulver  gewonnen, 
wie  es  auf  diese  Weise  nicht  mehr  reiner  zu  bekommen  war.  In  concentrirter 
Schwefelsäure  wurde  davon  0,785  g  gelöst,  1,H8g  blieben  ungelöst.  Diese 
letzte  Portion  mit  dem  Fresenius  'sehen  Flussmittel  aufgeschlossen,  ergab : 


Si02 

68,461 

AhO^ 

keine  Spur 

Pe^O^ 

3,468 

MnO 

0,153 

CaO 

2,326 

MgO 

19,076 

H^O 

6,85 

100,334 

war  also  wahrscheinlich  noch  unreiner  Talk.    Der  in  Schwefelsäure  lösliche  Theil 
bestand  aus : 


^^2^3 

8,227 

Fe^Oa 

38,22 

FeO 

3,i58 

MnO 

0,394 

CaO 

2,211 

MgO 

29,936 

P2O, 

4,713 

H2O 

12,466 

StOj 

1,019 

100,344 

und  zeigte  bei  qualitativer  Prüfung  noch  geringe  Spuren  von  zwei  nicht  näher 
bestimmbaren  Metallen,  in  deren  einem  der  Verf.  Uran  zu  vermuthen  geneigt  ist. 
Auf  diese  sonderbare  Verbindung  scheint  die  Ueberschrift  »Tyreeittf  abzuzielen. 
Der  Verf.  bezeichnet  die  Mittheilung  als  eine  durchaus  vorläufige,  ist  aber  gern 
bereit,  die  Sache  Anderen  zu  überlassen,  die  Freude  daran  finden,  mit  Centnern 
zu  arbeiten  und  Gramme  zu  gewinnen. 

Ref.:  C.  Hintze. 


19«  H.  Carrlngrton  Bolton  (in  ?  ):  Einwirkung  organischer  Sänren 
anf  Mineralien  [Ebenda,  Nr.  19,  April  1881,  4,  181  — 188).  Die  Versuche  sind 
hauptsächlich  zur  Lösung  der  Frage  unternommen ,  ob  organische  Säuren ,  in 
fester  Form  bequem  transportabel,  auf  Reisen  als  Reagentien  zu  oberflächlichen 
Prüfungen  die  flüssigen  Mineralsäuren  ersetzen  können. 

Der  Verf.  hat  das  Verhalten  einer  ganzen  Reihe  von  Miperalien  untersucht 
gegen  Oxalsäure ,  Weinsäure,  Aepfelsäure,  Ameisensäure,  Benzoesäure,  Pyro-» 
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gallussaure ,  PikrinsSure ,  besonders  aber  gegen  Citronensäure ,  die  auf  viele 
Sfineralien  eine  recht  energische  Wirkung  ausübt.  Ausserdem  ist  die  Citronen- 
säure für  ein  »Relse-Laboratorium«  noch  besonders  schätzenswerth  durch  ihr 
Vermögen,  Natronsalpeter  zu  zersetzen  und  daraus  Salpetersäure  frei  zu  machen, 
die  hinwiederum  die  organische  Säure  zersetzt,  und  unter  Bildung  von  Oxalsäura 
freies  Rohleosäureanhydrid  und  Stickoxyd  liefert,  so  dass  eine  solche  Mischung 
von  Salpeter  und  Citronensäure  gegen  Blineralien  als  stark  oxydirendes  Reagens 
wirkt:  UH^C^H^Oj  +  i6NaN0^  =  f^  Na^  H  Cf^  H^,  0^  +  3^2^204  +  HÄjO 
+  IsrOj  +  SA'iOj.  Von  analoger  Wirkung  sind  Mischungen  von  Cüronen- 
säure  mit  Jodlalium  oder  Fliiorammonium  durch  die  frei  werdende  Jod-  oder 
Fluor^'asserstofTsäure . 

In  den  folgenden  Tabellen  ist  eine  Uebersicht  der  Wirkung  der  Citronen- 
säure, für  sich  allein  und  in  Verbindung  mit  Natronsalpeter  und  Jodkalium,  auf 
eine  Reibe  von  Mineralien  gegeben.  Ein  beigefügtes  !  bedeutet :  vollständig  zer- 
setzt oder  aufgelöst;  *  schwach  angegriffen;  f  die  entwickelte  CO2  stammt  von 
der  Citronensäure ;   4:  gelatinirt. 


I. 
Fein  gepulvert  werden  von  einer  gesättigten  Citronensäurelösung  zersetzt. 


A. 
ohne  Gasentwick- 
lung 

Claaslhalit 

Leukopyrit 

Atakamit 

Brucit 

Guromit 

P\Tomorphit  * 

Mimetesit 

Triphylin 

Tnplii 

Vivianit  ! 

Ltbetbenit  ! 

Olivenit  ! 

Phospborochalcit 

WaveUit 

PharoMkonderii  ! 

Torbemit 

Autonit 

rieiit  ! 

Cr\ptomorphit  ! 

Anfciesii 

Broohantit   ! 


i.   Bei  gewöhnl  icher  Temperatur 


B. 
unter  Entwicklung 
von  CO2 

Calcit  ! 
Dolomit  * 
Gurboßan  ! 
Ankerit  * 
Rhodochrosit  * 
Smithsonit  * 
Aragonit  1 
Witherit  I 
Strontianit  ! 
Barytocaicit  ! 
Cerussit  ! 
Malachit  I 
Azurit  * 


C. 

unter  Entwicklung 

von  H^S 

Antimonit 
Galenit 
Alabandin  ! 
Sphalerit 
Pyrrhotit 


D. 

unter  Abscheidung 

von  Si  Oi 

Wollastonit 
Rhodonit  ! 
Chrysolith 
Willemil  I  * 
Nephelin 
Lapis  lazuli 
Chondrodit 
Pektolith  !  t 
Laumonlit  !  t 
Chrysocolla  1 
Kieselzinkerz  !  4 
Apophyllit 
Thomsonit  ! 
Natrolith  !  « 
Mesolith  ! 
Anaicim 
Chabasit 
Herschelit  ^ 
Desmin 
Gymnit 
Prochlorit 
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2.  Beim  Erwärmen. 


E. 
ohne  Gasentwick- 
lung 

Cuprit  I 
Zinkit 
Melaconit 
Goethit  * 
Limonit  * 
Allanit  (?) 
Apatit  * 
Wolframit  * 
Wulfenit 
Krokoit 
Gyps  * 


F. 
unter  Entwicklung 
von  CO2 

Hausmannit  i 
Pyrolusit  !  7 
Manganit  f 
Psilomelan  1  t 
Wad  !  + 
Magnesit  ! 
Siderit  ! 


G. 
unter  Entwicklung 
von  ^2  S 

Bornit 
Jaaiesonit  * 
Bournonit  * 
Boulangerit 
Kermesit 


ebenso  die  unter  A.    ebenso  die  unter  B.    ebenso  die  unter  C. 


H. 

unter  Abscheidung 
von  SiOi 

Tephroit  * 

Ilvait 

Phlogopit  * 

Datolith  !  | 

Prehnit  * 

Heulandit 

Serpentin 

Chrysotil 

Retinalit 

Bastit 

Genthit 

Gieseckit  * 

Jefferisit 

Masonit  * 

ebenso  die  unter  D. 


II. 
Aufgelöst  werden  beim  Erwärmen  mit  Citronensäure  unter  Zusatz  von 


a.  Nat 

Silber 

Quecksilber 
Kupfer 
Arsen 
Antimon 
Wismutb 
Schwefel  * 
Bismutin 
Domeykit  ! 
Argentit 
Hessit 
ChalcocH  ! 
Tiemannit  I 
Millerit  ! 
Niccolit  I 
Pyrit  ! 
Chalkopyrit  I 
ebenso  die 


ronsalpeter 

Linnaeit 
Smaltit  ! 
Cobaltit  I 
UUmannit  ! 
Markasit  ! 
Arsenopyrit  ! 
Nagyagit 
Covellin  I 
Berthierit  ! 
Pyrargyrit    ' 
Tetraederit  I 
Tennantit  ! 
Stephanit 
Polybasit  I 
Enargit  1 
Uraninit  ! 
Hübnerit 
unter  C.  und  G. 


b.  Jodkalium 


Realgar  * 
Auripigment 
Zinnober  ! 
Hämatit  "^ 
Menaccanit  * 
Washingtonit  * 
Magnetit  * 
Franklinit 
Braunit 
Enstatit 


Augit 

Spodumen  * 
Hornblende  * 
Aktinolith  * 
Pargasit  * 
Olivin 
Almandin 
Pyrop 
Kolophonit 
Epidot 


Paulit 
und  die  meisten  der  in  den  vorher- 
gehenden    Colonnen    aufgeführten 
Mineralien. 
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111. 

Von  den  obigen  Reagentien  werden  nicht  zersetzt 


Graphit 

Hyalit 

Molybdäait 

Diopsid 

Fronsüi 

Petalit 

Fluorit 

Asbest 

^olith 

Beryll 

Komod 

Zirkoa 

Spinell 

Yeauvian 

ChrMDit 

Zoisit 

Chrysoberyll 

Cordierit 

Kaseiterit 

Biotit 

Rotil 

MmcoTÜ 

Qoarz 

LepidoUth 

Wernepft 

Titanit 

Lencit 

Staurolitb 

Anortbit 

Bowenit 

Labradorit 

Talk 

Oligoklas 

KaoKn 

Albit 

Ripidolith 

Orthoklas 

Columbit 

Turmalin 

Samarskit 

Andahisit 

Scheelit 

Fibrolith 

Baryt 

Cyanit 

Cölestin 

Topas 

Anhydrit 

Ref.:  C.  Hintze. 

SO.   €•  8»  Tredniami  (in  Hartlepeol) ;    Ueb^  elae  krjflfUllteIrte  OUrln» 

•eUaebe  (Ebenda,  5.  199).  Der  Verf.  hat  einen  Krystall  gemessen  von  der  in 
derselben  Zeilschrift  Sy  lii  von  Arnold  beschriebenen  Schlacke  [Referat  in 
dieser  Zeitschrift  69  624],  nnd  gefunden : 

Trechmann:  Fayalit:  0)ivin: 

HO  :  iTO  =  490  I«'  49<>  36'  49<>  58' 

016  :  HO        65      9  65    U  65      1 

011  :  Oll         98    31  98    8S  99      7 

Es  ist  also  damit  die  vermuthete  Isomorpbie  jener  Schlacke  von  der  Zusam- 
mensetzung 13  Ff  O.Fe  S.TSiO)  mit  der  Eisenfrisch-Schlacke  (Fayalit]  tFeO.SiO^ 
erwiese« . 

Ref.:  C.  Hintze. 


i1»  €•  Hei«  (hl  Oditingen):  Znr  Fraye  Aber  das  bysttUsystem  des 
Berscli  N.  Jahrb.  für  Min.,  Geol.  u.  s.  v^.  1881,  I,  239).  Der  Verf.  erörtert 
zunSchst  die  verschiedenen  bisher  ge&usserten  Ansichten  über  das  Krystallsystem 
des  Boracit  unter  Aufrechterhaltung  der  von  ihm  aufgestellten  (s.  diese  Zeitschr. 
hf  173).  Nach  seinen  Beobachtungen  ist  die  von  Baumhatier  zur  Darstellung 
gebrachte  regelm»tslg>  opüscha  Simctar  seltener,  als  eine  verwickeitere,  bei 
welcher  eine  Alyweioliung  vom  der  Lage  der  äusseren  Flttcben  eintritt.  So  zeigt 
sich  oft,  von  geringen  fiMagetungen  abgesehen,  an  den  dreikantigen  Ecken  des 
DodekaMers  einheitliche  optisdie  Orientirung  der  daselbst  heiigestellten  gleich- 
jteilig  dreieckigen  Platten.  Wenn  <tie  opiisehen  Grenaen  denen  von  ZwilKngsver^ 
wachanngea  enisprttohen,  wie  es  Hallard  und  Banmhauer  annehmen,  so 
müssten  also  alle  drei  Flächen  einer  solchen  dreikantigen  Dodeka^erecke  dem- 
selben ffinseUcrystall  angeheren,  und  man  wäre  geiwungen^  für  diesen  eine  weit 
conplictrlare  Perm  anzunehmen,  als  dies  von  Banmhauer  geschehen.  Betrelfe- 
<kr  Aelafiguren  wird  angegeben,  dass  dieselben  in  den  optisch  verschieden  be- 
schaflenen  Theilen  einer  Flüche  die  gkiehen  seien  nnd  sich  nicht  an  die  optischen 
Gmzen  halten,  sondern  gleichnifissig  ül^er  dieselben  weggehen.    Dass  es  sich 

a  nicht  um  Zwillingsgrenzen  handelt,  beweist  der  Verf.  nun  durch  die  zu* 
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erst  zufällig  von  ihm  gemachle  Entdeckung,  dass  jene  optischen  Grenzen 
beim  Erwärmen  sich  verschieben,  zum  Theil  sogar  verschwin- 
den und  neue  an  ihre  Stelle  treten. 

Die  Platten  parallel  (HO)ooO  zeigen  (s.  diese  Zeilschr.  5,  276  und  Taf.  IX, 
Fig.  I]  ein  mittleres  rhombisches  und  zwei  seitliche  Felder  A,  B,  C,  welche 
parallel  den  Diagonalen  der  'äusseren  rhombischen  Umgrenzung  auslöschen  und 
symmetrischen  Austritt  zweier  Axen  zeigen,  und  vier  Randfelder  /),  £,  P,  G  mit 
schiefer  Auslöschung  und  Austritt  einer  Axe.  Beim  Erwärmen  werden  nun  diese 
Grenzen  verwaschen  und  D,  £,  F,  G  rücken  gegen  ^4,  B,  C  vor ;  bei  stärkerer 
Erhitzung  verschwinden  die  letzteren  ganz  oder  nahezu  ganz  und  kommen  beim 
Erkalten  zum  Theil  an  den  früheren  Stellen,  zum  Theil  aber  auch  an  anderen, 
wieder  zum  Vorschein.  Bei  dem  Yersohwinden  eines  Theiies  der  ersten  Art  tritt 
ein  solcher  der  zweiten  Art  an  seine  Stelle  mit  der  ihm  eigenthümlichen  optischen 
Beschaffenheit  (Austritt  einer  Axe) .  Besonders  beim  Erkalten  kann  man  bisweilen 
beobachten,  dass  die  Umwandlung  an  einer  Stelle  plötzlich  erfolgt  und  nunmehr 
zwei  Axen  sichtbar  werden,  besonders  scharf  nach  vollständigem  Erkalten.  Der 
Axen Winkel  ändert  sich  beim  Erwärmen  bis  etwa  4  00^  nicht  wesentlich.  Manche 
Platten  gestatteten  eine  mehrmalige  Wiederholung  des  Versuches  und  zeigten 
dann  nach  jeder  Erhitzung  andere  Lage  der  optischen  Grenzen»  Bei  sehr  starker 
Erhitzung  bilden  sich  in  den  vorher  einheitlichen  Feldern  D,  E,  F,  G  Streifen  von 
unscharfer  Begrenzung,  während  andere  Stellen  derselben  Theile  in  scharfe 
Lamellensysteme  parallel  den  Diagonalen  des  Rhombus,  unter  kieinen  Winkeln  zu 
einander  auslöschend,  zerfallen. 

In  den  Schliffen  ||  (iOO)ooOoo  dehnen  sich  die  Theile,  welche  ein  Axenbild 
zeigen ,  beim  Erwärmen  aus ,  während  die  Platte  bei  stärkerem  Erhitzen  eine 
iamellare  Gitterstructur  annimmt.  Schliffe  nach  den  Tetraöderflächen  verlieren 
die  scharfen  Grenzen  und  werden  durch  blattförmige  Lamellen  undurchsichtig. 

Auf  Grund  dieser  Thatsachen  erklärt  sich  der  Verf.  für  die  ältere  Annahme, 
wie  sie  Marbach  und  Reusch  zuerst  für  die  Erklärung  der  optischen  Ano- 
malien aufgestellt  haben,  dass  nämlich  die  Doppelbrechung  durch  beim  Wachs- 
thum  des  Krystalls  entstandene  Spannungen  bedingt  sei.  Die  scheinbaren  Zwil- 
lingsgrenzen sind  alsdann  solche  zwischen  Theilen  von  verschiedener  Spannung, 
welche  zu  der  Form  in  Beziehung  stehen,  aber  durch  Temperaturänderungen 
beeinflusst  werden. 

Ref.:  P.  Groth. 


22«  A.  Ben-Sande  (in  Göttingen):  lieber  den  Analeini  (Ebenda  4  882, 
11,  4i}.  Der  Verf.  giebt  als  Einleitung  eine  ausführliche  Zusammenstellung  der 
bisherigen  Versuche  und  Ansichten  über  die  anomale  Doppelbrechung  des  Analeini 
und  theilt  alsdann  seine  eigenen  Untersuchungen  mit.  Dieselben  wurden  mit 
einem  schwach  vergrössemden  Mikroskop  ausgeführt,  bei  Platten  mit  schwacher 
Doppelbrechung  unter  Einfügung  eines  Gypsblättchens  mit  empfindlichem  rothen 
Farbenton  erster  Ordnung. 

Würfelförmige  Krystalle  von  den  Cyclopen  und  dem  Aetna: 
Platten  parallel  (iOO)ooOoo  von  der  Oberfläche  wirken  nicht  auf  paralleles  pola- 
risirtes  Licht,  solche  aus  dem  Innern  zeigen  diagonal  zwei  dunkle  Zonen  und  oft 
ein  ebenfalls  wirkungsloses,  nicht  scharf  begrenztes  Viereck  oder  Achteck  in  der 
Mitte.  Die  vier  Sectoren  dagegen  erscheinen  hell,  am  stärkisten,  wenn  ihre 
dunkeln  Grenzzonen  den  gekreuzten  Nicols  parallel  gehen.  Das  dunkle  Mittelfeld, 
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Qwirksaoi  nur  für  senkrecht  durchfallende  Strahlen,  ist  um  so  grösser,  je  näher 

em  Rande  die  Platte  geschnitten  wird,  in  der  Mitte  des  Krystalls  verschwindet 

s  ganz.    Die  hellen  Secloren  zeigen  die  stärkste  Doppelbrechung  am  Rande  des 

.rystalis,  doch  kommen  auch  unregelmässig  eingelagerte,  stärker  oder  schwächer 

oppeltbrechende  Partien  vor.     Auch  die  Auslöschungsrichtungen  weichen  zu- 

veiieo  vom  Parallelisoms  mit  den  Hexa^erkanten  ab.    Wird  der  Schliff  ausser 

on  den  Würfelflächen  auch  von  denen  des  Ikositetra^ders  begrenzt,  so  erscheinen 

in  diesen  neue  optische  Felder,  deren  Auslöschung  von  der  der  ersteren  abweicht. 

4i(  dem  Gypsblättchen  erkennt  man,  dass  auch  die  dunkeln  Kreuzarme  schwach 

ioppeltbrechend  sind,  mit  demselben  Zeichen,  wie  die  benachbarten  Sectoren, 

«eiche  in  einer  bei  schwacher  Yergrösserung  scharf  erscheinenden  Linie  in  der 

iiUe  der  Sectoren  an  einander  grenzen.    Die  Lage  der  Grenzlinien  der  verschie- 

Jenen  Felder  ist  stets  von  der  Umgrenzung  des  Krystalls  abhängig.    Platten  gros* 

«rer  Krystalle  zeigen  besonders  häufig  Risse  parallel  den  Hexaäderkanten,  ferner 

AJche  annähernd  den  Grenzen  der  optischen  Felder  entsprechend,  endlich  auch 

^s  Mittelfeld  umgrenzende.     Im  convergenten  Lichte  zeigen  die  am  stärksten 

doppeltbrechenden  Partien  zwei  Hyperbeln,  welche  sich  in  der  Dunkelstellung  zu 

«Dem  Kreuze  vereinigen. 

Platten  parallel  (1  H)0  zerfallen,  je  nachdem  der  Schliff  drei  oder  alle  sechs 
Hesagderflächen  tridt,  in  drei  oder  sechs  Sectoren,  deren  Grenzen  von  den  Ecken 
der  Umrandung  nach  der  Mitte  laufen,  und  deren  Auslöschungen  den  Randflächen 
parallel  liegen.  Treten  zu  den  Flächen  des  Würfels  noch  solche  des  Ikositetraeders 
als  Umrandung,  so  erscheint  an  jeder  IkositetraSderfläche  ebenfalls  ein  Feld. 
Trifft  der  Schliff  nur  die  drei  Ikositetra^derflächen  eines  Oktanten,  so  zerfällt  er 
nur  in  drei  Theile.  andernfalls  beobachtet  man  noch  ein  Mittelfeld,  welches  in 
der  Mitte  des  Krystalls  verschwindet,  dagegen  um  so  grösser  wird,  je  näher  dem 
Rande  die  Platten  geschnitten  werden.  Zuweilen  beobachtet  man  in  dreieckigen 
Platten  noch  eine  zweite  schwächere  Theilung  von  den  Mitten  der  Seiten  aus; 
alsdann  weicht  die  Schwingungsrichtung  der  beiden  Hälften  mehr  oder  weniger 
vom  Parallelismus  mit  der  Randfläche  ab.  Im  convergenten  Lichte  zeigt  jedes 
Feld  eines  OktaSderschliffs  eine  entgegengesetzt  mit  der  Drehung  der  Platte  be- 
wegliche dunkle  Barre,  während  ein  im  umgekehrten  Sinne  drehbarer  Büschel 
am  Vereinigungspunkte  der  drei  Sectoren  im  parallelen  Liebte  erscheint,  ähnlich 
wie  in  gekühlten  Gläsern,  Gelatineplatten  u.  s.  w. 

Schliffe  parallel  ( H  0)  CO  0  zeigen  vier  bis  acht  Sectoren,  je  nachdem  sie 
von  vier  Hexaöder-,  vier  Ikositetrafiderflächen  oder  von  beiderlei,  also  von  acht 
Flächen  begrenzt  sind.  Die  den  Hexaederflächen  entsprechenden  Sectoren  löschen 
parallel  dem  Bande  aus,  die  zu  den  Ikositetraederflächen  gehörigen  schief,  doch 
finden  häufig  Abweichungen  hiervon  statt. 

Platten  parallel  (1 1 2)S02  fand  der  Verf.  optisch  unwirksam  und  ohne  regel- 
nässige  Theilung. 

Ikositetrac^dri^che  Krystalle  von  Duingen,  Andreasberg, 
Fassathal,  Aussig,  Antrim,  Palagonien,  Montecchio  Maggiore 
ond  (selten)  Cyclopeninseln:  Platten  parallel  (tOO)ooOoo  von  quadratischem 
üinriss  (in  der  Nähe  der  vierkantigen  Ecken  dem  Krystall  entnommen)  zeigen 
diagonale  Grenzen  und  Auslöschung  parallel  den  Seiten,  oft  aber  auch  von  diesen 
abweichend ;  solche  von  dltetragonaler  Gestalt  (aus  der  Mitte  des  Krystalls)  lassen 
acht  Sectoren  erkennen,  von  denen  die  vier  abwechselnden  gleichzeitig  hell,  resp. 
dunkel  werden,  wenn  man  die  Platte  von  der  Normalstellung  (die  beiden  in  der- 
selben liegenden  Hauptaxen  parallel  den  Nicols)  wenig  nach  rechts  oder  links 
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dreht.  Bei  eiaer  Drehung  um  45^  wird  der  Schliff  stark  aufgehellt  bis  auf  ein 
dunkles  Kreuz  paralld  den  beiden  Dodekaederfiornsalea.  Dasselbe  entsprictit 
Partien  sehr  schwacher  Doppelbrechung  (die  wahre  Grenze  der  Sectoren  läuft  in 
der  Mitte  jeder  dunklen  Bande),  welche  in  jedem  Sector  zunimmt  bis  zu  den 
spitzeren  Winkeln  des  Difcetragons,  an  weichen  der  Kry stall  am  stärksten  doppelt- 
brechend  ist.  Im  convergenten  Lichte  nimmt  man  selten  regelmässigere  Erschein* 
Dtingen  wahr. 

Platten  parallel  [^i^)0  nahe  der  dreikantigen  Ecke,  also  dreiseitig,  zeigen 
Dreitheilung  nach  den  Ecken  mit  Auslöschungen  parallel  den  Umgrenzungen. 
Mehr  nach  der  Bütte  genommene,  also  ditrigonale  Platten  besitzen  drei  optische 
Felder,  deren  Grenzen  nach  den  stumpferen  Ecken  laufen  und  deren  Aus« 
löschungsrichtungen  die  spitzeren  Winkel  halbiren.  In  der  Mitte  erblickt  man 
jedoch  oft  eine  unwirksame  Partie,  imd  die  Doppelbrechung  nimmt  nach  den 
spitzeren  Ecken  der  Platte  hin  fortwährend  zu.  Durch  dieselben  Ecken  gehend 
erscheint  im  convergenten  Lichte  ein  dunkler  Büschel. 

Platten  parallel  (H  0)ooO,  nahe  der  zwei-  und  zweikantigen  Ecke  geschnitten 
und  daher  von  rhombischer  Form,  sind,  ebenso  wie  die  analogen  aus  würfelför- 
migen Krystallen,  nach  den  Diagonalen  getheilt  mit  wenig  gegen  die  Grenzen  ge- 
neigten Auslöschungen.  Sind  die  an  einer  solchen  Ecke  zusammenstossenden 
Flächen  ungleich  gross,  so  dass  statt  der  Ecke  eine  Kante  entsteht,  so  zeigt  auch 
der  Schliff  eine  entsprechend  verlaufende  optische  Grenze. 

Schliffe  nach  {^M)%0%,  regelmässig  ausgebildeten  Krystallen  entnommen, 
sind  optisch  unwirksam ;  solche  aus  verzerrten  Krystallen  dagegen  enthalten  un- 
regelmässig eingelagerte,  optisch  abweichende  Partien. 

Aetzversuche:  Dieselben  wurden  mit  stark  verdünnter  Salzsäure  in  der 
Wärme  angestellt,  lieferten  aber  keine  regelmässigen  Aetzfiguren,  sondern  nur 
rundliche  Eindrücke,  welche  der  Fläche  ein  gepflastertes  Aussehen  ^eben,  und 
schief  veriaufende  Kanäle  von  dutcnformiger  Gestalt.  Bei  längerer  Einwirkung 
der  Säure  auf  geschliffene  Platten  werden  die  inneren  Theile  des  Krystalls  stärker 
angegriffen  als  die  randlichen,  was  auf  eine  Zunahme  der  Dichtigkeit  nach  dem 
Rande  zu  hindeutet. 

Einfluss  der  Wärme  auf  die  optischen  Eigenschaften  des 
A  n  a  1  c  i  m.  Platten  ||  ( i  0  0 )  aus  hexaedrische»  KrystaUen  zeigen  eine  Zmoahme 
der  Doppelbrechung  der  Sectoren  und  eine  Unterdrüeknng  des  inactiven  Felde» 
in  der  Mitte.  Auch  in  fast  allen  anderen  Platten  wicd  die  Doppelbrechung  durch 
Erwärmung  gesteigert,  und  bei  den  aus  ikositetraSdrischen  Krystallen  gesclmitte-' 
nen,  in  der  Mitte  wenig  oder  nicht  wirksamen  Platten  wird  auch  das  Mittelfeld 
doppeltbrechend  und  zeigt  eine  deutliche  Dreitheilung.  Die  Ausiösehongarich- 
tungen  der  Platten  werden  durch  die  Aenderung  der  Temperatur  wenig. beeinilasst. 

Schlussfolgerungen:  Aus  obigen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass 
jeder  Anaicimkrystall  aus  so  viel  optischen  Theilen  zusammengesetzt  ist,  als-  er 
Flächen  zeigt ;  jeder  Theil  hat  die  Gestalt  einer  Pyramide»  deren  Basis  die  be- 
treffende Krystallfläche  ist,  und  welche  von  dieser  aus  nach  der  Mitte  des  Krystalls 
geht  und  so  viel  Seiten  hat^  als  die  Fläche  Kanten  besitzt.  Die  verschiedena 
Stärke  der  Doppelbrechung  innerhalb  desselben  optischen  Feldes,  das  Auftreten 
der  Risse  und  das  Verbalten  der  Krystalle  in  der  W^ärme  sprechen  gegen  die 
Mallard 'sehe  Erklärung*]  durch  Aufbau  aus  Krystallen  niederer  Symmetrie, 
dessen  Annahmen  über  die  Art  der  vorliegenden  Zwiilingsverwachsuog  zum  Theil 


*)  S.  diese  Zeitscbr.  1,  SU. 
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auch  den  obigen  Beobachtungen  nicht  enispricbi.  Gegen  die  von  Arzruni  und 
Kocb  *)  gegebene  ErkiSntng  wird  eingewendet,  dass  sie  den  Weeheel  der  opti-» 
fachen  Slructor  mü  den  Verändennigefi  der  Krystallbegrenzung  nicht  berücksich- 
tigt. Die  Erscheinungen  am  Analcim  deuten  vielmehr  auf  Spannung  aU  Grund  det 
Doppelbrechung  hin,  und  da  dieselben  denen  sehr  tthnlich  sind,  welche  gespannte 
CoUoide  zeigen,  so  prüfte  der  Verf.  die  Abhängigkeit  der  letzteren  von  ihrer  Umgren- 
zung für  den  Fall,  dass  diese  den  Aussenformen  der  Analcimkrystalie  gleich  ist.  Zu 
dem  Zwecke  wurden  von  Rryslallmodellen  Hoblformen  hergestellt  und  mit  deren 
Hülfe  Gelatineabgüsse  von  Würfel^  Okta^^der,  Dodekaeder  und  Ikositetra^der  ange* 
fertigt,  welche  nach  mehrtägigem  Eintrocknen  in  Platten  zerschnitten  wurden.  Diese 
Schnitte,  zur  Verhinderung  weiterer  Contractiooen  iu  flüssigen  Canadabalsam  ein- 
gelegt, zeigen  nun  genau  dieselben  Erscheinungen  (Theilung  in  Secloren,  Aus^ 
löschungsrichtung,  zuweilen  auch  Axenaustritt) ,  wie  die  gleich  orientirten  Plattea 
anomal  doppellbrechender  Krystalle  von  derselben  Form.  So  stimmt  das  Verbal'-^ 
(en  von  HexaSderabgüssen  überein  mit  dem  würfelförmiger  Analcime,  der  Okta- 
ederformen mit  dem  der  Alaunkrystalle,  der  Dodekaeder  mit  dem  gleichgestalteter 
Boracite,  der  Ikositetra^der  mit  Analcim  derselben  Form.  Der  Verf.  erachtet  es 
hiermit  als  erwiesen,  dass  der  Analcim  dem  regulären  Systeme  angehöre  und  seine 
Doppelbrechung  lediglich  durch  Spannungen  bewirkt  werde,  welche  beim  Wachs- 
(hum  des  Krystalls  entstehen  und  von  der  Süsseren  Begrenzung  abhttngen. 

Ref.:  P.  Groth. 

S8.  M»  Webflky  (in  Berlin) :  Ueber  das  Torkommen  von  Pbenaklt  in  der 
Sdiweii  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  17.  Nov.  4  881,  S.  1007).  Unter  der  Be- 
zeichnung »Milarit«  erwarb  die  Berliner  Sammlung  eine  am  Rhouegletscher  durch 
einen  Hirten  verkaufte  und  schliesslich  in  die  HSnde  des  Mineralienhändlers  Pech 
gelangte  Grupipte  zweier  unregelmässig  mit  einander  verwachsener  fast  wasser- 
heller  Krystalle  von  1 9-^1 4  mm  Länge  und  4 — 5  mm  Durchmesser,  welche  sich 
als  Phenakit  erwiesen.  Spec.  Gewicht  2,966  [ein  wenig  niedrig,  weil  die  Krystalle 
an  der  Verwaohsungsstelle  etwas  durch  Chlorit  verunreinigt  sind) .  Die  Prismen- 
flüchen sind  (lOTo)ooPund  (11fO;OoP2,  aber  stark  gestreift  durch  Altemiren 
mit  sehr  steilen  Rhombo^dem  dritter  Ordnung.  Die  Endflächen  zeigen  in  ausge- 
zeichneter Weise  die  rhomboedrische  Tetartoiidrie,  indem  sämmtliche  Skalenoi^der 
nur  mit  der  Hälfte  der  Flächen  auftreten.    In  der  Zone  ooP%,  R  [lifo,  lOTl] 

trifll  man,  von  ersterer  Fläche  ausgehend,  zuerst  #  «ss  —  -(1131),  daan^ne 

Reihe  vicinaler  Flächen  d,  welche  nicht  einfach  zu  symbolisiren  sind,  endlich 

M^mal  A  av -r- T  (3lli).    Vereinzelt  finden  sich  in  dieser  Zone  unter  «  nooh 

Flächen  von   a  —  ^  ^  ;i9.7.f8.  H\    // *=  ^  I  (9.4.T5.5),    e  =  ^V  I 

I7.<i.55.8),  y  =  — ^  y  (15.7.51.8).    In  der  Fortsetzung  derselben  Zone,  d.  h. 

j«  der  Polhante  des  ziemlich  gross  ausgebildeten  primären  Rhooaboi^ders,  folgt 

\Pt  r     — 
auf  dieses  mit  kleinen  Flächen />  =  ^—  y  (21 13]  und  schliesslich  eine  Fläche 

fa^t  genau  von  der  Lage  von  — •^A(l70f),  welche  eine  Reihe  von  Reflexen 
*.  Diese  Zeitschr.  0,  488. 
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liefert,  deren  kein^  absolut  der  erwähnten  Position  entspricht.  Auf  diesen 
Flächeocomplex  folgt  direci  das  primSre  RhoroboSder  und,  entsprechend  der 
(etartoSd fischen  Ausbildung^  ohne  Zwischenflächen  das  Prisma  2.  Ordnung. 
Ausserhalb  der  beschriebenen  Zone  Hegen  die  grössten  Flächen  der  Endigung  der 
Krystalle,  ganz  bedeckt  mit  elliptischen  Erhöhungen  auf  concentrisch  cannelirtem 

(32T2) 


Grunde;  dieselben  gehören  dem  Rhombo^der  3.  Ordnung  X  ^^ 

2       T 


an,  welches  die  Polkanten  des  RhomboSders  s  gerade  abstumpft,  liefern  jedoch 
noch  eine  Anzahl  vicinaler  Reflexe,  unter  den  erwUhfiten  Formen  sind  er,  ßj  y, 
d  und  e  für  Phenakit  neu. 

Für  die  Polkante  von  R  wurde  gefunden  63<>  9' — 63^  55',  wahrend  sich  der 
Winkel  zwischen  den  Flächen  einer  der  Vicinalformen  von  —  -JR  als  selir  con- 
stant  erwies  (36*  ^' — 2|').  Wegen  der  nur  geringen  Abweichung  dieser  Form 
von  —  \R  kann  man  mit  Hülfe  des  aus  R  :  R  folgenden  approximativen  Axenver- 
hältnisses  den  Winkel  berechnen ,  welchen  —  ^R  selbst  haben  miisste ;  aus 
diesem,  36*  t',  ergiebt  sich 

a  :  b  =  \  :  0,66^96. 


Hieraus  folgt : 

Berechnet : 

Beobachtet : 

R 

Ä— lOTi 

.  TIOI 

—      63^  27^ 

63^  33^  Mittel 

€ 

a  =  17.9.16.8 

:   1120 

26 

27^ 

26    28^ 

S 

a  —  t\%\ 

:  1120 

28 

<9| 

28      9      Mittel 

s 

Ä=«134 

40Tl 

29 

56. 

29    59|^   Mittel 

y 

R—  15.7.25.8     . 

1011 

27 

48^ 

27    41 

ß 

Ä=9.i-T5.5 

:  1011 

26 

23- 

26    34^ 

a: 

R—  19.7.16.12 

:  lOTl 

21 

32 

21     45 

l: 

Ä=3iJ2 

1011 

19 

\%\ 

190— 20<> 

f- 

R  —  2TT3 

1011 

20 

5 

19<)  53'  approx.  Mittel 

% 

— ^Ä  — 2132 

OIT2 

26 

4  6^ 

250  55'  bis  26»  27' 
(mit  vicinalen  Flächen) 

Ref.:   P.  Grolh. 

24.  A.  Arzrnni  (in  Berlin) :  Eine  Kopferkies-Psendomorphose  von  XishniJ- 
Tagll  am  UfäI  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1880,  82,  25j.  Der  Verf.  weist  nach,' 
dass  die  von  E.  Doli  [Tschermak's  min.  Mitth.  1875,  31  j  beschriebenen  pseudo- 
morphen  Krystalle  von  oktaedrischer  Form,  bestehend  aus  Kupferkies  im  Ge- 
menge mit  Bitterspath  und  Pyrit,  nicht,  wie  a.  a.  0.  angenommen  wurde^  Pseudo- 
morphosen  nach  Cuprit  sind,  sondern  wahrscheinlich  solche  nach  Magneteisen. 
Sie  finden  sich  nämlich,  wie  aus  einer  von  dem  Grubenverwalter  Maier  gege- 
benen Skizze  des  dortigen  Erzvorkommens  hervorgeht,  nicht  in  den  Rothkupfererz 
führenden  Schichten,  sondern  in  einem  durch  erzfreien  Thonschiefer  davon  ge- 
trennten linsenförmigen  Magnetitlager,  welches  ausser  dem  körnigen  Magneteisenerz 
nur  Kupfer-  und  Eisenkies,  nie  aber  Cuprit  enthält.  Die  von  Doli  angenommene 
Hypothese  über  die  Entstehung  derselben  widerspricht  allen  sonst  beobachteten 
genetischen  Beziehungen  zwischen  Cuprit  und  Kupferkies.  Während  Pseudomor- 
phosen  von  letzterem  nach  Magnetit  bereits  constatirt  worden  sind  (im  Chlorit- 
schiefer  von  Fahlun] . 

Ref.:  P.  Groth. 
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86.  A.  Brerina  (in  Wien] :  Heber  ein  neues  Mineral,  den  Sehneeberglt 
Verhandl.  d.  geol.  Reichsanst.  1880,  313).  Das  Mineral  wurde  in  Stücken  von 
Anhydrit  oder  Gyps,  welche  Kupferkies  und  Magnetit  enthalten,  nahe  den  letzte- 
ren oder  im  Kupferkies  selbst  eingewachsen,  auf  der  Bockleitner  Halde  am  Schnee- 
berge in  Tirol  gefanden.  Durchsichtige,  honiggelbe,  glas-  bis  demantglSnzende 
Oktaeder  von  | — I  mm  Durchmesser,  häufig  mit  Einschlüssen  mikroskopischer 
Magoeiite  und  mit  negativen  Krystallen ;  an  den  Einschlüssen  ist  die  Substanz 
doppehbrechend.  Spröde,  Bruch  muschelig.  Spaltbarkeit  in  Spuren  nach 
HOjooO;  Härte  6|.  Hl  :  iTl  gemessen  70^  3S'  Mittel.  Spec.  Gewicht  i,4. 
Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar,  in  Säuren  unlöslich,  mit  kohlensaurem  Natron- 
kali nur  schwer  aufschliessbar.  Bestandtheile  :  Sb  und  Ca,  daneben  etwas  Fe  und 
Spuren  von  Cu,  Bi,  Zn,  Mg,  SO^.  Der  nächste  Verwandte  dieser  seltenen  Substanz 
isl  demnach  der  Romein. 

Ref.:   P.  Groth. 


86«  T«  von  Lang  (in  Wien) :  Ueber  die  IMsperslon  des  Aragonlts  naeb 
arbftrlrer  Slehtnng  (Sitzungsber.  d.  W.  Akad.  88,  H,  671).  Mit  dem  von  ihm 
angegebenen  horizontalen  Goniometer  (s.  diese  Zeitschr.  6,  644),  welches  die 
Bestimmung  der  Ablenkung  des  Lichtes  in  einer  beliebigen  Richtung  eines  Krystalls 
gestattet,  untersuchte  der  Verf.  ein  Aragonitprisma,  dessen  eine  Seite  senkrecht 
zu  ^ilOjOoP,  dessen«  andere  Seite  in  der  Zone  [HO,  004]  gegen  die  erste  um 
circa  30^  geneigt  war.  Auf  die  letztere  Fläche, wurde  Sonnenlicht  senkrecht  auf« 
fallen  gelassen  und  die  Ablenkung  beim  Austritt  für  die  Fraunhofer^schen  Linien 
a  bis  G  gemessen.  Da  das  Prisma  nicht  so  vollkommen  war,  um  alle  Linien  gleich 
scharf  zu  zeigen,  musste  das  Fernrohr  für  genaue  Eni  Stellung  verstellt  werden 
und  konnte  daher  nicht  mehr  zur  Bestimmung  des  absoluten  Werthes  der  Ablen- 
kung dienen.  Es  wurden  daher  die  Unterschiede  derselben  gegen  die  D-Linie 
gemessen  und  die  der  letzteren  mit  Natriumlicht  unabhängig  von  der  Sonne  zu 
beliebiger  Zeit  ermittelt.  Der  brechende  Winkel  ergab  sich  aus  7  Beobachtungen 
zu  30*  28'  58"  für  17^5  (die  Correction  desselben  für  die  Temperatur  wurde 
lorber  getrennt  bestimmt).  Die  gefundenen  Brechungsexponenten  der  beiden 
Strahlen  sind  folgende : 


«1 

«2 

a 

1,674573 

«,638189 

B 

1,675751 

1,639225 

C 

1,677179 

1,640477 

D 

4,680900 

1,643750 

E 

1,685684 

«,647942 

F 

1,689833 

1,651644 

G 

1,697709 

4,658177 

Berechnet  man  hieraus  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  die  Con* 
«taoten  der  Cancfay^schen  Dispersionsformel  mit  Beibehaltung  dreier  Glieder: 

b         0 

"  =  ''  +  X5  +  r«' 

endlich  aus  dieser  die  Brechungsexponenten  zurück,  so  gelangt  man  zu  Differenz 
leti,  welche  sttmmtlich  innerhalb  der  fünften,  einige  auch  in  der  sechsten  Decimale 
bleiben. 

Ref.:  P.  Groth. 
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87*  F.  J.  Wiik  (m  Uelsingfors) :  MiBeralMialyseii  (Oefvers.  af  Finska  Vet. 
Soc.  Förhaadl.  SS,  1880).  Die  folgeadeo  Analysen  finnischer  Mineralien  sind  im 
Laboratorium  der  Universität  Helsingfors  von  Studirenden  ausgeführt  worden. 

Skapolith  von  Stansrik,  mit  rothem  Labrador  aus  einem  pegmatitartigen 
Gangstocke,  enthält  nach  Lagus  (I.)  und  nach  Olkkonen  (U.) 


I. 

n. 

SiOj 

47.6 

45,6 

AkO^ 

33,5 

32,6 

CaO 

4 

n,« 

23,4 

98,3  104,6 

Hornblende,  dunkelgrün,  von  Sülböle;  spec.  Gewicht  3,28.    Analyse 
von  Wasz : 


SI02 

59,97 

Ak  O3 

4,98 

CaO 

4t, 44 

MgO 

3,99 

F0O 

49,29 

400,67 

Strahlstein  von  OrijSrvi,  dankelgrün,  aus  Chlontschiefer,  spec.  Gewicht 
2,94,  nachHoffr^n  (I.)  und  Leontjeff  (H): 


l. 

U. 

Si02 

56,92 

56,44 

MgO 

20,99 

24,42 

CaO 

46,68 

44,82 

FeO 

*,04 

2,63 

Al^O^ 

5,40 

8,63 

400,70  400,64 

Der  hohe  Thonerdegehalt  ist  vielleicht  eingemengtem  Chlorit  zuzusohreiben. 
Grüner  Malakolith  von  demselben  Fundorte,  nach  Lem ström: 


Si02 

53,45 

CaO 

25,05 

MgO 

4  6,42 

Fe^O^ 

2,80 

Mn^O^ 

0,68 

98,40 
Malakolith  von  Tavastby  in  Heisinge,  etwas  zersetzt,  nach  Alfthan 


StOj 

47,74 

CaO 

48,73 

MgO 

49,36 

FeO 

40,40 

Glühverlust 

3,40 

99,03 
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Granat  von  Stao&vik,  eiseoschwarz,  analysiri  von  Pelkonen: 

SiOi  34,53 

CaO  32,26 

Fe^O         32,35 

99,14 

Eine  kleine  Menge  Al2  0^  ging  bei  der  Analyse  verloren. 

Almandin  von  Orijärvi,    rothe  Dodekaeder  aus   Glimmerschiefer,    nach 


L  ngern : 

Si02 

36,73 

Fe^O^ 

40,43 

AhO^ 

16,20 

CaO 

4,00 

MgO 

2,88 
99,94 

— 

Ein  Theil  des  Eisens  ist  offenbar  als  Oxydul 

vorhanden. 

Granat  von  Ridilä,  rothe  Ikositetra^der 

aus  Granit,  nach  Janssen  [l.] 

und  Fattenborg  .11.): 

I. 

tl. 

SiO^        39,03 

39,51 

FejOj      38,65 

38,28 

^^^3      n,40 

16,50 

CaO          0,94 

0,65 

MgO         2,22 

3,24 

98,24 

98,18 

Idokras  von  Rimito,  analysirt  von 

Stark 

(I.)  und  Lindmann  (II.  : 

I. 

II. 

Si02        3t,73 

87,42 

Al20^      H,85 

12,31 

Fe^Oi        5,88 

4,77 

CaO        40,10 

39,01 

MgO          3,40 

4,13 

98,96  97,64 

Dolomit  von  Rauhalaks  nach  N  o r d  bl a d  : 

Unlösliche  Substanz  4^77 
FeaO)  und  i4^03  5,19 
CaCO^  44,66 

MgCO^  45,25 

99,87 

Feinkörniger  Dolomit  von  Kalkinmaa  in  Neder-Tornea,  nach  Jansson 
and  Bergslröm  im  Mittel: 

Unlösliche  Substanz  4,43 
CaO  29,41 

MgO  49,19 

FeO  1,52 

CO2  44,97 

99,52 
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Schliesslich  werden  noch  zwei  im  genannten  Laboratorium  ausgeführte  Ana- 
lysen von  Desmin  von  Farör  mitgetheilt : 

I.  II. 

Si02        57,09  56,68 

Al^Oi      16,62  n,59 

CaO          9,03  7,65 

K2O            —  J,n 

H2O         17,79  15,94 


t00,43  99,97 


Ref.:  P.  Groth. 


28.  Oraf  TOB  Llmnr  (in  Limur  bei  Vannes):  MineralTorkommeii  der  Insel 
Groix  (Bull.  Soc.  philomath.  Morbihan,  1.  S^m.  1879).  In  einem  wesentlich 
aus  chioritähnlichem  Talk  bestehenden  grünen  Gesteine  finden  sich  folgende 
Mineralien :  weisser  Feldspath,  Mengit,  Titanit  in  kleinen  schmutzig  gelbbraunen 
Partien,  Crichtonit  (tilanhaltiger  Eisenglanz)  in  Lamellen  im  Feldspath  einge- 
wachsen, Nigrin,  Rutil  in  kleinen  Krystallen,  Oktaeder  von  Magneteisen,  Sismon- 
din.  Ein  mächtiger  Pyrolusitgang  durchsetzt  das  Gestein,  welches  in  der  Nähe 
desselben  zahlreiche  kleine  Adern  von  Nigrin  führendem  dolomitischem  Kalke  entr 
hält.  Aus  diesem  stammen  wahrscheinlich  die  kleinen  NigrinkÖrner,  welche  man, 
gemischt  mit  Spinellen  und  Granaten,  in  dem  feinen  rothen  Sande  an  den  Küsten 
der  Insel  findet. 

Das  Verdienst  der  Auffindung  obiger,  zum  Theil  in  der  Bretagne  nach  nicht 
nachgewiesener  Mineralien  gebührt  dem  Abb^  Guyonvarch. 

Ref.:   P.  Groth. 


29.  Derselbe :  Chromgnruiat  ans  den  Pyrenften  (Note  s.  un  nouv.  gisement 
du  gr^nat  chromif^re  ou  Uwarowite  massif,  amorphe  et  cristallise  dans  les  mon- 
tagnes  de  Venasque  (Pyren^esj  —  Sep.  Vannes,  1  879).  Das  von  Gourdon  an  der 
Westseite  des  Mt.  Venasque  entdeckte  Mineral  tritt  in  derben,  gras-  bis  smaragd- 
grünen Aggregaten  auf,  deren  Höhlungen  deutliche  Dodekaeder  erkennen  lassen 
und  welche  ausserdem  nur  kleine  Caicitdrusen  und  Feldspathpartien  enthalten. 

Ref.:   P.  Groth. 


IX.  Chondrodit  von  Kafveltorp  *). 

Von 

Ey.  Sjögren  in  Upsala. 

(Mit  Tafel  II  und  III.) 


Das  Material  zu  vorliegender  Untersuchung  erhielt  ich  vom  Mineralien- 
cabinet  des  Reichsmuseums  durch  dessen  Director  Professor  Freiherm 
A.  E.  Nordenskiöld.  Das  Material  erwies  sich,  sowohl  hinsichtlich  der 
Qualität  als  der  Quantität,  ausgezeichnet  und  enthielt  unter  anderem  un- 
(sefähr  hundert  lose  Krystalle.  Ausserdem  lieferte  mir  die  technische  Schule 
zu  Orebro  alle  in  deren  Mineralsammlung  befindlichen  Exemplare  von 
Kafveltorp.  Diese  Sammlung  ist  betreffs  des  Vorkommens  und  derMineral- 
association  des  Chondrodit  sehr  lehrreich. 

Das  Vorkommen  des  Chondrodit  bei  Kafveltorp  ist  in  der  That,  zufolge 
der  ungewöhnlichen  Mineralassociation,  sehr  bemerkenswerth  und  verdient 
wohl  eine  nähere  Beschreibung. 

Wenn  man  die  in  der  Literatur  vorhandenen  Angaben  der  Chondrodit- 
vorkommnisse  genau  untersucht,  wird  man  finden,  dass  diese  sich  unge- 
zwungen auf  drei  getrennte  Arten  zurückführen  lassen. 

Die  meisten  der  bekannteren  Chondroditvorkommnisse  treten  in  krv- 
stallinisebem  Kalk  auf,  der  hiiufig  mit  dem  Chondrodit  zusammen  noch 
andere  Silicate  enthält,  Augit,  Rokkolit,  Serpentin,  Idokras  etc.,  sowie 
Spinell.  Auf  diese  Weise  kommt  der  von  Nordenskiöld  beschriebene 
Pargas-Chondrodit  in  den  auf  Lagern  von  Urkalkstein  angelegten  Kalk- 
brachen  zu  Pargas  vor;  die  in  Schweden  bekannten  Fundorte  des  derben 
Chondrodit  sind  meist  Kalkbrüche,  z.  B.  Aker  und  Nyiing  in  Södermanland, 
Hdllesta  in  Ostergötland,  Björnkärn,  Gäsgrufvan,  Gulsjö  in  Wermland  u.  a. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  zahlreichen  Fundorten  in  New  York,  New 
Jersey,  Massaehussets,  Pennsylvanien,  Canada  u.  s.  w.  In  Transbaikalien**) 

*;  Der  Chondrodit  von  Kafveltorp  bei  Nya-Kopparberg  in  Schweden  wurde  zuerst 
l»<»schneben  von  G.  vom  Rath,  Poggend.  Ann.  144,  568. 

*^  Y.  Kokscharow,  Materialien  zur  Mineralogie  Rasslands  4870,  6,  78. 
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an  den  Ufern  des  Flusses  Talaja,  der  sich  in  den  Baikalsee  ergiesst,  kommt 
körniger  Cbondrodit  in  Kalkstein  eingewachsen  vor  mit  blauem  Spinell  zu- 
sammen. Der  vesuvische  Humit  ist  zwar  in  genetischer  Beziehung  hier- 
von ganz  verschieden,  bietet  aber  mineralogische  Aehnlichkeiten  dar;  man 
trifill  ihn  in  losen  Biöcken,  sogenannten  »Auswürflingen«  oder  vulcanischen 
Bomben,  auf  dem  Monte  Somma ;  diese  bestehen  bald  aus  körnigem  Kalk, 
bald  aus  Silicaten  wie  Olivin,  Augit,  Glimmer  und  Idokras,  sammt  Spinell 
und  Kalkspath. 

Ein  anderes  Vorkommen  ist  dasjenige  von  Brewster,  Iron  Mine,  Put- 
nam  Co.  N.  Y.  Der  Chondrodit  erscheint  hier  mit  Magnetit,  »yellow  ore«, 
Serpentin  und  Dolomit,  welches  letztere  Mineral  bei  diesem  Vorkommen 
den  Kalkspath  des  vorigen  zu  ersetzen  scheint.  Hierher  gehört  auch  das 
von  Hausmann*)  erwähnte,  spater  aber,  wie  es  scheint,  nicht  bekannte 
Vorkommniss  des  Chondrodit  in  Bitterspath  von  Tabergs  Gruben  in 
Wermland. 

Bei  dem  dritten  Vorkommen,  für  welche  Kafveltorp  der  hauptsäch- 
lichste Repräsentant  ist,  befindet  sich  der  Chondrodit  in  Schwefelmetallen, 
vornehmlich  in  Kupfer-  und  Schwefelkies,  Bleiglanz  und  Zinkblende  ein- 
gewachsen. Ausser  Kafveltorp  gehören  hierher  auch  Vorkommnisse  aus  der 
Kupfergrube  Orijärvi  in  Finnland,  wo  rothbrauner,  krystallisirter  Chondrodit 
angetroffen  wird;  ferner  Kobergs  Zinkgrube  in  Wermland,  wo  rothgelber, 
gewöhnlich  derber,  bisweilen  krystallisirter  Chondrodit  in  Zinkblende, 
Bleiglanz  und  Kupferkies  vorkommt  und  von  Pleonast  begleitet  ist.  Des- 
gleichen hat  man  derben  Chondrodit  in  Borns  Silber-  und  Kupfergruben 
in  Wermland  gefunden,  die  auf  Bleiglanz  und  Kupferkies  gebaut  wurden, 
sowie  zusammen  mit  Flussspath  in  der  zur  Gewinnung  von  Bleiglanz  be- 
arbeiteten Silbergrube  Lahäll,  nordwestlich  von  Langbanshyttan. 

Die  Gruben  von  Kafveltorp  wurden  i  858  in  Angriff  genommen  und 
sind  seitdem  auf  Kupferkies,  Bleiglanz  und  Zinkblende  bearbeitet  worden. 

Gleichwie  die  meisten  ähnlichen  Erzlagerstätten  Schwedens  liegen 
dieselben  in  Granulit  (HäUeflint-Gneiss) .  Amphibolarten  machen  die  Lager- 
art aus  und  sind  theils  heller^  grauer  Grammatit  oder  Strahlstein,  theils 
schwarze  Hornblende.  Die  Gruben  sind  drei:  die  Aurora-,  Katrina-  und 
Enggrube.  Die  beiden  letztgenannten  enthalten  Chondrodit,  welcher,  so- 
weit bekannt  ist,  nicht  in  der  Auroragrube  angetroffen  wurde.  In  grösster 
Menge  lieferte  die  Enggrube  Chondrodit  in  einer  Tiefe  von  10 — 30  Meter; 
tiefer  nahm  er  in  beiden  Gruben  ab,  so  dass  es  nun  zu  den  Seltenheiten 
gehört,  Chondrodit  anzutreffen. 

Das  Vorkommen  von  Erz  ist  ungleichartig  an  Charakter  in  beiden 
Gruben. 


*)  Hausmann,  Reise  durch  Skandinavien,  5,  355. 


Chondrodit  von  Kafveltorp.  ]  ]  5 

Id  der  Katrinagrube  bilden  grauer  Strahlstein  und  Grammatit  die 
Lagerart,  in  der  Enggrube  schwarze  Hornblende.  An  beiden  Stellen  ent- 
hält das  Nebengestein  Flussspath,  welcher  vorzugsweise  reichlich  in  der 
Katrinagrube  vorhanden  ist,  wo  er  von  grauer  oder  gelber  Farbe  und 
feinkörniger  Textur  ist.  In  der  Enggrube  ist  er  mehr  grobkry stall inisch 
und  bunter  gefärbt.  Der  Flussspath  ist  vorzugsweise  bei  grosseren  Erz- 
linsen  angesammelt,  und  halten  die  dortigen  Bergleute  sein  Erscheinen  für 
ein  Zeichen  reichlicher  Erzanbrttche.  Trotzdem  findet  man  den  Flussspath 
nicht  im  Erze  selbst  eingemengt,  sondern  nur  in  den  dasselbe  umgebenden 
Gangarten. 

In  der  Enggrube  bilden  Kupferkies,  Bleiglanz  vermischt  mit  Zink- 
blende, sowie  Drusen  von  reinem  Bleiglanz  die  Lagerstatten.  In  der 
Ikatrinagnibe  besteht  das  Erz  aus  Kupferkies  und  reinem  Bleiglanz,  frei 
von  Zinkblende.  Die  Stufen,  in> welchen  Zinkblende  vorkommt,  rühren 
also  alle  von  der  Enggrube  her.  Auch  der  Chondrodit  erweist  sich  darin 
verschieden  in  den  beiden  Gruben,  dass  die  braune  Varietät  der  Katrina- 
grube eigen thttml ich  ist,  während  er  in  der  Enggrube  gelb  ist,  doch  oft 
schwarz  durch  eingemischte  Schwefelmetalle. 

Die  mit  Chondrodit  verbundenen  Minerale  sind : 

Kupferkies,  Flussspath, 

Bleiglanz,  Pleonast, 

Zinkblende,  Diopsid, 

Schwefelkies,  Augit, 

Cuban,  Hornblende^ 

Magnetkies,  Grammatit. 

Der  Kupferkies, 

in  welchem  der  Chondrodit  zum  grossen  Theil  vorkommt,  weist  mit  Rück- 
sicht auf  seine  mineralogische  Beschaffenheit  nichts  Bemerkenswerthes  auf. 
Er  kommt  stets  derb  vor,  ohne  Spur  von  Krystallform,.  mit  sehr  undeut- 
lichen Durchgängen  und  unebenem  Bruche. 

Der  Kupferkies  macht  gleichsam  eine  Grundmasse  aus,  in  welcher 
folgende  Minerale  eingewachsen  vorkommen:  Cuban  und  Magnetkies,  in 
unregelmässig  begrenzten  Partien;  Krystalle  und,  wenngleich  selten,  derbe 
Partien  rothbraunen  Chondrodits,  kleine  Krystalle  von  schwarzem  Augit, 
nebst  Kömern  von  Pleonast. 

Blelglanz. 

Dasjenige  Mineral,  welches  nächst  Kupferkies  in  grösster  Menge  vor- 
kommt, ist  Bleiglanz,  welches  Erz  abgebaut  wird.  Es  ist  von  gewöhnlichem 
Aussehen,  kommt  nur  krystallinisch  vor  mit  variirender  Textur  von  grob- 
bis  ganz  feinkörnig,  mitunter  schillernd.  Bleiglanz  und  Kupferkies  kommen 

8* 
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einigermassen  getrennt  vor,  so  dass  man  sie  nur  ausnahmsweise  beisammen 
in  einer  Stufe  antrifft. 

Bleiglanz  tritt  im  Allgemeinen  in  zusammenhängenden  Massen  auf  und 
schliesst  andere  Minerale  in  sich  ein,  nämlich  Zinkblende^  gelben,  körnigen 
oder  krystallisirlen  Chondrodit ,  hellgrünen ,  bisweilen  klaren  Dtopsid, 
grttnen  Grammatit  und  schwarze  Hornblende. 

Der  im  Bleiglanz  vorkommende  Chondrodit  besteht  meistens  aus  klei* 
nen,  runden,  einzelnen  dicht  aggregirten  Körnern  von  einigen  Millimetern 
Durchschnitt,  mitunter  kommen  ziemlich  wohl  ausgebildete  Krystalle  vor. 

Seh  rauf  hat  mitgetheilf^j,  dass  ein  Theil  des  den  Chondrodit  be> 
gleitenden  Bleiglanzes  vor  dem  Löthrohre  eine  deutliche  Reaction  auf  Wis- 
muth  und  eine  schwächere  auf  Antimon  giebt;  er  stellt  ihn  deswegen 
neben  Becbi's  Targionit  und  schlägt  fttr  denselben  die  Benennung 
Parakobellit  vor,  falls  eine  genauere  Untersuchung  das  Dasein  eines 
neuen  Minerals  bestätigen  sollte.  So  weit  mir  bekannt,  ist  darüber  seither 
nichts  publicirt. 

Zinkblende. 

Dieses  Mineral  erscheint  in  den  von  mir  untersuchten  Stufen  meist  zu- 
sammen mit  Bleiglanz,  aber  auch  im  Kupferkies.  Es  ist  oft  recht  grob 
krystallisirt  und  immer  schwarz,  enthält  also  viel  Schwefeleisen. 

Ausserdem  kommt  in  den  Gruben  von  Kafveltorp  auch  reine  Zinkblende 
vor,  welche  heller  und  weniger  eisenhaltig  ist  und  abgebaut  wird.  In 
dieser  Varietät  der  Zinkbleude  scheint  kein  Chondrodit  vorzukommen. 

Cnban. 

Im  Kupferkies  ist  Cuban  keineswegs  eine  Seltenheit;  er  kommt  in 
kleinen,  unregelmässigen,  derben  Partien  von  der  Grösse  einer  Erbse  oder 
Bohne  vor  und  kann  leicht  von  dem  ihn  umgebenden  Kupferkies  durch 
Farbe  und  Bruch  unterschieden  werden. 

Die  Farbe  ist  speissgelb,  sehr  nahe  mit  der  des  Schwefelkieses  über- 
einstimmend, obgleich  etwas  heller.  Am  leichtesten  unterscheidet  er  sich 
vom  Kupferkies  durch  den  Bruch,  welcher  nach  den  ziemlich  deutlichen 
hexaedrischen  Durchgängen  eben  ist.  Oft  siebt  man  flache,  einigermassen 
ebene  Durchgangsflächen  von  \  qdcm  Grösse.  Der  Glanz  ist  nicht  beson- 
ders stark;  die  Härte  ungefähr  4. 

Cuban  scheint  bei  Kafveltorp  so  reichlich  vorzukommen,  dass  er  als 
Kupfererz  von  praktischer  Bedeutung  angesehen  werden  kann.  Die  Bergleute 
am  Platze  unterscheiden  sogar  zwei  Arten  von  Kupfererz :  ein  grünliches, 
das  reichhaltiger  an  Kupfer  ist,  und  ein  mehr  gelbes.  Das  letztere  ist  augen- 
scheinlich Cuban  oder  mit  Cuban  untermischter  Kupferkies. 


')  Anz.  der  k.  k.  Akad.  der  Wiss.  Nr.  49,  18.  Juli  4874. 
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Auf  den  Cuban  von  Kafveltorp  machte  der  Mineraloge  Igelströro 
xoersi  aufmerksam,  der  ihn  fUrChalkopyrrhotin  ansah;  späterhin  hat 
P.  T.  Cleve  eine  von  G.  Lindström  ausgeführte  Analyse  desselben  mit- 
gelheilt  *) . 

Magnetkies 

kommt  allgemein  im  Kupferkies  in  grösseren  und  kleineren  derben  Partien 
vor.  Ausser  diesen  Mineralen,  welche  ziemlich  reichlich  aufgefunden  wer- 
den, hat  man  von  Schwefelmetallen  sparsamer  angetroffen :  Schwefelkies 
in  Kupferkies  und  Bleiglanz  eingesprengt,  sowie  —  in  einer  einzigen  Stufe 
—  Buntkupfererz  als  kleine  derbe  Partien  im  Kupferkies. 

Flossspath. 

Das  einzige  fluorhaltige  Mineral,  das  ausser  Chondrodit  bei  Kafveltorp 
vorkommt,  ist  Flussspalh. 

Wie  schon  v.  Rath  anfuhrt,  1.  c.  564,  tritt  dies  Mineral  in  den  Gruben 
häufig  auf.  Es  scheint  jedoch  nicht  mit  Chondrodit  zusammen  vorzukom- 
men, denn  mir  ist  keine  einzige  Stufe  vor  Augen  gekommen,  welche  diese 
beiden  Minerale  enthalten  hatte.  Der  Flussspath  ist  nicht  krystallisirt,  man 
findet  ihn  in  derben,  handgrossen,  recht  reinen  Stttcken  von  kleinkörniger 
Textur. 

Pleonast 

Dies  Mineral  kommt  bald  im  Kupferkies,  bald  in  Bleiglanz  oder  Zink- 
blende vor.  Es  ist  stets  eisenschwarz,  hat  starken  Metallglanz  und  schaligen 
oder  muscheligen  Bruch.  Im  Kupferkies  zeigt  er  sich  als  kleine,  ungefähr 
I  mm  grosse  Oktaeder  (iHj  mit  glanzenden  Flächen  und  scharfen  Krystall- 
kanten. 

Wenn  er  in  fileiglanz  und  Zinkblende  eingewachsen  ist,  oder  wie  es 
bisweilen  der  Fall,  in  dichtem,  derbem  Chondrodit,  ist  sein  Aussehen  etwas 
verschieden.  Das  Mineral  bildet  dann  runde  Körner  von  i — 5  mm*  Durch- 
schnitt, welche  in  den  meisten  Fällen  keine  deutliche  Krystallbegrenzung 
zeigen.  Die  schwarze  Farbe,  sein  Metallglanz  und  sein  schaliger  Bruch 
lassen  ihn  so  am  leichtesten  erkennen.  Wo  Kr^stallformen  wahrgenommen 
werden  konnten,  zeigten  sie  die  Combination  (lllj  (101). 

Diopsid. 

In  Bleiglanz  und  Zinkblende  kommt  Diopsid  ganz  allgemein  vor.,  zu* 
weilen  in  prachtvollen  Krystallen  von  grasgrüner  oder  schön  smaragdgrüner 
Farbe.  Er  kommt  femer  In  breitstengeligen  oder  derben  Partien  vor.  Der 
Habitus  der  Krystalle  ist  gewöhnlich  kurzprismatisch  in  der  Richtung  der 

*)  Geolg.  Foren.  Förh.  4871,  1,  405. 
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Veriicalzone,  seltener  dicktafelförinig  nach  t{iO%).  Die  dominirenden  For- 
men sind  die  am  Diopsid  gewöhnlichen :  1/(140),  /(010),  r(100),  ^(i02) 
und  />(T02).  Folgende  Formen  hat  man  beobachtet  (die  Zeichen  beziehen 
sich  auf  Tschermak's  Axensystem) : 

Diopsid  Yon  KafVeltorp. 

l    =  00*00(010) 
r  =ooJRoo(100) 
if=ooP(110) 
i   =00*3(130) 
t   =— i*oo(102) 
p  =|JRoo(T08) 
s  =*2(TiSI) 
0  =2*1(542) 
z  =—2*4(142) 
u  =— i*|(322) 

Diese  gehören  sämmtlich  zu  den  gewöhnlichen  Formen  des  Diopsids. 
Ausserdem  hat  man  noch  andere  beobachtet;  da  aber  dieselben  anKrystallen 
vorkommen,  die  in  Handstttcken  eingewachsen  und  mithin  nicht  für  Mes- 
sungen geeignet  sind,  wollte  es  mir  nicht  gelingen  deren  Indices  zu  be* 
stimmen.  2(010)  und  r(100)  sind  vertical  gestreift;  mitunter  haben  auch 
j)(T02)  und  ^(102)  Streifung  parallel  mit  ihrer  gemeinsamen  Durcbschnitts- 
kante. 

Eine  bemerkenswertheEigenthttmlichkeit,  die  dieser  Diopsid  aufweist, 
ist  die  ausserordentlich  deutliche  Zusammensetzungsfläche  parallel  ^(102), 
welche  einer  Spaltbarkeit  sehr  ähnelt.  An  einigen  Krystallen  ist  sie  mehr 
ausgeprägt  als  die  prismatischen  Durchgänge  M{\  10).  An  etlichen  Krystallen 
kann  man  bemerken,  wie  hellere  und  dunklere  Lamellen  mit  /(102)  ab- 
wechseln. 

Das  lamellare  Zusammenwachsen  parallel  mit  t  ist  überdies  an  meh- 
reren Pyroxenarten  *)  z.  B.  am  Malakolith  wohl  bekannt. 

Sehwarzer  Aagit. 

Unter  den  Pyroxenmineralen  kommt  ausser  dem  eben  erwähnten 
Diopsid  auch  schwarzer  Augit  in  kleinen  Krystallen  vor. 

Diese  sitzen  im  Kupferkies  eingewachsen  und  können  bei  flüchtiger 
Betrachtung  leicht  mit  schwarzem  Pleonast  verwechselt  werden,  mit  wel- 

*}  DesCIoizeaux,  Man.  de  Min.  p.  55  sagt:  »CUvage assez  net  suivani 

p  dans  une  variöt^  laminaire  gris  verdätre  (mussite)  d'Ala,  Pi^monl,  et  de  Zermatt,  Va- 
lais.  La  malacolite  parait  präsenter  dans  cette  derni^re  direction  des  plans  de  jonction 
plutöt  qu'un  clivage,  et  entre  ces  plans  se  trouve  fröquemment  une  couche  trös-mince  de 
mati^re  ^trang^re.« 
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cbem  er  zusammen  vorkommt.  Die  Krystallindividuen  sind  gewöhnlich  nur 
von  der  Grösse  einiger  weniger  Millimeter,  sammetschwarz  und  haben 
glanzende  Flächen. 

Die  allgemeinste  Combination  ist : 

l  M  r  t 

(010),       (HO),       (400),       (102). 

Auch  andere  Formen  giebt  es,  aber  die  geringe  Grösse  der  Krystalle 
macht  eine  nähere  Untersuchung  unmöglich.  Die  Krystallkanten  sind  rund, 
wie  angeschmolzen. 

Schwarze  Hornblende. 

Unter  den  zur  Amphibolgruppe  gehörenden  Mineralien ,  welche  mit 
Scbwefelmetallen  auftreten,  ist  eine  krystallisirte  schwarze  Hornblende  am 
beachtenswerthesten.  Sie  wird  sowohl  im  Kupferkies  als  im  Bleiglanz  in 
langen  Stengeln,  die  in  der  Richtung  der  Yerticale  gestreift  sind,  ange* 
troffen. 

Die  Krystalle  des  Minerals  zeigen  am  häufigsten  die  Combination : 

M  8  p  r 

(440),       (040),      .(T02),       (488). 

Ein  grosser  prismatischer  Krystall,  der  40  mm  in  der  Richtung  der 
Verticalaxe  misst,  ist  eine  Combination  von  : 

M  s  r  2  t  V 

(440),       (040),      (488),       (T48),       (368),       (308). 

Die  dominirenden  Flächen  an  diesem  Krystalle  sind  M;  in  die  Augen 
fallend  ist  die  Zone:  Jf(4T0),  «(362),  js(T48),  r(488),  !;(302),  if[T40).  Die 
übrigen  Krystalle  sind  bedeutend  kleiner  und  übersteigen  in  der  Richtung 
der  Verticalaxe  kaum  40  mm. 

Die  beobachteten  Flächen,  sieben  an  der  Zahl,  ersieht  man  aus  folgen- 
der Tabelle. 

Hornblende  Ton  KafVeltorp. 

Jtf  =  00^(440) 

*  =00*00(400) 

p  =+i*oo(T08) 

r  =— *8(488) 

z  =+8«4(T48) 

t  =+3*2(368) 

V  =— 1*00(308). 

Gramnutit. 
Grauer,  grasgrüner  und  bellgrüner  Grammatit  kommt  in  stengeligen 
Aggregaten  hier  und  da  in  der  Kiesmasse  vor.    Er  ,hat  nichts  Bemerkens- 
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werthes  an  sich.  Schliesslich  mag  noch  das  Vorkommen  von  Bitterspath, 
sowie  einer  kleinblatterigen,  graugrünen  Glimmerart,  deren  Natur  ich 
nicht  naher  untersucht  habe,  erwähnt  werden.  Erstgenanntes  Mineral,  das 
nur  in  einem  Handstttck  gefunden  worden  ist,  erscheint  grossblätterig  mit 
etwas  krummgebogenen  Durchgangsflächen ;  von  Farbe  ist  es  rein  weiss, 
halb  durchsichtig,  perlmutter-  bis  fettglänzend. 

Wenn  wir  überblicken,  was  in  dem  Obenstehenden  gesagt  worden 
von  der  Association  der  angeführten  Minerale,  so  ersehen  wir,  dass  sie  sieb 
in  zwei  Gruppen  vertheilen. 

Einerseits  kommen  zusammen  vor:  Kupferkies,  Magnetkies,  Cuban, 
Pleonast,  schwarzer  Augit  und  brauner  Choodrodit;  andererseits:  Blei- 
glanz, Zinkblende,  Diopsid  und  gell)er  Chondrodit. 

Dieser  Gruppirung  der  dem  Chondrodit  beigesellten  Mineralien  ent- 
sprechen ungleiche  Varietäten  des  Chondrodit  selbst.  Es  ist  schon  erwähnt 
worden,  dass  der  im  Rupferkies  vorkommende  Chondrodit  braun^  der  im 
Bleiglanz  gelb  ist;  die  Verschiedenheil  dieser  beiden  Varietäten  erstreckt 
sich  jedoch  nicht  allein  auf  die  Farbe.  Ein  Unterschied,  der  schon  bei 
flüchtiger  Betrachtung  in  die  Augen  fällt,  ist  die  ungleiche  Grösse  der  In- 
dividuen, indem  die  Mittelgrösse  bei  den  braunen  im  Kupferkies  vorkom- 
menden Krystallen  mehrmals  diejenige  der  in  Bleiglanz  und  Zinkblende 
eingewachsenen  übersteigt.  Die  braunen  Krystalle  sind  im  Allgemeinen 
besser  ausgebildet,  haben  ebene  Flächen  und  einigermassen  scharfe  Kanten 
und  Ecken,  während  die  kleinen  gelben  Individuen  oft  nur  aus  runden 
Körnern  bestehen  und  selten  scharfe  Krystallbegrenzungen  besitzen.  Des- 
senungeachtet trifft  man  auch  unter  denselben  Spielarten  geeignete  Kry- 
stalle für  Goniometermessungen  an. 

Femer  sind  in  rein  krystallographischer  Hinsicht  —  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden  —  wesentliche  Unterschiede  vorhanden,  die  sich 
auch  in  dem  ungleichen  Habitus  der  Krystalle  offenbaren.  Endlich  findet 
auch  eine  Verschiedenheit  rUcksichtlich  der  Zwillingsbildung  statt,  indem 
die  im  Kupferkies  enthaltenen  Krystalle  häufig  Zwillings-  oder  Drillings- 
krystalle  sind,  die  anderen  dagegen  einfache,  jedoch  mit  einer  Ausnahme, 
auf  welche  ich  untenstehend  näher  eingehen  werde. 

Trotzdem  man  in  den  meisten  Fällen  mit  Leichtigkeit  im  Stande  ist  zu 
bestimmen,  ob  ein  Krystall  der  braunen  oder  der  gelben  Varietät  angehört, 
also  ob  er  mit  Bieiglanz  oder  Kupferkies  verwachsen  war,  wenn  auch  nicht 
das  geringste  von  deren  Matrix  daran  zu  entdecken,  so  zeigt  sich  doch  bei 
Vergleichung  einer  grösseren  Anzahl  Krystalle,  dass  die  Ungleichheit,  die 
Anfangs  so  stark  in  die  Augen  fällt,  kaum  sehr  scharf  ist.  Es  giebt  nämlich 
Krystalle,  die  auf  der  Grenze  zwischen  diesen  beiden  in  ihrer  typischen 
Ausbildung  so  verschiedenen  Form  Varietäten  stehen.  Solche  Krystalle  haben 
in  gleichem  Maasse  die  braune  Farbe  der  einen  Varietät  beibehalten,  wie 


Cbondrodit  von  Kafveltorp.  12  t 

sie  den  höheren  Grad  von  Pelluoiditöl  der  anderen  besitzen ;  was  die  geo- 
metrische Ausbildung  betrifil,  so  nahem  sie  sich  bald  der  einen,  bald  der 
anderen  dieser  Varietäten. 

Da  es  also  bewiesen  werden  kann,  dass  Uebergänge  vorkommen,  sollte 
man  annehmen  können,  dass  beide  Krystallarten  unter  ziemlich  gleichartigen 
Verhdltni^en  gebildet  sind. 

Gleichwohl  kann  man,  wie  schon  erwähnt^  in  den  allermeisten  Fällen 
einen  bestimmten  Typus  für  eine  jede  dieser  Krystallvarietttten  festhalten, 
und  es  ist  klar,  dass  die  ungleichen  Eigenschaften,  die  jeden  Typus  charak- 
tertsiren,  keineswegs  für  zufällig  gehalten  werden  dürfen.  Diese  beiden 
KrystallvarieUten  gewinnen  daneben  noch  an  Interesse,  weil  jede  —  wie 
oben  bewiesen  —  von  ihren  besonderen  Mineralen  begleitet  ist. 

Sie  Kry9tallformeQ  des  Chondrodit 

Was  das  Krystallsystem  betrifit,  auf  welches  die  Formen  des  Chondro- 
dit  zurttckgefübrt  werden  müssen,  so  haben  sich  bekanntlich  getheilte  Mei- 
nungen geltend  gemacht.  Die  meisten  früheren  Verfasser  und  diejenigen, 
welche  dies  Mineral  am  gitlndliehsten  studirt,  haben  seine  Formen  zum 
rhombischen  System  gerechnet. 

Die  neuesten  Forschungen,  sowohl  am  vesuvischen  als  am  nord- 
amerikanischen  und  skandinavischen  Ghondrodit,  haben  jedoch  festgestellt, 
dass  er  sich  in  optischer  Hinsicht  wie  ein  monoklines  Mineral  verhält. 

Zu  diesem  Resultat  haben  auch  die  von  mir  unternommenen  optischen 
Untersuchungen  des  Kafveltorp-Chondrodit  geführt. 

Ehe  ich  solches  im  Detail  erkläre,  will  ich  daraufhinweisen,  wie  auch 
eine  genaue  Untersuchung  der  rein  morphologischen  Verhältnisse  des 
Kafveltorp-Minerals  zu  der  Ansicht  fuhren  muss,  dass  dessen  Krystalle  zum 
monosymmetrisohen  System  gehören.  Dabei  lassen  Einen  jedoch  alle  gonio- 
netriseben  Hüifsmittel  im  Stich,  welche  sonst  entscheidend  zu  sein  pflegen, 
da  die  Krystalle  nicht  für  so  scharfe  Messungen  geeignet  sind,  wie  es  zum 
genaueren  Bestimmen  des  Axenwinkels  /9,  welcher  augenscheinlieh  von 
90*  nur  1  oder  2  Minuten  abweicht,  nothwendig  wäre. 

Unter  den  Umständen,  welche  bei  der  Krystallform  des  Ghondrodit  auf 
das  monokline  System  hinweisen;  ist  die  sogenannte  »Humithemi^^driea 
der  zuerst  in  die  Augen  fallende.  Frühere  Forscher,  insonderheit  Scacchi 
und  v.  Rath,  hatten  mit  »Humitbemi^rie«  das  Verfaältniss  bezeichnet, 
dass  beim  Humit  Typus  11.  (Ghondrodit)  und  111.  gewisse  Formen  aus- 
schliesslich zu  den  positiven  Quadranten  gehören,  andere  zu  den  nega- 
tifen,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  die  Krystalle  monokline  Symmetrie 
zeigen.  Da  indessen  aus*  ihren  Messungen  ein  rechtwinkliges  Axensysteni 
resultirte,  so  nahmen  sie  an,  das  Mineral  gehöre  zur  hemi^drischen  Al>- 
theilung  des  rhombischen  Systems. 
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Ein  anderer  Umstand,  der  den  Chondrodit  auf  das  monokline  System 
verweist ,  ist  die  ungleiche  FiSlchenbeschaffenheit  der  Orlhodomen  +  e 
und  — e;  jene  Form  ist  nämlich,  nach  meinen  Wahrnehmungen  am 
Kafveltorper  Chondrodit,  mehr  matt,  diese  mehr  glänzend,  während  diese 
Formen  bei  den  holoedrischen  Mineralen  des  rhombischen  Systems  sowohl 
in  physikalischer  als  geometrischer  Beziehung  gleich werthig  seiA  mtlssen. 
Auch  E.  S.  Dana  hat  beim  Chondrodit  von  Brewster  dasselbe  VerhäUniss 
wahrgenommen. 

Bei  der  Untersuchung  der  beim  Chondrodit  so  gewöhnlichen  Zwillings- 
bildung  habe  ich  gefunden  —  in  Uebereinstimmung  mit  v.  Rath's  Beob- 
achtungen am  Chondrodit  vom  Vesuv  — ,  dass  in  den  allermeisten  Fällen 
+  ^6,  sehr  selten  — -^e  als  Zwillingsebene  fungirt.  Dies  beweist,  dass  die 
beiden  Formen  nicht  gleichwerthig  sind,  was  sie  sein  sollten,  wenn  die 
Krystalle  zur  holoedrischen  Abtheilung  des  rhombischen  Systems  ge- 
hörten. 

Die  allgemeinste  Zwillingsbildung  beim  Chondrodit  geschieht  nach 
dem  Gesetze :  Zwillingsebene  die  Basis.  In  der  holoedrischen  Abtheiiung 
des  rhombischen  Systems  ist  aber  die  Basis  eine  Symmetrieebene  und 
kann  folglich  nicht  als  Zwillingsebene  fungiren,  weshalb  die  Krystalle  auch 
nicht  zur  holoedrischen  Abtheilung  dieses  Systems  gehören  können. 

Diese  Umstände  in  Verbindung  mit  den  optischen  Eigenthttmlich- 
keiten  beweisen  deutlich,  dass  das  Mineral  monosymmetrisoh  ist. 

Betreffs  der  Grundform,  auf  welche  das  Formensystem  des  Chondrodit 
in  dem  Folgenden  bezogen  wird,  habe  ich  J.  Da  na 's  Vorschlag  acceptirt, 
da  dieser  mir  die  beste  Uebersicht  über  den  Zusammenhang  mit  den  nächst 
verwandten  Mineralspecies  Humit,  Klinohumit  und  Olivin  zu  geben  scheint. 
J.  Dana  (und  nach  ihm  E.  S.  Dana)  hat  beim  Bestimmen  der  Längen  der 
Verticalaxen  am  ebengenannten  Mineral  die  Domen  i  bei  jedem  bestimmend 
sein  lassen.  Diese  Domen*)  bilden  mit  der  Basis  Winkel,  welche  zwischen 
550  und  580  liegen,  nämlich  beim  Humit  55«  43',  beim  Chondrodit  57o  32' 
und  beim  Klinohumit  54®  45',  sämmllich  an  Krystallen  vom  Vesuv.  Auf 
diese  Weise  werden  die  Verticalaxen  resp.  \,  \  und  \  der  entsprechen- 
den bei  Scacchi's  Typus  I.,  11.  und  III.  Ihr  gegenseitiges  VerhäUniss 
wird  dann  -J^  :  -| :  f  oder  S8  :  30  :  27.  Wenn  wir  nun  die  Grundform  des 
Olivin  zum  Vergleich  heranziehen,  so  wie  sie  in  Dana^s  9 A  System  of 
Mineralogy«  angegeben  ist,  so  finden  wir,  dass  sie  mit  dem  Chondrodit 
beinahe  gleiche  horizontale  Axen  hat,  während  die  Verticalaxe  ^  der- 
jenigen an  diesem  Mineral  ist.  Dadurch  erhalten  wir  folgendes  VerhäUniss 
zwischen  den  Verticalaxen  der  vier  Minerale: 


*)  E.  S.  Da  na,  »On  the  chondrodite  from  the  Tilly  Foster  Iron  Mine«.  Transactions 
of  the  Connecticut  Academy,  8,  part.  I,  67. 
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OHvin         Klinohumit        Humit        Cbondrodit 
24  :  27         :         28         :         30 

Wenn  wir  statt  dessen  Scacchi^s  Yerticalaxe  nehmen  und  die  des 
Olivin  vervierfachen,  so  ergiebt  sich  das  Verbältniss  folgendermassen : 

Chondrodit        Humit        Olivin        Klinohumit 
5:7:8:9 

Man  kann  diese  vier  Minerale  nicht  eigentlich  isomorph  nennen ;  das 
hiesse  den  Begriff  Isomorphie  gar  zu  weit  ausdehnen,  denn  zwei  dieser 
Minerale  krystaliisiren  in  den  Formen  des  rhombischen  Systems,  die  bei- 
den anderen  in  denen  des  monoklinen.  Dagegen  bieten  sie,  wie  schon  von 
G.  v.  Rath  bemerkt,  durch  ihre  krystallographischen  Verwandtschaften 
eine  treffende  Aehnlichkeit  mit  den  morphotropen  Serien  der  organi- 
schen Chemie.  Das  Verhaltniss  der  Axen  a  und  b  zu  einander  ist  nämlich 
beinahe  das  gleiche,  während  die  Axe  c  (die  Verticalaxe)  variirt. 

Da  es  mit  nicht  geringer  Schwierigkeit  verknüpft  ist,  beim  Studium 
der  recht  weitläufigen  Literatur  über  den  Chondrodit  die  Signaturen  der 
verschiedenen  Verfasser  mit  einander  zu  vergleichen,  weil  eine  und  die- 
selbe Form  mit  ungleichen  Buchstaben  bezeichnet  worden,  oder  doch  un- 
gleiche Zeichensysteme  in  Anwendung  gebracht  sind,  so  wird  umstehend 
die  Uebersichtstabelle  mitgetheilt,  welche  während  der  Arbeit  der  Be- 
quemlichkeit wegen  aufgestellt  wurde.  Jede  Horizontalcolonne  enthält  die. 
ungleichen  Zeichen,  welche  einer  und  derselben  Form  zukommen.  In  der 
letiten  Verticalcolumne  stehen  Miller*s  Symbole,  bezogen  auf  die  im  vor- 
liegenden Aufsatze  gewählten  Grundformen  fttr  alle  am  Chondrodit  gefun- 
denen Flächen,  mit  den  Ausnahmen,  die  unten  zur  Erwähnung  kommen 
werden ;  in  den  übrigen  Columnen  sind  die  Zeichen  angegeben,  die  von 
Scacchi,  v.  Rath,  Nordenskitfld,  v.  Kokscharow,  J.  Dana, 
E.  S.  Dana  und  Des  Cloizeaux  angewandt  worden  sind. 

Die  Tabelle  ermöglicht  nicht  nur  eine  leichte  Reduction  von  der  Be- 
zeichnungsweise eines  Verfassers  zu  der  des  anderen  und  giebt  einen 
Ueberblick  der  verschiedenen  Arten  der  auftretenden  Flächen,  sondern  sie 
zeigt  auch  an,  welche  Partialformen  an  den  ungleichen  Fundorten  des 
Minerals  entdeckt  sind.  Denn  die  beiden  Columnen  mitScacchi^s  und 
V.  Rath's  Signaturen  geben  sämmtliche  Formen  an,  die  am  Chondrodit  vom 
Vesuv  beobachtet  wurden;  die  mit  Nordenski öld^s  und  v.  Kokscha- 
row*s  enthalten  die  Formen  des  finnischen,  J.  und  E.  S.  Dana's  des 
amerikanischen  Chondrodit. 

Die  eingeklammerten  Formen  in  der  letzten  Columne  sind  solche,  die 
bei  Kafveltorp  nicht  vorkommen. 
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In  vorstehender  Tabelle  sind  die  zahlreichen  vicinalen  Flächen  nicht 
aofgeDommen,  die  von  £.  S.  Dana  am  Chondrodit  von  Brewster  wahr- 
genoaimen  wurden,  weil  das  in  hohem  Grade  den  Umfang  der  Tabelle  er- 
weiten  haben  würde,  ohne  deren  Interesse  genügend  zu  vermehren;  aus 
demselben  Grunde  sind  die  meisten  der  von  mir  am  Chondrodit  von  Kafvel- 
torp bestimmten  vicinalen  Formen  nicht  angegeben.  Desgleichen  sind  von 
den  von  Nordenskiöld  am  Pargas-Chondrodit  bestimmten  Formen  nur 
solche  aufgenommen,  die  auch  am  Chondrodit  von  anderen  Fundorten  vor* 
kommen. 

Nach  Yorausschickung  dieser  allgemeinen  Bemerkungen  gehen  wir 
nun  zum  Chondrodit  von  Kafveltorp  über. 

Im  Vorhergehenden  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  der  Chondrodit 
von  Kafveltorp  in  zwei,  dem  Aussehen  und  dem  aligemeinen  Habitus  nach 
wesentlich  von  einander  verschiedenen  Modificationen  vorkommt,  ungleich 
durch  Farbe,  Grösse  und  Form  der  Krystalle. 

Die  eine  Varietät,  welche  im  Bleiglanz  gefunden  wird,  ist  von  hellerer 
Farbe  und  die  Krystalle  erscheinen  minder  gross;  die  andere,  nämlich  die 
Kristalle,  deren  Matrix  Kupferkies  ist,  ist  von  braunrother  bis  dunkelbrauner 
Farbe  und  hat  im  Vergleich  zu  der  ersteren  eine  ansehnlichere  Grösse. 
Beim  eingehenderen  Studiren  der  mannigfach  ungleichen  Krystallgestalten, 
in  welchen  unser  Mineral  auftritt,  findet  man  bald,  dass  diese  Verschieden- 
heiten im  allgemeinen  Aussehen  von  Ungleichheiten  im  Auftreten  der 
Flächen,  welche  die  Krystalle  begrenzen,  begleitet,  ja  zum  Theil  bedingt 
sind.  Der  Unterschied  besteht  in  Kürze  darin,  dass  ungleiche  Flächen  und 
Zonen  bei  der  einen  Varietät  mehr  als  bei  der  anderen  dominirend  oder 
wenigstens  mehr  entwickelt  sind.  So  sind  z.  B.  die  Basis  a  und  die  orih<H 
diagonalen  Domen,  Serie  e,  bei  der  gelben  Varietät  entweder  sehr  wenig 
ausgebildet  oder  fehlen  gänzlich,  während  bei  der  braunen  Varietät  die 
Zone,  die  eben  von  diesen  Flächen  a  und  e  gebildet  wird,  oft  prävalirt. 

Dagegen  findet  fast  gar  kein  Unterschied  statt  zwischen  den  Indices 
(Jer  auftretenden  Flächen,  oder  mit  anderen  Worten,  dieselben  Kristall- 
fl^lchen  —  bis  auf  einige  unwesentliche  Ausnahmen  —  treten  in  beiden 
Modificationen  auf. 

V.  Rath  nennt  den  Kafveltorp-Chondrodit :  nein  in  seiner  Ausbildung 
wunderbar  wechselndes  Mineral«  und  sagt  weiter :  »in  seiner  Ausbildung 
ist  kaum  ein  Krystall  identisch  mit  einem  anderen ;  und  fast  jeder  ist  eines 
genaueren  Stadiums  werth«.  Obgleich  das  Material,  das  vorliegender 
rniersuchnng  zu  Grunde  gelegen,  mehrfach  grösser  ist,  als  dasjenige,  wel- 
ches v.  Rath  zu  bearbeiten  hatte,  sehe  ich  mich  veranlasst  vollkommen  in 
diese  Aeusserungen  einzustimmen.  Unter  solchen  Umständen  eine  Auf« 
Mhlung  der  am  häufigsten  vorkommenden  Combinationen  zu  versuchen^ 
wäre  zwecklos. 
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Nur  eine  geringe  Anzahl  der  Krystalle,  welche  so  gut  ausgebildet 
waren,  dass  man  sie  vollständig  entziffern  konnte,  sind  für  Winkelmessun- 
gen  anwendbar  befunden  worden,  und  diese  haben  sämmtlich  zur  gelben 
Varietät  des  Minerals  gehört ;  die  braunen  Krystalle  sind  für  genaue  Mes- 
sungen gar  zu  rauh  oder  matt. 

Zur  Bestimmung  der  Grundform  des  Minerals  wurden  zwei  Winkel  an 
einem  Zwillingskrystall  gewählt,  der  mit  vorzttgUch  glänzenden  Flächen 
ausgebildet  war.   Die  Winkel  waren  : 

—  n(22T)  :  —  n'(22T)  =  94»  28' 

—  n(22T)  :  —  |r(245)  =  19    50 

Aus  diesen  Winkeln  wird  das  Axenverhältniss  berechnet  zu : 

a:b  :c=  1,0853  :  1  :  1,5727 
mit  Annahme  von  ß  =  90®  0'. 

Mit  dem  Ghondrodit  vom  Vesuv,  mit  dem  das  Mineral  von  Kafveltorp 
seiner  Formentwicklung  nach  am  meisten  vergleichbar  ist,  stimmt  es  auch 
in  seinen  Axenlängen  so  nahe  Uberein,  dass  die  Differenzen  der  von 
vom  Rat h  angenommenen  Axenlängen  und  der  obigen  für  Axe  a  nur  fUnf 
Tausendstel  und  für  Axe  c  acht  Zehntausendstel  betragen. 

Da  der  Ghondrodit  im  Vorhergehenden  als  monosymmetrisches  Mineral 
behandelt  worden,  so  kommt  ihm,  ausser  den  zwei  Constanten,  die  oben 
angegeben,  nämlich  dem  Verhältniss  zweier  Aren  zur  dritten,  noch  eine 
Abweichung  des  Winkels  ß  von  90^  zu,  welche  man  als  unzweifelhaft 
annehmen  kann,  obwohl  diese  Abweichung  so  unbedeutend  ist,  dass  sie 
beim  Messen  innerhalb  der  Fehlergrenzen  fällt  und  also  nicht  direct  nach- 
gewiesen werden  kann. 

Beim  vesuvischen  Ghondrodit,  welcher  für  scharfe  Messungen  viel 
geeigneter  ist  als  der  schwedische,  hat  solche  Axenneigung  auch  nur  mit 
Schwierigkeit  bewiesen  werden  können.  Scacchi  und  vom  Rath,  welche 
die  meisten  Messungen  vorgenommen  haben,  geben  gar  keine  an,  wobei 
jedoch  berücksichtigt  werden  muss,  dass  zur  Zeit  ihrer  Untersuchungen  der 
optische  monokline  Gharakter  des  Minerals  noch  nicht  bekannt  war,  wes- 
halb für  sie  kein  Grund  vorlag,  diesem  Umstände  besondere  Aufmerksam- 
keit zu  widmen. 

An  den  Krystallen,  welche  ich  messen  konnte,  erzielte  ich  ni  der  That 
etwas  ungleiche  Werthe  bei  Winkeln,  die  wegen  der  Symmetrie  des  rhom- 
bischen Systems  identisch  sein  sollten;  weil  jedoch  das  Mineral  im  Allge- 
meinen in  seinen  Kantenwinkeln  sich  wenig  beständig  zeigte,  habe  ich 
nicht  gewagt  diese  Differenzen  für  eine  Bestimmung  der  Axenneigung  zu 
Grunde  zu  legen,  um  so  mehr,  da  die  Abweichung  vom  rechtwinkligen 
System  augenscheinlich  nur  1 — 2  Minuten  ausmacht  und  mithin  gänzlich 
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innerhalb  der  Grenzen  der  zufälligen  Störungen  und  der  Observations- 
feh]er  fallt. 

In  folgenden  zwei  Tabellen  habe  ich  die  am  Ghondrodit  von  Kafveltorp 
vorkommenden  Formen  übersichtlich  zusammengestellt. 

I.  Formentabelle. 

I.  Pyramiden    1 )  der  Grundreihe : 

a)  positive  +     n(224) 

+  in(223) 

b)  negative —     n(22T) 

—  in  (223) 

2]  Klinopyramiden 

a)  positive  +     r{241) 

+  ^-(243) 
+  iri245) 
+  fr  (247) 

b)  negative —     r(24T) 

—  ir(243J 

-  ir(245; 

—  fr  (24?; 

3)  Orthopyramiden 

a)  positive  +    wi(641) 

b)  negative —    m[6il) 

-  imi645; 

II.  Domen. 

1]  Klinodomen  i(014) 

i 1(01 2) 
2)  Orthodomen 

a)  positive  +     e(201^ 

+  ie(203) 

b)  negative —  e(20T^ 

-  i^(203) 

III.  Pinakoide. 

4)  Basis  a(00\) 
2   Das  Klinopinakoid  c(010) 

Von  diesen  23  Formen  sind  +m(644)  und  — m(64T)  von  vom  Rath 
am  Kafvellorper  Ghondrodit  nicht  angetroffen  worden;  —  m(64T)  ist  jedoch, 
gleich  allen  anderen  Formen,  vom  vesuvischen  Ghondrodit  her  bekannt. 
In  obenstebender  Tabelle  sind  die  an  einigen  wenigen  Krystallen,  haupt- 
sachlich an  Nr.  5,  Taf.  II  befindlichen  vicinalen  Formen  nicht  aufgenommen. 

Diese  sind  säromtlicb  Pyramidalflfichen  und  stehen  in  folgender  Tabelle : 
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li.  Formentabelle. 
Pyramiden  der  Grundserie   Zi  =  —  |n(331) 

Z2  =  — 4H(g81) 

j83  =  +5n(10.10.1) 
Klinopyramiden        —  ^r(2.4.  \  1 ) 

V  =  (T.7.V)  (2.U.13) 
u  =(3.5.|)    (B.10.7) 
X  =(5.8,y)(10.16.17) 
y2  =  (496) 

Die  in  der  Tabelle  gegebenen  Formen  zeigen,  wenn  wir  deren  Indices 
näher  in  Augenschein  nehmen,  die  eigenthttmliche  gesetzmässige  Periodi- 
citat  bei  den  Axenabschnitten,  die  schon  von  Scacchi  und  vom  Rath 
bei  deren  Untersuchung  des  vesuvischen  Chondrodit  und  Humit  dargethan 
wurde.  Dieses  Gesetz  kann  folgendermassen  ausgedrückt  werden:  die 
Abschnitte  an  den  variabeln  Axen  innerhalb  derselben  Serie  verhalten 
sich  zu  einander  wie  die  ungeraden  natürlichen  Zahlen  oder  deren  inverse 
WerthC;  und  positive  und  negative  Formen  alterniren. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Verticalaxe,  so  schneiden  dieselbe  die  zur 
r-Serie  gehörenden  Formen  im  Verhältniss  ^  :  i  :  i  '•  4^  oder,  in  ganzen  Zahlen 
ausgedrückt,  wie  105  :  35  :  21  :  15. 

£ine  solche  Relation  zwischen  den  Axenabschnitten  möchte  im  Mine- 
ralreiche etwas  ziemlich  Alleinstehendes  sein  I 

Die  Pyramiden  aus  der  Serie  der  Grundform  schneiden  die  Vertical- 
axen  im  Verhältniss  3:1,  ebenso  die  Orthodomen ;  die  brthodiagonalen 
Pyramiden  dagegen  im  Verhältniss  5:1;  schliesslich  die  Klinodomen  wie 
2:1.  Das  Verhältniss  zwischen  den  Klinodiagonalen  in  den  Pyramiden  der 
klinodiagonalen  Reihe,  der  Grundserie  und  der  orthodiagonalen  Serie  ist 
=  1:|:^  =  6:3:2. 

Der  Pyramide  der  Grundreihe  n(221)  entspricht,  hinsichtlich  der  Ver- 
ticalaxenlänge ,  das  orthodiagonale  Doma  e(S01)  und  die  klinodiagonale 
Pyramide  r{U\),  Gleichfalls  entspricht  in(223)  der  Klinopyramide  ir(243) 
und  dem  Orthodoma  •)-e(203).  Die  Klinodomen  t  (011)  und  ^i(012)  stehen 
in  keinem  solchen  Zusammenhange  mit  irgend  einer  der  anderen  Formen. 

Im  Zusammenhange  hiermit  seien  noch  einige  Worte  über  den  Zonen- 
zusammenhang bemerkt.  Ausser  den  beiden  Zonen  a(001) :  6(201)  und 
a  (001) :  t(01 1),  deren  Axen  horizontal  liegen,  sind  die  beiden  nächstfolgen- 
den, die  sich  im  Klinodoma  i  kreuzen,  die  charakteristischsten  für  die  Aus- 
bildung der  Krystalle: 

+  e(201)  :  •i-w.(223)  :  +^r(245)  :  +»(011),  — |r(243),  — n(221), 
—  m(841)  und  — 4c(203i,  — fri247),  i(011),  r(241i,  — n(«21),  — ^m(645). 
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Von  sonstigen  Zonen  seien  nur  folgende  erwähnt : 

e(204),  n(224),  r(844),  c(ÖIO),  r  (S4T),  n'(l2T),  6^(20?),  |e(203)  und 
}n(223],  4r(243),  cJOlO),  ir'{245),  tn'(223),  le'{2ö5)  sowie  e(204), 
I«  2«3;,  i(OH),— n(224). 

Die  in  der  IL  Tabelle  aufgezählten  vicinalen  Formen  stehen  durchaus 
ausser  der  strengen  Gesetzmässigkeit,  gemäss  welcher  die  übrigen  Formen 
sich  aus  einander  entwickeln.  Ein  Blick  auf  die  Signaturen,  die  nicht  ge- 
rade einfach  sind,  zeigt  dies. 

Diese  Formen  haben  den  Anschein,  ganz  anderer  Natur  zu  sein,  als 
die  übrigen  am  Chondrodit  beobachteten  Formen.  Sie  sind  mit  dem  Zonen- 
system derselben  nur  lose  verbunden,  indem  keine  der  vicinalen  Formen 
in  mehr  als  ein  er  Zone  liegt.  Femer  sind  dieselben  —  auch  an  Krystallen 
wo  sie  zahlreich  erscheinen,  wie  bei  Nr.  5  —  ihrer  Ausdehnung  nach  so 
unbedeutend,  dass  sie  den  von  den  normalen  Formen  bestimmten  Habitus 
des  Krystalls  nicht  zu  deformiren  vermögen. 

Trotz  der  recht  complicirten  Indices,  die  bei  diesen  vicinalen  Formen 
vorkomqgen  und  die  bei  jedem  anderen  Mineral  als  beim  Chondrodit  ganz 
unwahrscheinlich  wären,  kann  man  doch  bei  etlichen  eine  gewisse  Gesetz- 
mässigkeit bemerken.  Aus  der  Serie  n  kommen  drei  Flächen  vor:  — |n[334j, 
—  4n(881j  und  5?t(10. 10.1],  welche,  was  die  numerische  Grösse  und  die 
Zeichen  der  Axenabschnitte  betrifft,  dem  gewöhnlichen  Gesetze  nicht  zu 
folgen  scheinen.  Das  Gegentheil  ist  aber  der  Fall  mit  einer  der  neuen 
Formen  aus  der  r-Serie,  — •j*j-r(1.4.11),  deren  Indices,  wie  man  leicht  er- 
sieht, normal  gebildet  sind. 

Ziemlich  verborgen  scheint  der  Zusammenhang  zu  sein,  der  die  ande- 
ren vicinalen  Formen,  welche  weder  der  n-  noch  der  r-Serie  angehören,  mit 
dem  übrigen  Formensystem  des  Chondrodit  verbindet.  Beim  ersten  An- 
blick kommt  es  Einem  vor,  als  ob  kein  solcher  Zusammenhang  zu  ent- 
decken sei.  Wenn  wir  die  Signaturen  dieser  Flächen  nm  ein  weniges  ver- 
ändern, so  können  wir  jedoch  eine  dahinter  versteckte  Gesetzmässigkeit 
auffinden. 

Indem  man  die  Länge  der  Verticalaxe  verdoppelt,  d.  h.  vom  Rath's 
Axensystem  annimmt  und  zugleich  von  der  Indicesbezeichnung  zur  Angabe 
der  Axenabschnitte  übergeht  —  von  Miller^s  zu  Weiss^  Bezeichnungs- 
art — ,  so  erhalten  die  Flächen  folgende  Signaturen  : 

u  =  ^a :  b : }c 
V  ass  ^a  :  b  :  y^c 
cc  =s  |a  :  6  :  -^c 
y2  =5  |a  :  6  :  {c. 

Wir  sehen,  dass  auch  hier  die  Serie  der  ungeraden  natürlichen  Ziffern 
«•ine  gewisse  Rolle  zu  spielen  scheint,  so  wie  es  der  Fall  ist  bei  den  nor- 
malen oder  dooiinirenden  Formen. 

Orotk.  Z«iUc]irifl  f.  KrytUUor.  VH.  9 
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Ein  Verhältniss,  das  von  Interesse  zu  sein  scheint,  ist,  dass  zwei  der 
eben  aufgezählten  vicinalen  Formen  identisch  sind  mit  zwei  von  Norden- 
skiöld's  Formen  am  Ghondrodtt  von  Pargas:  u  entspricht  nttmlich 
Nordenskiöld's  a:  -fi^b  :  {c,  und  v  entspricht  a:  \fb  :  ^c.  Dies  scheint 
anzudeuten,  dass  die  übrigen  zahlreichen  Pyramidenflachen  am  Pargas- 
chondrodit,  von  denen  die  Mehrzahl  nicht  an  Krystallen  von  anderen  gründ- 
lich untersuchten  Fundorten  angetroffen  wurden,  von  derselben  Natur  sind, 
wie  die  am  Chondrodit  von  Kafveltorp  und  Tilly  Fester  auftretenden  vici- 
nalen Flachen*). 


*)  Höchst  bemerkenswerth  ist,  dass  man  den  meisten  am  Pargas-Ghondrodit  vor- 
kommenden Formen  nicht  an  anderen  Krystallen  begegnet.  Obwohl  eine  ins  Detail 
gehende  Discussion  dieser  Verhältnisse  ausser  dem  Bereiche  dieser  Abhandlung  liegt, 
möge  es  mir  doch  erlaubt  sein,  folgende  Umstände  mitzutheiien,  die  schon  bei  flüchtiger 
Untersuchung  auffallend  sind. 

Verticalprismen  sind  am  Chondrodit,  sowie  auch  am  Humit  höchst  selten,  und  was 
ersteres  Mineral  betrifft,  so  ist  (ausgenommen  Chondrodit  von  Pargas)  nur  e  i  n  solches 
bekannt,  nämlich  von  Tilly  Fester  N.  J.,  und  dieses  wieder  ist  nur  an  einem  einzelnen 
Krystallindividuum  gefunden  worden.  Der  Chondrodit  von  Pargas  hat  dagegen  eine 
grosse  Anzahl  solcher,  von  denen  jedoch  nur  fünf  bestimmt  werden  konnten.  Die  Zone 
der  klinodiagonalen  Pyramiden,  die  acht  Formen  umfasst,  welche  alle  auf  der  Klino- 
diagonale  die  Länge  4  a  und  auf  die  Orthodiagonale  die  Länge  b  abschneiden,  ist  bisher 
an  keinem  anderen  Chondrodit  als  an  dem  von  Kafveltorp  gefunden.  Diese  Zone  ist  es, 
die  Nordens kiö.ld  dadurch  charakterisirt,  dass  ihre  Flächen  die  Brachydiagonale  in 
der  Entfernung  b  und  die  Verticalaxe  in  der  Entfernung  |c  schneiden.  Wie  wir  weiterhin 
sehen  werden,  ist  eine  Fläche  dieser  Serie  auch  am  Kafveltorper  Chondrodit  angetroffen 
worden. 

Die  Zone  (sechs  Formen  enthaltend),  welche  bestimmt  wird  durch  -(-a :  -|-5 :  ooc(ij 
und  4-a  :  006+^^(^)1  hat  nur  eine  einzige  Fläche  gemeinsam  für  den  Chondrodit  von 
Pargas  und  von  anderen  Fundorten,  nämlich:  a  :  |6  :  fcf^r);  die  übrigen  fünf  Flächen 
kommen  sonst  nur  an  Pargaskrystalien  vor,  indess  die  Form  ^»,  die  auch  in  dieser  Zone 
liegt,  nicht  an  Krystallen  von  letztgenanntem  Fundorte  erscheint. 

In  der  Zone  von  fünf  Formen,  die  durch  4-fl:-hfc:OOc(i)und  — a:005:4-^c( — e 
bestimmt  wird,  ist  gleichfalls  nur  eine  Fläche  gemeinsam  für  Krystalle  von  Pargas  und 
von  anderen  Fundorten,  nämlich  a  :  f  6  :  c( — ^r),  während  die  vier  anderen  Formen 
der  Zone  nur  an  Krystallen  von  Pargas  wahrgenommen  werden  *,  indessen  vermisst  man 
an  letzteren  die  beiden  Formen  n  und  t»,  weiche  auch  zu  dieser  Zone  gehören. 

Dies  eigenthttmliche  Verhältniss  scheint  aus  dem  einen  oder  dem  anderen  der  fol- 
genden beiden  Gesichtspunkte  betrachtet  werden  zu  müssen :  kann  man  annehmen , 
dass  ein  Theil  der  am  Pargas-Chondrodit  entdeckten  Flächen  den  beiden  anderen 
Typen,  Humit  und  Klinohumit,  angehören  können.  Dies  hat  DesCloizeaux  versucht 
(Manuel  de  Mineralogie,  tome  I,  Paris  i86te,  4  45),  denn  er  identificirt  Nordenskiöld's 
^a  -  6  :  }c  und  |a  :  5  :  }c  resp.  mit  seinem  a  und  n  Typus  III.,  ferner  ^aib  :^c  und 
^a  :  b  :  ^c  mit  fx  und  x  Typus  I.  Auf  diese  Weise  kämen  unter  den  Pargaskrystalien 
alle  drei  Typen  vor. 

indessen  ist  es  leicht  zu  beweisen,  dass  diese  Annahmen  von  Des  Cloizeaux 
durchaus  unrichtig  sind,  weil  die  Flächen  e,  tt,  fjt  und  x  '^r  Serie  n  gehören,  eine  jede 
innerhalb  ihres  Typus,  und  also  die  Makro-  und  Brachydiagonale  in  den  Entfernungen  o 
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Was  bei  genauer  Untersuchung  der  zahlreichen  Krystalle  am  geeig- 
Detsten  ist,  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen,  ist  die  Ab- 
weichung von  der  sogenannten  »Humit-Hemi^drie«,  welche  mehrere  der- 
selben aufweisen. 

Der  Begriff  Humit-Hemiädrie  in  der  Terminologie  des  monosymmetri- 
sehen  Systems  bedeutet  die  Erscheinung,  dass  gewisse  Formen  ausschliesslich 
den  positiven,  andere  den  negativen  Quadranten  angehören  sollten.  Nach 
vomRath*],  der  diesen  Umstand  am  schärfsten  hervorgehoben,  wären 
folgende  Formen  positiv : 

+  r(244), +ir(246),[+|m(6i3)], 

und  folgende  negativ: 

-lr(245],  -|r(247),  -m(64T),  -^^(645). 

Sowohl  positiv  als  negativ,  oder  wie  vom  Rath  sich  ausdrücken 
musste,  holoedrisch  sind:    n(221},  ^n(223),  e[204),  |6(20|),  |e(203}. 

Bei  Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl  Krystalle  habe  ich  gefunden, 
dass  die  braune  Varietät  im  Allgemeinen  mit  obengenannten  Regeln  über- 
einstimmt, indem  von  vierzehn  Krystallen  nur  zwei,  darunter  der  in  Fig.  4 
abgebildete,  Abweichungen  davon  zeigen.  Bei  den  in  der  folgenden  Ab- 
theilung, wo  Zwillings-  und  Drillingsbildung  nach  dem  Gesetze  ^e[^Ob) 
behandelt  werden,  beschriebenen  Krystallen  derselben  Varietät  scheinen 
die  Abweichungen  etwas  zahlreicher. 

Unter  den  Krystallen  der  gelben  Varietät  ergiebt  sich  das  Verhältniss 
etwas  anders,  indem  von  19  Krystallen^  die  genau  untersucht  wurden,  acht, 
also  beinahe  die  Hälfte,  mehr  oder  weniger  Abweichungen  von  der  frag- 
lichen Regel  zeigen  und  die  Folgerung  zulassen,  dass  sie  zusammengesetzt 
sind.  Wenn  die  Zwillingslamellen  sehr  dünn  und  zahlreich  wären,  so  dass 
von  den  Orthodomen  in  jedem  Quadranten  -|-  e  ebenso  viel  ausmacht  wie  —  e, 
so  ist  es  klar,  dass  der  oben  angegebene  Unterschied  in  der  Flächenbe- 
schaffenheit nicht  mehr  merklich  sein  würde. 

Ein  womöglich  noch  sichereres  Kriterium  darüber,  dass  die  Krystalle 
nicht  einfach  sind,  bieten  die  einspringenden  Winkel,  die  zum  Theil  an 
Krystallen  der  gelben  Varietät  zwischen  den  Flächen  |r(243j  und  ^7(245) 


und  6  schneiden,  wahrend  die  fölschlich  mit  diesen  identificirten  Fitfchen  diese  beiden 
Aien  in  den  Entfernungen  4  a  und  b  schneiden  und  einer  Serie  angehören,  die  weder  in 
Typus  1.  noch  111.  vorkommt.  —  Kichtiger  scheint  es  mir  zu  sein,  diese  Formen  als  vici- 
nale  Flttchen  zu  betrachten,  analog  mit  denen,  welche  Dana  an  Krystallen  von  Tilly 
Foster  gefunden,  um  so  mehr  da  vicinale  Kliichen  sieb  auch  am  Chondrodit  von  Kafveltorp 
fiodeo  und  unter  diesen  zwei,  welche  identisch  mit  solchen  am  Pargas-Chondrodit 
sind.  Hiermit  stimmt  auch  der  Umstand  iiberein,  dass  die  von  Nordenskiöld  als 
sehr  gewöhnlich  und  dominirend  angegebenen  Formen  eben  dieselben  sind,  Velche  auch 
an  anderen  Fundorten  allgemein  und  dominirend  auftreten. 
*j  Pogg.  Ann.  Erg.-Bd.  5,  888,  4874. 

9* 


132  Hj-  Sjögren. 

angetroffen  werden,  wenn  diese  Flächen  in  demselben  Oktanten  vorkom- 
men. Zwei  Krystalle,  welche  solche  einspringenden  Winkel  aufweisen, 
sind  in  Fig.  12  und  U,  Taf.  11,  abgebildet. 

Die  Wirkung,  welche  eine  hemitropische  Zwillingsbildung  mit  der 
Basis  als  Zwillingsebene  auf  einen  Krystall  mit  monokliner  Symmetrie 
haben  muss,  ist  leicht  zu  begreifen.  In  Kürze  kann  dieselbe  so  ausgedrückt 
werden,  dass  dadurch  positive  Formen  auch  in  negativen  Quadranten 
auftreten ,  und  umgekehrt.  Das  eben  ist  an  vielen  Ghondroditkrystallen 
der  Fall. 

Haben  wir  somit  an  den  Krystallen  14,  12,  U,  19  etc.  ir(245)  in 
demselben  Quadranten  wie  4^r(243j  und  ^r(%il)  auftreten  sehen,  also  in  den 
negativen,  so  rührt  dies  davon  her,  dass  in  diesen  Krystallen  Lamellen  ein- 
gelagert sind,  welche  sich  in  hemitropischer  Zwillingsstellung  zu  dem  übri- 
gen Theile  des  Krystalles  befinden;  die  Flachen,  welche  anormal  belegen 
sind,  gehören  zu  solchen  Zwillingslamellen.  W^ürde  man  diese  Lamellen 
180<>  um  die  Verticalaxe  drehen,  so  versetzte  man  dadurch  die  an  ihnen  be- 
findlichen Flüchen  nach  den  Quadranten,  welche  das  entgegengesetzte 
Zeichen  von  denen  haben,  in  welchen  sie  sich  nun  befinden,  und  der  Kry- 
stall wäre  dann  in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  dem  Gesetze  der 
Humit-Hemi^drie. 

Die  optische  Untersuchung  über  den  Bau  des  Minerals  hat  an  den  Tag 
gelegt,  dass  bei  der  gelben  Varietät  die  eingelagerten  Zwillingslamellen 
weit  zahlreicher  sind  als  bei  der  braunen.  Der  Umstand,  dass  bei  der 
ersten  Varietät  Abweichungen  von  der  Humit-Hemi^drie  auch  häufiger  sind, 
als  bei  der  letzteren,  dient  dazu,  die  Ansicht  zu  bestärken,  dass  die  Zwil- 
lingsbildung und  die  Abweichungen  von  genanntem  Gesetz  sich  zu  einander 
wie  Ursache  und  Wirkung  verhalten.  Da  infolge  dieser  polysynthetischen 
Zwillingsbildung  Formen  in  sowohl  positiven  als  negativen  Quadranten  auf- 
treten, die  im  Grunde  nur  einem  derselben  zukämen,  so  kann  es  schwer 
oder  gar  unmöglich  scheinen,  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden,  welche 
Formen  eigentlich  von  dem  Gesetze  abweichen. 

Wir  werden  bald  sehen,  wie  diese  Ungleichheit  zwischen  dem  Ver- 
halten der  braunen  und  der  gelben  Varietät  ihre  natürliche  Erklärung  durch 
die  Ungleichheit  des  inneren  Baues  dieser  Krystalle  findet. 

Die  Abweichungen,  welche  die  Untersuchung  constatirt  hat,  scheint 
ihre  einfache  Erklärung  durch  die  Thatsache  zu  gewinnen,  dass  die  Kry- 
stalle,- welche  wir  im  Vorhergehenden  als  einfache  betrachtet  haben,  eigent- 
lich zusammengesetzte  und  durch  polysyntbetische  Zwillingsbildung  nach 
dem  Gesetz:  Zwillingsebene  die  Basis  (001)  gebildet  sind. 

Die  Zwillingsnatur  der  Krystalle  nach  dem  eben  erwähnten  Gesetz 
giebt  sich  nicht  nur  bei  optischen  Untersuchungen  zu  erkennen,  sondern 
schon  durch  deren  Aeusseres,  speciell  durch  die  Beschaffenheit  der  Flächen. 
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Die  SireifuDg  purallel  der  Basis,  welche  an  den  meisten  Krystallen  vor- 
komint,  und  immer  am  deutlichsten  sichtbar  an  den  Flächen  +  n  ist,  zeigt 
dies  Verhältniss  schon  an.  Noch  prägnanter  offenbart  sich  der  zusammen- 
gesetzte Bau  der  Krystalle  durch  folgende  Eigenschaft:  +e  und  — e  sind 
ja  ihrer  Flächenbeschaffenheit  nach  ganz  verschieden,  indem  die  erstere 
rauh  oder  matt,  die  letztere  glänzend  ist;  an  mehreren  Krystallen  ist  wahr- 
genommen worden,  wie  an  den  Orthodomen  e  matte  und  glänzende  Bänder 
mit  einander  abwechseln.  Das  ist  eine  natürliche  Folge  von  hemitropischer 
Zwillingsbildung  mit  der  Basis  als  Zwillingsebene;  dadurch  treten  die 
Flächen,  welche  eigentlich  zu  den  positiven  Quadranten  gehören,  auch  in 
den  negativen  auf,  und  umgekehrt.  Da  folglich  in  ein  und  demselben  Qua- 
dranten sowohl  -1-6  als  — e  auftreten,  jenes  matt,  dieses  glänzend,  so  hat 
man  daran  ein  sicheres  Erkennungszeichen,  dass  Zwillingsbildung  der  Art, 
um  die  es  sich  handelt,  wirklich  vorhanden  ist.  Dessenungeachtet  sei  dar- 
auf hingewiesen,  dass  —  weil  die  ungleiche  Flächenbeschaffenheit  bei  -(- 
und  — e  an  der  Mehrzahl  der  Krystalle  nicht  beobachtet  werden  kann, 
infolge  der  allzu  rauhen  Flächen,  so  dass  kein  wahrnehmbarer  Unterschied 
zu  machen  ist  —  man  ebensowenig  Überall  den  genannten  Wechsel  zwi- 
schen matten  und  glänzenden  Bändern  an  den  e-Flächen  beobachten  kann, 
wenn  auch  Zwillingsbildung  parallel  mit  der  Basis  vorhanden  ist.  Man 
darf  also  zufolge  des  gleichglänzenden  Aussehens  der  Orthodomen  nicht 
den  Schluss  ziehen,  dass  der  Krystall  einfach  ist,  wohl  aber  kann  man, 
wenn  in  der  orthodiagonalen  Zone  Bänder  mit  ungleichem  Grade  von  Glanz 
auftreten,  bestimmen,  welche  Flächen  der  anderen  Seite  angehören  und 
welche  an  beiden  vorkommen.  In  der  That  hat  auch  Des  Cloizeaux 
diese  Frage  aufgeworfen,  indem  er  sagt*):  »Eine  weitere  Folge  der  oben 
angedeuteten  Zusammensetzung  aus  Zwillingslamellen  beruht  in  dem  sich 
erhebenden  Zweifel,  dass  die  Zahl  der  von  Scacchi  als  hemiodrisch  be- 
trachteten Flächen  geringer  ist,  als  er  annimmt.  In  der  That,  wer  weiss 
z.  B.  ob  wiriilich  die  Flächen  a^  und  o^,  ob  03  und  1;,  6^  und  d^,  b^  und 
S  zugleich  existiren?  Könnten  wir  nicht,  Sie  und  ich,  ein  a^  fttr  ein 
ol,  ein  b^  für  ein  di  etc.  angesehen  haben?  Ich  kenne  kein  anderes  Mittel, 
darüber  zur  Gewissheit  zu  gelangen,  als  einen  Krystall  in  Lamellen  zu  zer- 
schneiden, um  die  aus  der  Zwillingsbildung  entstehenden  Störungen  zu 
vermeiden.  Da  dies  aber  bei  der  sehr  grossen  Zahl  von  Zwiilingsblättem 
aU  uomllglich  sich  erweist,  so  muss  man  sich  darauf  beschränken,  auf  die 
Möglichkeit  einer  Verwechselung  hinzuweisen.« 

Widerstreitend  mit  Des  Gloiaeaax'  oben  ausgesprochener  Ver- 
Diuthung  fuhrt  eine  genaue  Untersuchung  solcher  Krystalle,  welche  Ab- 
weichungen von  der  sogenannten  Humit-HemiOdrie  zeigen,  zu  dem  Schlüsse, 


*)  Brief  an  vocri  Rath,  »Neues  Jahrb.«  4877,  $04. 
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dass  alle  diejenigen  Formen,  von  denen  man  bisher  geglaubt,  sie  gehören 
entweder  nur  den  positiven  oder  allein  den  negativen  Quadranten  an,  In 
Wirklichkeit  auch  den  entgegengesetzen  angehören,  obgleich  sie  Vergleichs- 
weise  selten  in  diesen  auftreten. 

Wenn  DesCloizeauxz.  B.  seinen  Zweifel  darüber  ausspricht,  dass 
sowohl  6^  als  (fi  vorkommen,  d.  h.  laut  unserer  Bezeichnungsan  ausser 
— |r(247)  auch  -f-|r;247),  so  können  wir  auf  Krystall  Nr.  4  hinweisen 
an  welchem  unzweifelhaft  beide  Formen  vorhanden  sind.  Selbst  mit  An- 
nahmC;  dass  der  Theil  des  Krystalles,  an  welchem  die  anormale  Fläch 
+  4^r(247)  auftritt,  aus  einer  Zwillingslamelle  besteht,  so  müssen  doch,  wi 
die  Figur  zeigt,  wenigstens  an  dieser  Zwillingslamelle  -f  l^l^^*?)  sowi 
—  ij^r(247)  als  Krystallflache  vorkommen. 

Ganz  ebenso  verhalt  es  sich  mit  -f-i^(245)  und  — i''(^4B),  die 
an  mehreren  Krystallen  auftreten,  dass  man  ihr  beiderseitiges  wirklich 
Vorhandensein  nicht  bezweifeln  kann.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  mit  dem  Ki 
stall  Nr.  11,  an  dem  •^r(245)  in  allen  vier  nach  unten  belegenen  Oktani 
zu  finden  ist.  Wenn  das  Erscheinen  dieser  Flächen  in  dem  negativen  Qi 
dranten  von  einer  Einlagerung  von  Zwillingsblättern  abhinge  und  diesell 
nicht  anders  als  positiv  vorkommen  könnten,  so  würden  sie  natUrlicl 
dem  entgegengesetzten  Quadranten  fehlen,  was^  wie  wir  aus  der  Figur 
sehen,  nicht  der  Fall  ist. 

Ein  analoges  Raisonnement  in  Bezug  auf  — |r(243j  und  +l'*l 
(Des  Cloizeaux'  bi  und  6^)  macht  es  einleuchtend,  dass  diese  be 
Formen  reell  krystallographlsch  sind,  wobei  wir  uns  auf  die  Yerhältniss 
Krystall  Nr.  1 1  (die  Oktanten  vorn  oben  rechts  und  hinten  oben  links) 
Krystall  Nr.  19  (die  beiden  oberen  Quadranten)  stützen. 

Dass  |^n(223]  sowohl  positiv  als  negativ  vorkommt,  d.  h.  dass 
Des  Cloizeaux'  Signatur  sowohl  03  (d^Sh^)  wie  rj  (6^6^^^)  krys 
graphische  Realität  haben,  wird  durch  das  Verhältniss  an  dem  Zwil 
krystall  Taf.  III,  Fig.  22  a,  6  dargethan. 

Im  Einklang  mit  Obenstehendem  haben  wir  in  der  Formem 
(S.  127)  die  Formen  fr,  ^r,  |r,  |n  sowohl  positiv  als  negativ  angeg 

W^as  r(241)  und  m(641)  betrifiH,  so  sind  dieselben  freilich  in  pc 
und  negativen  Quadranten  vorgekommen,  aber  die  Verhältnisse  sin 
solcher  Art  gewesen,  dass  man  entscheiden  konnte,  ob  das  Auftretei 
Flächen  von  der  Einlagerung  der  Zwillingslamellen  in  hemitropisch 
lung  abhängig  war  oder  nicht.  Analog  mit  den  vorher  angedeuteten 
sind  auch  diese  in  der  Tabelle  sowohl  positiv  als  negativ  aufgenom 

Dahingegen  ist  — ■J^m(648)  nur  in  negativen  Quadranten  vor^; 
und  deswegen  nur  als  negativ  angeführt  worden. 

Während  die  Formen  +r(«41),  _|r(Ä45),  4-|r(a4ö),    — 
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aUgemein  vorkommen  und  an  einer  Anzahl  von  Krystallen  prävaliren,  er- 
seheinen die  ihnen  entoprechenden  — r(24T),  4-|r(843j,  — ir(24S}, 
+  4r^S47)  sehen.  Es  sieht  fast  aus,  als  hinge  das  Auftreten  dieser  letstenen 
Formen  indirect  von  der  Zwiilingsbildung  nach  a(004)  ab. 

Denn  wenn  wir  uns  einen  aus  Zwillingslamellen  gebauten  KrystaU  ver- 
gegenwärtigen und  uns  besonders  an  die  Partien  desselben  halten,  die 
von  +ir(845),  — |r(S43)  begreost  werden,  so  würden  diese  Partien  eine 
Menge  aus-  und  einspringender  Winkel,  in  der  Zone  r  liegend  und  von  be- 
sagten Flüchen  gebildet,  zeigen.  Denn  die  Zwiilingsbildung  versetzt  ja 
diese  beiden  Formen  in  denselben  Quadranten.  Dies  stimmt  nicht  mit  dem 
VerhdUnifs  der  Krystalle  Ui>erein,  die  wir  vorher  beschrieben  haben,  an 
denen  umgekehrt  einspringende  Winkel  sehr  selten  sind.  Es  sieht  aus,  als 
waren  die  eingelagerten  Lamellen  einer  Einwirkung  von  den  umliegenden 
KryslaUpartien  unterworfen,  so  dass  dieselben  statt  von  +ir(245), 
—  ^r(243)  von  +ir(245),  — i^(8^S)  begrenzt  werden.  Das  ersieht  man 
z.  B.  aus  der  unteren  Hälfte  des  Krystalles  Nr.  41,  wo  ^r  in  allen  vier 
Oktanten  vorkommt.  Zufolge  dieses  Verhältnisses  wird  im  Allgemeinen 
das  Auftreten  einspringender  W'inkel  verhindert. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  polysynthetische  Zwillingsbau  auch 
auf  die  krystailographischen  Constanten  des  Minerals  wirkt  und  dazu  bei- 
trifgt,  diese  dem  rhombischen  System  zu  nähern,  gleichwie  er  bisweilen 
dem  Habitus  der  Krystalle  eine  rhombische  Natur  verleiht. 

Wenn  wir  uns  nämlich  vorstellen,  dass  eine  Menge  äusserst  dünner, 
mit  der  Basis  paralleler  Platten  in  Zwillingsstellung  auf  einander  gelegt 
ist,  so  müssen  die  Winkeldifferensen,  welche  bei  m<moklinen  Mineralien 
zwischen  den  Quadranten  vorn  und  hinten  —  positiv  und  negativ  —  auf* 
treten,  ausgeglichen  werden  und  eine  fast  vollständige  Accommodation  zu 
den  Winkel  Verhältnissen  des  rhombischen  Systems  stattfinden.  Dies  ge- 
schieht um  so  eher,  da  die  Abweichung  von  den  Axenwinkein  des  rhombi- 
schen Systems  hdchst  unbedeutend  ist  und  vermuthlich  1  oder  8  Minuten 
nicht  übersteigt. 

Oa  vorzugsweise  die  Krystalle,  an  welchen  Winkelmessungen  vorge- 
nommen werden  können,  nämlich  die  zur  gelben  Varietät  gehörenden, 
durch  einen  solchen  polysynthetischen  Zwillingsbau  gebildet  sind,  so  ist  es 
einleuchtend,  dass  die  Constanten,  welche  sich  aus  den  Messungen  her- 
leiten, nur  unbedeutend  von  der  Symmetrie  des  rhombischen  Systems  ab- 
weichen dürften. 

Hieraus  erklärt  sich  der  Mangel  an  Uebereinstimmung,  den  man 
zwischen  der  Krystallform  des  Minerals  gefunden,  welches  pseudorhom- 
biseh  ist,  und  den  optischen  Eigenschalten,  die  gänzlich  monoklinome- 
triscb  sind. 

Bei  Krystallen  der  braunen  Varietät,  an  welchen  Einen  mitunter  Ge- 
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legenheit  geboten  wird,  einzelne  Zwillingslamellen  in  den  Hauptindividuen 
eingelagert  zu  sehen,  kann  man  an  den  Orthodomen  erkennen,  wie +eiSOr. 
des  Hauptindividuums  zusammenfällt  mit  — e(^Ol)  der  Zwillingsplatte,  odei 
umgekehrt;  und  man  könnte  sich  dabei  versucht  fühlen,  denSchlusszi 
ziehen,  dass  diese  Ebenen  denselben  Winkel  bilden  iDita(OO^)  und  das 
eine  Axenneigung  nirgends  existirt*).  Aber  an  diesen  Krystallen  sind  di 
6'Flächen  stets  so  matt,  dass  ein  Winkel  von  4 — 3  Minuten  sich  kaum  con 
statiren  lässt. 

Endlich  mag  noch  der  von  vom  Rath**)  am  vesuvischen Ghondr 
dit  beobachteten  eigenthümlichen  Erscheinung  gedacht  werden,  dass  d 
krystallographischen  Constanten  des  Minerals  bei  den  Zwillingen  et\s 
modificirt  werden,  so  dass  dadurch  bei  diesen  eine  vollkommene  Accomn 
dation  zu  den  Symmetrieverhftltnissen  des  hexagonalen  Systems  sU 
finden  kann.  Analog  hiermit  kann  man  sich  denken,  dass  bei  den 
Lamellen  gebauten  Zwillingen  eine  ähnliche  Accommodation  stattfin( 
welche  die  Symmetrie  des  Minerals  dem  rhombischen  System  nähert, 
durch  unter  anderem  +e{%0\)  und  — e{%Ol)  durchaus  gleiche  Neig 
gegen  a(004j  erhielten. 

Vergleicht  man  die  beobachteten  Winkel  in  den  weiter  unten  m 
theilten  Winkeltabellen  mit  den  danebenstehend  berechneten,  so  wird 
finden,  dass  die  Differenzen  mitunter  recht  gross  sind,  ja  grösser  al 
meiniglich  der  Fall  ist,  wenn  die  Krystalle,  wie  hier,  regelmässig  un 
ausgebildet  sind. 

Selbst  vom  Ra  th  hat  am  Chondrodit  vom  Vesuv  einen  ungewöhn 
Mangel  an  Constanz  der  Kantenwinkel  gefunden  und  sagt  dartlbe 
» Ueberblickt  man  die  vorstehenden  Messungen,  so  wird  man  gewis 
die  Abweichungen  von  den  berechneten  Werthen  überrascht  sein.  S« 
rig  und  kaum  lösbar  mit  dem  vorliegenden  Material  ist  die  genauere 
suchung  jener  Störungen. a 

Uns  kommt  es  vor,  als  läge  es  sehr  nahe,  diese  Störungen, 
kaum  irgend  einem  Gesetze  zu  folgen  scheinen,  auf  Rechnung  der  Z\s 
bildung  zu  setzen.  Denn  es  dünkt  uns  ganz  wahrscfaeinlich ,  d 
.  Krystallbau,  durch  polysynthetische  Zwillingsbildung  aus  vielen  Ine 
zusammengefügt,  nicht  dieselbe  Constanz  in  den  Kanten^inkeU 
kann,  wie  ein  einfaches  homogenes  Individuum. 

Tschermakhat  kürzlich  den  Ausdruck  Miniesie  in  die  Mi 
eingeführt  und  versteht  darunter  die  Erscheinung,  dass  Krystalle 
Minerale  durch  complicirte  Zwillingsverwachsung  sich    zu    Qebi 
höherer  Symmetrie  gruppiren.  Solche  Minerale  benennt  er  mim 

*)  Des  Cloizeaux,  Brief  an  vom  Rat  h  in  »Neues  Jahrb.«  4877»  50C 
♦♦)  Pogg.  Ann.  Erg.-Bd.  5,  884,  <87<. 
••*)  Pogg.  Ann.  Erg.-Bd.  6,  869,  4871. 
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Der  Chondrodit  ist  ein  Beispiel  solcher  mimetischer  Krystalle.  Die 
Kennieichen,  welche  mimelische  Mineralien  zu  charakterisiren  pflegen, 
sind  alle  am  Kafveltorper  Chondrodit  vorhanden,  nämlich  1)  Streifung  oder 
Skulptur  an  den  Krystallflachen ,  2)  die  loconstanz  der  Kantenwinkei, 
3'  die  UnvereintMirkeit  der  optischen  Charaktere  mit  den  geometrischen. 

Schliesslich  mögen  hier  die  Winkelmessungen  angeführt  werden, 
welche  an  den  besten  Krystallen  vorgenommen  wurden. 


Krystall  Nr.  5. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

-\-n(iH] 

+  ir(248) 

27«  46' 

27«  48,6' 

+  r(241) 

4-  ir(245) 

27   37 

27    36,5 

n(22Tl 

+    fi(221) 

26  27.5 

26    19 

»;o<ii 

+  ir(245) 

20   23,5 

20    41,9 

1(014} 

-  }r(245) 

83    43 

— 

n(231) 

.•(011) 

43   28 

— 

ir(245; 

-ir(243) 

44    18,5 

44    15,9 

n(29<) 

acflO. 16.17) 

20   52 

20   50,4 

r{Ui] 

9(10.20.13) 

12   20 

12  81 

r(241) 

y»(496) 

.14     9 

13    89 

—  n(28?) 

x>(331) 

3   52,5 

— 

—  n(2«l; 

3i(S81] 

9   50 

— 

1(041) 

i>(5.14.3) 

6     0 

6   40,7 

-ir(243; 

u(6.10.7j 

3   51.6 

4   85,5 

n(221j 

y»(«>.80.13) 

18   48 

18   40 

n(881) 

y«(496) 

81    53 

81      7 

y».;496) 

ir(245; 

14     8 

14   34,8 

y'..2*.V) 

.•(011) 

84   48 

86     0,6 

y»it96) 

.(011) 

21    46 

88   38,6 

Krystall  N 

r.  5  b. 

3«(10.10.1) 

+  n(221) 

10   23,5 

10   88,5 

1(011) 

-n(22T) 

43   20 

— 

.•(011) 

*r(245) 

20   43 

80   41,9 

Krystall  N 

r.  13. 

.•(011) 

1(0  IT) 

64   53 

64   54 

4-tr;24ö) 

-tr{245) 

71    37 

71    39 

+  ir(245) 

4-ir(243) 

48   81 

48     8 

+  ir.;848) 

i(011) 

20   37 

SO   48 

+  iri248) 

.(01 1 ) 

80   43 

80   48 
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Kryst.-Comb.  i,  - 

-i*".  +«.  +»•>  —«1  H-«f  — «,  — |r,  a (niehtabgelMldet) 

Beobachtet : 

Berechnet: 

+  n(824] 

+  n'(2il)            91*38' 

91«  S8' 

-|r(243] 

1            _|r(2lS)           HS  67 

412  54 

•(OH) 

»*(0T1)          415   84 

115  54 

+  r(244; 

+  n(824)            48  30 

18  17 

-ir(245] 

4-n(224)            40  34 

40  38,8 

-ir'(2J5; 

+  n'(284)            40   37 

40  33,8 

1(04  4 

)               +n(224)            64    42,5 

61   10 

.•(044) 

1              +n'(254)            64    40 

61   10 

,(011^ 

)             +r'{iU)            47     2 

47    0,7 

An  A. 


Krystall  Nr.  17  (ZwilHngskrystall). 


—  r(24T] 

1       :       —  r(2lT) 

427 

34,5 

128     2,4 

n(28Tj 

—  n(22T) 

94 

28 

91   28 

—  ir(243j 

1            -ir(2l3) 

412 

22,5 

442  54,3 

ir(246] 

ir(2l5) 

94 

40 

94   51,2 

ir  (247] 

c(040) 

50 

44 

51    17,7 

—  r(24T 

—  n(22T) 

48 

30 

18   46,8 

—  r(2lT] 

—  n(22T) 

48 

32,5 

48   16,8 

i  r(245) 

t(044) 

20 

48 

20   44,9 

t(044] 

-■ tr(245) 

23 

38 

~— 

-ir(243) 

—  n(22T) 

49 

50 

49    50 

-*r(2l3; 

1                   n[22T) 

49 

43 

19    50 

e(204] 

—  r(24T) 

69 

25,5 

70    49,5 

e(204] 

—  n(22T) 

56 

42 

56    40,1 

e(204 

n(2ST) 

56 

43 

86    40,1 

e(204' 

1           —  ir(243) 

76 

33 

76    30, & 

e(201) 

ir(2i5) 

76 

26 

76    30,5 

e(2041 

ir(24S) 

58 

28 

59    13,7 

e(204; 

i                 tr(2l5) 

59 

15 

59    13,7 

e(204 

f(014) 

80 

7 

79    55,2 

e(204j 

—  •fr  (24?) 

82 

41 

82    32,5 

An  B. 

—  |r,(2i7J 

1                   c,(040) 

50 

24 

50     4  7 

i,{oiy 

1                   c,(010) 

32 

16,5 

32    27 

AnC. 

*r„(246 

)                tr„(2l5) 

94 

iO 

04     51,2 

ir.(245] 

««(044) 

20 

49 

SO     41,9 

c„(040) 

M0<4) 

32 

32,5 

22     27 
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Der  in  der  leUten  Golumne  stehende  berechnete  Winkelwerth  ist  der^ 
welcher  aus  den  Seite  4  26  gegebenen  krystailographischen  Ck>n8tanten  her- 
vorgebt. 

Zwillingsbildmig  nach  ^6(265). 

In  seinem  Aufsatze  »Ueber  Humitkrystalle  von  Nya  Kopparberg  in 
Schwedenc  sagt  vom  Rath  hinsichtlich  der  Zwillingsbildung:  »Die  Zwillinge 
des  schwedischen  Humits,  so  verschieden  sie  erscheinen  mögen,  sind  nach 
dem  Gesetze  »Zwillingsebene  -^e  3=  (5a  :  00fr  :  c],  -^Poo«  gebildet.  Der  Be- 
weis für  dieses  Gesetz  liegt  darin,  dass  die  Flächen  ^r^  ^r  (deren  makro- 
diagonale  Polkante  durch  ^e  abgestumpft  werden  würde  —  wenn  letztere 
als  Krystallfldche  aufträte)  coincidiren,  und  ü|^r  diese  Ebene,  in  meist  ge- 
krümmtem Verlauf,  die  Grenze  der  Individuen  zieht.  Die  Coincidenz  der 
\r,  \r  findet  so  vollkommen  statt,  wie  es  nur  die  Flächenbeschaffenheit  zu 
beobachten  gestattet.  An  den  Humiten  II.  Typus  des  Vesuvs  konnten  wir 
in  einigen  seltenen  Fällen  noch  ein  zweites  Zwillingsgesetz  nachweisen, 
dessen  Ebene  \e  fast  rechtwinkelig  zu  jener  ersteren  steht.  Diese  zweite 
Verwachsung  scheint  bei  den  schwedischen  Krystallen  nicht  vorzukommen, 
wenigstens  ist  bei  ihrer  nicht  vollkommenen  Flächenbildung  der  Nachweis 
desselben,  sowie  die  Unterscheidung  vom  gewöhnlichen,  nicht  möglich.« 

Die  von  mir  ausgeführte,  ins  Detail  gehende  Untersuchung  von  nahezu 
50  Zwillings-  und  Drillingskrystallen  hat  genau  dasselbe  Resultat  ergeben 
in  Rttcksicht  auf  das  Gesetz,  nach  welchem  die  Zwillingsbildung  vor  sich 
gegangen.  Hierbei  mag  trotzdem  noch  einmal  bemerkt  werden,  dass,  ob- 
gleich in  allen  Fällen,  wo  die  Krystalle  so  gut  ausgebildet  waren,  dass  ein 
sicheres  und  unzweideutiges  Unterscheiden  zwischen  den  beiden  einander 
so  nahestehenden  Zwillingsbildungen  nach  ^6(805)  und  •|e(605}  hat  vor 
sich  gehen  können,  immer  das  erstere  Gesetz  «obgewaltet,  doch  die  Kry- 
stalle so  zahlreich  sind,  welche  zufolge  der  mangelhaften  Flächenausbildung 
sich  nicht  zu  einer  bestimmten  Antwort  auf  die  Frage  eignen,  welches  der 
Z^illingsgesetze  vorliegt,  dass  man  vorsichtshalber  nicht  läugnen  kann, 
dass  auch  das  zweite  Zwillingsgesetz  vorhanden  sein  kann,  wenngleich  — 
wie  am  Cbondrodit  vom  Vesuv  —  in  verhältnissmässig  seltenen  Fällen. 

Das  allgemeinste,  für  eine  richtige  Auffassung  des  Formensystems, 
beim  Cbondrodit  wichtigste  Zwillingsgesetz,  nämlich  die  Verwachsung  nach 
der  Basis  a(004j,  ist  von  vom  Rath  übergangen  worden.  Zwillingsbildung 
nach  diesem  Gesetz  ist  jedoch  so  allgemein,  dass  wahrscheinlich  jeder  Kry^ 
stall,  mit  welchem  eine  optische  Untersuchung  angestellt  wird,  nach  diesem 
Gesetz  zusammengesetzt  befunden  wird.  Alle  in  voriger  Abtheilung  als 
einfach  beschriebenen  und  betrachteten  Krystalle  sind  in  der  That  auf  diese 
Weise  gebaut.    Dieser  Zwillingsbau  ist  zuerst  auf  optischem  Wege  voa 
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DesCloizeaux*)  nachgewiesen ,  welcher  jedoch  versöumt  hat,  aus  dieser 
Beobachtung  etliche  naheliegende  Consequenzen  zu  ziehen,  die  auf  einfache 
befriedigende  Weise  einige   der   prägnantesten  Eigenthttmlichkeilen  des 
Minerals  erklären.   Auch  der  Humit  Typus  IL  vom  Vesuv  weist  denselben 
lamellaren  Zwillingsbau  auf,  wie  DesCloizeaux  später  gezeigt  hat"^*] . 

Wir  lassen  nun  diesen  Gegenstand  bis  auf  Weiteres  ruhen,  um  daran 
bei  der  Rechenschaft  über  die  optische  Untersuchung  des  Minerals  zurück 
zukommen,  bei  welcher  das  in  Frage  stehende  Verhältniss  am  besten  be 
leuchtet  wird,  und  gehen  zu  einer  näheren  Auseinandersetzung  über  di 
Zwillingsbildung  mit  ^e  als  Zwillingsebene  über. 

Bei  den  beiden  Chondroditvarietäten,  die  wir  im  Vorhergehenden  v< 
einander  getrennt  haben,  nälplich  derjenigen,  die  im  Bleiglanz,  und  der,  c 
im  Kupferkies  eingewachsen  ist,  kommt  Zwillingsbildung  nach  dem  Ges( 
Zwillingsebene  1^6(205]  vor.  Indessen  findet  das  absonderliche  VerhäUn 
statt,  dass,  während  Krystalle  der  einen  Art,  nämlich  der  im  Bleiglanz  e 
haltenen,  in  der  Regel  einfach  sind  und  —  insofern  wir  einen  Äug 
blick  deren  polysynthetischen  Bau  ausser  Acht  lassen  —  Zwillinge 
ihnen  selten  sind,  so  sind  unter  den  im  Kupferkies  eingewachsenen  1 
stallen  die  Mehrzahl  Zwillinge  nach  dem  Gesetz :  Zwillingsebene  ^e. 
Uebereinstimmung  hiermit  zeigen  auch  die  letzteren  eine  bedeutend  gröt 
Abwechselung  als  die  ersteren. 

Ein  ausserordentlich  grosser  und  prachtvoller  Krystali  ist  in  Fig.  %5 
Taf.  III  abgebildet.  Durch  seine  vollständige  Beschaffenheit  und  be 
-symmetrisch  doppelpyramidale  Ausbildung  nimmt  er  in  der  Sami 
einen  exceptionellen  Platz  ein.  Seine  Flächen  sind  nicht  sonderlich 
zeigen  vielmehr  zahlreiche  Vertiefungen,  die  oft  mit  feinkörnigem  K. 
kies  ausgefüllt  sind;  er  enthält  folgende  Formen: 

Individuum  A  Individuum  B 

—  n(22T)  —  n,(22T) 

+  |n(223)  +in,[223) 

—  |r{247) 

+  ir(245)  —  |r,(247) 

-ir(243)  +ir,(245) 

1 1(012) 
i(Oii)  i/,(012) 

a(OOI) 


*)  Briefen  G.  vom  Rath,  »Neues  Jahrb.  für  Mineralogie  etc.«  4  876,  S. 
♦♦)  Brief  an  G.  vom  Rath,  »Neues  Jahrb.  für  Mineralogie  etc.«    4877,  S 
Cloizeaux  sagt  da  unler  anderem:    »Am  Bezeichnendsten  für  die  Krystali« 
II.  ist  die  grosse  Zahl  der  sie  zusammensetzenden  ZwilKngslamellen.      Die 
noch  zahlreicher  als  bei  dem  Chondrodit  von  Kafveltorp.« 
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Individuum  A  Individuum  B 

+  0(201)  a,(004) 

—  e(20T)  e,(204) 

—  |n(223) 

Der  Krystail  zeigt  einen  deutlichen  einspringenden  Winkel  (nebst  ein 
paar  weniger  in  die  Augen  fallenden)  zwischen  a,  und  — e  belegen.  Was 
zuerst  bemerkt  werden  muss,  ist  eine  gewisse  symmetrische  Ausbildung 
zu  beiden  Seiten  der  Ebene,  welche  diesen  Winkel  mitten  durchtheilt. 
Man  ftthlt  sich  dazu  versucht  anzunehmen,  dass  die  Flächen  — e  und  a  an 
dem  einen  Individuum  resp.  a  und  — e  an  dem  anderen  entsprechen,  was 
jedoch  durch  die  Messungen  widerlegt  wird.  Die  Ebene  a  ist  an  Grösse 
und  Form  ganz  gleich 'mit  — e^  an  dem  anderen  Individuum,  und  —  e  ent- 
spricht, wenigstens  ihrer  Lage  nach,  auf  täuschende  Weise  a,.  Diese  vier 
Flächen  a^,  — e,,  a,  — e  sind  stark  entwickelt,  während  die  übrigen  Flächen 
dieser  Zone  entweder  fehlen  oder  sehr  schwach  entwickelt  sind. 

Die  Zwillingsgrenze,  die  sehr  unregelmässig  ist,  kann  verfolgt  werden 
von  dem  einspringenden  Winkel  zwischen  — e(20T)  und  a  (OOi)  und  läuft 
neben  — n(22i)  aber  ir(245),  die  e-Zone,  ^r(iU),  zwischen  t(OH), 
— 11^^524),  sowie  zwischen  — ir(243)  und  — |r  (243).  Die  Grenze  ist  be- 
zeichnet durch  eine  stellenweise  deutliche,  hier  und  da  kaum  merkbare, 
sich  windende  Linie  oder  Reihe  kleiner  Verliefungen,  welche,  wo  sie 
grosser  auftreten,  mit  Kupferkies  gefüllt  sind.  Beide  Individuen  nehmen 
zufolge  des  gebogenen,  wellenförmigen  Verlaufes  der  Zwillingsgrenze  keine 
;:Ieich  grossen  Theile  am  Krystail  ein,  indem  das  Individuum  A  mehr  als 
die  Hälfte,  nahezu  f  des  Ganzen  einnimmt.  Die  Flächen,  welche  Zuspitzun- 
}:en  bilden,  sind  an  der  einen  Seite  nach  der  Reihe  folgende:  — n(22T), 
-^1.(224),  +ir(245),  -ir(247),  -n(2aT),  -n(22T),  +n,(221), 
—  ir,(245),  und  an  der  anderen:  — n,(22T;,  -f  n,(224),  4-^r,(245), 
— n;22Tj,  4--^r(245j.  Streng  genommen,  muss  dieser  Krystail  als  eine 
(kmibination  dreier  Individuen  betrachtet  werden,  welche  sich  in  Zwillings- 
Stellung  zu  einander  befinden ;  das  dritte,  welches  so  unscheinbar  im  Ver- 
gleich zu  den  beiden  übrigen  ist,  dass  der  Krystail  sich  in  der  Hauptsache 
als  ein  Zwillingskrystall  ausnimmt,  giebt  sein  Dasein  durch  zwei  kleine 
einspringende  Winkel  in  der  für  alle  drei  Individuen  gemeinsamen  Zone  e 
lu  erkennen. 

Eine  recht  interessante  Art  von  Drillingen  ist  in  Fig.  25  dargestellt. 
Solche  sind  im  Material  von  Kafveltorp,  das  mir  zu  Gebote  gestanden,  ganz 
allgemein,  aber  sind  nicht  von  vom  Rath  erwähnt,  ebensowenig  sind  sie 
vom  Vesuv  bekannt.  Es  sind  Juxtapositionszwillinge  von  einer  Beschaffen-* 
beit,  welche,  was  die  Art  der  Zusammen fttgung  betrifft,  eine  unverkenn* 
bare  Analogie  mit  den  Karlsbader  Zwillingen  beim  Orthoklas  zeigt.    Die 
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zwei  Krystalle  sind  so  zu  sagen  in  einander  geschoben  und  entsprechende 
Theile  greifen  über  einander,   wie  Fig.  25  näher  angiebt;  a(001)  und 
e,(201)  sowie  auch  a,(00<)  und  — e(201)  bilden  mit  einander  Winkel  von 
40^  38^',  was  die  Ursache  ist,  dass  genannte  Flächen  fast  in  ein  und  die- 
selbe  Ebene  zu  fallen  scheinen. 

Die  Zwillingsgrenze  läuft  in  gebrochenen,  einigermassen  scharfen 
Linien  quer  über  a  und  e  der  beiden  Individuen.  Die  Lage  der  Zusammen- 
wachsungsfläche  in  dem  Krystallcomplex  habe  ich  nicht  erforschen  können, 
vermuthlich  hat  dieselbe  einen  sehr  unregelmässigen  Verlauf. 

Uebereinstimmend  mit  den  Karlsbader  Zwillingen  des  Orthoklase 
können  auch  hier  rechte  und  linke  Zwillinge  unterschieden  werdet 
Die  Verschiedenheit  dieser  beiden  Arten  von  Krystallcomplexen  ist  natüi 
lieh  rein  geometrischer  Art;  sie  sind  homolog,  jedoch'nicht  gleichförmig. 

Bei  Zusammenfassung  der  gemachten  Wahrnehmungen  haben  wir  e 
funden,  dass  folgende  Regeln  fttr  die  gesetzmässigen  Verwachsungen  c 
Ghondrodit  gelten,  wenn  -^«(205)  Zwillingsebene  ist: 

Nehmen  wir  erst  Bttcksicht  auf  die  wirklichen  Zwillinge  (im  Gegens 
zu  den  Drillingen] ,  so  finden  wir,  dass  die  Individuen  die  den  einfac^ 
Krystallen  zukommende  monosymmetrische  Ausbildung  beibehalten.  / 
nahmen  fallen  freilich  an  etlichen  Krystallen  vor,  aber  solche  Ausnab 
sind  nicht  zahlreicher  als  an  den  einfachen  Krystallen. 

Die  Zwillinge  sind  in  den  weitaus  meisten  Fällen  Juxtapositions^ 
linge;  hierin  weicht  der  Kafveltorp-Ghondrodit  wesentlich  vom  vesuvis 
ab,  bei  welchem  in  der  Regel  Penetrationszwillinge  vorkommen. 
Penetrationszwillinge  können  von  zweierlei  Art  «ein  (vergl.  vom  B 
Pogg.  Ann.  Erg.-Bd  5,  346  und  Taf.  V,  Fig.  6,  6  a,  Taf.  Vll,  Fig.  4 
die  dadurch  von  einander  unterschieden  werden,  dass  die  beiden  € 
flächen  a  a,  einenfalls  sich  in  einem  ausspringenden,  andererseits  in 
einspringenden^  stumpfen  Winkel  begegnen.  Diese  ungleichen  Art< 
stehen  durch  kreuzförmige  Verwachsung  in  verschiedenen  Richtung« 
den  wenigen  Penetrationszwillingen  von  Kafveltorp,  die  tnan  bt 
kommt  nur  die  eine  dieser  Arten  vor,  nämlich  diejenige,  ^iro  die  Ba; 
in  ausspringenden,  stumpfen  Winkeln  begegnen.  Zu  dieser  selben 
hört  eben  der  von  vom  Rath  abgebildete  Kafveltorpz^villlng  (Po$ 
144,  Taf.  VII,  Fig.  9).  Bei  den  unvergleichlich  zahlreicheren  Ji 
tionszwillingen  kann  keine  solche  deutlich  erkennbare  UngleicV 
merkt  werden. 

An  allen  Zwillingen,  welche  genau  untersucht  virerden    Rom 
das  Hemidoma  +|e(205],  niemals  aber  —  -^6(205)  Zwillingsebene 
Das  ist  ein  fernerer  Beweis  dafür,  dass  diese  beiden  Domen   nie 
trisch  gleichwerthig  sind,   und  dass  die  Krystalle  also   nicht  h< 
rhombischer  Natur  sind,  wie  sehr  sie  sich  immerhin,    rticksi^ 
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Winkel,  dieser  nähern  mOgen.  Zwillingsbildung  nach  — ^«(SOS)  würde, 
wenn  dieselbe  vorkäme,  leicht  von  der  vorhandenen  nach  +^e(205)  zu 
unterscheiden  sein;  bei  jener  fielen  die  Flachen  \r  \r,  nicht  je  zwei  zu- 
sammen, sondern  würden  eine  rhombische  Pyramide  bilden. 

Ungeachtet  dass  die  Zwillingsebene  -10(205)  nicht  als  KrystallflUche 
vorkommt,  ist  sie  doch  durch  Zonenverbindung  nahe  verknüpft  mit  vielen 
der  vorkommenden  Flächen.  Ausser  in  der  Zone  e  liegt  sie  nämlich  auch 
in  den  folgenden  drei  Zonen  : 

ie(205),  i(OH),  r(241) 
1^(205),— |r(«49),-n(22T) 
ie(20ö),ii[0«),-H«25). 

Die  Schnittkanten  t :  r,  — ^r  :  — n  und  ^i :  — \n  und  damit  auch  die 
Zonenaxen  der  oben  aufgezählten  Zonen,  liegen  mithin  parallel  der  Zwillings- 
ebene \e.  Hieraus  gebt  deutlich  hervor,  dass  bei  Zwillingskrystallen,  die 
nach  dem  in  Rede  stehenden  Gesetz  gebildet  sind,  Parallelismus  stattfinden 
muss  unter  den  Kanten 

—  |r  :  — n  und  — |r, :  ~n,  (s.  Fig.  18,  20,  24) 

t  :  r  und  i,  :  r, 

i'  :  — |n  und  \i,  :  — ^n,. 

Betreffs  der  Zwillingskrystalle  mag  darauf  hingewiesen  sein,  dass  die 
einzelnen  Individuen  dabei  die  normale  Flächenvertheilung  behalten,  so 
dass  fortwährend  +  und  —Formen  zu  unterscheiden  sind.  Hiernach  ist 
es  klar,  dass  solche  symmetrisch  entwickelte  Drillinge  mit  hexagonalem 
Habitus,  wie  Hessenberg"*)  und  vom  Rath"^*)  sie  beschrieben  haben, 
nicht  vorkommen  können.  Denn  deren  Herkunft  wird  eben  dadurch  be- 
dingt, dass  die  constituirenden  Krystallindividuen  gleichroUssig  in  einander 
nahe  liegenden  Quadranten  ausgebildet  sind. 

Eine  Eigenthümlichkeit  von  grossem  Interesse  betreffs  der  Zwillings- 
flächen kommt  bei  diesen  Zwillingskrystallen  vor.  Wenn  nämlich  die  Indi- 
viduen A  und  B  in  Zwillingslage  zu  einander  mit  Zwillingsebene  +i^(205), 
+  -|e,(205)  sind,  so  sind  A  und  C  so  gestellt,  dass  deren  Zwillingsebene 
—1^.205),  — ^e„(205;  ist,  B  und C  dagegen  —^6,(205),  +|e„(205).  Dies 
findet  man  leicht,  wenn  man  nur  bedenkt,  dass  die  Zwillingsebene  bei 
diesen  Krystallen  stets  den  stumpfen  Winkel  zwischen  den  Grundflächen 
gerade  abstumpft.  Hier  gilt  also  nicht  das  bei  den  Zwillingskrystallen  all- 
gemein herrschende  Gesetz,  dass  die  Zwillingsebene -|-^e (205)  ist;  aber 
als  noch  bemerkenswerther  verdient  das  Verhältniss  bezeichnet  zu  werden, 
dass  die  constituirenden  Individuen  mit  ungleichartigen  Flächen  :  -hi^l^^^) 
und  — ^&(20S)  verwachsen.    Auch  durch  dies  Verhältniss  wird  deutlich 

*)  Mineralogische  Nollzea  1,  48. 
**;  Po^g.  Ano.  Brg.-Bd.  6,  858. 
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an  den  Tag  gelegt,  wie  sehr  unser  Mineral,  in  Bezug  auf  seine  geome- 
trische Symmetrie  und  die  Gleichwerthigkeit  der  Flächen,  sich  dem  rhom- 
bischen System  nähert. 

Die  Zwillingskr^'Stalle  sind  oft  nach  der  Zone  e  prismatisch  ausgebildet^ 
wie  es  der  Fall  bei  den  Krystallen  Nr.  2i  und  23  war.  Bei  deren  EntEifferung 
ist  es  vortheilhaft,  mit  dieser  Zone  zu  beginnen ;  die  einspringenden  Winkel 
geben  dann  an,  wo  die  Zwillingsgrenzen  verlaufen.  Oft  Messen  jedoch  In- 
dividuen in  ausspringenden  Kanten  zusammen,  was  sich  beim  Messen  soforl 
offenbart;  denn  in  der  e-Zone,  die  aus  den  Ebenen  a[004j,  ±e(204)(%0T] 
=b|e(203)(203]  besteht,  kommen  nur  vier  Winkel  vor,  nSmlich:  a(OO^) 
|e(203)=  440  7f,  (001)  :  e(201)  =  740  2f ,  |e(203)  :  6(204)  =  26«  54^ 
und  e(201)  :  e(201)  =  37«  56'.  Stösst  man  auf  einen  anderen  Winkel  a 
diese,  so  weiss  man,  dass  derselbe  einer  Zwillingskante  zugehört. 

Welch  wichtiges  Moment  die  gesetzmässige  Verwachsung  in  der  Mc 
phologie  des  Chondrodit  ausmacht,  möchte  schon  allein  daraus  einleuchK 
dass  von  den  in  Kupferkies  eingewachsenen  Krystallen  mehr  als  die  Ha^ 
Zwillinge  oder  Drillinge  sind  nach  dem  Gesetz :  Zwillingsebene  ^e;  und 
wohl  diese  als  auch  alle  die  übrigen  sind  durch  polysynthetische  A 
wachsung  von,  mit  der  Basis  parallelen,  Lamellen  gebildet.  Das  \sl 
mich  ein  Motiv  gewesen,  diesen  Theil  des  Gegenstandes  ziemlich  ausf 
lieh  zu  behandeln. 

Optische  Eigenschaften. 

Infolge  der  Bedeutung^  welche  die  optischen  Eigenschaften  ftt 
Mineral  haben,  welches  wie  dieses  sozusagen  auf  der  Grenze  zwischei 
Krystallsystemen  steht,  lag  schon  von  Anfang  an  eine  optische  UntersAi 
im  Plane  zu  vorliegender  Arbeit;  dies  um  so  mehr,  als  'der  Min< 
welcher  vorher  das  besagte  Mineralvorkommen  behandelte,  G.  vom 
sich  auf  das  rein  Morphologische  beschriinkt  hat.  « 

Die  optische  Untersuchung,  die  ich  vorgenommen,  hat  einer 
fachen  Zweck  gehabt : 

1)  den  inneren  Bau  des  Minerals  zu  untersuchen  mit  besond« 
rUcksichtigung  der  polysynthetischen  Zwillingsbildung ; 

2)  die  optische  Orientirung  des  Minerals  festzustellen. 

Das  Material,  woran  die  Untersuchung  bewerkstelligt  v^orden, 
aus  planparallelen  Platten  von  0,3 — \  mm  Dicke,  sowohl  von  einf 
von  Zwillings-  und  Drillingskrystallen  der  braunen  und  gelben 
geschliffen. 

Anfangs  ward  eine  Yersuchsplatte  parallel  mit  der   Symnn« 
c(040)  geschliSien,  und  nachdem  sich  an  dieser  die  von  D  es  C  1 
und  Klein  angeführten  Angaben  bestätigten,  wurden  Anstaltei 
richtung  der  eigentlichen  Untersuchungsplatten  gemacht* 
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Diese,  welche  genau  krystallographisch  orientirt  sein  müssen,  wurden 
meinen  Vorschriften  gemSiss  bei  »Dr.  Steeg  &  Reuter«,  optisches  In- 
stitut, Homburg  v.  d.  Höhe,  angefertigt. 

Dr.  Steeg  d  Reuter,  welche  auf  sehr  befriedigende  Weise  das 
Schleifen  der  Platten  vollführten,  theilen  selbst  Folgendes  darüber  mit,  was 
also  als  Beitrag  zur  Charakteristik  des  Minerals  diene:  »Dieses  Mineral 
nimmt  sehr  schwer  Politur  an,  besonders  da  es  sehr  rissig  und  zerklüftet 
ist.  Wir  haben  es  auf  verschiedene  Weise  versucht.  Die  Platten  sind  sehr 
schön  dichroitisch.a 

Der  KrystaUban. 

Des  Cloizeaux  hat  in  seinem  oben  citlrten  Briefe  an  vom  Rath 
erwähnt ,  dass  er  einige  Ghondroditkrystalle  beobachtet  habe ,  weiche 
Zwillingslamellen  parallel  zur  Basis  enthalten.  Er  sagt  jedoch  nicht,  ob 
das  Material,  woran  er  diese  Beobachtung  gemacht,  Chondrodil  von  Kafvel- 
torp oder  vesuvischer  Humit,  Typus  IL,  gewesen,  sondern  ganz  beiläufig 
spricht  er  von  diesem  Verhältnisse  so*]:  »Die  Zwillinge  gleichen  zwar 
dusserlich  der  Fig.  7  von  Scacchi,  im  Inneren  sind  sie  indess  aus  Zwii- 

iingsplatten,  parallel  zur  Basis  zusammengesetzt. Andere  sehr 

dünne  Platten;  welche  parallel  der  Symmetrieebene  geschnitten  sind, 
unterscheiden  sich  von  dem  dargestellten  Präparat  nur  durch  die  mehr 
oder  weniger  grosse  Zahl  von  Zwiilingslamellen,  welche  stets  parallel  der 
Basis  liegen. a 

In  einem  späteren  Briefe  redet. Des  Cloizeaux  auch  von  diesen 
Zwillingslamellen,  die  sich  hier  deutlich  auf  Hnmit  Typus  II.  vom  Vesuv 
beziehen:  »Dieselben  sind  noch  zahlreicher  als  bei  dem  Chondrodit  von 
Kafveltorp  •*).a 

E.  S.  Dana  giebt  für  Chondrodit  von  Brewster  an,  das  einzige  Ge- 
setz, nach  welchem  Zwillinge  vorkämen,  sei  » Zv^illingsebene  die  Basis«; 
er  erwähnt  aber  nichts  von  polysynthetischem  Zwillingsbau  durch  Lamellen 
parallel  dieser  Ebene. 

Bei  meiner  Untersuchung  wurde  so  zu  Werke  gegangen,  dass  die 
Platten  erst  in  parallel  polarisirtem  Lichte  ohne  Vergrösserung  betrachtet 
wurden.  Dabei  konnte  man  leicht  wegen  des  prac||tvollen  Dichroismus  des 
Minerals  entscheiden,  inwiefern  die  Platte  aus  einem  oder  mehreren  Kry- 
stallindividuen  bestand,  und  die  breiteren  Zwillingslamellen  unterscheiden. 
Nachdem  eine  schematische  Skizze  der  Platte  genommen  worden,  auf  wel- 
cher die  Zwillingsgrenzen  angegeben,  wurde  dieselbe  im  Mikroskop  mit 
circa   lOOfacher  Vergrösserung  untersucht,   um  den  feineren  Zwillings- 


*  Briefen  vom  Rath,  »Neues  Jahrbuch«  1876,  65S. 
**)  Brief  an  vom  Rath,  »Neues  Jahrbuch«  4877,  500. 
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lameilen  nachzuspüren  und  den  Lauf  der  Zwillingsgrenzen  genau  verfolgen 
zu  können. 

Das  angewandte  Polarisationsinstrument  ist  das  zu  Groth'sl^niversal- 
apparat  gehörige. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  war  in  Kürze,  dass  jeder  Krystall 
sich  aus  zwei  Systemen  von  Zwillingslamellen  parallel  mita[001]besieheud) 
erwies.    Bei  der  gelben  Varietät  waren  diese  Lamellen  weit  dttnner  und 
zahlreicher  als  bei  der  braunen.   Anstatt  auf  eine  detaillirte  Beschreibung 
über  das  Aussehen  der  Platten  einzugehen,  sehe  ich  mich  genöthigl,  aui 
Fig.  46 — 50  hinzuweisen. 

Mikrostrnetur. 

In  Dü*nnschliffen  zeigt  der  Ghondrodit  eine  auffallende  Aebnlichke 
mit  dem  sowohl  in  chemischer  als  krystallographischer  Hinsicht  so  nal 
verwandten  Oiivin. 

Bei  durchfallendem;  unpolarisirtem  Lichte  zeigt  er  eine  leichte  ge\ 
braune  Farbe,  deren  Stärke  ausser  von  der  Dicke  des  Präparates  von  ( 
Richtung  des  Schnittes  abhängt. 

Die  Fläche  des  Präparates  hat  ein  eigenthümliches,  durch  kleine  Raul 
keiten  bewirktes  Aussehen ,  wie  es  für  Olivin  charakteristisch  ist. 

Diese  Erscheinung  verdient  Beachtung,  weil  sie  leicht  Verwechselui 
zwischen  beiden  Mineralien  veranlassen  kann  und  möglicherweise  ist 
schon  geschehen,  so  dass  Ghondrodit  im  Mikroskop  fälschlich  für  0 
gehalten  worden  ist;  dies  um  so  mehr,  da  sowohl  Rosenbuscl 
Zirkel  in  ihren  Lehrbüchern  »über  mikroskopische  Physiographu 
Mineralien a  Ghondrodit  mit  Stillschweigen  übergehen,  trotzdem  dei 
nicht  so  gar  selten  in  gewissen  Urkalksteinen  vorkommt. 

Der  Kafveltorp-Chondrodit  scheint  bei  mikroskopischer  Untersvi 
absolut  frisch  und  unzersetzt  zu  sein.  Er  ist  von  unregelmässigen  S 
durchzogen,  welche  eine  schwarze  opake  Substanz  einschliessen,  die 
scheinlich  aus  fein  vert heilten  Schwefelmetallen  besteht. 

Ausser  diesen  unregelmässigen  Rissen  kann  man  häufig  recht  d^ 
Streifungen  parallel  der  Basis  wahrnehmen. 

Die  fremden  Substanzen  oder  Einschlüsse,  die  in  ChondroditlLi 
vorkommen,  bestehen  aus  denselben  Mineralien,  welche  sie  makro 
begleiten.  Mikrolithen  entdeckt  man  nicht,  aus  welcheoi  Gruude  da 
stellenweise  von  idealer  Reinheit  ist. 

Die   am    häufigsten    vorkommenden   Verunreinigungen     be?i 
Schwefelmetallen:    Bleiglanz,   Kupferkies  uud   Zinkblende.       M; 
scheidet  sie  leicht,  denn  Kupferkies  ist  in  reflectirtem  Lichte    seh' 
Bleiglanz  blaugrau  und  Zinkblende  bei  durchfallendem  Lichte    vc    ; 
rother  Farbe.    Weiter  sind  Pyroxen  und  Amphibol  in  unregelT 
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greoEien  Parlien  beobachtet  worden,  sammt  einer  Muskovitart,  wahrschein» 
lieh  dieselbe,  die  auch  makroskopisch  erscheint  (s.  S.  420). 

Spinell  (Pleonast),  der  in  durchfallendem  Lichte  httbsch  grasgrün  ist 
und  bisweilen  Krjstallconturen  zeigt,  kommt  auch  vor. 

Bemerkenswerth  sind  die  schönen  Polarisationsfarben,  die  dem  Kafvel- 
torp-Chondrodit  eigen  sind;  dieselben  sind  ungleich  deutlicher  als  die, 
welche  bei  dem  gewöhnlichen  in  Kalk  eingewachsenen  körnigen  Chondrodit 
vorkommen.  Die  Farben  wechseln  zwischen  lichtem  Rosa  bis  zu  lebhaftem 
Grasgrün. 

Lage  der  optischen  Elasticitfttsaxen. 

E.  S.  Dana,  der  zuerst  entdeckte,  dass  die  Elasticitätsaxen  beim 
Chondrodit  nicht  mit  den  Rrystallaxen  zusammenfallen,  sondern  dass  zwei 
derselben  schief  in  der  Symmetrieebene  liegen,  giebt  an,  dass  am  Chon- 
drodit von  Tilly  Fester  der  Winkel  zwischen  den  Krystailen,  d.  i.  der  Basis 
OOi  ,  und  den  nächstbelegenen  Elasticitätsaxen  25<>  53'  sei"^). 

DesCIoizeaux  sagt  in  seinem  Briefe  an  vomRath:  »Die  Ebene 
der  optischen  Axen  neigt  sich  von  hinten  nach  vom  (von  -Oi  gegen  o^]  und 
bildet  mit  der  Basis  einen  Winkel  von  circa  30<^.a 

Um  die  Lage  der  Elasticitätsaxen  in  der  Symmetrieebene  etwas  ge- 
nauer zu  bestimmen,  und  damit  zugleich  den  Winkel  zwischen  der  Ebene 
der  optischen  Axen  und  der  Basis,  wurden  solche  Platten  angewandt,  die 
am  freiesten  von  Einschlüssen  waren. 

Bei  der  Untersuchung  wurde  die  von  L.  Calderon  erfundene  Stau- 
roskopeinrichtung  angewandt;  welche  sich  an  den  neueren  Gr ethischen 
Universalinstrumenten  befindet.  Die  gewöhnliche  Gebrauchsweise  dieses 
Stauroskops  ist,  den  Winkel  einer  Auslöschungsrichtung  mit  einer  be- 
stimmten Krystallkante  zu  messen.  An  den  Platten,  welche  aus  mehreren 
hinreichend  grossen  Zwillingsindividuen  beslanden,  schien  es  jedoch  ge- 
eigneter, den  Winkel  zwischen  den  entsprechenden  Auslöschungsrich- 
tungen jener  zu  messen  und  daraus  deren  Lage  zu  berechnen.  Dadurch 
\ ermeidet  man  auch  die  sonst  so  unumgängliche  Correction  für  die  mit 
der  Linie  0^ — 480^  der  Graduirung  in  Parailetstellung  zu  bringende  Kry- 
sullkaote. 

An  anderen  Platten,  wo  nur  ein  Individuum  kaum  hinlänglich  gross 
war,  als  dass  sichere  Einstellung  stattfinden  konnte,  wurde  die  gewöhn- 
liche Methode  in  Anwendung  gebracht. 

In  Folge  der  starken  Lichtabsorplion  des  Minerals  müssen  ganz  dünne 
Platten  genommen  werden ;  dessenungeachtet  haben  die  Einstellungen 
Dicht  mit  solcher  Scharfe  geschehen  können  als  an  einem  ungefärbten 

•i  MiUelzabl  dreier  Messungen  von  t50  46',  U^  50'.  S50  59' ;  siehe  Transactions  of 
the  Connecticut  Academy  8,  part  I,  94,  4876. 

40» 
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Mineral,  weshalb  die  Messungen  an  verschiedenen  Platten  ziemlich  grosse 
Abweichungen  von  einander  erkennen  lassen. 

Da  die  Dispersion  der  Elasticitäisaxen  ausserordentlich  klein  ist  unc 
gänzlich  innerhalb  der  Grenzen  der  Beobachtungsfehler  fällt,  so  schien  ei 
mir  Uberflttssig,  bei  monochromatischer  Beleuchtung  zu  arbeiten.  Stat 
dessen  benutzte  ich  das  Licht  eines  »Schwalbenschwanzbrenners«  oder  vo 
Wolken  reflectirtes  Sonnenlicht.  Letzteres  hat  die  schärfsten  Äblesunge 
zugelassen ,  ist  aber  mit  der  Ungeiegenheit  verknüpft ,  dass  es  mitunt 
schwer  fällt,  eine  gleichmassig  erleuchtete  Fläche  zu  finden,  was  durcha 
nothwendig  ist,  da  die  Einstellung  darin  besteht,  die  beiden  Hälften  d 
Gesichtsfeldes  in  gleiche  Lichtstärke  zu  bringen  *) . 

Die  Mittelzahl  der  sechs  Winkelwerthe  zwischen  den  Elasticitäts-  u 
Krystallaxen,  die  wir  an  ungleichen  Platten  erhielten,  ist 

280  56' 
und  wenn  wir  annehmen,  dass  die  verschiedenen  Beobachtungen  densel 
Grad  von  Genauigkeit  haben,  ist  der  Fehler  wahrscheinlich  =  0^  3,5'. 

Beachtenswerth  ist,  dass  dieser  Werth  des  Winkels  zwischen  f 
und  Ebene  der  optischen  Axen  mehr  als  3^  von  dem  durch  E.  S;  Dans 
Chondrodit  von  Tilly  Fester  erhaltenen  abweicht.  Dagegen  nähert  er 
mehr  dem  von  DesCloizeaux  angegebenen  ungefähren  Werthe, 

Winkel  der  optischen  Axen. 

Vom  optischen  Axen  winket  sagt  DesCloizeaux**):  »In  einer 
von  gelblichbrauner  Farbe  :  2^^ .  r  =  86o  27'  roth,  2^^ .  6  =  86»  38' 
In  sieben  verschiedenfarbigen  Platten  von  Kafveltorp  2^^  .  r  ==  86^  ^ 
87^  20',  der  Axenwinkel  danach  ziemlich  constant.« 

E.  S.Dana,  der  eine  Bestimmung  des  optischen  Axenwlnk 
einem  Chondroditkrystalle  von  Tilly  Fester  gemacht,  giebt  denselben 

2^a.r  =  880  48'. 

Untenstehend  gebe  ich  die  Resultate  meiner  Messungen  der  oj 
Axenwinkel,  in  rothem  und  blauem  Licht  an  einer  Anzahl  Platten  i 
derlei  Arten  ausgeführt. 

Die  Messungen  geschahen  in  Wallnussöl. 

Homogene  Beleuchtung  wurde  durch  Anbringung  von  gefärbt 
Scheiben  vor  dem  Polarisator  erzielt. 


*]  Alle  Messungen  erfolgten  mit  Doppeleinstellungen,  nämlicb   so,   da 
eine  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  unbedeutend,  aber  doch  merkbar  dunkler  als 
war,  und  nach  der  Ablesung  der  Nonien  geschah  eine  neue  Einstellung,  bei  d 
tere  Hälfte  etwas  dunkler  war  als  die  erstere.    Aus  den  auf  diese  ^Veise  erb 
obachtungsserien  wurde  dann  das  Mittel  genommen.    Um  die  nicbt  geringe 
Variationen  bei  den  verschiedenen  Einstellungen  zu  eliminiren,  sind  20 — 3€ 
Stellungen  an  jedem  Krystallindtviduum  ausgeführt  worden. 
♦*)  Brief  an  vom  Rat  h,  »Neues  Jahrbuch«  4876,  643. 
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Braune  Krystalle. 

^  V 

Platte  IL  860  24'  86»  46' 

Platte  IV.  86   43  86  33 

Platte  V.  86   43  86     7 

Platte  Via.  Ind.  A  86     6  85  59 

Platte  Via.  Ind.  B  86  23  86     8 

Platte  VI  b.  85   53  85   44 

Gelbe  Krystalle. 

Platte  VIU.  890    8'  890  44' 

Platte     X.  89   20  88   28 

Was  zuerst  beim  Durchsehen  obiger  Tabelle  in  die  Augen  fallt,  ist, 
dass  der  scheinbare  Axenwinkel  bei  den  gelben  Krystallen  über  2-^0  grosser 
ist  als  bei  den  braunen. 

Während  erstere  hinsichtlieh  ihres  Axenwinkels  nahe  mit  dem  Cbon- 
drodit  von  Tilly  Foster  übereinstimmen,  zeigen  letztere  einen  gleichen 
Grad  der  Uebereinstimmung  mit  dem  vom  Vesuv. 

Dispersion. 

Femer  findet  man  aus  der  Tabelle,  dass  während  bei  den  gelben  Kry- 
stallen (f<iVj  das  entgegengesetzte  Verhältniss  bei  den  braunen  herrscht, 
indem  f^  v. 

Diese  Verschiedenheit  in  der  Dispersion  der  optischen  Axen  giebt  sich 
nicht  nur  bei  directer  Messung  der  Axenwinkel  in  homogenem  Lichte  zu  er- 
kennen, sondern  auch  durch  das  Aussehen  der  Interferenzbilder  in  weissem 
Lichte.  In  Platten,  von  gelben  Krystallen  geschlifien,  sieht  man,  wenn  die 
Polarisationsebenen  der  Nicorschen  Prismen  einen  Winkel  von  45o  mit  dem 
Uauptschnitt  der  Platte  ausmachen,  wie  die  dunkeln  Hyperbeln  in  dem 
innersten  Lemniskatenringe  an  der  inneren  convexen  Seite  blau ,  an  der 
äusseren  concaven  roth  sind,  woraus  man  schliessen  kann,  dass  ^<C^- 
Bei  den  braunen  Kr^'stallen  sind  diese  Farben  umgekehrt. 

Die  bisherigen  Angaben  über  die  Dispersion  der  optischen  Axen  beim 
Humit  und  Chondrodit  von  anderen  Fundorten  sind  recht  schwankend. 
So  z.  B.  sagt  Des  Cloizeaux:  »Dispersion  der  Axen,  geschätzt  ^ <C t;.« 
Dies  stimmt  mit  dem,  was  ich  an  den  gelben  Kafveltorp-Krystallen  beob- 
achtet hal>e. 

Dagegen  sagt  E.  S.  Dana:  »With  a  yellow  light  (sodium)  the  angle 
was  essentially  the  same,  but  the  mean  was  40'  or  15'  smaller,  which 
would  indicate  that  the  dispersion  is  ^  ^  t;,  but  the  matter  cannot  be  con- 
sidered  to  be  beyond  doubt.« 
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Ohne  Frage  ist  die  Dispersion  sehr  unbedeutend;  meinen  Messungen 
gemäss  übersteigt  sie  kaum  10'  für  Farben,  weiche  an  beiden  Enden  des 
Spectrums  liegen. 

Was  die  Dispersion  der  Eiasticitätsaxen  betrifft,  so  ist  diese  gekreuzt 
(dispersion  crois^e  DesCloizeaux),in  voller  Uebereinstimmung  mit  dem 
Verhältniss,  dass  die  erste  Bisectrix  winkelrecht  gegen  die  Symmetrieebene 
ist.    Auch  diese  Dispersion  ist.  sehr  klein  und  kann  nur  an  Platten  wahr- 
genommen werden,  die  sich  durch  Homogenität  und  geringe  Lichtabsorp- 
tion  auszeichnen. 

Charakter  der  Doppelbrechnng. 

Die  Doppelbrechung  ist  auf  gewöhnlichem  Wege,  bei  Anwendung  de 
Quarzkeiles  oder  eines  »Yierteiundulationsglimmerblättchens«,  positiv  b( 
funden  worden;  das  stimmt  mit  DesCloizeaux'  Angabe  überein. 

Hiermit  ist  die  optische  Orientirung  vollkommen  bekannt.  Wenn  d 
Doppelbrechung  positiv  ist,  so  ist  nämlich  die  erste  Bisectrix  gleichzei 
die  Axe  der  kleinsten  Elasticität;  von  den  beiden  übrigen  Elasticitütsai 
ist  diejenige  die  grössere,  welche  die  Ebene  der  optischen  Axen  enthält 

Die  optische  Orientirung  kann  so  ausgedrückt  werden :  die  Elasticii 
axen  a  und  b  liegen  in  der  Symmetrieebene;  jene  in  den  negativen,  d 
in  den  positiven  Quadranten,  und  bilden  einen  Winkel  von  28^  56'  mit 
resp.  a-  und  c-Axen.  Die  Elasticitätsaxe  c  füllt  mit  der  Symmetrieaxe 
sammen. 

Pleochroismus. 

Am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  über  den  Ghondrodit  von  Kafvellor 
vomRath*):  Der  schwedische  Humit  wirkt  nur  sehr  schwach  a\ 
Dichroskop.a 

In  Uebereinstimmung  hiermit  heisst  es  in  Naumann-Z  irkeTs 
menten«:    »Pleochroismus  des  Humit  und  Ghondrodit  kaum   beme 
Des  Cloizeaux'  »Manuel«  und  E.  S.  Dana's  »A  Text  Book«, 
recht  ausführlich  mit  Rücksicht  auf  die  optischen  Eigenschaften  si 
wähnen  Nichts  von  Pleochroismus  beim  Ghondrodit. 

Um  so  überraschender  war  es  also,  im  Kafveitorper   Chondr 
prachtvolles  pleochroi  tisch  es  Mineral  zu  finden.    Dieses  giebt  sich 
erkennen,  wenn  man  eine  Platte  parallel  mit  der  Symmetrieebene 
lel  polarisirtem  Lichte  untersucht. 

Ist  die  Platte  aus  einem  einfachen  Krystali  geschnitten,    so  * 
sie  die  Farbe  bei  Drehung  um  die  Symmetrieaxe  des  Krystalls  ;    f 
einem  Zwillingskrystall  geschnitten,  so  zeigen  beide  Individuen 
Farben. 


♦)  1.  c.  S.  576. 
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Plauen  aus  braunen  Krystallen  haben  unvergleichlich  stärkeren  Pleo- 
chroismus,  als  solche  aus  gelben.  Halt  man  eine  aus  einem  braunen  Zwil- 
lingskryslall  geschnittene  Platte  gegen  den  Himmel  und  Iflsst  von  Wolken 
reflectirtes  Sonnenlicht  hindurchfallen,  so  kann  man  bald  gewahren,  dass 
die  beiden  Individuen  verschiedene  Farbe  haben,  weil  solches  Licht  Iheil- 
weise  polarisirt  ist. 

DieAbsorption  des  Lichtes  und  der  dadurch  hervorgebrachte  Pleochrois« 
mus  hangen  bekanntlich,  ausser  von  der  Richtung,  auch  von  der  Intensität 
des  Lichtes  und  der  Dicke  der  durchstrahlten  Platte  ab.  Die  im  Folgen- 
den mitgetheilten  Flächen-  und  Axenfarben  gelten  also  strenge  genom- 
men nur  für  Platten  von  der  Dicke,  wie  ich  sie  angewandt  habe,  nämlich 
0,2 — 0,3  mm.   Sonnenlicht  machte  die  Beleuchtung  aus. 

Platten  parallel  mit  der  Symmetrieebene  (040)  der  Krystalle  brauner 
Varietät  erscheinen  in  unpolarisirtem  Lichte  braungelb ;  das  ist  mithin  die 
Flächenfarbe.   Dickere  Platten  von  ungefähr  4  mm  sind  kräftig  rothbraun. 

In  polarisirtem  Lichte  erweist  sich  eine  solche  Platte  anders ;  bei  Dreh- 
ung von  480^  um  die  Normale  der  Platte  wechseln  die  Farben  von  einem 
wannen  gelbbraunen  bis  zu  einem  schwachen  blaugrauen  Farbenton.  Dies 
Verhalten  kommt  besonders  gut  zu  statten  bei  der  Untersuchung  des 
Zwillingsbaues  an  Krystallen.  Während  nämlich  die  zu  dem  einen  Indivi- 
duum gehörenden  Theile  der  Platte  sich  gelbbraun  erweisen,  sind  die  zu 
dem  anderen  gehörenden  schwach  gelbgrau,  und  man  sieht  beim  ersten  Hin- 
blick, wie  der  Krystall  zusammengesetzt  ist.  Es  kommt  dies  daher,  dass 
die  einander  entsprechenden  Absorptionsaxen  beider  Individuen  mit  ein- 
ander Winkel  von  circa  60^  bilden.  Es  ist  leicht  erklärlich,  wie  vom 
Rath*s  Angabe,  dass  Rafveltorp-Chondrodit  nicht  dichroitisch  sei,  ge- 
kommen ist.  W^enn  ein  Krystall  ins  Dichroskop  in  der  Stellung  eingesetzt 
wird,  dass  das  Licht  ihn  in  der  Richtung  der  Symmetrieaxe  durchdringt, 
in  welcher  Stellung  der  Dichroismus  am  deutlichsten  hervortreten  muss, 
und  derselbe  —  gesetzt  den  Fall,  dass  ein  rhombisches  Mineral  in  Rede 
steht  —  so  placirt  wird,  dass  die  krystallographischen  Hauptschnitte  mit 
der  Schwingungsebene  der  beiden  polarisirten  Strahlen  im  Kalkspalhrhom-' 
bocder  zusammenfallen,  so  findet  eine  Compensation  des  Farbenunter- 
schiedes der  beiden  Bilder  statt,  weil  die  optischen  Hauptschnitte  nicht  mit 
den  krystallographischen  zusammenfallen. 

Die  polysynthetische  Zwillingsbildung  giebt  sich  dadurch  zu  erkennen, 
dass  helle,  schwach  graue,  einander  parallele  Linien  das  braune  Haupt- 
iodividuum  durchziehen ;  nach  90^  Drehung  haben  natürlich  die  genannten 
Farben  den  Platz  gewechselt. 

Die  Farbe  ist  braungelb,  wenn  die  Schwingungsebene  des  polarisirten 
Lichtes  der  Elasticitätsaxe  a  parallel  ist,  d.  h.  mit  der  Ebene  der  optischen 
Axen  zusammenfällt ;  blaugrau,  wenn  sie  winket  recht  zu  besagter  Ebene  ist. 
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Eine  Platte,  der  Basis  (004)  parallel,  zeigte  braungelbe  Flächenfarbe. 
In  dem  Lichte  mit  der  Schwingungsebene  parallel  dem  KÜDopinakoid  war 
die  Farbe  gelbbraun ;  wenn  die  Schwingungen  in  der  Ebene  des  Ortho- 
pinakoids  stattfanden,  gelbgrau. 

Diese  Wahrnehmungen  genügen  für  die  Aufstellung  des  (olgenden 
Schemas  über  FUchenfarben  und  Axenfarben. 

i)  Richtung  parallel  mit  c:  Flachenfarbe  braungelb,  mittelstarke  Absorption, 

Axenfarbe  a  braungelb,  maximale  Absorption, 
Axenfarbe  t  schwach  blaugrau ,  minimale  Ab- 
sorption. 

Sj  Richtung  parallel  mit  a :  Flächenfarbe  grau,  minimale  Absorption, 

Axenfarbe  i  schwach  blaugrau,  minimale  Ab- 
sorption, 
Axenfarbe  c  gelbgrau,  mittelstarke  Absorptioi 

3)  Richtung  parallel  mit  b :  Flächenfarbe  braungelb,  maximale  Absorption 

Axenforbe  a  braungelb,  maximale  Absorption, 
Axenfarbe  c  gelbgrau,  mittelstarke  Absorptio 

Was  die  Farben  der  übrigen  Richtungen  angeht,  so  sind  diese  natürliche 
weise  aus  den  drei  Axenfarben  zusammengesetzt;  wobei  die  kräftig  bra\ 
Axenfarbe  a  sich  vorzugsweise  geltend  macht.  Folglich  ist  die  Fläch 
färbe  c(0\ 0]  (aus  den  Axenfarben  a und b  zusammengesetzt)  gelbbraun; 
Basisfarbe  a(004)  (aus  den  Axenfarben  a,  b,  c  zusammengesetzt]  gelbbrc 

Die  gelben  Krystalle  zeigen  weniger  starken  Pleochroismus,  da 
Lichtabsorption  bei  ihnen  geringer  ist.  Ich  habe  von  diesen  etwas  die 
Platten  benutzt,  etwa  von  4  mm. 

Die  Axenfarben  sind : 

Axenfarbe  a:  honiggelb,  maximale  Absorption, 
Axenfarbe  b :  grauweiss,  minimale  Absorption, 
Axenfarbe  c:  gelblichweiss,  mittelstarke  Absorption.) 

So  weit  man  ohne  genauere  Untersuchung  urtheilen  kann,  fall 
Absorptionsaxen  mit  den  Elasticitätsaxen  zusammen. 

Wenn  wir  die  Lichtabsorption  und  deren  Relation  zur  optisch« 
sticität  näher  ins  Auge  fassen,  so  ersehen  wir,  dass  die  stärkste  Abs 
bei  Schwingungen  parallel  der  Axe  für  die  grösste  Elasticitat  a  stai 
die  mittelstarke  Absorption  bei  Schwingungen  parallel  der  A:x.e 
kleinste  Elasticität  c,  und  die  kleinste  Absorption  bei  Schw^ingunge 
lel  der  Axe  für  die  mittlere  Elasticität  b. 

Dies  Yerhältniss  steht  sichtlich  im  Widerspruch  mit   der   söge 
»  B  a  b  i  n  e  tischen  Regel «,  welche  fordert,  dass  der  stärker  gebroche  ; 
strahl  stärker  absorbirt  wird. 
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platten. 


Von 

P.  Sohwebel  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  lY. } 


Durch  die  Arbeiten  von  Brewsler*)  und  Haidinger**)  ttber  die 
Absorption  des  Lichtes  in  Krystallen  ist  festgestellt,  dass  fUr  die  Schwin- 
gungen des  polarisirten  Lichtes  bei  optisch  einaxigen  Krystallen  zwei  Rieh- 
tangen  der  grössten  Farbenverschiedenheit  bestehen,  welche  parallel  und 
senkrecht  zur  Axe  liegen  und  genau  denjenigen  Richtungen  entsprechen, 
in  welchen  das  Licht  die  grössten  Differenzen  der  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit zeigt.  Die  Farbe  des  in  der  Ebene  senkrecht  zur  Axe  schwingen- 
den Lichtes,  also  die  Farbe  des  ordinären  Strahles,  bleibt,  in  welcher  Rich- 
tung das  Licht  auch  den  Krystall  durchsetzt,  stets  dieselbe ;  die  Farbe  des 
ausserordentlichen  Strahles  wechselt  dagegen  mit  der  Richtung:  sie  unter-, 
scheidet  sich  von  der  des  ordentlichen  am  meisten,  wenn  die  Schwingungen 
parallel  der  Axe  stattfinden  und  geht  mit  der  Neigung  der  Schwingungs- 
richtung gegen  die  Axe  allmählich  in  die  Farbe  des  ordentlichen  ttber.  Im 
gewöhnlichen  Lichte  erscheint  die  Farbe  des  ordentlichen  Strahles,  wenn 
man  in  der  Richtung  der  Axe  durch  den  Krystall  hindurchsieht,  als  soge- 
nannte Flächenfarbe  der  Basis ;  in  jeder  anderen  gegen  die  Axe  geneigten 
Richtung  setzt  sich  die  in  derselben  auftretende  natürliche  Färbung  aus 
iwei  verschiedenen  Farben  zusammen,  deren  eine  stets  die  Farbe  des 
ordentlichen,  deren  andere  die  Farbe  des  durch  jene  Richtung  bestimmten 
ausserordentlichen  Strahles  ist.  Diese  Gesetze  sind  sowohl  von  Bre  wster 
als  von  Haidinger  durch  Vergleichung  der  Farben  erkannt  worden,  welche 
in  bestimmter  Richtung  gegen  die  Axe  des  Krystalls  geschnittene  Platten 
im  gewöhnlichen  und  im  polarisirten  Lichte  zeigen.   Dieselben  bringen  die 


*  Bre  wster»  Philos.  Traasactions  4S48  und  4849. 
*^)  HaidiDger,  bauptaScblicb  Pogg.  Ana.  66, 4. 
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Intensität  des  Lichtes  in  einaxigen  Krystallen  zu  seiner  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit in  enge  Beziehungen^  welche  durch  die  von  Babinet*)  auf- 
gestellte Regel,  dass  der  stärker  gebrochene  auch  der  stärker  absorbirle 
Strahl  ist,   noch  innigere  werden.    Es  lag  daher  nahe,  die  Gesetze,  nach 
welchen  sich  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  ändert,  auf  die  Intensität 
zu  übertragen,  ebenso  nahe  aber  auch  die  Forderung,  die  Äenderung  der 
letzteren,  ähnlich  wie  es  bei  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  gescbehen 
ist,  durch  Messungen  zu  prüfen.    Die  einschlägigen  photometriseben  Be- 
stimmungen **)  haben  zunächst  die  B  a bin  e  t'sche  Regel  nur  tbeilweise  be- 
stätigt, sie  beschränken  sich  jedoch  darauf;  die  Intensität  senkrecht  um 
parallel  der  Axe  oder  bei  optisch  zweiaxigen  Krystallen  die  Intensitäten  de 
Richtungen  der  drei  Elasticitätsaxen  festzustellen,  und  geben  über  die  all 
mähliche  Äenderung  der  Intensität  mit  der  Richtung  keinen  Aufschluss.  V) 
diese  zu  ergründen,  sind  Messungen  nöthig  für  Richtungen,  weiche  zw 
sehen  der  Axe  und  der  auf  ihr  Senkrechten  liegen. 

Für  derartige  Versuche  ist  der  Turmalin  sehr  geeignet,  da  er  die  b< 
den  senkrecht  zu  einander  polarisirten  Lichtstrahlen  in  so  ungleich 
Maasse  absorbirt,  dass  der  Wechsel  der  Farben  schon  bei  Betrachtung 
blossem  Auge  hervortritt.  An  solchen  starkgefärbten  Turmalinen  sie 
ich  auf  Veranlassung  des  Herrn  Professor  G rot h,  dem  ich  hiermit  für  s< 
freundliche  Unterstützung  meinen  besten  Dank  sage,  die  folgenden  Un 
suchungen  an.  Aus  einer  blauen  Varietät  des  Turmalins  vom  Ural 
Herr  Professor  Groth  durch  Herrn  Optiker  Dr.  Steeg  drei  Platten,  p 
lel  der  Axe,  30^  und  60^  gegen  die  Axe  geneigt,  schleifen.  Die  PI 
waren  planparallel,  gleich  dick  und  in  Form  von  kleinen  Quadraten  dcrai 
schnitten,  dass  ihre  Seiten  ziemlich  genau  den  Hauptschwingungsrichlv 
der  Platten  entsprachen.  Später  lieferte  Dr.  Steeg  noch  eine  Anza) 
Platten  eines  sehr  dunkel  gefärbten,  braunen  Turmalins  von  Brasiliei 
welche  in  denselben  Richtungen  geschnitten,  aber  um  Uberhaupl  < 
sichtig  zu  sein,  sehr  dünn  geschliffen  und  deshalb  auf  Glasplatten  ^ 
waren.  Ebenso  wie  die  vorigen  waren  diese  Platten  von  gleichci 
und  in  Gestalt  kleiner  Quadrate  hergestellt,  deren  Seiten  den  Haupts 
gungsrichtungen  parallel  sind.  Jede  Richtung  war  durch  zwei  d< 
Platten  vertreten,  auch  zwei  senkrecht  gegen  die  Axe  geschnitten« 
vorhanden,  von  diesen  eine  jedoch  vollständig  undurchsichtig.  Der 
liehe  Uebergang  von  hell  zu  dunkel  bei  derselben  blauen  resp.  brau 
bennüance  tritt  sehr  deutlich  hervor,  wenn  man  die  Platten  je   ein 


*)  Babinet,  Pogg.  Ann.  41,  115. 
**)Beer,  Pogg.  Ann.*84.    0.  Hagen,  Pogg.  Ann.  107,  53.      Pnifr 
Zeitschr.  6,  142  u.  A. 

'^*'*)  Es  ist  dieselbe  Varietftt,  deren  Krystallform  kürzlich   von    Selig    i 
schrieben  ^urde  (s.  diese  Zeitschr.  6,  224). 
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neben  einander  auf  einer  Glasplatte  befestigt,  und  gegen  das  Licht  halt; 
leider  zeigte  sich  aber  auch,  dass  die  blauen  Turmaline  nicht  ganz  homo- 
gen, die  braunen  zwar  klar  und  frei  von  Rissen  waren^  aber  in  der  gleichen 
Richtung  nicht  dieselbe  Helligkeit  besassen,  obwohl  fUr  beide  Reihen  von 
Platten  ein  vollständig  tadelloses  Ausgangsmaterial  gewählt  worden  war. 
Eine  Prüfung  der  blauen  Turmalinplatten  mittelst  des  Dichroskops  ergab, 
dass  nur  bei  den  Platten  parallel  der  Axe  und  60<^  gegen  die  Axe  die 
Farbe  des  ordentlichen  Bildes  übereinstimmte,  dagegen  bei  der  Platte  30^ 
dunkler  war;  ähnliche  Unregelmässigkeiten  zeigten  die  braunea  Platten, 
trotzdem  wurden  sie  sttmmtlich  photometrisch  untersucht. 

Das  zu  den  Versuchen  benutzte  Photoroeter  ist  das  von  Gl  an*)  ange- 
gebene, in  der  jetzt  etwas  veränderten,  dem  gewöhnlichen  Spectralappa- 
rate  sehr  ahnlichen  Gestalt.  Dasselbe  gehört  der  landwirthschaftlichen 
Hochschule  zu  Berlin  und  wurde  mir  von  Herrn  Professor  Landolt,  in 
dessen  Privatlaboratorium  ich  die  Arbeit  ausgeführt  habe,  mit  Bereitwillig- 
keit zur  Verfügung  gestellt,  wofür  ich  Demselben  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet bin. 

Das  Glan'sche  Photometer  beruht  bekanntlich  auf  der  in  Verhaltniss- 
zahlen auszudrückenden  Schwächung  des  polarisirten  Lichtes  durch  ein 
Nicorsches  Prisma.  Die  zurückbleibende,  von  dem  absorbirenden  Medium 
durchgelassene  Intensität  ij  findet  man  nach  folgender  Gleichung : 

ij  =  — '  •  cotg^  a  =  tang*  a,  •  cotg^  a, 

wo  o  den  Winkel  bedeutet,  um  welchen  der  Nicol  gedreht  werden  muss, 
damit  beide  Spaltbilder,  das  freie  und  das  von  dem  absorbirenden  Medium 
bedeckte,  gleich  hell  erscheinen,  wobei  der  Winkel  von  derjenigen  Stel- 
lung des  Nicol  als  Nullpunkt  gerechnet  wird,  bei  welcher  das  Bild  der 
Spaltbalfte,  vor  die  spater  das  Medium  gebracht  wird,  verschwindet**;. 
Der  Winkel  a,  bedeutet  denjenigen  Winkel,  um  welchen  in  demselben 
Sinne  der  Nicol  gedreht  werden  muss,  damit  bei  unbedeckten  Spalthiilften 
beide  Bilder  gleich  hell  erscheinen.  Dieser  Winkel  sollte,  falls  beide  Hälf- 
ten gleichmässig  beleuchtet  sind,  und  beide  Lichtstrahlen  in  dem  doppelt- 
brechenden  Prisma  und  dem  Nicol  gleiche  Absorption  erleiden,  gleich  45<> 
sein.  Doch  ist,  um  von  der  letzten  Bedingung  ganz  abzusehen,  die  erste 
sehr  schwer  zu  erfüllen,  so  dass  man  genöthigt  ist,  vor  jeder  Versuchsreihe 
das  Intensitätsverhältniss  der  ursprünglichen  Lichtstrahlen  bei  freien  Spalt- 
hälften zu  bestimmen.  Als  Lichtquelle  diente  bei  den  Versuchen  eine  Petro- 
leumlampe mit  breitem,  sogenanntem  Duplexbrenner,    mit  welcher  zwar 


*j  Glao,  Wiedemann's  Ann.  4877,  1,  354. 
*^}  Es  genUgl  die  Ablesungen  in  einem  Quadranten  vorzunehmen,  da  der  Nicol  des 
Plioioaieters  gerade  EndflVchen  besitzt. 
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sehr  schwer  eine  gleiche  BeieuchtUDg  beider  Spalthälften  zu  enielen  isl, 
die  aber  ein  sehr  ruhiges  und  stundenlang   gleichmässiges  Licht  Ueteri. 
Der  Gylinder  dieser  Lampe  ist  von  einem  geschwärzten  Blecbmantel  um- 
geben, der  ein  seitliches  Ansatzrobr  trägt,  in  welchem  eine  biconveie  Linse 
so  befestigt  ist,  dass  sich  das  Licht  der  Lampe  etwa  im  Brennpunkte  der- 
selben befindet.  Dadurch  ist  erreicht,  dass  die  Strahlen  annähernd  parallel 
austreten.    Zur  l^leuchtung  des  Nonius,  an  dem  die  Drehungen  derge- 
tbeilten  Kreisscheibe  abgelesen  werden,  in  deren  Mittelpunkte  sich  der 
Niool  befindet,  diente  ein  gewöhnlicher  Brenner  mit  verstellbaren  Blenden, 
der  je  nach  Bedarf  eine  leuchtende  und   eine  nicht  leuehtende  Flamme 
liefert;  das  Scalenfernrohr  endlich,  welches  die  von  Bunsen  und  Kirch- 
hoff angegebene  Spectralscala   enthält,   wurde  durch  eine  Argand^scbe 
Gaslampe  beleuchtet,  deren  Flamme  gewöhnlich  mittelst  eines  Schiebers 
auf  ein  Minimum  reducirt  war.    üeberbaupt  ist  fUr  Ausschluss  jedes  Lich- 
tes ausser  dem  der  Lichtquelle,  welches  direct  auf  den  Spalt  fällt,  durcl 
Verdunkelung  des  Zimmers  möglichst  gesorgt. 

Der  Gang  der  Untersuchung  ist  nun  der  folgende.  Nachdem  zuuäch) 
der  Apparat  mit  einer  Libelle  so  gerichtet  ist,  dass  die  Spaltplatte  senkrec] 
steht,  werden  die  Werthe  der  Scala  fttr  die  wichtigsten  SpectraUini< 
ermittelt  und  das  Beobachtungsfemrohr  auf  den  Ort  der  Natriumlinie  ei 
gestellt.  Alsdann  wird  die  getheilte  Kreisscheibe,  in  deren  Gentrum  si 
der  Nicol  befindet,  so  weit  gedreht,  dass  ihr  Nullpunkt  mit  dem  NuUpun 
des  Nonius  zusammenfällt  und  nun  bei  Anwendung  von  iVo-Licht  durch  e 
von  der  Scheibe  unabhängige  Drehung  des  Nicols  die  obere  Spalthälfte  ^ 
dunkelt,  wobei  das  Licht  von  der  unteren  durch  ein  vorgelegtes  Kar' 
blättchen  abgeblendet  wird.  Da  diese  Einstellung  nicht  ganz  genau  is 
wurde  nachträglich  der  Nullpunkt  noch  durch  eine  Reibe  von  Ablesui 
bestimmt.  Hierauf  stellt  man  das  Petroleumlicht  vor  den  Apparat 
bringt  das  Ansatzrohr  dem  Spalte  möglichst  nahe  und  in  die  gerade 
längerung  des  Collimatorrohres;  alsdann  verschiebt  man  die  im  Oculc^ 
Beobachtungsfemrohres  befindlichen  geschwärzten  Messingpletten  so 
dass  sie  aus  den  beiden  übereinanderliegenden  Spectren  der  Spaltb 
einen  verticalen  Streifen  ausschneiden,  der  etwa  fünf  Theile  der  Scali 
ist.  Dieser  Streifen  wird  auf  möglichste  Deutlichkeit  eingestellt  and 
Drehen  am  Triebe  des  Oculars  und  der  Spaltplatte  eine  etv\'a  auftr 
dunkle  horizontale  Linie  beseitigt,  so  dass  die  beiden  Spaltbilder  ur 
bar  an  einander  grenzen.  Diese  Einstellung  muss  für  jede  Farbe  e 
werden.  Jetzt  bestimmt  man  durch  Drehen  des  Nicols  den  Punkt  - 
Helligkeit  der  ursprünglichen  Lichtstrahlen  und  legt  nun  die  zu 
suchende  Krystallplatte  vor  die  obere  Spalthälfte.  Die  Platte  ist  i 
schmalen  Streifen  von  Kartenpapier  geklebt,  der  an  einer  Schrc 
Spaltplatte  drehbar  befestigt  wird;    durch  eine  Drehung    diesem 
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Hebels  wird  sie  so  vor  den  Spalt  gebracht,  dass  sie  mit  ihrer  schmalen 
Seitenflache  genau  auf  dem  oberen  Rande  der  den  Spalt  theilenden  Zunge 
aufliegt  und  nun  fest  an  die  Spaltplalte  angedrückt»  In  dieser  Weise  ist 
der  Krystall  vollständig  optisch  orientirt,  da,  wie  schon  erwähnt,  die  Haupt- 
schwingungsrichtungen desselben  den  Seiten  parallel  sind,  femer  der  Spalt 
vertical,  der  Zungenrand  horizontal  ist,  und  endlich  die  Schwingungsrich- 
tungen der  beiden  Spaltbilder  in  die  Spaltrichtung  und  senkrecht  dazu 
fallen.  Vor  der  Untersuchung  wurde  bei  jeder  Platte  in  dieser  Lage  der 
Funkt  vollständiger  Dunkelheit  für  monochromatisches  Licht  durch  eine 
Reihe  von  Ablesungen  festgestellt  und  nicht  wesentlich  vom  Nullpunkte 
abweichend  gefunden.  Nachdem  die  Platte  so  vorgelegt  worden  ist,  wird 
der  Nicol  gedreht,  bis  wieder  beide  Bilder  gleiche  Helligkeit  zeigen,  der 
Winkel  abgelesen  und  diese  Operation  mehrmals  wiederholt.  Hierauf  ent- 
fernt man  mit  einer  leichten  Drehung  des  Hebels  die  Platte  von  dem  Spalte 
und  bringt  die  ursprünglichen  Spaltbilder  wieder  auf  gleiche  Helligkeit. 
Im  Anfange  habe  ich  stets  eine  Beobachtung  der  ersten  Art  mit  einer  der 
letzten  abwechseln  lassen  und  dies  zehnmal  wiederholt,  so  dass  sowohl  der 
Winkel  a  als  a,  sich  als  die  Mittel  von  je  zehn  Beobachtungen  ergaben. 
Später  schien  es  mir  zweckmässiger,  an  einem  Tage  nur  je  fünf  Doppel- 
beobacbtungen  vorzunehmen  und  eine  solche  Reihe  dann  an  einem  anderen 
Tage  zu  wiederholen ;  ich  hatte  nämlich  gefunden ,  dass  die  Messungen 
eines  Tages  von  denen  des  folgenden  stärker  als  unter  sich  difiTerirten;  ich 
schrieb  dies  einem  persönlichen  Fehler  zu  und  hoffte  aus  dem  Mittel  der 
Beobachtungsreihen  zweier  Tage  den  wahren  Wertb  der  Lichtstärke  ge- 
nauer zu  eiiialten.  In  solcher  Weise  wurde  die  durchgelassene  Lichtmenge 
fUr  sammtliche  Farben  des  Spectrums  gemessen,  die  nicht  vollständig  ab- 
sorbirt  werden,  alsdann  die  Platte  um  90<^  gedreht,  und  in  dieser  Lage  die 
Intensität  des  übrigbleibenden  Lichtes  bestimmt,  so  dass  also  die  Stärke 
des  ausserordentlichen  und  ordentlichen  Lichtstrahles  festgestellt  wurde. 
Dies  geschah  bei  jeder  Platte.  Um  die  Unsicherheit  der  gefundenen  photo- 
melrischen  Werthe  zu  kennen,  nahm  ich  bei  den  Ablesungen  der  ersten 
Art  zunächst  die  Mittel  der  beiden  Beobachtungsreihen  und  berechnete  aus 
diesen  t) ;  alsdann  stellte  ich  die  mittleren  Abweichungen  vom  Mittel  fest 
und  brachte  von  diesen  Grössen  eine  positiv,  die  andere  negativ  in  Rech- 
nung. Der  aus  diesen  corrigirten  Winkeln  sich  ergebende  Werth  für  f| 
wurde  mit  dem  aus  dem  Mittel  a  und  a,  berechneten  verglichen;  ihre 
Differenz  ist  in  den  folgenden  Tabellen  als  Fehler  aufgeführt. 
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L  Blaue  Tarmalinplatten*). 

Die  drei  Platten  besitzen  folgende  Dicken : 

die  Platte  parallel  der  Axe     1,434  mm 
die  Platte  30«  gegen  die  Axe  1,432     » 
die  Platte  60«  gegen  die  Axe  1,392     » 

Zwei  dieser  Platten  sind  genau  von  gleicher  Dicke,  die  dritte  dagegen 
ist  um  ein  Beträchtliches  dünner;  es  fragt  sich,  ob  dieser  Unterschied  die 
-photometrischen  Werthe  wesentlich  ändert.  Eine  einfache  Rechnung  wird 
dies  zeigen. 

Das  L a m b e r tische  Gesetz,  welches  von  Beer"^*)  für  Flüssigkeiten, 
von  Hagen**"^)  für  Krystalle  bestätigt  worden  ist,  besagt;  dass  das  Licht 
beim  Durchgange  durch  Schichten  von  gleicher  Dicke  um  einen  gleichen 
Theil  seiner  Intensität  geschwächt  wird.  Wenn  also  die  eindringende 
Lichtmenge  durch  die  Dicke  1  z.  B.  auf  die  Hälfte  reducirt  wird,  so  bleibt, 
wenn  das  Licht  eine  neue  Schicht  gleich  1 ,  also  im  Ganzen  eine  Schicht 
von  der  Dicke  2  passirt,  nur  \  der  ursprünglichen  Intensität  übrig.  Es  sei 
nun  /  die  ursprüngliche  Intensität,  J,  dieselbe,  nachdem  das  Licht  die 
Dickeneinheit  passirt  hat,  J„  dagegen  die  Intensität  nach  dem  Durchgange 
durch  die  Dicke  d,  so  ist : 

Bei  unseren  Messungen  ist  die  Stärke  des  ursprünglichen  Lichtes  J  gleich  1 
gesetzt,  wir  erhalten  daher : 

V.  =  /,^  (1) 

und  für  die  Dicke  D  die  Intensität  J,„:  ' 

Hieraus  folgt : 
und 


*)  Von  demselben  blauen  Turmalinkrystalle  besitzt  das  mineralog.  InsUtut  der  Uni- 
versität Strassburg  ein  dreiseitiges  Prisma,  dessen  brechende  Kante  parallel  der  optischen 
und  krystaliographischen  Axe  geschliffen  ist  An  diesem  wurden  für  gelbes  und  grünes 
Licht  die  Hauptbrechungsexponenten  ermittelt.  Das  ordentliche  Bild  war  bei  beiden 
Farben  sehr  schwach,  unter  Anwendung  von  rothem  Lichte  verschwanden  ordentliches 
wie  ausserordentliches.   Die  Brechungsexponenten  sind: 

für  die  iVa-Linie  a»  «  4,6530;     b  =■  1,684  2; 
für  die  H-Linle    a  =  4,6564;     6  s  4,6843. 

*♦)  Beer,  1.  c. 
***)  Hagen,  1.  c. 
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'^  (ä = '*  m 


igy„— ig/,„  =  igj,(rf  — D).  (2) 

Nun  ist  aus  (')  ' 

lgj„=lgi,  .rf 

Setzen  wir  diese  Grösse  für  lg  J,  in  die  Gleichung  (2j  ein,  so  erhalten  wir 

lgJ,.=  lgy.-i^(d-Z)) 

lg/,,=  lgj,,.|.  (3) 

Es  sei  DUO  J„=  0,22  die  grösste  Lichtstärke,  welche  das  Spectrura  der 
Platte  60<^  aufweist.  Die  Dicke  d  ist  4,392  mm,  hiernach  ist  J„,  fUr  die 
Dicke />  =  4,433 

/,,,=  0,240,         y„=  0,220. 

Die  Differenz  beträgt  4%,  etwa  ebensoviel  wie  der  Fehler  der  Ablesung. 
Der  Dickenunterschied  der  Platten  fällt  also  für  unsere  Messungen  fort, 
und  die  für  die  verschiedenen  Richtungen  erhaltenen  Zahlen  lassen  sich 
mit  einander  vergleichen,  ohne  dass  man  sie  auf  die  Dickeneinheit  reducirt. 

Der  Nullpunkt  des  freien  Spaltes  war :  =  —  0^  25' 
für  die  Platte  parallel  der  Axe  war  er  =  —  0   54 
für  die  Platte  30«  gegen  die  Axe  =00 

für  die  Platte  60 o  gegen  die  Axe  =  —  0   46 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  sämmtliche  aus  den  beobachteten  Winkeln 
berechneten  Zahlen  für  die  drei  Platten  zusammengestellt.  In  der  ersten 
Verticalreihe befinden  sich  die  Werthe  der  Scala  von  Bunsen  und  Kirch- 
hoff, welche  die  Wellenlänge  des  angewandten  Lichtes  bezeichnen.  Die 
xweite  Verticalreihe  enthält  die  Werthe  für  t) ,  die  nächste  die  auf  die  er- 
wähnte Art  berechneten  Fehler.  Am  Kopfe  der  Reihen  ist  zunächst  die  Platte 
und  darunter  die  Richtung  angegeben,  für  welche  die  Zahlen  gelten. 

In  den  die  Beobachtungen  darstellenden  Curven  (Taf.  IV,  Fig.  4)  sind 
die  Werthe  der  Scala  als  Abscissen  angenommen  und  die  photometrischen 
Werthe  in  ganzen  Procenten  als  Ordinaten  eingetragen. 
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Blauer  TurmaliD, 


Platte  II 

Platte  300 

Platte  600 

Scala 

Richtung  || 

Richtung  j. 

Richtung  800 

Richtung  j. 

Richtung  600 

Richtung  ± 

f)      ,  Fehler 

• 

'Fehler 

i'ii       Fehler 

• 

n 

Fehler 

• 

Fehler 

f|      '  Fehler 

20 

0,058 

0,004 

10,012 

0,001 

1 

1 

25 

0,119 

0,008 

0,037 

0,004 

1 
1 

30 

0,242 

0,017 

0,080 

0,010 

0,016 

0,008 

35 

0,849 

0,022 

0,143 

0,008 

1  0,082 

0,008 

0,009 

0,001 

40 

0,442 

0,047 

0,018 

0,001 

0,185 

0.018 

1 

0,048 

0,003 

0,015 

0,002 

45 

0,494 

0,003 

0,014 

0,002 

0,220 

0,028 

0,056 

0,004 

0,017 

0,002 

50 

0,452 

0,024 

0,016 

0,006 

0,218 

0,020 

0,059 

0,005 

0,020 

0,002 

55 

0,451 

0,022 

0,018 

0,002 

0,227 

0,029 

0,066 

0,004 

0,022 

0,002 

60 

0,459 

0,041 

0,024 

0,003 

0,217 

0,019 

0,008 

'  0,075 

0,007 

0,019 

0,002 

65 

0,452 

0,004 

0,034 

0,008 

0,286 

0,017 

0,009 

1 

0,088 

0,006 

0,041 

0,00a 

70 

0,464 

0,018 

0,087 

0,002 

0,286 

0,020 

0,014 

0,100 

0,010 

0,046 

0,004 

75 

0,452 

0,026 

0,043 

0,002 

0,238 

0,019 

0,014 

0,002  ' 

0,107 

0,015 

0,061 

0,005 

80 

0,424 

0,027 

0,052 

0,005 

0,246 

0,019 

0,014 

0,002  '0,121 

0,007 

0,059 

0,003 

85 

0,427 

0,088 

0,063 

0,004 

0,271 

0,017 

0,020 

0,003     0,163 

0,027 

0,072  ,  0,007 

90 

0,424 

0,020 

0,079 

0,008 

0,298 

0,028 

0,035 

0,006     0,151 

0,010 

0,086 

0,010 

95 

0,469 

0,087 

0,099 

0,013 

0,825 

0,019 

0,025 

0,007  1  0,183 

0,011 

0,100 

0,006 

100 

0,446 

0,045 

0,096 

0,010 

0,298 

0,004 

0,026 

0,004     0,182 

0,016 

0,110 

0,010 

105 

0,470 

0,046 

0,098 

0,008 

0,300 

0,019 

0,080 

0,006 

0,216     0,020 

0,124  :  0,009 

110 

0,489 

0,066 

0,115 

0,013 

0,297 

0,082 

0,080 

0.006 

0,221 

0,021 

0,489 

0,014 

115 

0,121 

0,015 

0,286 

0,029 

0,084 

0,006 

0,228 

0,086 

0,142 

0,027 

120 

0,118 

0,018 

0,328 

1 

0,025 

0,088 

0,011 

0,211 

0,015 

• 

0,141 

0,035 

1 

II.  Braune  Tnrmalinplatten. 

Die  zweite  Reihe  der  Platten  wurde  von  mir  auf  ihre  Dicke  geprüft 
mittelst  des  W  ild'sehen  Diekenmessers;  da  sich  die  Platten  als  von  gleicher 
Dicke  erwiesen,  so  konnten  die  Differenzen  in  der  Absorption  bei  gleich- 
gerichteten Platten  möglicherweise  von  einem  Unterschiede  in  der  Dicke 
der  auf  gekitteten  Turmalinplättchen  herrühren.  Dieselben  wurden  abge- 
löst und  im  mineralogischen  Institute  zu  Strassburg  mittelst  des  Sphäre- 
meters  gemessen.  Doch  zeigten  sie  innerhalb  der  erforderlichen  Grenzen 
dieselbe  Dicke  *] . 


Dicke  der  Platten : 
I.  Parallel  der  Axe  : 

Parallel  der  Axe : 

IL  30 0  gegen  die  Axe : 

30  <)  gegen  die  Axe  : 


i.  Platte  incl.  GlasplaUe  4,896 
Turmalinplatte  0,3196 

%.  Platte  incl.  Glasplatte  1,899 
Turmalinplatte  0,3203 

3.  Platte  incl.  Glasplatte  4,894 

Turmalinplatte  0,3244 

4.  Platte  incl.  Glasplatte  4,888 

Turmalinplatte  0,3182 


mm 


» 


» 


» 


*)  Die  Differenzen  der  Dicke  an  verschiedenen  Stellen  einer  und  derselben  Platte 
betrugen  im  Mittel  0,0036  mm;  am  stärksten  keilförmig  erwies  sich  die  1.  Platte,  bei 
welcher  jeneJDifferenz  den  Werth  0,0060  erreichte. 
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III.  600  gegeü  die  Axe  :     5.  Platte  incl.  Glasplatte  1,895    mm 

Turmalinplatte  0,3235  j» 

6.  Platte  incl.  Glasplatte  1,891  » 

Turmalinplatte  0,3176  » 

IV.  ±  gegen  die  Axe:       7.  Platte  incl.  Glasplatte  1,897  » 

Turmalinplatte  0,3146     » 

Da  die  Gläser  bei  allen  Platten  ziemlich  genau  die  gleiche  Dicke, 
1,57  mm,  besitzen,  und  man  überdies  die  durch  sie  hervorgerufene  Absorp- 
tion im  Verhältniss  zu  der  der  Turmaline  als  verschwindend  klein  betrach- 
ten kann,  so  würden  etwaige  Differenzen  der  photometrischen  Werthe 
durch  die  Dickenunterschiede  der  letzteren  hervorgerufen  werden.  Die 
mittlere  Dicke  dieser  Platten  beträgt  0,3197  mm,  die  grösste  Abweichung 
hiervon  zeigte  die  dritte  Platte,  sie  ist  0,3241  mm  dick;  die  grösste  Inten- 
sität im  Spectrum  derselben  beträgt  0,44^/0.  Berechnen  wir  hieraus  nach 
der  Formel 

Jg  l»*  =  ig  If  •  ^ 

die  Intensität  J,„  für  die  Dicke  D  =  0,3197,  so  erhalten  wir 

J,„=  0,444,  /,,=  0,440. 

Die  Platten  sind  also  für  unsere  Versuche  als  gleich  dick  zu  betrachten. 

Für  die  Tabellen  gilt  das  bei  der  vorigen  Gesagte,  nur  sind  je  zwei 
Platten  derselben  Richtung  zusammengestellt.  Auch  die  Curven  [s.  Taf.  IV) 
sind  nach  der  oben  erwähnten  Art  entworfen :  Fig.  2  giebt  die  Curven  der 
verschiedenen  Richtungen,  Fig.  3  dagegen  die  Intensitätscurven  senkrecht 
zur  Axe  bei  den  verschiedenen  Platten ;  in  der  letzteren  sind  der  besseren 
Vergleichung  wegen  die  Ordinaten  in  Zehntel procenten  eingetragen. 


(Siehe  die  Tabellen  5.  46t— 165.) 


Qrotk,  Z^ittclirift  f.  Kryitülofr.  VII.  4 1 
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Brauner  Turmalin. 
IV. 


Siebente  Platte  x 
Richtung  X 
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Bei  einem  Versuche,  aus  den  beireffenden  Tabellen  allgemeine  Folge-- 
rungen  über  die  Absorption  des  Lichtes  zu  ziehen,  gehen  wir  am  besten 
von  den  braunen  Turmalinplatten  aus  und  zwar  zunächst  von  der  Platte, 
welche  senkrecht  zur  Axe  geschnitten  ist.  Wir  beobachten  an  derselben  in 
zwei  auf  einander  senkrechten  Bichtungen  dieselbe  Intensität  und  folgern 
daraus,  dass  sie  innerhalb  der  Platte  in  allen  Richtungen  gleich  ist,  dass 
also  in  der  Ebene  senkrecht  zur  optischen  Axe  ebensowenig  ein  Dichrois- 
mus  wie  Doppelbrechung  stattfindet.  Die  IntensitAt  des  in  dieser  Richtung 
schwingenden  Strahles  entspräche  dem  ordentlichen  und  mttsste,  sowie 
seine  Fortpflanzungsgeschwindigkeit,  in  allen  Platten  gleich  sein.  Wir  fin- 
den aber  die  bei  jener  Platte  beobachteten  Zahlen  nur  bei  der  sechsten 
Platte  wieder,  von  diesen  abweichende,  aber  unter  sich  gleiche  bei  der 
I weiten,  dritten  und  vierten  Platte.  Danach  stinunt  die  Intensität  in  der 
tur  Axe  senkrechten  Richtung  nicht  bei  allen  Platten  überein  und  es  bleibt 
nur  noch  übrig,  Beziehungen  zwischen  diesen  Abweichungen  zu  suchen. 

Solche  ergeben  sich  deutlich,  w^enn  man  die  Intensitätscurven  für  jene 
Richtung  entwirft  und  zusammenstellt:  die  Curven  zeigen  in  ihrem  regel- 
massigen Verlaufe  eine  grosse  Uebereinstimmung  unter  einander. 

Wie  die  Absorption  in  der  zur  optischen  Axe  senkrechten  Richtung 
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Stets  dieselbe  sein  sollte,  so  müsste  sie  auch  für  alle,  unter  gleichem  Winkel 
gegen  die  Axe  geneigten  Richtungen  gleich  sein.  Dies  ist  ebensowenig  bei 
unseren  Platten  der  Fall :  bei  den  Platten  30^  kann  es,  da  bei  beiden  die 
Intensität  des  ordentlichen  Strahles  gleich  ist,  nur  daher  rühren,  dass  sie 
nicht  genau  nach  derselben  Richtung  geschliffen  sind.  Für  die  übrigen 
Platten  wird  dagegen  der  Grund  der  Abweichung  in  der  Inhomogenität 
der  Färbung  zu  suchen  sein,  welche  bei  Turmalinen  nicht  gerade  selten  ist. 

Aehnliche  Unregelmässigkeiten  zeigen  die  blauen  Turmaline :  hier  ist 
die  Intensität  des  ordentlichen  Strahles  bei  den  Platten  parallel  der  Axe 
und  60^  gegen  die  Axe  gleich,  aber  von  der  bei  der  Platte  30<)  verschieden. 

Aus  den  Curven  ersieht  man^  dass  für  alle  Farben  die  Intensität  io 
der  der  Axe  parallelen  Richtung  am  stärksten  ist,  mit  wachsender  Neigung 
gegen  die  Axe  abnimmt  und  senkrecht  zur  Axe  ihr  Minimum  erreicht.  Die 
optisch  negativen  Turmaline  befolgen  also  in  allen  Farben  die  Ba  bin  et- 
sehe  Regel,  dass  der  stärker  gebrochene  auch  der  stärker  absorbirte  Licht- 
strahl ist,  wie  dies  schon  Beer*)  constatirt  hat.  Gleiches  gilt  nach  seinen 
Untersuchungen  durchaus  nicht  von  allen  pleochroitischen  Krystallen,  son- 
dern das  Intensitätsverhältniss  beider  Strahlen  wechselt  zuweilen  für  ver- 
schiedene Farben.  Man  sieht  ferner,  dass  die  Curven  mit  der  Neigung 
gegen  die  Axe  flacher  werden  und  in  der  zur  Axe  senkrechten  Richtung 
ziemlich  eine  gerade  Linie  darstellen,  dass  also  hier  die  Absorption  in  den 
verschiedenen  Spectralregionen  sich  ausgleicht.  Um  jedoch  über  die  Aende- 
rung  der  Intensität  des  polarisirten  Lichtes  mit  seiner  Schwingungsrichtung 
in  doppeltbrechenden  Krj'stallen  bestimmte  Gesetze  aufzustellen,  etwa  den 
für  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  bestehenden  analog,  was  durch  die 
engen  Beziehungen  zwischen  Intensität  und  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit nahe  gelegt  und  auch  versucht  worden  ist,  reichen  die  an  den  Turma- 
linplatten erhaltenen  photometrischen  Werthe  nicht  aus.  Es  würde  dies 
vor  Allem  ein  vollständig  homogen  gefärbtes  Medium  voraussetzen,  welches 
Turmalinkrystalle  vielleicht  niemals  bieten,  da  bei  ihnen  die  Färbung  einer 
Beimengung  und  nicht  der  chemischen  Substanz  als  solcher  zukommt. 


*)  Beer,  Pogg.  Ann.  82,  429. 
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Von 

C.  Baerwsld  in  Berlin. 

Aus  dem  mineralogischen  Institut  der  Universität  Berlin  durch  Herrn 

A.  Arzruni  mitgethellt. 


L  Die  HaaptbreohangsexpMieiiten  des  Rattl. 

In  Folge  der  mikroskopischen  Behandlung  der  Petrographie  haben  die 
optischen  Eigenschaften  der  gesteiosbildenden  und  der  häufig  als  accesso- 
rische  vorkommenden  Mineralien  ein  erhöhtes  Interesse  erlangt.  Dennoch 
ist  das  optische  Verhalten  einiger  dieser  letzteren  ziemlich  mangelhall  be- 
kannt. Zu  ihnen  gehört  der  Rutil.  Die  einzige  Angabe  über  seine  opti- 
schen Eigenschaften  rührt  von  Pf  äff*)  her,  der  die  Brecbungsexponenten 
dieses  Minerals  aus  dem  Polarisationswinke]  bestimmte.  Die  so  erhaltenen 
Werthe  dürfen  aber  kaum  einen  Anspruch  auf  Genauigkeit  machen,  da  be- 
kanntlich die  von  Pfaff  angewandte  Methode  im  günstigsten  Falle  Zahlen 
liefert,  die  bereits  in  der  zweiten  Decimale  mit  einem  Fehler  behaftet  sein 
können.  Des  Cloizeaux  scheint  die  Pfaffschen  Bestimmungen  nicht  ge- 
kannt zu  haben,  denn  in  seinem  Manuel**)  sind  die  optischen  Eigenschaften 
des  Rutils  blos  durch  die  Angabe  :  «Double  r^fraclion  önergique  ä  un  axe 
posiiif«  charakterisirt. 

Trotz  dieser  geringen  Kenntnisse  des  optischen  Verhallens  des  Rutil, 
findet  man  in  einigen  petrographischen  Arbeiten  angegeben,  der  Rutil 
unterscheide  sich  unter  dem  Mikroskop  dadurch  vom  Zirkon,  dass  letzterer 
das  Licht  starker  breche  als  ersterer***). 

Aus  diesen  Gründen  schien  es  wohl  angebracht,  die  Breohungsexpo- 
nenlen  an  einem  einheitlich  ausgebildeten  durchsichtigen  Krystall  zu  b^ 
stimmen.  Den  mir  zu  Gebote  stehenden  Krystall  verdanke  ich  Herrn 
Dr.  A  rtruni ,  welcher  ihn  aus  dem  Ural  aus  den  Goldsanden  von  Sysseri 

*}  Pogg.  Am.  1S7,  465,  4S«6. 
•^)  Mao.  de  Min.  2,  4  97.  4874. 
***)  Beim  Zirkon  ist  nach  DeSenarmontfUr  rothes  Licht  ai  s  i,9t;  i»  4,97. 
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mitbrachte.  Der  Krystall  eignete  sich  zur  Bestimmung  der  Brechungs- 
exponenten vorzüglich,  da  er  ausreichend  durchsichtig  war. 

Das  Prisma,  mit  der  brechenden  Kante  pafallel  der  Axe  c,  wurde  von 
Herrn  Opticus  Dr.  Steeg  in  Homburg  vor  der  Höhe  angefertigt.  Schliff  und 
Politur  Hessen  nichts  zu  v^ttnschen  übrig.  Die  reflectirten  Bilder  waren 
scharf  und  einheitlich.    Der  brechende  Winkel  betrug  25<^  W 

Die  folgende  Tabelle  giebt  die  Ablenkung  für  die  verschiedenen  Licht- 
arten und  die  hieraus  resultirenden  Brechungsexponenten. 

.         Zahl  der  .        Zahl  der 

*"     Ablesungen :        *     Ablesungen :        *"  * 

If-Licht        420  3r        6         50©  55'        6         2,5671  2,8445 

iVa-Licht       43   58|       7         52   52         6         2^6458  2,9029 

K-Licht        45   39^      3         55   24         4         2,6725  2,9847 

Die  Bestimmungen  von  Pf  äff  führen  zu  viel  geringeren  Werthen.  Er 
fand  nämlich :  n^,  =  2,546 ,  n^  =  2,650. 

Diese  Zahlen  ias96n  aiob  dbrigens  mit  den  ir^eitfit^D^  spf^on  aus  dem 
Grunde  nicht  bequem  vergleichen,  weil  Pf  äff  offenbar  mit  weissem  Lichte 
operirte.  Ausserdem  ist,  wie  oben  hervorgehoben,  die  fiestimmung  der 
Brechungsexponenten  aus  dem  Polarisationswinkel  weniger  genau,  als  die 
durch  die  hier  angewandte  Methode,  wovon  man  sich  leicht  aus  dem  Ver- 
gleiche der  auf  andere  Mineralien  sich  beziehenden  Angaben  Pfa  f  Ts  über- 
zeugen kann  *) . 

Es  stellt  sich  also  die  interessante  Thatsache  heraus  ^  dass  nur  drei 
Körper,  und  auch  diese  nur  theilweise,  höhere  Brecbungsexponenten  be- 
sitzen als  der  Rutil,  und  zwar :  bezogen  auf  rothes  Licht  ist  für 

Rothkupfer        n    =  2,849 

«    ..  «,  .  K  =2.74  43—2.881 

Rothgültigerz  ^  _  2,9789-3io877 

Zinnober         {[I^^Z^i^Je.  ' 

Ausserdem  ist  bei  Greenockit,  der  optisch  positiv  ist,  für  den  ordipären 
Strahl  (ohne  Angabe  der  angewandten  Lichtart)  von  Miller  der  Brechungs- 
exponent 

w^  =  2,688 

bestimmt  worden,  welcher  höher  ist  als  der  entsprechende  VVerth  des 
Rutils  für  alle  drei  angewandten  Lichtarten. 

Alle  eben  erwähnten  Körper  darf  man  aber  wohl  kaum  aU.  accessorisch 
in  Gesteinen  vorkommend  anzutreffen  erwarten  und  somit  würde  von 
allen  petrographisch  in  Betracht  kommenden  Mineralien 
der  Rutil  die  höchsten  Brechungsexponentetn  aufweisen. 

*)  a.  a.  0. 
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2.   Psendomorphose  Ton  Kleselkapfer  nach  Atacamit. 

G.  Rose  brachte  von  seiner  Reise  nach  dem  Ural  aus  den  Turjinischen 
Gruben  bei  Bogoslöwsk  Pseudomorphosen  von  Malachit  und  von  Kupfergrün 
iKieselknpfer)  naoh  «inem  damals  nid>ekattBtett  Mineral  mit^  w^cha  er  in 
seinem  diese  Reise  bebandelBdeo  Werke  ausführlich  beschreibt  und  von 
denen  er  auoh  Messungen  roitlbeilt*). 

N.  Kokacharow**)  und  nach  ihm  G.  Tschermak***)  deuteten 
die  ans  Malachit  bestehenden  Pseudomorphosen  als  solche  nach  Ataoamii. 
Auch  ich  konnte  dies  an  dem  mir  zu  Gebote  stehendem  Material  von  G.  Rose 
bestätigen.  Die  an  den  Malachitpseudomorphosen  von  den  viersehiedenen 
Forschem  beobachteten  Flachen  sind  folgende : 

Rose:  110,   120,  010,  011. 

Kokscharow:  HO(m),  120(5],  010[«],  Oll(^),  i\\[f]. 
DesCloizeauxf):   110,  010,  120,  111,  011. 
Tschermak:  110,  010,   120,  001,  023,  011,  0.10.9. 

Ich  habe  an  meinem  Material  dagegen  blos  die  Formen  140,  010,  014, 
0.10.9  beobachtet. 

Die  Flache  /'(211)  Kokscharovtr's,  welche  er  nicht  messen  konnte, 
sondern  aus  den  Zonen  [IIO.OTl]  und  [241.04 4. Sil]  bestimmte,  und  die 
Fläche  023  Tschermak 's  sind  am  Atacamit  bisher  nicht  bekannt. 

Von  den  aus  Kieselkupfer  bestehenden  Krystallen  gelang  es  mir  mit 
ziemlicher  Sicherheit  nachzuweisen,  dass  es  ebenfalls  Pseudomorphosen 
nach  Atacamit  sind.  Die  Krystalle,  meist  von  betrachtlicher  Grttsse,  sind 
nach  der  Terticalaxe  entwickelt.  An  sämmtlicben  konnte  aber  nur  die 
prismatische  Zone  beobachtet  werden,  so  dass  das  vollständige  Axenverhült- 
niss  nicht  zu  ermitteln  war.  Viele  der  vorhandenen  Krystalle  waren  nicht 
Dtessbar,  weil  sie  mit  einer  matten  weissen  Schicht  bedeckt  waren. 

Um  die  Identität  der  Krystallform  mit  der  des  Atacamit  zu  beweisen, 
habe  ich  in  der  folgenden  Tabelle  meine  Messungen  denen  von  Bröggerff ) 
an  chilenischem  uad  von  Zepharovich'sfff]  an  australischem  Ataca-* 
mit  ausgeführten  gegenübergestellt. 


*;  G.  Ro»e,  Reise  nach  dem  Ural  1,  409  ''Malachitj,  44S  Kupfergrün. 

••)  N.  Kokscharow,  Verh.  rtiss.  min.  Ges.  [21  7,  8M,  487«. 
^^•)  G.  Tacherroak,  Mio.  MiHb.  Jahrg.  4978.  S9. 

f.  DesCIoiseaux,  Manuel  2,  489. 

H)  Diaae  Zaitaohr.  8,  488. 
H+.  Siliungsber.  Wien.  Akad.  math.-natuniv.  Cl.  1.  88,  4,  4874  and  t,  88,  4iQ. 
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Baerwald: 
67«  15' 

BrOgger: 
66»  59' •) 

Zepbarovich: 

110  : 

67» 

30'  40" 

66«  57'    2" 

110  ; 

:  OtO 

66   28  10" 

56   30     4" 

56 

14  40 

56   31  29 

120  : 

010 

37    21 

37     3i 

36 

48     7 

37     6  41 

120  : 

:  no 

19    27 

19   27     6 

19 

26| 

19  25  48 

3.   AmIjw  nnd  BrechvagsexponentoM  des  Bothbleieraes 

Ton  Berjosowsk. 

Die  beiden  von  Berzeiius  und  Pfaff  ausgeführten 'Analysen  des 
Rothbleierzes  differiren  ziemlich  Yon  den  theoretischen  Werihen»  Da  nun 
neuerdings  in  vielen  Chromaten  von  Berjösowsk  noch  andere  Beslandtheile 
nachgevviesen  worden  sind,  wie  z.  B.  Phosphorsäure,  se  schien  eine  erneute 
Analyse  nicht  ohne  Berechtigung  zu  sein. 

Durch  das  freundliche  Entgegenkommen  des  Herrn  Prof.  Websky 
stand  mir  das  reichhaltige  Material  an  Rothbleierz  des  hiesigen  minera- 
logischen Museums  zur  Verfügung,. 

Die  Analyse  wurde  folgendermassen  ausgeführt:  Das  Mineral  \^urde 
in  conc.  ChlorwasserstoQ'säure  gelöst  und  unter  Zusatz  von  Alkohol  einge- 
dampft,  das  ausgeschiedene  Bleichlorid  abfiltrirt,  in  einer  conc.  Lösung 
von  Natriumacetat ,  die  freie  EssigsSlure  enthielt,  gelöst  nnd  aus  dieser 
Lösung  durch  verdünnte  Schwefelsäure  als  Bleisulfat  abgeschieden i  Aus 
dem  Filtrat  wurde  das  etwa  noch  gelöst  gebliebene  Blei  durch  Schwefel- 
saure und  das  Chrom  durch  Amqioniak  gefällt. 

Angewandte  Substanz  ^s=z  0,809  g 

PbSO^  =  0,7574  g 
Cr^Ot^   =0,1919  g 

Die  procentische  Zusammensetzung  des  CrocoYts  ist  also : 

Theorie : 
PbO  =  68,8«         68,93 
CrOs«:  31,16         31,07 
99,98       100,00 

Da  bis  jetzt  keine  Bestimmung  der  optischen  Constanten  des  Roth- 
bleierzes vorlag,  mit  Ausnahme  einer  approximativen  Bestimmung  von 
Brewster,  der  den  mittleren  Brechungsexponenten  über  S,5  angiebt,  so 
unternahm  ich  es,  die  Brechungsexponenten  dieses  Minerals  zu  bestimmen. 

Die  vorliegenden  Krystalie,  die  sämmtlich  abgebrochen  waren,  zeigten 
prismatische  Ausbildung.  Die  Herstellung  der  Prismen,  welche  zur  Be- 
stimmung der  Brechungsexponenten  geeignet  waren,  bot  eine  nicht  geringe 
Schwierigkeit.   Denn  einerseits  waren  die  Krystalie  fast  stets  in  der  Rieh— 


*)  In  der  Abhandlung  von  Brögger ,  S.  490,  Zeile  8  von  unten  ist  fttr  (740)  (iTO) 
zu  setzen. 
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tuDg  der  Axe  c  durchbohrt,  —  und  zwar  war  die  Form  der  [Aushöhlung 
«thnlieb  den  äusseren  Umrissen  der  Krystalle — andererseits  aber  serhrtfckeU 
ten  sie  wegen  ihrer  Eiemlich  deutlichen  Spaltbarkeit  nach  (1 1 0)  beim  Poliren 
fast  stets.  Es  ist  daher  diesem  Umstände  zususohreiben,  dass  die  Bestim- 
mong  der  Brechungsexponenten  nnr  approximativ  ausgeführt  wurde. 

Die  brechende  Kante  des  Prismas  war  parallel  der  Axe  c,  die  beideü 
Flächen  desselben  jedoch  nicht  symmetrisch  zur  Symmetrieebene  geneigt. 

Der  brechende  Winkel  a  betrug  iS^  54'. 

Die  Minimalablenkung  bei  Benutzung  der  Petroleumäamme  wurde  für 
den  senkrecht  zur  brechenden  Kante  schwingenden  Strahl 

für  Roth   d^  =  23<>30}^' 
für  Grün  dy  =  «8    46^ 

den  parallel  zur  brechenden  Kante  schwingenden  Strahl 

für  Roth  ä'(f  =  330    3' 

für  Grün  d'y  =  38   40^ 
gefunden. 

Hieraus  berechnen  sich  die  Brechungsexponenten : 

riQ  =  2,S03  n'ß  =  2,667 

ny=  2,437  n'y  =  2,933. 

Die  optische  Axenebene  des  Rothbleierzes  ist  parallel  der  Symmctrie- 
el>eAe.  Von  den  Hittellinien  ist  die  eine  fast  genau  parallel  mit  der  VerticaU 
die.  Nach  welcher  Richtung  sie  aber  geneigt  ist,  liess  sich  nicht  entscheiden. 

Demnach  würde  von  den  erhaltenen  Werthen  für  die  Brechungsexpo- 
nenten  der  eine  fast  genau  mit  dem  grOssten  a  übereinstimmen,  während 
der  andere  wegen  der  unsymmetrischen  Lage  der  Flachen  des  Prismas  zur 
S\mmetrieebene  einen  Werth  geben  müsste,  der  zwischen  y  und  ß  liegt. 

Als  diese  Beobachtungen  abgeschlossen  waren,  erschien  die  denselben 
Gegenstand  behandelnde  Notiz  von  Des  Cloizeaux*).  Derselbe  wandte 
IVismen  an,  deren  brechende  Kante  parallel  der  Symmetrieaxe  gelegen 
war,  so  dass  seine  Werthe  sich  auf  den  mittleren  Brechungsexponenten  ß 
und  einen  zwischen  a  und  y  liegenden  beziehen.  Der  von  ihm  gefundene 
Werth  für  ß  bei  Natriumlicht  2,42  ist  bedeutend  niedriger,  als  der  von  mir 
fOr  die  zwischen  b  und  a  liegende  Richtung  beobachtete"^). 

4«  Analyse  eines  Pyromorphits  von  Zähringen  in  Baden. 

Ein  Handstück  dieses  Minerals,  welches,  mit  dem  Namen  Eusynchit 
bi»zeichnet,  sich  in  der  Sammlung  des  hiesigen  mineralogischen  Museums 

*;  BuH.  de  la  Soc.  min^ral.  de  Franc«  5,  4  08,  4  88i. 
**,  Der  Maxiinalwerth,  welchen  De8  Cloizeaux  für  den  in  der  Halbirungsebene 
de«  brechenden  Winkels  telnes  ersten,  und  nach  seinen  Angaben  besten,  Prismas 
«chwingenden  Strahles  erhielt,  berechnet  sich  für  Natriamlicht  zu  3,789. 
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befindet;  besieht  aus  oonoentrisch  sohaiigen  Aggregaten,  die  mit  einer 
braunen  Schicht  bedeckt  sind.  Jede  Schale  zeigt  eine  faserige  Structur. 
Die  Richtung  der  Fasern  in  sämmtHchen  concentrisohen  Schichten  ist  nach 
dem  gemeinsamen  Mittelpunkte  des  ganzen  Aggregats  gerichtet.  Eine 
Platte,  diae  naeh  einer  beliebi^n  Richtung  geschliffen  war,  zeigte  unter  dem 
Mikroskoip  die  faserige  Structur  der  Aggregate  sehr  deutlich. 
Die  Analyse  ergab  folgendes  Resultat : 

Si02  3,70% 

PbO         76,39 


ZnO 

1,39 

V2O, 

3,05 

PiO, 

H,U 

AliOs 

1,93 

CaO 

0,21 

Cli 

1,40 

99,31 

Auf  einen  Vorschlag  des  Herrn  Prof.  Websky  berechnete  ich  die 
Analyse  folgendermassen  :  Zunächst  wurde  die  Kieselsäure  als  solche  ab- 
gezogen, da  im  Analysenmaterial  deutlich  Quarzkörner  wahrgenommen 
werden  konnten»  Das  vorhandene  Chlor  wurde  auf  Bleichlorid  berechnet, 
die  Phosphorsäure  als  mit  dem  Blei  verbunden  angenommen ,  darauf  die 
Vanadinsäure  als  Blei-Zinkvanadat  in  Rechnung  gebracht.  Als  Rest  blieb 
dann  ein  Aluminat  von  Kalk  und  Blei  übrig. 

Das  nachfolgende  Schema  erläutert  die  Art  der  Berephnung. 


Mole- 

knlar* 

gewicht 

Quo- 
tient 

1 

Sith 

'    Reut 

PbCh 

Best 

'           T   ,      r 

PH 

(POih 

Beet  ' 

f 

{Pb,Zn)m 

1 

[Pb^CaU 
Ah(h 

SiOi 

3»70 

60 

6,16 

6,16 

1 

I 

mm^     1     — 

PbO 

76,39 

228 

34,25 

— 

3,425 

1,97 

82,28 

23,73 

8,55 

3,29    1    5,26 
1,72         ~ 

ZnO 

4,39 

81 

1.72        — 

1,72 

'    1,72 

_^ 

i   1,72 

V2(h 

3,0A 

«92,4 

1,67       — 

1,67 

— 

1     1.67 

— 

1,67 

4,66   :      — 

PtOf, 

H,24 

U2 

7,91        — 

7,91 

— 

7,91 

7,91 

1, 

ÄhOz 

1,93 

102,6 

1,88        — 

1,88 

— 

1,88 

1,88 

1 

1    <,88 

CaO 

0«9I 

56 

0,87  1     ^ 

0,37 

, 

.    0,87 

-^ 

0,87 

— 

0,37 

Ck        . 

^40 

71 

1,97 

1,97 

1,97 

— 

^"^ 

— 

1,97  Moleküle  fftCi,  verlangen  5,91  Pb^{P0i]2  auf  Pyromorphit  be- 
rechnet, also  erhielt  man  7,88  Molektlle  Pf)CLi  +  ^  Pf>'AP0^)2'  Gefundeix 
wurden  aber  7,94  PbAPO^)^-  Es  bleiben  also  2,01  Moleküle  Pbz{PO^\. 
übrig,  welche  mit  1,67  (P&,Zn;  (^04)2  verbunden  3,^8  Molektlle  Pb^iPO^)^^ 
+  {Pb,Zn)^{V0^)2  ergeben;  als  Rest  bleibt  1,88  Moleküle  eines  Kalk -Blei- 
aluminats  von  der  Zusammensetzung  [Pb,  Ca]';^Al20Q  übrig. 

Das  Aluminat  zum  Phosphovanadat  zum  Pyromorphit  steht  also  ink 
Verhaltniss  1  :  2  :  4,2. 
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Es  ist  demnach  das  mit  Unrecht  als  Eusynchit  bezeichnete  Zähringer 
Mineral  vorherrschend  Pyromorphit,  dessen  Vanadinsäure-Gehalt  wohl  aus 
den  braunen  Ueberzttgen  des  sonst  grüngelb  geerbten  Kernes  herstammt, 
während  der,  allerdings  geringe,  Thonerdegehalt  diese  kugeligen  Aggregate 
in  gewisse  Beziehungen  zum  Bleigummi  bringt. 

5.  Eisenglanz  Ton  Syssert  am  Ural. 

Da  am  Eisenglanz  das  primäre  negative  Rhomboäder  verhältnissmässig 
selten  beobachtet  ist,  so  theile  ich  im  Nachstehenden  einige  Messungen  mit, 
welche  an  einem  Eisenglanzkrystalle  ausgeführt  wurden,  der  das  primäre 
negative  R bombender  sehr  deutlich  zeigt.  Er  stammt  aus  den  Goldsanden 
\0D  Syssert  am  Ural*).  Der  Krystall,  der  von  beträchtlicher  Grosse  ist, 
ist  rundum  ausgebildet.  Es  sind  jedoch  nicht  alle  Flächen  messbar,  da  sie 
lum  Theil  oorrodirt  und  mit  einer  weissen  Schicht  von  Talk  bedeckt 
sind.  Die  Basis  musste  durch  Auflegen  von  Glasplättchen  spiegelnd  ge- 
macht werden.  Die  zu  ihr  gemessenen  Winkel  weichen  aber  trotzdem  be- 
trilchlUcb  von  den  berechneten  ab.  Die  beobachteten  Flächen  sind  22t  3, 
lull.  Toll,  0IT2,  0004,  von  denen  01T2  nur  einmal  vorhanden  ist.  Die 
gewonnenen  Werthe  befinden  sich  in  der  ersten  Coiumne,  während  die 
xweite  die  von  Kokscharow**)  berechneten  enthält. 

01T2  :  0001  =  370  47'  350  45'  10" 

Toi  I  :  0001  56  58  57  37     4 

2213  :  0001  61  22  61  13  25 

2213  :  lOTT  67  34^  67  27  59 

2213  :  2215  57  34|  67  33  10 

2213  :  43S3  52  5  51  59     6 

2213  :  OlTl  26  3^  25  59  33 

2213  :  01T2  32  3  32  0  20 

*  Die  LocaHIMt,  ans  welcher  dieser  Kr>'Slall  stammt,  war  nicht  sicher  tu  ermitteln» 
^ermothlich  ist  es  aber  das  goldreicbe  Flüsschen  ^Iteenka  in  der  Nähe  des  Hütten- 
«fites  Polewskoi. 

*•)  Mal.  lur  Min.  Russl.  1,  48,  4853. 


Xn.  Analysen  einiger  Magnetkiese. 

Von 

C.  Bodewig  in  Cöln. 


Die  chemische  Formel  des  Magnetkieses,  ist  trotz  einer  stattlichen  Reihe 
von  Analysen,  bis  heute  nichts  weniger  als  feststehend.  £s  gieht  unter  den 
Analysen  eine  solche,  welche  auf  reines  Einfach-Schwefeleisen  hinweist, 
und  eine  ganze  Reihe  von  anderen,  welche  man  durch  die  schwankende 
Formel  Fe^S^"*"^  darstellen  kann*).   Es  ist  schon  früher  versucht  worden, 
diese  bei  einem  gut  charakterisirten  Mineral  so  auffällige  Thatsache  durch 
die  Anwesenheit  fremder  Beimengungen  zu  erklären.  So  hat  man  ia einigen 
Magnetkiesen  PeS^  nachgewiesen,  eine  Einmengung,  die  sich  durch  ge- 
nügende  Aufmerksamkeit  wohl   beseitigen   lässt.    Andere,   wie  Knop, 
haben    versucht    vermitteist    Schwefelkohlenstoff  eine    Beimengung   von 
Schwefel  nachzuweisen.    Prof.  Knop  bat  bei  dem  Magnetkies  von  Boden- 
mais merkwürdigerweise  negative  Resultate  erhalten,  während  ich  an  den 
verschiedensten  HandslUcken  recht  wägbare  Mengen  von  Schwefel  erhalten 
habe.   Es  wurden  zu  diesem  Zwecke  circa  40g  Substanz  aufs  Feinste 
gepulvert  und  längere  Zeit  mit  reinem  frisch  destillirtem  CS2  be- 
bandelt, die  Lösung  in  einen  gewogenen  Porzellantiegei  filtrirt,  in  der  KSiite 
verdunstet  und  der  Rückstand  auf  dem  Wasserbade  getrocknet.  Die  Proben 
von  verschiedenen  Handstücken  ergaben  0,04 — 0,0213  g  Schwefel,  welcher 
bei  112^  schmolz.  Die  Magnetkiese  von  Schreibershau  und  Pallanza,  letzterer 
krystallisirt,  gaben  keinen  Rückstand  von  Schwefel.    Ich  habe  daher  nach 
dieser  Erfahrung  die  Untersuchungen  über  Magnetkiese  wieder  aufgenom- 
men mit  der  Vorsicht,  dieselben  zuerst  mit  CS^  zu  behandeln  und  sie  rasch 
zuerst  über  heissem  Wasser,  dann  im  Thermostaten  bei  105<)  zu  trocknen. 


*)  Eine  Zusammenstellung  der  bis  zum  Jahre  1879  vorhandenen  brauchbaren  Ana- 
lysen  giebt  Habermehl  In  seiner  Arbeit  Über  den  Magnetkies  von  Bodenmais.  Ober- 
hess. Gesellsch.  für  Natur-  und  Heilkunde  4879.   Vefgl. 'diese  Zeitschr.  5,  605. 
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Mit  der  so  gereinigten  Substanz  wurden  eine  Reihe  von  Analysen  unter- 
Domm^i,   deren  Resultate   weiter  unten    feigen.    Um   die  zeitraubende 
Oxydation  der  Kiese  rasch  bewerkstelligen  zu  können,  wandte  ich  suerst 
flussiges  Brom  an.    Etwa  0,5  g  Substanz  wird  in  ein  Sti^pselglas  von  circa 
400  ccm  Inhalt  gebracht^  circa  30  ccm  Wasser  hinzugeftigt,  die  nOthige 
Menge  Brom ,  circa  4  ccm ,  auf  einmal  zugegeben  ,  der  Stöpsel  rasch  g^ 
schlössen  und  fünf  Minuten  lang  geschüttelt.     Der  Bromzusatz  muss  auf 
einmal  geschehen^  weil  sonst  H^  8  weggeht.    Die  Flüssigkeit  erwflrmt  sich 
bei  den  angegebenen  Mengen  kaum.  Die  Oxydation  ist  beendet,  wenn  alles 
Brom  in  Lösung  gegangen,  oder  wenn  sich  kern  pulverförmlger  Schwefel 
mehr  an  den  Wänden  der  Flasche  emporzieht.    Man  spült  die  Lösung  in 
eine  flache  Porzellanschale,  Idsst  den  grössten  Tbeil  des  Brötns  sich  in  der 
Kalte  verfltlchtigen,  stumpft  die  Lösung  in  einem  Becherglase  (nit  NU%  ab, 
ohne  dass  ein  bleibender  Niederschlag  entsteht,  giesst  sie  dann  in  eine,  in 
einer  Platinschale  befindliche  heisse  überschüssige  A'/fß-Lösung^  und  dige- 
nrt  10 — 15  Minuten  über  kleiner  Flamme.   Hierauf  filtrirt  man,  säuert  das 
Filtrat  schwach  mit  HCl  an  und  verdünnt  dasselbe  soweit,  dass  auf  1  g  zu 
erwartenden  BaSO^  1  Liter  Flüssigkeit  kommt.    Mao  fällt  in  der  heissen 
FItlssigkeit  alsdann  die  SO3  mittelst  einer  gewogenen  Menge  Ghlorbaryum. 
wozu  die  dreifache  Menge  der  angewandten  Substent  hinreicht.    Nach  U 
Stunden  filtrirt  man  ab,  behandelt  das  eiogettseherle  Filter  auf  dem  Tiegel- 
deckel mit  einem  Tropfen  verdünnter  H^SO^^  welche  man  erst  auf  dem 
Wasserbade,  dann  über  der  Lampe  hinwegrauebt,  und  vereinigt  später  die 
kleine  Menge  mit  der  in  einem  grösseren  Porzellantiegel  befindlichen  Uaupt- 
mengp.  Naoh  dem  Glühen  derselben  behandelt  man  den  BaHO^  mit  einigen 
Tropfen  H^^0^^  welche  man  erst  im  Wasserbade;  <'ann  durch  abermaliges 
Glühen  entfernt.  Zur  Entfernung  der  etwa  vom  BaSOx  mitgerissenen  Sub* 
stanzen  ttbergiesst  man  denselben  mit  vi*rdttnnteriVC/  (4  :  5j  und  kocht  im 
Tiegel  cirea  Vi  Stunde  über  kleiner  Flamme  unter  Ersatz  des  verdampfenden 
Wassers.    Man  giesst  die  Sfiure  ab,  süss!  mit  H^O  aus  und  wiederholt  nach 
dem  Glühen  die  Prooedur  noch  einmal.    Die  vereinigten  salzsauren  Decan- 
täte  dampft  man  in  einer  Platinscbele  zur  Trockene,  feu/ohtet  mit  einigen 
Tropfen  verdünnter  HCl  an,  fügt  H^O  hinzu,  filtrirt  den  restirenden  BaSOi 
durch  ein  kleines  Filter,  und  bringt  ihn  naoh  dem  Verbrennen  der  Filter 
etc.,  wie  oben  angegeben,  mit  der  Hauptmasse  zur  W^gung. 

Diese  Methode  der  Oxydation  ist  recht  brauchbar. zur  Bestimmung  des 
SehweCris  und  <ler  Gangart,  welche  lelstere  in  den  wenigen  Minuten  der 
li;in>^ irkung  der  Säure  kaum  angegriffaa  wird.  Die  im  Biagnetkiese  von 
Bodenmais  stets  vorhandenen  kleinen  harten  Körner  dürften  wohl  Dichroit 
«ein.  Dieselben  werden  von  der  verdünnten  HBr  nicht  angegrtflfen,  wohl 
«her  daroh  die  Ijftngere  Behandlung  mit  Königswasser.  2ur  Bestimmung 
des  Eisens  eignet  sieb  diese  Methode  leider  nicbtv  da  die  Bestimmungßu 
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Stets  über  72%  ^^  gering  ausfallen.  Das  Fe^Br^,  welches  als  solches  nur 
in  Lösung  existirt,  hat  die  Eigenschaft  in  der  Kttite  mit  den  ßromdsimpfen 
fluchtig  zu  sein.  Dieser  Umstand  wurde  längere  Zeit  dadurch  Übersehen, 
dass  ich  die  Entfernung  der  Bromdümpfe  durch  einen  Übergeführten  Luft- 
strom beschleunigte.  Beim  ruhigen  Stehen  der  Lösung  in  einer  Schale  in 
der  Kalte  bemerkt  man,  dass  sich  die  Wunde  bis  an  den  Rand  mit  kleinen 
braunen  Tropfen  bedecken,  welche  schon  zum  Theil  aus  FeBr  bestehen. 
Das  Fe^Br^  ist  sehr  unbeständig  und  geht  beim  Abdampfen  der  Lösung 
ganz  in  FeBr  über. 

Von  den  nach  dieser  Methode  ausgeführten  Analysen  werden  deshalb 
nur  die  Schwefelbestimmungen  angeführt,  nebst  den  stets  damit  parallel 
ausgeführten  Bestimmungen  von  8  vermittelst  Schmelzen  des  Kieses  mit 
einem  Gemisch  aus  vier  Theilen  KNO^  und  sechs  Theilen  iVo^COs.  Die 
Schmelze  wird  in  einer  Plattnschale  mit  Wasser  ausgekocht,  filtrirt  und 
das  auf  dem  Filter  befindliche  F€20^  mit  verdünnter  iVo^COs-Lttsung  voll- 
ständig ausgewaschen.  Die  Lösung  wird  dann  in  einem  bedeckten  Becher- 
glase neutralisirt,  die  CO2  ausgetrieben  und  die  Flüssigkeit  in  einer  Por- 
zeüanischale  zur  Trockne  gebracht.  Man  zerstört  den  noch  vorhandenen 
Salpeter  durch  wiederholtes  Abdämpfen  mit  HCl;  filtrirt  von  etwaiger  SiO^ 
ab  und  fällt,  wie  vorher  angegeben,  mit  Ghlorbaryum. 

Die  Resultate  sind  bei  beiden  Methoden  gleich  befriedigend.  Zur  Be- 
stimmung des  Eisens  wurde  ein  gewogener  Theil  Magnetkies  mittelst  der 
von  Lefort  angegebenen  Mischung  aus  drei  Theilen  HNO^  vom  spec.  Ge- 
wicht 1,4  und  einem  Theil  HCl  oxydirt,  die  HNO^  nach  dem  Abdampfen 
zur  Trockne  mittelst  HCl  vollsUlndig  entfernt  und  die  sehwach  salzsaure 
Lösung,  wie  oben  beschrieben,  in  überschüssige  warme  NH^*Uisun%  ge- 
gossen. Der  im  Magnetkies  vorhandene  Diehroit  zersetzt  sich  bei  der  Be- 
handlung des  Kieses  mittelst  Königswasser.  Es  mttsste  mithin  die  in  Lösung 
gegangene  kleine  Menge  der  Al^  O3  und  der  Fe^O^  in  Abrechnung  gebracht 
werden.  Die  AI2  O3  bleibt  indessen  vollständig  in  dem  überschüssigen  NH^ 
gelöst  und  die  kleine  Menge  der  Fe20.^  berührt  die  Genauigkeit  der  Eisen- 
bestimmung höchstens  auf  der  dritten  Stelle,  so  dass  von  einer  Abrechnung 
Abstand  genommen  wurde. 

Das  oben  erhaltene  Fej  Os  wurde  in  einem  Porzellantiegel  nebst  der 
Filterasche  mit  einigen  Tropfen  HNO^  übergössen  und  diese  zuerst  auf  dem 
Wasserbade,  dann  durch  Glühen  über  der  Bunsen^ sehen  Lampe  entfernt. 
Nach  dem  ersten  WHgen  wurde  die  Operation  noch  einmal  wiederholt.  Das 
erhaltene  Fe^O^  zeigte  sich  nach  dem  Lösen  in  HCl  frei  von  Chlorttr.  Dies 
ist  niemals  der  Fall,  wenn  man  das  Fe^O^  im  Platintiegel  glüht.  Er- 
hitzt man  reines  pul  verförmiges  Fe^O^  (durch  Glühen  von  oxalsaurem  Eisen- 
oxydul in  einer  Porzellanschale  hergestellt]  in  einem  aufrechtstehen- 
den offenen  Platintiegel  bei  kleiner  Bunsen'scher  Flamme,  so  erhält 
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man  hei  nur  fünf  Minuten  langem  Glühen  nach  dem  Lösen  desselben  in 
HCl  vermittelst  frischer  Lösung  von  K^FeCy^  eine  stark  blaue  Fällung. 
dieselbe  ist  geringer,  doch  immer  noch  vorhanden,  wenn  man  den  Tiegel 
schief  legi  und  bei  halbaufgelegtem  Deckel  glüht.  Die  reducirenden  Gase 
der  Flamme  scheinen  sehr  leicht  durch  den  glühenden  Boden  des  Tiegels 
zu  diffundiren. 

Die  vom  gefitllten  Fe^O^  abfiltrirte  Lösung,  welche  die  SO^^  enthält, 
wird  schwach  angesäuert  und,  wie  oben,  verdünnt  und  gefällt. 

Der  Magnetkies  von  Schreibershau  in  Schlesien  und  der  von  Pallanza 
enthalten  noch  kleine  Mengen  Co,  Die  mittelst  Königswasser  erhaltene  sal- 
petersäurefreie Lösung  wird  mittelst  Na2C0^  in  der  Wärme  neutralisirt, 
wobei  man  so  lange  von  einer  ganz  verdünnten  iVo^C 03-Lösung  hinzufügt, 
bis  sich  bei  saurer  Reaction  der  Lösung  schon  ein  Niederschlag  eines 
basischen  Eisensalzes  zeigt.  Man  fügt  dann,  während  die  Flüssigkeit  ge- 
linde erwärmt  bleibt,  bemsteinsaures  Natron  im  Ueberschusse  zu,  lässt 
den  Niederschlag  absitzen  und  filtrirt.  Man  wäscht  mit  kaltem  Wasser  aus 
und  dampft  die  durchgelaufene  Flüssigkeit  auf  ein  kleines  Volum  ein,  wo- 
bei sich  noch  wenige  Flocken  bernsteinsauren  Eisens  abscheiden.  In  der 
concentrirten  Flüssigkeit  fällt  man  das  Kobalt  mittelst  Schwefelammonium 
in  der  Wärme,  filtrirt,  wäscht  mit  fTidm S-haltigem  Wasser  aus  und  trocknet 
das  Filter  mit  dem  CoS  rasch  (sollte  sich  das  Co  S  nicht  gleich  zu  Boden 
setzen,  so  braucht  man  nur  einige  Gramm  reinen  Salmiak  hinzuzufügen), 
verbrennt  das  Filter  mit  der  kleinen  Menge  CoS  am  Platindraht,  bringt 
Alles  in  einen  kleinen  gewogenen  Porzellantiegel,  löst  in  einigen  Tropfen 
Königswasser  und  dampft  unter  Zusatz  eines  Tropfens  verdünnter  ^jSO^ 
zur  Trockene.  Den  kleinen  Ueberschuss  von  H^SO^  raucht  man  durch  vor- 
sichtiges Erhitzen  des  Tiegels,  indem  man  eine  kleine  Flamme  um  den- 
selben herumbewegt,  ab  und  wägt  als  CoSO^.  Man  kann  diese  Operation, 
nach  Hinzufügung  eines  halben  Tropfens  verdünnter  j^jSO^  ,  noch  einmal 
wiederholen,  doch  habe  ich  hierbei  eine  Differenz  nie  gefunden.  Dem 
bemsteinsauren  Eisenoxvd  wurde  die  Bernsteinsäure  mittelst  warmen 
.Vf/s  entzogen,  das  Fe20^  noch  einmal  mit  NH^  gefällt,  getrocknet  und  ge- 
v\ogen.  Der  Schwefel  wurde  in  besonderen  Proben  vermittelst  Schmelzen 
des  Kieses  mit  KNO^  und  iVo^COs  bestimmt. 

Die  zu  den  Analysen  verwandten  Reagentien  ^2^1  ^^^  BNO^^  waren 
frisch  destillirt  und  wurden  in  Gefässen  von  Berliner  Porzellan  aufgehoben, 
bas  A'ff  t  wurde  gleichfalls  frisch  bereitet  und  in  einer  Plaiinflasche  auf- 
bewahrt. 
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Analytische  Besnltate. 

I.    Magnetkies  von  Bodenmais. 

Oxydation  mittelst  Brom. 

1.  1,3435  g  Kies  gaben  0,003  g  Dichroit.    Die  Lösung  halbirt  ergab 

für  je  0,67025  reiner  Substanz  a.  1,8699  BaS04,  =  38,36  S 
IL  ß.  1 ,8689  BaSO^  =  38,33  S 

IlL  0,5053  Kies  gaben  0,0024  Dichroit  auf  0,5029  reine  Substanz 

=  1,4085  50SO4  =  88,50%  5 

IV.  0,4103  Kies  gaben  0,0015  Dichroit  auf  0,4088  reine  Substanz 

=  1,448  i?oS04  =  88,60  S. 

Schmelzen  mit  ÄWO3. 

V.  0,4690  Substanz,  berechnet  0,002  Dichroit  auf  0,4670  reinen  Kies 

=  1,3074  J5aS04  =  88,49  S 

YL  0,4558  Substanz,  berechnet  0,0019  Dichroit  auf  0,4539  reinen  Kies 

=  1,2681  BaSO^  =  38,41%  S. 

Neue  Substanz  von  einem  anderen  HandstUcke.    Oxydirt  mittelst  Königs- 
wasser. 

0,5990  gaben  mit  Brom  behandelt  =  0,0012  Dichroit, 
0,7065  gaben  mit  Brom  behandelt  =  0,0016  Dichroit. 

L  0,6720  Substanz,  berechnet  Dichroit  aus  obigen  Daten  0,0014  auf 
0.6706  reine  Substanz  =  0,5891  Fe^O^    =  61,51%  Fe 

1,8726  i?aS04  =38,39%  S 

IL  0,4469  Substanz,  berechnet  Dichroit  0,0009. 

Aus  0,4460  reine  Substanz  =  0,3921  Fe^O^i    =  61,55%  Fe 

1,2512  ÄaSOj  =  38,577o  «• 

III.  0,4862  Kies;  Dichroit  =  0,001. 

0.4852  reine  Substanz  =  0,4263  Fe^O^    —  61,52%  Fe 

1,3575  BaSO^  =  38,46Vo  -S. 

Bestimmung  des  8  durch  Schmelzen  mit  KNO^, 

0,5016  Substanz;  berechnet  0,001  Dichroit. 
Aus  0,5006  reiner  Substanz  ==  1,4029  BaSO^  =  38,53%, 
0,4620  Kies  reine  Substanz  =  0.001  Dichroit, 
0,4610  reiner  Substanz  =  1,2893  BaSOj^  =  38;45%. 
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Zusammensteilung: 


s 

Fe 

38,35 

64,51 

38,33 

61,55 

38,50 

61,52 

38,50 

61 ,530/0  Mittel 

38,49 

38,i< 

38,39 

38,57 

38,46 

38,45 

38,450/, 

Mittel 

(1.  h.  auf  1,1007  Atom  Fe  kommen  1,202  Atom  S,  oder  auf  11  Atom  Fe 

M  Atome  S. 

Die  Formel  des  Magnetkieses  von  Bodenmais  ist  somit :  Fsn  Sjj- 
Das  Atomgewicht  des  S  =  31,98,  dasjenige  des  Fe  zu  55,9  gesetzt. 

il.   Magnetkies  von  Schreibershau  in  Schlesien. 

0,4162  Kies  gaben  0,3642  Fe^O^    =  61,277o  Pe 

0,0031  CoSO^  =    0,280/o  Co, 

0,41 18  Kies  gaben  0,3610  Fe^O^    =  61,38%  Fe 

0,0033  CoSOi  =    0,300/0  Co, 

0,3918  Kies  gaben  mit  KWO^  geschmolzen  1.0980  BaSO^  =  38, 53»/^  8 
0,4144  Kies  gaben  mit  KXO^  geschmolzen  1,1632  BaSO^  =  38,59^0  S. 

Mittel : 
Fez=  61,3250/0 
Co  =    0,290 
S    =38,560 

III.    Magnetkies  von  Palianzd. 

Krystalle  (Prisma  durch  Auftreten  einer  spitzen  hexagonalen  Pyramide 
horizontal  gestreift,  mit  Prehnitkrystallen  auf  Kupferkies.  Fundort:  Migian- 
done.  District  Pailanza,  Piemont  . 

0,2665  Kies  =  0,2309  Fe^O^    =  60,59o/o  Fe 

0,0044  CoSO^  =    0,630/0  ^w- 
0,4215  mit  A'A'Os  geschmolzen,  gaben  1,1880  BaSO^  =  38,75  ^\ 

Dieser  Kies,  auf  Kupferkies  aufsitzend,  enthielt  eine  Spur  Cu, 
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Der  Magnetkies  von  Scbreibershau  ergiebt  folgende  Atomverbältnisse : 
Fe  =  4,097,     Co  =  0,0049,     8=1,2057, 
oder,  wenn  man  die  Metalle  vereinigt, 

Co-\-Fe=  1,1019,     S=  1,2057,  das  ist  Fe, jS, 2- 

Der  Magnetkies  von  Pallanza  zeigt  die  Verhältnisse  : 

Fe:  Co  :  S=  1,0856  :  0,0108  :  1,2417 
oder  Fe  +  Co  =  1,0964,   8=1,2117, 

welche  nicht  allzuweit  von  der  Formel  Fe]iSi2  abliegen  dürften.    Diese 
Formel  verlangt  38,4275%  Schwefel  und  61,5725%  Eisen. 

Ob  nun  von  den  in  der  Natur  vorkommenden  Magnetkiesen  nur  die 
blätterigen  Schwefel  in  Substanz  beigemengt  enthalten,  oder  ob  dieses 
auch  zuweilen  bei  krystallisirten  und  derben  der  Fall  ist,  müssen  weitere 
Untersuphungen  lehren. 

Ich  unterlasse  es  die  obigen  Analysen  mit  den  bisher  vorhandenen  zu 
vergleichen,  da  bei  denselben  die  Möglichkeit,  dass  Schwefel  als  solcher 
beigemengt  war,  nicht  ausgeschlossen  werden  kann  *) .  Im  Jahrbuche  für 
Mineralogie  etc.  Jahrgang  1880,  S.  164  (s.  diese  Zeitschr.  6^  637)  findet  sich 
eine  Pyrrhotin-Analyse  von  Gutknecht,  welche  der  Zusammensetzung  des 
Einfach-Schwefeleisens  entspricht.  Ob  man  dieses  Mineral  nun  noch  Mag- 
netkies nennen  darf,  muss  einstweilen  dahingestellt  bleiben. 


*)  Man  vergleiche  übrigens  in  der  Tabelle  in  HabermebTs  Arbeit  S.  Hl,  die  1  o 
ersten  Analysen  mit  obiger  Formel. 
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Von 
W.  J.  LawiB  la  Cainbridfi;e. 

{Mit  5  Holzschnitten.) 


Fi«.  1. 


1.  PgendobrooMt. 

Einer  meiner  Schuler,  welcher  eine  Liste  der  in  der  Brooke^schen 
Sammlung  befindlichen  Apatite  anfertigte,  lenkte  meine  Aufmerksamkeit 
auf  ein  Exemplar  des  sogenannten  Spargelsteins  von  Jumilla  in  Murcia, 
i^elches  einige  kleine,  schwarze,  anscheinend  rhombische  Krystalle  zeigte, 
deren  Verschiedenheit  von  dem  auf  dem  Gestein 
jenes  Fondortes  häufig  in  dünnen  Blattchen  vorkom- 
menden Eisenglanz  in  die  Augen  sprang.  Die  Mes- 
suD^sen  zeigten  ihre  Cebereinstimmung  mit  dem  von 
Koch  .diese  Zeitschrift  3,  306)  entdeckten  und 
Pseudobrookit  genannten  Mineral. 

Die  Krystalle  's.  Fig.  \)  sind  einfache  Combi- 
nationen  eines  Prisma  m  mit  dem  Makropinakoid 
und  kleinen  DomenflUchen  e.  Die  beiden  ersteren 
Formen  sind  den  Kanten  parallel  gestreift  und  zeigen 
mehr  oder  weniger  parallele  Fortwachsungen ;  be- 
sonders sind  die  PrismenflSichen  nicht  genau  parallel. 
Die  Krystalle  sind  spröde  und  scheinen  keine  deut- 
liche Spaltbarkeit  zu  besitzen. 

Die  kleine  von  den  Stücken  der  Sammlang  zu  Cambridge  gewonnene 
Menge  des  Minerals  gestattete  keine  vollständige  Analyse,  doch  konnte 
Herr  Dr.  HugoMüller  durch  den  Nachweis  der  Oxyde  von  Eisen  und 
Titan  auch  die  chemische  Uebereinsttmmung  mit  dem  Pseudobrookit  fest- 
keilen. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  die  beobachteten  und  berechneten  Winkel, 
nebst  den  von  Koch  gefundenen. 
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Lewis                 Zahl  der 

Koc 

h 

berechnet : 

beobachtet:  Mess.: 

berechoet :     1 

ieobacht< 

'am  = 

250  49' 

*250  49'        5 
25    45^     20 

250  54' 

260  34 

al   — 

44      3i 

44      6 

44      6 

'  ae  = 

69      1^ 

69      2         5 

68    50 

68    56 

_ec,  = 

%\    57 

*41    57         6 

42   20 

44    49 

me  — 

74    12 

71      7^       6 

me,=*« 

4M   49 

108   42 

Nimmt  man,  wie  es  mir  passend  erscheint,  m  als  (4  40),  e  als  (403), 
so  werden  die  rhombischen  Elemente : 

D  =  040:044=29O5f,  J^=004  :  404  =480  59/6,  F=400  :  440  =  250  49', 

a  :  6  :  c=  4  :  2,067  :  4,450. 

2.  Ludlamit. 

In  der  Broo keuschen  Samrolua^  befindet  sich  ein  Sttlck  mit  der  von 
Heuland^s  Hand  geschriebenen  Etiquette:  »Phosphate  of  Iren  on  a  fossil; 
Stösgen  near  Linz  on  the  Rhino,  new.«  Dieses  Eisenphosphat  bildet  kleine, 
blassgrUne,  durchsichtige  Krystalie  mit  der  fUr  den  Ludlamit  charakteri- 
stischen dreiflächig  keilförmigen  Gestalt  der  freien  Endigungen.    Bekannt- 
lich geben  die  Ludlamitkrystalle  von  Comwall  nach  Maskelyne  sehr 
variirende  Winkelwerthe  wegen  ihrer  Zusammensetzung  aus  nicht  paral- 
lelen Theilen.     Die  Krystalie  von  Stösgen  haben  nun  so  unvollkommene 
Flächen,  dass  es  unmöglich  war,  obgleich  eine  Anzahl  untersucht  wurde, 
Messungen  zu  erhalten,   welche  eine  Yergleichung  mit  dem  Cornwaller 
Mineral  gestattet  hätten.    Sie  scheinen  eine  gute  Spaltbarkeit  zu  besitzen, 
welche  jedoch  nur  unbestimmt  reflectirende  Trennungsflächen  liefert  wegen 
des  un regelmässigen  Wachsthums  der  kleinen  Krystalie.    Dieselben  sitzen 
auf  den  Seitenflächen  einer  Höhlung  in  einer  grtlnlichgrauen  Masse,  vw^elche 
aus  Bündeln  von  korallenartiger  Structur  besteht  und  ofl'enbar  eine  Quan- 
tität derselben  Substanz  enthält.    Ich  hoffe  später  noch  Genaueres  über  die 
Krystallform  des  Minerals  feststellen  zu  können. 

3.  Idokras. 

Die  mehrfach  erwähnte  Sammlung  enthält  einen  kleinen  Idokraskry- 
staU,  wahrscheinlich  von  Zermatt,  welcher  in  der  Nähe  der  Basis  kleine, 
wie  es  scheint,  bisher  nicht  beobachtete  Flächen  zeigt.  Dieselben  sind  ge- 
streift und  daher  nicht  genau  messbar.  Es  ergab  sich  der  Winkel  zweier 
gegenüberliegender  Flächen  zur  Basis  =  6o  3'  (beste  Messung)  und  6«  9', 
der  zweier  anliegender  Flächen  s=  9o  26'.  Dies  stimmt  am  besten  überein 
mit  der  Form  (4  47),  welche  erfordert: 
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00<  :  147  =  60  40^ 
H7  :  1T7  =  8    42f 

4.  Zoisit 

Ein  kleines  Exemplar  der  Sammlung  in  Cambridge  besteht  aus  hell- 
iirUnen  ZoiaitkrystdUchen,  eingewachsen  in  Kalkspath.  Eines  derselben, 
mit  Endflächen  versehen,  wurde  vorsichtig  aus  dem  Calcit  herausgelöst 
und  zeigte  vier  Pyramidenflac|ien.  Dieselben  waren  rauh  und  parallel  mit 
der  brachydiagonalen  Polkante  stark  gestreift,  so  dass  die  erhaltenen  Mes- 
sungen nicht  gut  sind.  Die  letzteren  stimmen  indessen  genügend  gut  mit 
den  von  Brögger  (diese  Zeitsohr.  3^  474) 
gefundenen  überein,  und  Lassen  vermuthen,  Fig.  %. 

dass  die  Winkelangabe  iak^^  56^  30'  bei 
B  r  o  o  k  e ,  welche  in  alle  Handbücher  über- 
gegangen und  zur  Bestimmung  der  Elemente 
des  Zoisits  benutzt  worden  ist,  auf  einem 
Irrthum  beruhe.  Wahrscheinlich  bezieht 
sich  jener  W^rth  auf  den  Winkel  ws,  wel- 
cher ongefäbr  die  angegebene  Grösse  be- 
sitzt. DesGloizeaux  beobachtete  eine 
unvollkommene  domatische  Fläche,  welche 
auch  ich  angedeutet  fand,  und  gab  nach 
B  r  o  o  k  e  's  Daten  eine  Winkeltabelle  *j .  Die 

Werthe  derselben  sind  im  Folgenden  mit  den  von  Brögger  und  den  von 
mir  beobachteten  und  berechneten  zusammengestellt. 


Berechnet : 

Beob. 

Mittel : 

Brtigger: 

Des  Cloiz.  her.: 

hs 

=  •58« 

8' 

58« 

9f 

*580  47' 

580 

8' 

sk 

=    14 

36 

14 

36 

— 

SS, 

=    63 

44 

63 

35 

63    26 

63 

44 

bio 

=  •73 

9 

73 
73 

104 

19  :Miller) 

73      9 

72 

%8\ 

'Sitß 

=    56 

42 

56 

521 

56   32^ 

55 

<3| 

^^^. 

—   66 

36 

66 

14 

66   55 

69 

33 

'uoß 

=    62 

I2i 

6S 

54 

— 

64 

1 

(0  (Oi 

—   55 

35 

55 

5 

55    57 

57 

58 

S,lü 

=   75 

56 

75 

35  (Miller) 

75    43 

75 

83 

iok 

=   57 

54i 

— 

- 

*56 

30 

n. 

^   58 

49 

60 

circa  .Des  Gl.! 

64 

3 

*;  Vergl.  auch  die  deUillirten  Messungen  von  Tschermak  und  Sipöz,  diese 
Zeitochr.  6,  SO«.  Die  Red. 
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Die  Fläche  a  ist  zweifelhaft;  k  könnte  nur  auf  einer  Seite  des  Krystalls 
gemessen  werden,  während  an  der  anderen  a  erschien,  vielleicht  aber  nur 
als  Scheinfläche,  entstanden  durch  Repetition  der  beiden  /r-Flächen.  Die 
Differenzen,  welche  die  Winkel  (ow,,  und  ww^  bei  B  rocke  und  mir  zeigen, 
scheinen  die  oben  ausgesprochene  Vermuthung  einer  Verwechselung  mit 
dem  Winkel  zur  Prismenfläche  zu  rechtfertigen ,  um  so  mebr^  als  meine 
Resultate  mit  denen  von  Brögger  so  gut  ttbereinstimmen ,  als  bei  der 
Beschaffenheit  der  Krystalle  zu  erwarten  war. 

5.  Quarz. 

Zwei  Qua rzkry stalle  unserer  Sammlung  zeigen  gut  entwickelte  Flächen, 
deren  Zeichen  von  Miller  zu  (Ö0.T5.T9)*)  bestimmt  worden  sind.  In- 
dessen scheint  Miller  dieses  Resultat  nicht  pubücirt  zu  haben,  und  auch 
in  seinen  Papieren  konnte  ich  keine  Angabe  darüber  finden.  Ich  wieder- 
holte daher  die  Messungen  und  fand  Werthe,  welche  mit  dem  angegebenen 
Zeichen  sehr  gut  übereinstimmen. 

Der  grössere  Krystall  ist  ein  40  mm  langes  und  8  mm  breites,  abge- 
brochenes Prisma,  an  welchem  die  in  Rede  stehende  Fläche  ^  (s.  Figur  3) 
1,5  mm  lang  und  ^^  mm  breit,  eben  und  glänzend  ausgebildet  war,  während 
die  Kante  xffb  ein  wenig  gerundet  erschien.  Zur  Linken  treten  x  rauh  und 
s  ziemlich  schmal  auf.  Die  über  rp  liegende  r-Pläche  herrscht  bedeutend 
vor  und  zeigt  einige  horizontale  Streifen  von  einer  der  Zone  [ri//]  ange- 
hörigen  Fläche;  in  ihrem  oberen  Theile  ist  sie  stärker  gestreift  und  durch 


Fig.  8. 


Fig.  4. 


k) 

k 

r 

V-L 

r 

*. 

i, 

h 

^ 

unregelmässig  eingewachsene  Quarzkrystalle  gestört.  In  der  Zone  zr^ 
(s.  Fig.  4)  erscheinen  drei  Flächen  5,  X,  fi,  indess  in  einer  anderen  Reihen- 
folge, da  sie  einander  in  einspringenden  Winkeln  schneiden ;  an  r,  liegt  fi, 

*)  Auf  rhomboädrische  Axen  bezogen.  Nach  der  in  dieser  Zeitschrift  adoptirten  and 
weiterhin  eingesetzten  Bravais'schen  Bezeichnung  ist  dies  gleich  (S8.0.??.4).  Die  Red. 
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dann  kommt  k,  endlich  s  anliegend  an  b^^.  Die  Pittchen  fi  und  k  sind  der 
Zone  parallel  gestreift.  Die  beobachteten  Formen  sind:  ö  =  (10T0)ooÄ, 
r=(40Tl)Ä,    J5  =  (0U<)— fl,    1/;=  (23.Ö.25S.1)23i?,     tp  =  (^10^)—^R, 

,=  (2fTl)?P/,  x=(6T8l)^/,  |u  =  (TT.89.Tg.11)  —  tt^ roder 

4  4  4 

5853  —  i^r  =  DesCloiEeaui'8  7r,  A  =  (?. 16.5.7)  —  X^  r  = 

4  4 

Des  Gloizeaux^s  iV|. 

Der  zweite  Krystall  ist  nur  13  mm  lang  und  zeigt  die  Fläche  ^  weniger 

gut  entwickelt  und  namentlich  gerundet  an  der  Kante  6  ip,  aber  doch  noch 

sieher  messbar.    Zur  Rechten  erscheint  s  sehr  gross  und  darunter  x  und  r 

ganz  schmal.   Die  beobachteten  Flächen  sind  die  folgenden:  ^(lOTO),  r  =s 

jOTl  ,  3=(01T1),    i/^=(23. 0.53.4),   «=(2TTl),   a;=(6T8l),   •/=(7g<1) 

j-?  r  und  eine  Fläche  in  der  Nähe  von  (p. 

Die  an  den  beschriebenen  beiden  Krystailen   beobachteten  Flächen 
sind  in  die  stereographische  Projection  Figur  4  eingezeichnet. 

Durch  Herrn  Th.  Davies  im  britischen  Museum  erhielt  ich  einen 
Quarzkr}'8tall;  welcher  unter  s  eine  sehr  grosse  Fläche  und  zwischen  beiden 
Qoch  einige  schmale,  mehr  wie  Streifung  aus- 
sehende Flächen  zeigte.    Die  Vertheilung  der  Fig*  5. 
Flachen  dieses  Krystalls  geht  aus  der  Projection 
Figur  5  hervor;  es  wurden  beobachtet:    b  = 
lOTOs  r  =  (40T<),  a  =  (0T<4),  «  =  (1181) 

?Pr,  ^  =  (^^^^)  —  ^i  i,  tr  =  (2.9.TT.2) 
4  4 

-VfV /,  ,'  =  (5.6.TT.5)— ^"-f^/,  x  = 

4  4 


i5tSl 


m.  ._.ö 


r,  X  =  (23.0.23.3)  —  V«- 


Directe  Messungen  von  t  und  s'  in  der 
Zone  ^b^^QTs]  waren  zu  wenig  zuverlässig,  daher  diese  Flächen  durch  die 
Winkel  bestimmt  wurden,  welche  sie  mit  b  und  %„  bilden ;  s'  ist  einiger- 
massen  zweifelhaft.  Die  Flächen  co  und  rj  sind  sehr  gerundet  und  gestatten 
keine  zuverlässige  Messungen. 


Die  Formen  23Ä,  —  ^  /,    _  .VZ V 


/  und  — 


v^v 


/  werden  von 


4      '  4  4 

Des  Gloizeaux  nicht  aufgeführt  und  sind  daher  wohl  bisher  noch  nicht 
)HK>l)achtet  worden. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  beobachteten  und  berechneten  Werthe 
fUr  die  erwähnten  Flächen : 
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Bereciinet: 
30«  «5f 

36    45 

28  54 

33  47 

38  9 

38  29 


rip  = 

a%  = 

r^  = 

r^fi  = 

r^(x  = 

\q  =  \0    19 

b„r  =  43    41| 

b„s,  =  34   33 

b(p  =  52   39 
bt  (536)  =  50   44 

öä'(724)=  39    10^ 

zt  =  30    42 

zs'  =  27   44 


{ 


Beobachtet : 
30 0  23-^'  am  grossen  Krystali 
30    20^  am  kleinen  Krystali 

36  i 

28  53 

33  57  nicht  gut 

37  52  nicht  gut 
37  52 

10    16 


35 

52  43 

50  29 

39  10| 


30 

28 


circa 


28^ 
0 


XIV,  Auszüge. 


1,  F.  J.  WUk  (ia  HeUingfors) :  Uneral^fisdie  BUttiMlnnireii  (Oefvers.  af 
Finska  VeC.  Soc.  Förhandl.  22,  1880).  Aetzfiguren  einiger  Glimmer  uad 
verwandlerMineralieil»  GrüDgrauer  Biotit  von  uabekaimtem  Fundort  zeigt 
nach  schwachem  Einwirken  von  Flusss&ure  gerundete  dreiseitige  Figuren,  un- 
symmetrisch gegen  die  Schlagfigur  und  mit  ungleich  geneigten  SeiteniUichen, 
übrigens  innerhalb  derselben  Plalte  sehr  variabel  gestaltet ;  neben  diesen,  zuweilen 
zu  je  zweien  in  Zwillingsstellung  befindlichen  Formen  erscheinen  flache  hexago* 
oai  oder  rhombisch  gestaltete  Eindrücke.  Dunkelgrüner  Biotit  von  Tammela :  ge* 
rundet  trianguläre  Aetzfiguren,  ungeßlhr  normal  gegen  die  Schlaglinien,  die 
tieferen  deutlich  asymmetrisch  und  innerhalb  derselben  Platte  stark  variirend. 
Aehniich  verhUlt  sieb  dunkelbrauner  Biotit  von  Sordavala.  Phlogopit  von  Pargas, 
mit  derselben  S&ure  geätzt,  zeigt  sechsseitige  Eindrücke  parallel  der  Schiagfignr, 
und  dreiseitige  zu  jenen  normal,  also  von  einer  Hemtpyramide  und  einem  Hemi- 
doma  gebildet,  deren  Flächen  aber  bei  tieferen  Eindrücken  sämmtlich  verschieden 
Mndj  und  welche  zum  Theil  in  Zwillingsstellung  sich  befinden.  Noch  deutlicher 
»symmetrisch  sind  die  auf  demselben  Glimmer  durch  warme  Kalilauge  hervorge*' 
brachten  Aetzfiguren,  der  Aussenform  ungefähr  parallele  gerundete  Sechsecke  mit 
ungleichen  Seiten.  Der  Phlogopit  von  Kuopio  verhält  sich  gegen  FiusssUure  ahn** 
lieb  wie  der  vorige,  wobei  es  scheint,  dass  die  sechsseitigen  Vertiefungen  einer 
stärkeren  Einwirkung  des  Lösungsmittels  entsprechen ;  beim  Aetzen  tritt  die  Strei* 
fung  parallel  der  optischen  Axenebene  besser  hervor  und  gestattet  das  leichtere 
Erkennen  der  Zwillings*  und  Drillingsverwacbsungen.  Anomit  von  Baikal,  welcher 
von  Säaren  leichter  angegriffen  wird  als  Phlogopit,  giebt  mit  Flusssäure  Figuren 
ihnlich  denen  des  Phlogopit  von  Pargas,  mit  Schwefelsäure  nur  dreiseitige,  sym- 
Dietrisch  und  senkrecht  zu  den  Schlaglinieu.  Bin  durch  seinen  kleinen  Axen- 
Winkel  dem  Phlogopit  nahe  stehender  grüner,  kleinblättriger,  mit  Pyknit  verwach- 
iiener  Glimmer  von  Altenberg  zeigt  sechsseitige  Aetzfiguren  von  rhombischem 
Habitus,  und  ähnliche,  aber  gerundet  und  ungleich  geneigt,  einMusco\it  von  un- 
bekaimtem  Fundorte,  auf  welchem  die  Figuren  zuweilen  neben  dem  Paralieüsmus 
ihrer  Seiten  mit  (HO;ooPauch  den  mit  (I30)oo^3  erkennen  lassen.  Die  Aetz- 
figuren des  Muscovit  von  Kimito  fand  der  Verf.  ebenfalls  asymmetrisch  und  den 
Kaserbruch  nur  nach  einem  Flächenpaar  (I30)ooil?')  vorhanden.  Beim  Muscovit 
$ind  die  niemals  trigonalen  Figuren  für  manche  Fundorte  sehr  charakteristisch, 
>o  z.  B.  die  des  Glimmers  von  HÖreljär,  deren  Vorderseite  parallel  (HO),  deren 
liinterseite  parallel  (I30i  geht.  Am  Zinnwaldit  beobachtete  der  Verf.  die  gleichen 
»!»>mmetrischen  Aetzfiguren,  wie  Baumhauer.  Mangel  an  Symmetrie  zeigen 
auch  die  zum  Theil  gerundeten  Figuren  auf  rosenrothem  Lepidolith  von  Mursinsk 
und  gelbbraunem  von  Miask.    Diejenigen  des  Clintonit  von  Warwick  sind  denen 
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des  Phlogopit  ähnlich,  sechsseitige  parallel  den  Schlagiinien,  die  längste  Seite 
parallel  der  optischen  Axenebene  (nach  Tscbermak  ist  die  letztere  senkrecht 
zur  Symmetrieebene,  was  mit  jener  Angabe  nicht  tibereinstimmen  würde] ;  sie 
sind  oft  in  Reihen  parallel  den  Seiten  des  Krystalls  angeordnet.  Einaxiger  Chlorit 
(Taberg,  Piemont  etc.)  zeigt  trigonale  und  hexagonale,  Klinochlor  dreiseitige  Aetz- 
figuren  senkrecht,  und  sechsseitige  parallel  den  Schlaglinien,  aber  auch  hier  fand 
der  Verf.  Figuren  von  unsymmetrischer  Orientirung. 

Aetzfiguren  der  Feldspäthe.  Auf  den  P-Flächen  des  Adular  beob- 
achtete der  Verf.  die  schon  durch  Baumhauer  erhaltenen  Aetzfiguren,  gebildet 
von  einer  negativen  Orthohemipyramide,  einer  positiven  Protohemipyramide  und 
einer  ebensolchen  Klinohemipyramide,  auf  Spalt ungsflächen  nach  M  dagegen  ellip- 
tische Vertiefungen  ausser  parallel  (203),  wie  Baumhauer,  auch  ||  (001;. 
(404)  und  (4  40),  endlidi  senkrecht  zur  Längsrichtung  der  Aetzfiguren  gehende 
D'durcb  Spaltung  entstehende  Figuren«  [?  d.  Ref.].  Albit  zeigte  auf  P  die  von 
Baumhauer  beobachteten  Erscheinungen,  auf  M  elliptisch  abgerundete  Figuren, 
ähnlich  denen  des  Orthoklas,  aber  mit  ihrer  Längsrichtung  parallel  der  optischen 
Axenebene  und  nahe  übereinstimmend  mit  der  anomalen  Zwillingskante  (92 — 23^ 
gegen  Kante  P :  M  geneigt),  gebildet  von  Flächen  aus  den  Zonen  [040,  00  4]  und 
[04  0,  4  04] ;  der  letzteren  parallel  tritt  beim  Aetzen  noch  eine  Spaltbarkeit  her- 
vor, welche  sonach  mit  der  prismatischen  und  der  nach  P  auf  M  gleichschenkelige 
Dreiecke  hervorbringt.  Der  bisher  noch  nicht  in  dieser  Richtung  untersuchte 
Anorthit  Hess  auf  P  trianguläre  Figuren  erkennen,  deren  Spitze,  gebildet  von  zwei 
Geraden  parallel  (430]ooP3,  nach  hinten  gerichtet  ist,  während  die  dritte  Seite 
gerundet  und  von  Prismen-  und  Hemidomenfläehen  gebUdet  zu  sein  scheint.  Auf 
M  treten  runde  Vertiefungen  auf,  deren  eine  Seite  zuweilen  der  optischen  Axen- 
ebene (38^  geneigt  gegen  die  Kante  M :  P)  parallel  zu  gehen  scheint.  Bei  den 
Kalknatronfeldspäthen  gelang  es  nicht,  irgendwie  deutliche  Aetzfiguren  zu  er- 
halten. 

Zwillingsverwachsungen  einiger  Zeolithe.  Scheinbar  einfache 
Krystalle  des  Heulandit  von  Arendai  erwiesen  sich  als  Zwillinge  nach  r(004), 
ausserdem  begrenzt  von  iV(4  00)  und  P{4  04);  die  optische  Axenebene  bildet  20^ 
mit  der  Zwillingsebene.  Ein  kleiner  Desminkrystall  von  Andreasberg  zeigte  die 
von  V.  La  saulx  beschriebene  Zwillingsbildung,  aber  mit  entgegengesetzt  geneigten 
Schwingungsrichtungen,  wahrscheinlich  bedingt  durch  abweichende  chemische 
Zusammensetzung;  im  Innern  solcher  Krystalle  erscheinen  zuweilen  Partien  mit 
den  Pinakoiden  parallelen  AusiÖschungen,  wahrscheinlich  zu  deuten  als  Zwillings- 
partien, nach  dem  Klinodoma,  analog  dem  Bavenoer  Gesetz,  mit  der  Hauptmasse 
verwachsen.  Am  Skolezit  glaubt  der  Verf.  einen  Paralielismus  der  federförmigeii 
Streifung  mit  der  optischen  Axenebene  const-atiren  zu  können  und  hält  eine  ähn- 
liche Beziehung  zwischen  derselben  Ebene  und  den  Absonderungsrichtungen 
beim  sogenannten  Mondstein  für  nachweisbar. 

Idokras  von  Lupiko,  zum  Theil  in  langprismatischen  Krystallen  mit  P\Ta- 
miden  und  Basis  als  Endflächen,  zeigt  einen  metallisirenden  Glanz  durch  schaaligen 
Aufbau,  hervorgebracht  durch  dünne  Zwischenlagen  einer  zum  Theil  heilen,  zum 
Theil  dunklen  Substanz ,  wahrscheinlich  Serpentin ,  durch  deren  Anwesenheit 
auch  die  normale  Structur  der  Krystalle  Störungen  erfahren  hat. 

Heterosit,  in  seinen  Reactionen  und  spec.  Gewicht  übereinstimmend 
mit  dem  von  Limoges,  findet  sich  bei  Tammela,  wahrscheinlich  als  Zersetziugs- 
product  des  Tetraphyliin,  und  zwar  ebenso,  wie  bei  Limoges,  zusammen  mit 
Tantalit. 
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GoQgylit  von  Kuusamo  :  Die  anscheinend  regulären  Krystalie  dieser  von 
Ttioreld  anaiysirten  Substanz,  welche  im  Talkschiefer  vorkommt,  erwiesen 
Mch  unter  dem  Mikroskop  als  zusammengesetzt  aus  nadeiförmigen  rhombischen 
kristallen,  gemengt  mit  Quarz  und  Glimmer  (ähnlich  wie  der  Gigantolith  und 
Igelström's  Kataspilit  von  Längban),  so  dass  auch  für  jene  Substanz,  die  jeden- 
falU  pseudomorph  ist,  eine  Entstehung  aus  einem  ähnlichen  Silicat  wie  Cordierii 
möglich  wäre. 

E  u  d  n  0  p  h  i  t  von  Brevig  zeigt  im  polarisirten  Lichte  mehrere  Systeme  von 
Z^%'Üling$streifen,  wie  Leucit,  kann  daher  nicht  regulär  sein. 

Am  Marmairolith  von  L&ngban,  welcher  von  Holst  für  eine  Enstatit- 
\arietat  angesehen  wurde,  fand  der  Verf.  eine  Schiefe  der  Schwingungsrichtung 
Non  iO^  und  betrachtet  ihn  daher  als  einen  mangan-  und  natriumhaltigen  Gram- 
roatit,  d.  i.  eine  derbe  strahlige  Varietät  des  Richterit. 

Ref.:   P.  Grolh  und  A.  Wleugel. 

2.  F.  Heddle  ^in  St.  Andrews) :  Analysen  sohottlseher  Mineralien  (aus : 
ttie  Geognosy  and  Mineralogy  of  Scotland,  continued.«  —  Min.  Mag.  a.  Journ.  of 
ihe  Min.  Soc.  Gr.  Brit.  Irel.  No.  20,  Aug.  1881,  4,  197 — 254).  Ein  grosser 
Theil  der  in  dieser  Arbeit  mitgetheilten  Analysen  ist  vom  Verf.  schon  in  früheren 
Jahrgängen  der  Transact.  of  the  Roy.  Soc.  of  Edinburgh  verötlentllcht  [worauf 
hinzuweisen  der  Verf.  unterlassen  hat],  und  auch  bereits  in  dieser  Zeitschrift 
referin  worden  :  vergl.  2,  644 — 661,  4,  303 — 321,  5,  620 — 623,  626 — 637. 
Erwähnenswerth  bleibt  also  nur  noch  Folgendes. 

I,  Der  Gneiss  von  Sutherland  am  westlichen  Gestade  des  Loch  Erribol  bei 
Lua-Yayi  und  Kean-na  Bin  enthält  einen  augenscheinlich  veränderten  Orthoklas 
von  besonders  rother  Farbe,  etwas  Fettgianz ,  merklich  geringerer  als  der  nor- 
malen Härte  und  dem  spec.  Gewicht  =  2,654.  Derselbe  Hess  sich  auch  be- 
Binders  leicht  pulverisiren  und  ergab  bei  der  Analyse  : 

SiO'i        63,85 


AkO., 

48.49 

Fe^O^ 

1,32 

MnO 

0,12 

CaO 

0,43 

MgO 

0,77 

h\0 

43,02 

Na^O 

0,92 

H2O 

0,39 

99,31  [im  Original  Druckfehler  99, 8j 
Damit,  und  theilweise  den  Feldspath  umhüllend,  kommen  erbsengrüne,  fein- 
kumige,  etwas  fettglänzende  Massen  von  Agalmatolith  vor,  vom  spec.  Ge- 
>«icht  SS  2,77  und  der  Zusammensetzung 


SJ02 

48,72 

Al^O.^ 

31,56 

t\  0, 

2,43 

MgO 

1,81 

K2O 

9,49 

Sa^O 

0,31 

1(2  0 

6,75 

«00,07 
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Der  Verf.  vermuthet,  dass  dieser  Agalmatolith  durch  Umwandlung  aus  Oli- 
goklas  en(standea  ist,  der  sich,  wenn  auch  spärlich,  noch  in  dem  betretTenden 
Gneiss  findet. 

2)  ZuckerkÖmiger  Orthoklas  aus  dem  Gneiss  vom  Ostgestade  des  Kyle 
of  Duirness ,  Sutheriand ,  von  röthlichgelber  Farbe  und  schimmerndem  Glanz 
ergab : 


S102 

64,15 

AUtO, 

49,07 

Fe^Oi 

4,32 

MnO 

0,5i 

CaO 

0,95 

MgO 

0,38 

K<iO 

\^,\1 

Na^O 

<,75 

HiO 

0,71 

400,04 

Der  Feldspath  umschliesst  Krystalle  von  hellbraunem  Titanit  und  einer  Horn- 
blende, deren  Analyse  auch  schon  früher  mitgetheilt  wurde  [referirt  in  dieser 
Zeitschrift  4,  316,  Nr.  4  6],  die  aber  der  Verf.  neuerdings  als  üralit  ansieht. 

3)  Ein  Steatit,  zolldicke  Adern  im  Hornblendegneiss,  zwei  [englische; 
Meilen  vom  Cape  Wrath,  bildend,  vom  spec.  Gewicht  =  2,797,  lieferte: 


Si02 

59J4 

AhO:^ 

0,46 

Fe^  O3 

2,65 

FeO 

3,25 

MnO 

0,23 

CaO 

0,43 

MgO 

28,67 

H2O 

5,16 

99.96 

4)  Ein  Gneiss  nördlich  von  Sandwood  enthält  kleine  Iserin -Körner,  die 
sich  auch  in  betrachtlicher  Menge  in  Form  schwarzen  Sandes  auf  der  Oberfläche 
eines  Triebsandes  zwischen  dem  See  von  Sandwood  und  dem  atlantischen  Ocean 
finden.  Ein  geringer  Theil  dieses  Sandes  ist  magnetisch  und  zweifellos  Magnetit ; 
der  nicht  magnetische  Theil  ergab  : 


Ti02 

40,60 

ÄkOs 

0,07 

Fe.2  O3 

80,88 

FeO 

5,96 

MnO 

0,40 

CaO 

0,95 

S1O2 

4,50 

400,36 

5!  Im  Gneiss  des  steil  überhängenden  Ufers,  welches  die  Südostseite  de: 
Geo  na  Shermaig  beim  Cape  Wrath  einfasst,  kommt  ein  Oligoklas  in  begin- 
nender Zersetzung  vor,  vom  spec.  Gewicht  =  2,654  und  der  Zusammensetzung 
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SI02 

64,54 

AkOs 

24,04 

Fe^O, 

2,34 

CaO 

i>%i 

MgO 

0,77 

h\0 

2,59 

Na^O 

4,43 

H2O 

0,84 

400,43 

6)  Die  erwähnten  Gneisse  enthalten  auch  Magnetit  in  halbfaustgrossen, 
derben,  blauschwarzen  Massen  eingebettet,  vom  spec.  Gewicht  =  5,15,  selten 
in  oktaSdrischen  Krystallen,  die  durch  Zurücktreten  der  abwechselnden  Flächen 
ein  tetraedrisches  Ansehen  erhalten.  Bei  Kean  na  Bin  und  gegenüber  dem  West- 
ende  von  Hoan  Island  führen  auch  schmale  Granttgänge  Magnetit  (mit  ziegel- 
rothem  Orthoklas  und  ausgezeichnet  gestreiftem  Oligoklas) :  hier  in  DodekaSdem, 
zum  Theil  mit  Oktaeder  combinirt,  von  bräunlichschwarzer  Farbe  und  wenig 
Glanz,  fast  ganz  in  Hartit  verwandelt,  wie  die  AnalVvSe  zeigt : 


fe^ÖA 

89,63 

FeO 

4,24 

MnO 

0,3 

CaO 

2,69 

MgO 

0,9 

SiOi 

4,9 

7YO2 

0,5 

400,16 

7 '  Die  Krystalle  eines  rolhen  Orthoklas  aus  einem  Thon,  der  aus  Zersetzung 
\0D  Porpbyrlagern  im  Quarzit  hervorgegangen  ist,  vom  Canisp  in  Sutherliiod 
AnaUse  bereits  in  dieser  Zeitschrift  2,  649,  Nr.  4  7  milgetbeilt] >  zeigen  einen 
sechsseitig  prismatischen  Habitus  durch  gleich  grosse  Ausbildung  von  r(4  4  0)  und 
If  04  0),  am  Ende  ist  weitaus  vorherrschend  P[004),  die  Kante  TP  ist  abgestumpft 
durch  0J44),  TM  durch  ^(430)  schmal,  endlich  tritt  noch  y(204)  als  kleiner 
Rhombus  zwischen  o  und  T  auf.  Der  Verfasser  fand  auch  einen  Krystall, 
welcher  tafelartig  nach  P(004]  und  nach  der  Klinodiagonale  verlängert  war;  an 
einem  Ende  erschienen  die  vier  Flächen  00  TT  ungePähr  gleich  gross  und  schmal 
eine  Hemipyramide  zwischen  0  und  P  [vielleicht  (T4  2]  —  der  Ref.],  am  anderen 
Ende  dieselben  Flächen  mit  ziemlich  grossem  y(204). 

Auch  kommen  Karlsbader  Zwillinge  vor,  zwischen  deren  beide  Individuen 
nch  zuweilen  Plagioklaszwililnge  (nach  dem  Albitgesefze)  einschieben. 

Diese  Plagioklase  kommen  auch  für  sich  in  Zwillingen  vor,  im  Habitus  der 
gewöhnlichen  Albitzwillinge  von  Schmirn  u.  a.  0. ;  auch  einen  einfachen  Krystall 
erhielt  der  Verfasser,  doch  vermochte  er  nicht  zu  constatiren,  ob  Albit  oder  Oli- 
goklas vorliegt;  die  bereits  in  dieser  Zeitschrift  S,  654,  Nr.  9  mitgetheilte  Analyse 
entscheidet  das  ebensowenig. 

Ref.:  G.  Hintze. 


S*    Derselbe:    Nene  britische  MineralTorkonnneii  (Ebenda,  Nr.  22,  Mai 
4i    Ha II oy Sit  ans  Thon  und  Sandstein  vom  Hospital  Quarry  bei  Bigin, 
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Schottland.    Weiss  bis  gelblich,  milde  und  zerreiblich,  sehr  feinkörnig.     Zusam- 
mensetzung : 


Si02 

39,30 

ÄkO^ 

38,67 

Fe^O^ 

1,43 

MnO 

0,25 

CaO 

0,76 

MgO 

0,83 

H2O 

19,34 

100,47 

Verliert  bei  lOO^C.  4,63  Procent  Wasser. 

t]  Elbrol ith   in  dünnen  Lagen 

und  faserigen  Büscheln  im  Gneiss  der 

Nordwestseite  des  Pressendye  Hill^  Aberdeenshire,  von  weisser  Farbe  und  der 

Zusammensetzung : 

Si02 

39,68 

ÄhO^ 

58,82 

FeO 

0,04 

MnO 

IJO 

K2O 

0,86 

Na^O 

Spuren 

H2O 

0,32 

100,82 

Wurde  vom  Verf.  auch  am  Clashnaree  Hill  in  Clova  gefunden,  mit  rothem 
Andalusit  und  schwarzem  Glimmer,  in  ersteren  scheinbar  übergehend,  konnte 
aber  nicht  rein  genug  zur  Analyse  ausgesondert  werden. 

3)  Martit  von  der  Nordwestküste  der  Insel  Bute  in  gerollten  oktaedrischen 
Krystallen,  einige  von  rother  Farbe  und  loser  Structur,  die  meisten  aber  frisch 
blauschwarz  und  glänzend;  doch  nur  wenige  magnetisch.  Die  blauschwarzen 
Krystalle  ergaben  bei  der  Analyse : 


FejOa 

97,05 

FeO 

MO 

MnO 

0,40 

CaO 

0,95 

StOj 

0,70 

100,00 

4)  Turjit  in  einzelnen  cubisohen  Krystallen  im  Thonschiefer  der  Insel 
Kerrera,  Argylshire,  und  auch  östlich  von  Oban.  Die  Krystalle  sind  stets  im 
Innern  hohl,  und  färben  röthlicbbraun  ab.  Spec.  Gewicht  ss  3,534.  Zusam- 
mensetzung : 


Fe2  O3 

86,69 

CaO 

0,8S 

H2O 

5,56 

Si02 

7,69 

400,66 

Da  sich  Pyrite  im  selben  Gesteine  benachbart  finden ,  liegen  zweifellos 
Pseudomorphosen  danach  vor. 

5)  Xonotlit,  schon  früher  mit  Gyrolith  bei  Kilflnnichan,  Loch  ScredeD, 
auf  Moll  gefunden,  wurde  jetzt  vom  Verfasser  auch  bei  Gribon  geradetiber  von 
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OroDsay  und  am  nördlichen  Ufer  des  Loch  na  Keal  auf  derselben  Insel  entdeckt. 
Ad  beiden  Fundorten  gleicht  der  Xonotlit  einem  kömigen  röthlichen  Chalcedon« 
Spec.  Gewicht  =  2,605.    Zusammensetzung: 


Si02 

48,91 

AhO, 

0,H 

FeO 

2,97 

MnO 

2,27 

CaO 

i0,39 

MgO 

0,56 

K^O 

1,16 

Sa^O 

0,22 

H2O 

4,17 

100,76 

6)  Ein  Saussurit-ähnliches  Mineral  (hydrous  Saussuritej  bildet  mit 
rossen  Diallag-Krystallen  den  sogenannten  »diallage  rocka  am  Ufer  nördlich  vom 
Undalfoot  in  Ayrshire.  Weiss,  undurchsichtig,  sehr  feinkörnig,  fettglänzend  und 
sehr  zähe,  ohne  Spaltbarkeit.    Spec.  Gewicht  =  3,088.    Zusammensetzung: 


SiOj 

39,92 

Al^O^ 

27,51 

Fe2  Oi 

1,92 

CaO 

17,13 

MgO 

1,66 

K2O 

1,40 

iSa^O 

4,63 

H2O 

6,12 

100,29  [Druckfehler  im  Original  100,4] 

Nach  D.  Korbes'  Angaben  istSaussurit  zwar  in  Schottland  verbreitet,  auch 
zeigen  manche  kömige  Labradorite ,  oder  Gemenge  davon  mit  Anorlhit,  einige 
Aehnlichkeit  mit  den  bekannten  Genfer  Saussurit-Blöcken,  doch  konnte  der  Verf. 
(hircli  Analyse  noch  keinen  Sehten  Saussurit  in  Schottland  nachweisen ,  und 
möchte  auch  das  vorliegende  Mineral  nicht  dafür  anerkennen. 

Am  selben  Fundorte  mit  Diallag  und  diesem  Saussurit-ähnlichen  Mineral  zu- 
sammen, und  geradezu  in  dieses  übergehend,  finden  sich  auch  graue  gestreifte 
Krystalle  von  Anorthit,  vom  spec.  Gewicht  =  2,761  [deren  Analyse  bereits 
in  dieser  Zeitschrift  t^  660,  Nr.  2  refenrt  ist,  aber  zur  Vergleichung  mit  dem 
Zersolzungsproduct  noch  einmal  hergesetzt  werden  mag]: 


Si(h 

44,22 

AkOs 

31,44 

Fe^O,, 

1.96 

CaO 

14,18 

MqO 

1,00 

K2O 

l,i8 

Sa2  0 

1,63 

H2O 

4,02- 

-3,3.«^ 

99,93 
Stellt  man  sich  vor,  dass  das  Meerwasser  die  Umwandlung  dieses  Anorthits 

Orotk,  E«ltochrifl  f.  KrytUllogr.  YII.  18 
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in  das  eben  genannte  Saossurit-ähnliche  Mineral  bewirkt  habe,  so  bleibt  die  Zu- 
nahme des  spec.  Gewichts  unerklärt. 

7]  Nachdem  der  Verf.  den  sogenannten  Hypersthen  von  deif  Coolin  Hills  auf 
der  Insel  Skye  bereits  früher  (Transact.  Roy.  Soc.  Edinb.  28,  478)  als  Augit, 
dagegen  den  von  der  Westküste  der  East  Bay  von  Portsay  in  Banflshire 
als  acht  anerkannt  hatte,  beschreibt  er  jetzt  auch  'ächten  Paulit  aus  Gängen 
von  Diorit  und  losen  Blöcken  westlich  von  Craig  Buroch  in  Banffshire,  in  Be- 
gleitung von  gestreiftem  grauem  Labradorit  y  derbem  Iserin ,  Pyrit  und  einem 
Enstatit-ähnlichen  Augit.  Dieser  Paulit  ist  bronzefarben  mit  einem  Stich  ins 
Rothe  auf  der  Spaltungsfläche,  senkrecht  dazu,  schwarz  und  glanzlos;  Pulver 
bellbraun.    Spec.  Gewicht  =  3,33.    Die  Analyse  ergab: 


StOj 

51,46 

FejOg 

4,02 

FeO 

12,67 

MnO 

0,69 

CaO 

5,30 

MgO 

24, «3 

K2O 

0,25 

Na^O 

0,74 

H2O 

0,52 

99,88 

Verlust  bei  100^  C.  0,436  Procent  Wasser. 

8)  Zoisit  wird  durch  Jameson  von  Glenelg  angegeben.  Ein  angeblich 
authentisches  Stück  von  dort  erkannte  der  Verf.  als  Malakolith.  Persönlich  konnte 
er  keinen  Zoisit  bei  Glenelg  finden,  wohl  aber  in  einem  Quarzitlager  im  Kalkstein 
von  Gastally  in  Glen  Urquhart,  in  farblosen  und  grauen  Krystallen,  sowohl  im 
Quarzit  als  im  Kalk  selbst  eingewachsen.  Spec.  Gewicht  =  3,014.  Zusammen- 
setzung: 


Si02 

39,60 

AkOs 

31,08 

FeO 

2,07 

MnO 

0,08 

-CaO 

23,34 

MgO 

Spuren 

K2O 

0,57 

NcutO 

1,06 

H2O 

2,41 

10p, 2< 

Ein  anderes  Vorkommen  erhielt  der  Verf.  von  Herrn  G  ei  kie  aus  einem  KaUc- 
Steinbruche,  eine  halbe  (englische)  Meüe  westlich  von  Laggan,  Duhian  Bridge,  bei 
Grantown,  Invernesshire.  Hier  in  hellbraunen  Krystallen  in  trübem,  durchschei* 
nendem  Quarz,  in  unmittelbarer  Begleitung  von  Ghlorit,  Sahlit,  Biotit ;  in  der 
Nähe  auch  Gyanit,  Galenit  und  Sphalerit.  Das  spec.  Gewicht  dieses  Zoisits  ist 
=  3,438,  die  Zusammensetzung: 
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Si02         38,75 

Al20:^       28,14 

Fe2Öi         6,55 

MnO           0,92 

CaO          22,03 

MgO           0,42 

H^O            3,33 

100,14 

Veriiert  bei  lOO^G.  0J55  Procent  Feuchtigkeit. 

9;    Fragmente  eines  prachtvollen   dunkelbraunen  Idokras-Krystalls   von 

1  Zoll  Dicke  und  7  Zoll  Länge 

aus  einem  Kalksteinbruche  von  Dalnabo  in  Glen- 

gairn,  Aberdeenshire,  vom  spec 

j.  Gewicht  =  3,43,  ergaben: 

Si02 

36,25 

AkO^ 

18,63 

Fe^O^ 

0,93 

FeO 

5,04 

MnO 

0,84 

CaO 

33,94 

MgO 

4,57 

K^O 

0,57 

No^O 

0,53 

H^O 

4,78 

100,08  [im  Original  Druckfehler  99,88 
4  0)  Andalusit,  >> rother  Schörl«,  vom  Südabhange  des  Hill  of  Clashnaree 
io  Clova,  Aberdeenshire,  in  losen  Stücken  aus  einem  zersetzten  giimmerreichen 
Gneiss  (in  Begleitung  von  Labradorit,  Fibrollth  imd  einem  nicht  näher  bestimmten 
»schwarzen  Glimmera) ,  von  matter,  aber  gleichmässig  rother  Farbe ,  stängelig, 
selten  auskrystaiiisirt,  vom  spec.  Gewicht  =  3,4  24,  ergab: 

Si02         36,71 

ii/^Oj        59,68 


Fe^O^ 

2,30 

MnO 

0,23 

CaO 

0,86 

MgO 

Spuren 

H^O 

0,47 

400,25 
Geht  zuweilen  in  weissen  Fibrolith  über. 

Ein  anderes  Vorkommen,  balbzoUlange,  aschgraue,  nahezu  rechtwinkelige 
Kristalle,  hart  und  etwas  glasglänzend,  mit  kleinen  Staurolithzwillingen  in  einem 
schuppigen  Giimmerscbiefer  aus  dem  Flussufer  bei  der  Mill  of  Auchintoul,  Kin- 
oairdy  Castle,  Mamoch,  Banffshire,  ergab : 

SiO^         52,54 
Al^O^       39.34 


FejOs 

4,09 

FeO 

3,27 

MnO 

0,46 

CaO 

0,86 

MgO 

0,85 

Alkalien 

Spuren 

H^O 

1,H 

99,49  ^8 
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Hiernach  scheint  es,  dass  die  Grundmasse  die  Krystalle  vollkommen  durch- 
dringt^ obwohl  das  Analysenmaterial  sorgfältig  ausgelesen  war. 

H)  Witharnit  von  Glencoe  mit  grünem  Epidot,  farblosem  Byssolith  und 
einem  Chlorit-  oder  Delessit-ähnlichen  Mineral,  ergab : 


Si02 

43,23 

AkO, 

23,09 

Fe^O:, 

6,68 

FeO 

1,13 

MnO 

0,U 

CaO 

20,00 

MgO 

0,88 

K^O 

0,96 

NoiO 

0,94 

Li^O 

0,25 

H2O 

2,40 

99,70 

Diese  Zusammensetzung  stimmt  nicht  besonders  gut  mit  Epidot  überein, 
aber  die  angestellten  Krystallmessungen  [deren  Resultate  leider  nicht  mitgetheilt 
werden  1]  lassen  kaum  bezweifeln,  dass  eine  Epidotvarietät  vorliegt.  Die  Krystalle 
sind  auch  ausgezeichnet  dichroitisch,  carminroth  und  strohgelb. 

12)  Oliv  in  in  grösseren  Massen,  zuweilen  von  roher  kryst^llinischer 
Structur,  rissig,  apfelgrün,  glasglänzend,  mit  Pyrop  aus  dem  Säulenbasalt  von 
Shooter's  point,  Elie,  Fife,  vom  spec.  Gewicht  =  3,327,  ergab: 

Si02         42,62 
AliO^  3,15 


F620, 

2,97 

FeO 

6,26 

MnO 

0,23 

CaO 

4,44 

MgO 

•36,69 

K2O 

1,07 

Na^O 

1,48 

H2O 

1,16 

100,07 
Findet  sich  auch  auf  dem  Gipfel  des  Halival  und  dem  Haeskheval  auf  der 
Insel  Rum  in  schlecht  ausgebildeten  Rrystallen  in  dem  sogenannten  »augite  rocka ; 
mit  grünem  »glasigem«  Augit  und  Labradorit.  Gelb  bis  braungelb  und  glasglän- 
zend. Häufig  aber  werden  die  rissigen  Krystalle  matt  und  pulverig,  und  sehen 
dann  Ghondrodit-ähnlich  aus.  Auch  die  zur  Analyse  verwendeten  Krystalle 
WBren  nicht  absolut  frei  von  zersetzten  Theilen,  indessen  deutet  die  Anaivse  auf 
keinen  Uebergang  in  Serpentin  hin  : 


StOj 

38,00 

^^2  03 

0,29 

FeaOa 

2,93 

FeO 

18,70 

MnO 

0,10 

CaO 

0,34 

MgO 

38,00 

H2O 

1,59 

99, 9o 
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13)  Piait  in  zoUdickea  Krystaüeo  eiogewachseo  im  glimmerreichen  Gneiss 
am  Ufer  des  Burn  of  Craig  am  Nordwestabhange  des  Bück  of  the  Gabrach  in 
Aberdeenshire,  spai^elgriin^  durchscheinend,  glasglUnzend,  vom  spee.  Gewicht 
=r  i,94  4,  ei^b: 


SI02 

i\,t^ 

AkO^ 

28,50 

Fe^a, 

0,46 

FeO 

5,48 

MnO 

0,40 

CaO 

0,92 

M9O 

6,64 

K^O 

40,37 

Na^O 

0,95 

H^O 

5,67 

99,98 

Nur  0, 4  98  Procent  der  Kieselsäure  blieb  unlöslich  in  Sodaiösung. 

4  4)  Gigantolith  in  zolldicken  und  doppelt  so  langen  Krystallen  in  einem 
Granitgange  am  alten  Hafendamme  von  Terry,  Aberdeen,  mit  Davidsonit  (Ber>'ll) , 
Eisenglanz,  Muscovit  und  Turmalin.  Die  Form  der  Krystalle  ist  undeutlich,  ebenso 
an  Turmalin,  wie  an  Cordierit  erinnernd ;  oft  am  einen  Ende  dicht  und  dunkel- 
grün, am  anderen  anscheinend  iu  Muscovit  übergehend.  Das  spec.  Grewiclit  der 
dunklen  Substanz  wurde  s  2,898  gefunden,  die  Zusammensetzung: 


Si02 

41,34 

AkO^ 

«8,74 

Fe^O^ 

14,18 

MnO 

4,00 

CaO 

0,47 

MgO 

2,61 

h\0 

6,56 

Na^O 

4,64 

H2O 

4,25 

100,73  [im  Original  Druckfehler  100,23] 

Die  etwaige  Verunreinigung  war  Glimmer. 

4  5)  Chlorophyilit  in  grünen,  zum  Theii  bräunlichen,  zoHgrossen  Kry- 
5tallen,  etwas  perlmuttergläuzend  und  undurchsichtig,  mit  Lepidomelan  {?)  in 
einem  Ufereinscbnitte  des  Burn  of  Craig,  nordöstlich  vom  Bück  of  the  Cabrach  in 
Aherdeenshire,  vom  spec.  Gewicht  =  2,145,  ergab: 


SI02 

44,21 

Al^O-s 

28,88 

FeO 

5,2« 

MnO 

0,33 

CaO 

0,86 

MgO 

6,63 

AjO 

40,08 

ya^o 

4,41 

H^O 

5,81 

400,48 
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Das  Mineral  gleicht  vollkommen  dem  amerikanischen  ChlorophyllH.  Die 
Krystalle  entlialten  im  Innern  zuweilen  noch  unveränderten  Pinit. 

16)  Nachdem  ächter  Skapolith  bisher  noch  gar  nicht  in  Grossbritannien 
aufgefunden  war,  gelang  es  dem  Verf.  das  Mineral  von  zwei  Localitäten  nach- 
zuweisen : 

a.  Ein  grauer,  durchscheinender,  roher  Krystall,  mit  Zoisit  im  Kalkstein 
nordöstlich  von  Milhown  in  Glen  Urquhart,  Rosshire,  entdeckt,  vom  spec.  Gewicht 
=  3,004,  ergab: 


Si02 

45,90 

^/2Ö3 

27,37 

Fe^O^ 

Sparen 

PeO 

2,95 

CaO 

20,24 

MgO 

0,34 

K^O 

0,32 

NcutO 

0,58 

H^O 

2,09 

99,73 

4,34  Procent  der  Kieselsäure  waren  in  kochender  Sodalösung  unlöslich. 

b.  Beim  Auflösen  des  Marmors  von  Tiree  zur  Abscheiduog  des  Tireeit  [vgl. 
diese  Zeitschrift  7)  400]  fanden  sich  unter  den  herausgelösten  Saiiten  röthlich- 
weisse  und  reinweisse  Krystalle,  welche  die  Skapolithform,  abgestumpftes  tetra- 
gonales  Prisma  mit  Pyramide,  zeigten.    Zusammensetzung: 

SiOi  48,92 

AhO^  22,4  0 

FeaOg  3,16 

FeO  4,54 

MnO  0,54 

CaO  7,75 

MgO  2,77 

Ä'jO  6,06 

Na^O  1,28 

H^O  ^,69 

9^,78 

2,358  Procent  der  Kieselsäure  blieben  in  Sodalösung  unlöslich. 
0,972  Procent  Wasser  gingen  bei  4  00®  C.  fort. 

4  7)  Py  r  rhotit ,  mit  Chlorit,  Sphen  und  Ilmenit  aus  einem  Kalksteinbruche 
südwestlich  von  Fiermore,  südlich  von  Tullich  Hill,  Blair  Athole,  ergab : 

S  38,54 

Fe  60,30 

SiO^  0,4  5 

CaCO^i  1,54 

4  00,53  [im  Original  Druckfehler  4  00,69] 

Der  Kalk  wird  hier  zwar  mit  der  Kohlensäure  in  Verbindung  gebracht,  je- 
doch brauste  das  gepulverte  Mineral  mit  Säure  nicht  im  geringsten. 

18)  Ein  Stück  des  sogenannten  »Chromo-phosphate  of  lead«  von 
Leadhills,  in  deutlichen  hexagonalen  Krystallen,  licht-orange-farben,  erwies  sich 
als  chromfreier  Pyromorphit : 
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Phospborsaures  Blei     89,04 
Chlorblei  4  0,48 

Phosphorsaures  Eisen    0,45 


99,97  [im  Origioal  Druckfehler  99,89] 

Daji  phosphorsaure  Eisen  könnte  vielleicht  die  Farbe  bewirken. 
19)  Ein  »Strontianit«  von  Leadhills  aus  der  Torry 'sehen  Sammlung,  äusser- 
lich  auch  vollkommen  solchem  gleich^  erwies  sich  als  A  r  a  g  o  n  i  t : 


CaCO^ 

96,43 

SrCOs 

4,73 

K^O 

0,59 

NOiO 

4,40 

H^O 

0,34 

100,19 

Da  die  gefundene  Kohlensfiure  gerade  nur  zur  SKUigung  von  Kalk  und  Stron- 
tian  ausreicht,  bleibt  die  Bindung  der  Alkalien  unerklärlich. 

Neuerdings  bei  Leadhills  gefundener  blassgrüner  Aragonit  hat  keine  Aehn- 
ücbkeit  mit  Strontianit. 

20)  Tief  ziegelrother  Röthel  aus  dem  Sandstein  des  Newton  Quarry  bei 
Elgio  ergab: 


SiO^ 

56,75 

AhO, 

47,86 

Fe^O^ 

8,26 

FeO 

4,66 

MnO 

0,28 

CaO 

0,57 

MgO 

2,48 

K2O 

6,59 

Sa^O 

4,40 

H2O 

6,56 

99,79 

Da  diese  Substanz  sogar  Rh*  einen  Thon  noch  zu  viel  Kieselsäure  enthält, 
^heinl  hier  ein  Gemenge  von  Sandstein-Detritus  mit  eisenschüssigem  Thon  ana- 
i)sirt  worden  zu  sein,  das  man  ebenso  wenig  mit  dem  Namen  Röthel  als  dem 
einc<  anderen  Minerals  belegen  kann.    Ref.] 

Die  Substanzen,  deren  Beschreibung  und  Analyse  der  Verf.  weiterhin  noch 
unter  den  Namen  nLydian  stone,  Hornstone,  Chert,  Lignit  und  Ozokerit«  mit- 
theilt, haben  für  uns  kein  Interesse. 

Ref.:  C.  Htnt  ze. 


4«  Derselbe:  lieber  einige  schlecht  bestimmte  Minerallen  Ebenda, 
Nr.  22,  Mai  4  88i,  5,  *6— 31  . 

I,  Piinthit  von  Quiraing  auf  der  Insel  Skye,  von  tief  rother  Farbe  und 
Fettglanz,  ergab : 
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StOj 

^9,55 

Ah(h 

49,03 

Fe^O^ 

28,04 

FeO 

3,25 

MnO 

0,84 

CaO 

a,23 

H^O 

n,39 

400,30 

[Das  stimmt^  so  weit  es  irgend  bei  dergleichen  »Mineralien  o  zu  erwarten 
ist,  gut  mit  Thomson's  Analyse  des  Original-PKnthit  von  Antrim  überein.    Ref.] 

Verlust  bei  4  00<^  C.  6,69  Procent  Feuchtigkeit. 

t)  Der  Verf.  druckt  hier  noch  einmal  seine  bereits  im  Jahre  4  856  im  Ed. 
N.  Phil.  Joum.  2,  IV,  4  62  erschienene  Notiz  über  das  von  ihm  Uigit  benannt« 
Mineral  ab,  da  er  befürchtet,  dass  dieselbe  inzwischen  nirgend  anderswo  abge- 
druckt ist.  Wir  können  jedoch  auf  das  seit  der  Ausgabe  von  4868  in  Dana *s 
»System  of  Mineralogy«  aufgenommene,  genügend  vollständige  Referat  vei*w eisen. 

3)  Ferrit,  ein  Umwandlungsproduct  von  Augit  oder  Olivin  von  Glenifiar 
Braes,  Schottland  (auch  bei  Kilpatrick  gefunden),  in  dunkelrothen  bis  cbocoiade- 
braunen  Krystallen  mit  zwei  deutlichen  Spaltungsrichtungen  ^  in  zersetztem 
Dolerit.  [Ueber  die  Form  der  Krystalle  und  den  Winkel  der  beiden  deutlichen 
Spaltungsrichtungen  wird  leider  gar  nichts  gesagt.    Ref.] 

Die  Analyse  wurde  sowohl  mit  gewöhnlichem  [I.],  als  im  Wasserbade  er- 
hitztem (II.)  Material  angestellt,  letzteres^  um  die  Uebereinstimmung  mit  einer 
älteren  Analyse  von  Wallace  Young  nachzuweisen,  der  das  Mineral  vorher 
bei  4  00^  G.  getrocknet  hatte. 


I. 

II. 

Si02 

43,03 

43,54 

AhO, 

13,46 

43,68 

Fe^O^ 

53,47 

55,60 

FeO 

4,54 

4,69 

MnO 

0,45 

0,15 

CaO 

0,75 

0,78 

MgO 

6,62 

6,89 

H2O 

8,39 

4,75 

100,08  400,08 

[Der  Name  »Ferrit«  ist  übrigens  von  Vogelsang  in  der  Zeitschr.  deutsch, 
geol.  Ges.  4  872,  24^  530  für  etwas  ganz  Anderes  vorgeschlagen  worden.    Ref.] 

4)  Craigtonit  nennt  der  Verf.  eine  Substanz,  die  sich  als  Dendriten  auf 
rothem  Granit  im  oberen  Steinbruche  von  Craighton,  Hill  of  Fare,  Aberdeenshire, 
fand,  weich,   blauschwarz,  mit  graphitähnlichem  Glanz.     Das  spärliche  Mineral, 
mit  verdünnter  Salzsäure  vom  Granit  abgelöst  (wodurch  aber  auch  der  beglei- 
tende Lepidomelan  angegriffen  zu  werden  schien) ,  ergab : 


.4^203 

32,20 

Fe^O, 

38,31 

MnO 

7,46 

MgO 

46,61 

K2O 

4,74 

Na^O 

0,68 

Si02 

Spuren 

100,00  [auf  drei  Decimalen  99,999] 
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5)  Mil  dem  »interimistischen«  Namen  Eilonit  belegt  der  Verf.  ein  matt 
blassgelb  gefärbtes  Pulver,  das  er  in  kleinen  Nestern  in  frisch  gesprengtem  Gneiss 
fand,  in  einem  Steinbruche  westlich  von  der  Eisenbahnstation  Ellen  in  Aber« 
deeosbire»  in  Begleitung  von  vollkommen  unverändertem  Orthoklas  und  Lepido- 
melan  (?' . 

Die  Analyse  ergab : 


StOa 

63,00 

AkO's 

3,05 

Fe^Os, 

<,67 

FeO 

4,46 

MnO 

0,69 

CaO 

1,29 

MgO 

<5,62 

K^O 

0,63 

Na^O 

0,79 

H2O 

n,70 

99,90 

Verliert  bei  4  00^  C.  6,365  Procent  Wasser.  Der  Verf.  sieht  ein,  dass  hier 
freie  Kieselsäure  vorhanden  ist,  und  vermuthet,  dass  die  ungemischte  Substanz 
ein  Gimolit-*  oder  Meerschaum-ähnliches  Mineral  sei. 

Ref.:   C.  Hintze. 

5.  W.  Bemnona  (in  Liverpool;:  Heber  Bronehantft  (Ebenda,  Nr.  fO, 
Aug.  «8«  4,  4,  t59 — «63).  Der  Verf.  Hess  Bronchanlit  von  Pisco  in  Peru  durch 
Herrn  H.  T.  Mannington  analysiren: 


CuO 

61,21 

S(h 

18,10 

CO2 

2,20 

Cl 

0,99 

FeO     * 

0,33 

ZnO 

1,50 

Ak  0, 

4.95 

H2O 

8,90 

S1O2  etc. 

1,8'2 

100,00 

ii*s  Material  war  also  nicht   besonders  rein.     Ref.]   und  durch  Herrn  0.  0. 

Trechmann  messen : 

T  rech  mann:  Kokscharo^*,: 
(I00;;i10)  =  52<>  43'  62^  16' 

(100;  (210)  32    33  32    52 

(I00;(10ri  76    10  76    19 

Die  kleinen,  nadelforroigen ,  Smaragd-  bis  schwarzgrünen  Krystalle  waren 
prismatisch,  stark  gestreift,  die  Domenflächen  etwas  gekrümmt.  Spec.  Gewicht 
~  3.32.  Stellenweise  waren  die  Brochantit-Krystalle  von  Kieselkupfer  über- 
zogen, und  sollen  sich  an  einem  Stück  auch  ganz  darin  umgewandelt  gezeigt  haben. 

Ref.:   C.  Hintze. 

*)  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands  8,  260. 
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6.  A.  LiTersidgr«  (in  Sydney) :  lieber  ein  eig^ithlliiilicfaeg  Knpferen  Ton 
der  Coonbinfr  Copper  MIney  Careoar,  N.  S.  Wales  (Ebenda,  Nr.  22,  Mai  1882, 
5^  32. — 33).  Ein  dunkelgraues,  fast  schwarzes,  kupf erhaltiges  Mineral,  Kupfer- 
glanz-ähnlich, aber  matter  und  härter  (zwischen  5  und  6),  mit  muscheligem 
Bruche,  und  dem  spec.  Gewicht  =  3,42  ergab: 

H2O  2,35 

Si02  43,42 

Cu^S  45,20 

FeS  4,93 

FejOa  3,48 

unbestimmt  und  Verlust    0,62 

400,00 
Die  in  kochender  Sodalösung  lösliche  und  unlösliche  Kieselsäure  wurde  in 
zwei  besonderen  Bestimmungen  gefunden: 

I.  II. 

lösliche  St O2         U,69  19,99 

unlösliche  Si02     22,43  U,8I 

36,82  34  80 

Die  Substanz  scheint  also  nur  ein  Gemenge  au  sein. 

Ref.:  C.  Hint  ze. 

7«  Patrick  Dndgeon  (in  Cargen,  Dumfries) :  üeber  dag  Yorkommeii  yon 
Linarit  in  einer  Soldaeke  (Ebenda,  Nr.  22,  Mai  4  882,  5^  33).  An  einer  Stelle 
bei  der  Farm  Martingarth,  Kirchspiel  Troqueer  bei  Cargen,  Dumfries,  finden  sich 
Schlacken,  die  auf  die  früher  hier  vorgenommene  Verhüttung  von  Blei-  und 
Eisenerzen  schliessen  lassen  (alte  Topfscherben  deuten  sogar  auf  römische  Zeit) , 
obwohl  jetzt  keine  dergleichen  Erze  in  der  Nähe  vorkommen.  In  Hohlräumen 
einer  solchen  Schlacke  fand  der  Verf.  wohlausgebildete  Krystalle  von  Linarit, 
2 — 3  mm  lang;  und  zwar,  wie  der  Verf.  versichert,  unverkennbar  diesem  Blineral 
angehörig,  obwohl  weder  Messungen  noch  Analyse  mitgetheilt  werden. 

Ref.:  C.  Hintze. 

8.  P«  W.  Jerem^Jew  (in  St.  Petersburg):  Caledonit  ans  der  Grube  Preo- 
braz^nskoj*)  im  Httttendigtrlct  Berjösowsk,  Ural  (Verhandl.  russ.  min.  Ges. 
(2)  17,  207 — 230,  4  882).  Von  dieser  Localität  war  der  Caledonit  bisher  nicht 
bekannt.  Verf.  erhielt  ihn  durch  den  Bergingenieur  Herrn  A.  A.  Auerbach 
und  fand  ihn  darauf  auch  auf  einigen  in  der  Sammlung  des  kaiserl.  Berginstituts 
zu  St.  Petersburg  befindlichen  Stufen.  An  den  Krystallen  herrschen  die  Formen 
4  00,  00  4,  4  4  0,  224  und  22  4  vor;  der  Habitus  ist  ein  iangprismatischer,  nach 
der  Symmetrieaxe  gestreckter;  untergeordnet  treten  noch  auf:  444,  444,  223, 
223  und  die  Querflächen  (Orthodomen)  4  06,  T03,  T02,  4  04,  4.0.4  6,  4  06,  4  03, 
4  02,  4  04,  von  denen  die  beiden  ersten  neu  sind  und  selten  auftreten.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  treten  am  Uraier  Caledonit  noch  andere  Querflächen  auf,  sie 
konnten  aber  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  werden.  —  Fast  alle  Krystalle  schei- 

*)  Die  Grube  ist  im  Jahre  1797  im  Berjze  gleichen  Namens  angelegt  worden  und 
befindet  sich  im  24.  Quadrate  des  zweiten  (NO)  Theiles  des  Berjösowschen  Districles. 
Die  Preobrai6nskoj- Grube  lieferte  während  25  Jahren  reiche  Mengen  Gold  und  erlangte 
eine  Berühmtheit  wegen  ihrer  schönen  Stufen  von  Rothblei,  Pyromorphit  und  Vana- 
dinit.    [Jetzt  ist  die  Grube  ersoffen  I    Der  Ref.] 
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Den  Zwillinge  nach  (001 )  zu  sein.  Spaltbarkeit  deutlich  nach  (001 ),  weniger  deut- 
lich nach  (100).  Die  Piäcben  der  prismatischen  Formen  sind  eben  und  glänzend, 
wsbrend  die  der  Zone  der  Axe  b  angehörenden  hSuflg  fein  gestreift  sind.  Härte 
=  S,5— 3.  Absolute  Grösse  der  Krystalle :  1 — 3,6  mm  Länge  auch  t — f  ,5  mm 
Dicke ;  sie  sind  meist  an  beiden  Enden  ausgebildet.  Farbe  schön  bläulich-grün 
wie  die  des  schottischen  Caledonits ;  die  Pul  verfärbe  ist  grtinlichweiss.  Starker 
Fettglanz.  Einige  Kry'stalle  sind  vollkommen  durchsichtig,  andere  blos  durch* 
scheinend.  Deutlicher  Pleochroismus :  gelblichgnin  in  der  Richtung  der  Axe  a 
und  bläulich  nach  e.  —  Verf.  nimmt  die  von  Schrauf  gewählte  Stellung  der 
Kristalle  an.    Aus  genauen  Messungen  ergab  sich  : 

a:  b  :  c=  1,08956«  :  1  :  1,577«Ö4 
ß  =  89^  tt\ 


J 

erem 

djew 

Sc 

hrauf 

Gemessen : 

Berechnet : 

Berechnet : 

001 

.  «13  = 

550  17' 

60" 

550  16'  10" 

550  1 8'  30" 

— 

.  1«3 

54 

44 

40 

54 

44  4t 

54 

40  0 

— 

.  Tu 

65 

20 

30 

65 

18  50. 

65 

«1   6 

— 

.  111 

64 

3t 

20 

64 

36  39 

64 

34  30 

— 

.  iu 

77 

12 

5t 

77 

15  37 

77 

17   0 

— 

.  1S1 

76 

22 

28 

76 

t6  53 

76 

24  24 

410 

.  iti 

13 

12 

30 

43 

10  5 

43 

11  30 

-^ 

.  iti 

13 

8 

0 

43 

7  25 

43 

7  6 

— 

.  Tn 

15 

9 

4 

25 

6  52 

25 

7  30 

— 

.  111 

24 

53 

50 

24 

57  39 

24 

67  0 

— 

.  513 

— 

35 

9  32 

35 

10  0 

— 

.  S23 

34 

56 

40 

34 

52  36 

34 

51  30 

.  001 

89 

34  18 

89 

31  30 

Too 

.  123 

56 

40  31 

56 

42  0 

fOO 

.  it3 

56 

4  13 

56 

2 

tri 

.   t«3 

67 

15  16 

67 

16 

Too 

.  Tu 

52 

30 

10 

52 

25  48 

52 

27 

100 

.  111 

51 

55 

30 

52 

0  23 

51 

59 

Tu 

.  111 

75 

33  49 

75 

34 

Too 

.  iii 

48 

58 

50 

18 

55  n 

48 

57  30 

100 

.  tt\ 

i8 

47 

40 

48 

42  27 

48 

41  30 

tu 

.  tti 

— 

82 

22   6 

82 

21 

100 
HO 

.  HO 

47 

24 

50 

47 

27   9 

47 

27 

.  iTo 

*94 

54 

18 

94 

54  18 

94 

56 

001 

.  1.0.16 

5 

14 

30 

5 

9  52 

5 

9  18 

— 

.  T06 

13 

39 

20 

13 

35  55 

— 

.  106 

13 

29 

50 

13 

31  44 

13 

31  18 

— 

.  To^ 

25 

47 

12 

i6 

52  iO 

25 

53  30 

.  103 

2o 

il 

10 

2o 

38  10 

— 

.  TOi 

36 

2 

30 

36 

6  52 

36 

8  30 

— 

.  102 

35 

40  44 

35 

39  18 

.  Toi 

— 

55 

47  34 

55 

50  30 

.  101 

— 

54 

56  9 

54 

53  30 

— 

.  201 

— 

71 

30  14 

71 

34  42 

.  10(\ 

— 

89 

22 

89 

17  48 

Too 

.  201 

19 

10 

50 

19 

7  16 

19 

7  30 

HO 

.  H_0 

0 

50 

50 

0 

51  24 

0 

56  30 

100 

.  100 

1 

15 

50 

1 

16   0 

1 

24  24 
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Auf  den  von  Herrn  Auerbach  gesandten  Stufen  gelang  es  dem  Verfasser 
nicht,  den  steten  Begleiter  des  Caledonits  anderer  Localitäten,  den  Linarit»  zu  be- 
obachten. Der  Caledonit  tritt  hier  auf  goldführendem  Gangquarz  auf  und  ist  mit 
Cerussit,  Angiesit  und  Wismuthocker  vergesellschaftet ;  in  einzelnen  Kryställcheu 
findet  er  sich  auch  in  einem  erdigen  Thon.  Ehemals  wurde  Herrn  Uschaköw 
die  Auffindung  des  Linarites  in  Berjösowßk  zugeschrieben,  nach  Kokscharöw 
ist  es  aber  zweifelhaft,  dass  das  betreffende  Exemplar  der  Usc ha kö waschen 
Sammlung  aus  dieser  Localital  herstamme ;  viel  wahrscheinlicher  ist  dessen  Pro- 
venienz die  Kadain'sche  Grube  (Hüttenbezirk  Nertschinsk,  Daürien],  —  In  der 
Hauptsammlung  des  Berginstituts  befindet  sich  dagegen  ein  unzweifelhaft  aus  Be*- 
rjösowsk  herstammendes  Exemplar  von  Linarit.  Die  Krystalle  dieser  Stufe  sind 
aber  so  unvollkommen,  dass  sie  keine  Messung  zulassen  würden.  Sie  bilden 
nierenformige  Aggregate  von  0,5  cm,  die  Cerussitkrystalle  krustenartig  bedecken, 
so  dass  das  Altersverhältniss  beider  Verbindungen  hier  ein  gerade  umgekehrtes 
ist,  als  das  von  Peters  in  Rezbänya  beobachtete.  Der  Cerussit  sitzt  Quarzkry- 
stallen  auf,  welche  ihrerseits  auf  derbem  Gangquarz  auskrystallisirt  sind.  Auf 
derselben  Stufe  sind  ferner  oxydische  KupfermineraUen,  Patrinit,  Wismuthocker, 
gediegen  Gold,  Bleiglaoz,  etwas  Angiesit,  endlich  hellgrüne  und  blaue  Ueber- 
züge  auf  Quarz  und  Bieiglanz  zu  beobachten.  Diese  Ueberzüge,  von  denen  der 
blaue  älter  ist,  dürften  als  Linarit  und  Caledonit  anzusehen  sein,  worauf  auch  eine 
chemische  Prüfung  hinweist,  und  was  bezüglich  der  Zugeh<3ngkeit  der  blauen 
Kruste  zum  Linarit  durch  Messung  eines  Spaltungsstückes  erwiesen  wurde.  An 
demselben  war,  ausser  den  Spaltflächen  (iOO)  und  (001),  noch  eine  Fläche  (Ti  1) 
vorhanden.    Es  wurde  gemessen : 

100  .  001  =  770  16' 50" 
TH  .  TOO  =  78  15 
m  .  001  =  46  13*) 

Die  Spaltbarkeit  ist  besonders  deutlich  unter  dem  Mikroskop  wahrnehmbar. 
Eine  genaue  Durchsicht  der  aus  Berjosowsk  herstammenden  Stufen  überzeugten 
schliesslich  den  Verf.,  dass  die  Angaben  über  Vorkommen  von  Azurit  in  dieser 
Localital  sich  häufig  auf  Linarit  bezogen  haben  müssen.  Die  Bildung  von  Cale- 
donit und  Linarit  hat  in  Berjosowsk  allem  Anscheine  nach  in  der  von  Jannettaz 
und  J.  Both  beschriebenen  Weise  stattgefunden,  und  als  Ergeboiss  einer  Ein- 
wirkung von  Carbonatlösungen  auf  Blei-  und  Kupfei^  Sulfate  betrachtet  werden 
rauss. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


9.  Derselbe :  Psendomorphen  von  Aragonlt  und  Eisenoxyd  ans  russischen 
Fundorten  (Verh.  russ.  min.  Ges.  (2)  17,  319 — 336,  1882). 

Aragon  it-Pseudomorphosen.  Unter  dem  Namen  von  »Fossilien  vom 
weissen  Meerea  (vergl.  diese  Zeitschr.  5,  592),  waren  bereits  den  alten  rus- 
sischen Mineralogen  Gebilde  bekannt  geworden,  welche  die  Fischer  in  der  Nähe 
von  Archangelsk  von  Zeit  zu  Zeit  mit  ihren  Netzen  vom  Meeresboden  hinauf- 
ziehen. Die  Landleute  des  Gouvernements  Archangelsk  bezeichnen  diese  eigen- 
thümlich  geformten  Gebilde  als  »Heugabeln  vom  weissen  Meere«  (Bjelomörskija 
Bogiiljki),  und  indem  sie  denselben  eine  bedeutende  Heilkraft  zuschreiben,   be- 


*)  Im  Original  ist  irrthümlich  als  wahrer  Winkel  US»  47^  statt  1S30  47'  gedruckt 
worden.  Der  Ref. 
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wahren  sie  sie  sorgfältig  auf.  Das  ist  wohl  auch  die  Ursache,  weshalb  diese 
Pseudomorphosen  in  den  Sammlungen  nur  selten  vertreten  sind.  Sokolöw 
hatte  sie  zuerst  als  Akieseliger  kohlensaurer  Kalk«  beschrieben ;  darauf  erwähnt 
sieSchtscheglöw  im  Jahre  H24  und  betrachtet  sie  als  Aragonit,  welcher 
Meinung  sich  Sokolöw  aber  auch  im  darauffolgenden  Jahre  noch  nicht  an- 
<bUes5l.  Die  •Roguljki«  finden  Erwähnung  bei  Des  Cloizeaux,  jedoch  wer- 
den sie  auch  von  ihm  für  Kalkspath  angesehen.  —  Die  Pseodomorphose  ist  trotz 
ihrer  feinkörnigen  und  porösen  Beschaffenheit  nicht  spröde ;  ihre  Härte  ist  4  ;  das 
<pec.  Gewicht  variirt  zwischen  2,58  und  2|636.  Unter  dem  Mikroskop  ist  es 
leicht  zu  erkennen,  dass  die  Hauptmasse  aus  feinkörnigem  Aragonit  besteht,  da- 
zwischen aber  auch  Partien  mit  strahliger  Structur  eingeschlossen  sind.  Man  er- 
kennt auch  kurzsäulenförmige,  durch  (HO)  und  (010)  begrenzte,  meist  farblose 
oder  gelbliche  Krystalle  mit  schaligem  Bau.  Manchmal  bilden  sie  undeutliche 
Zwillinge  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetze.  —  In  keinem  einzigen  Präparate  hat 
eine  dem  Kalkspath  entsprechende  Spaltbarkeit  wahrgenommen  werden  können. 
Dem  Aragonit  sind  als  Verunreinigung  beigemengt:  Quarz  in  eckigen  Körnern, 
Brauneisen  in  Körnern  oder  als  Ausfüllung  von  Höhlungen,  endlich  Schüppchen 
eines  Glimmer-ähnlichen  Minerals.  Die  Analyse  gab  Herrn  P.  D.  Nikolajew 
die  Zusammensetzung  (I.),  aus  welcher,  nach  Abzug  des  Unlöslichen  und  Berech- 
nung der  übrigen  Bestandtheile  auf  dieselbe  Menge,  sich  (IL)  ergiebt : 

I.  II. 

Unlösliches  (Quarz,  Thon)    5,32  — 

Glühverlust  (Kohlensäure)  42,00 
Eisenoxyd  und  Thonerde  0,79 
Kalk  48,78 

Magnesia  2,10 

PhosphorsUure  0,90 

99,89  99.88 

Trotz  der  rauben  Oberfläche  der  pseudomorphen  Krystalle  gelang  es  dem  Verf. 
vermittelst  des  Uirscbwald  sehen  Mikroskop- Goniometers  folgende  Werthe 
für  die  (aus  unten  anzuführenden  Gründen)  als  l^ür  anzusehende  Pyramide  zu 

erhalten : 

.        Gemessen :  Berechnet : 

Uk  .  \lk  =  96«  48'  — 

\kk  .  ikk  =  74     15  — 

ikk  .  IU-  =  57     14  57«  lO' 

Sie  fuhren  zum  Axenverhältniss  tna  :  b  :  c  ssr  t^^il  :  t  :  1,283,  welches  sich 
nicht  ntl  den\Jenigen  des  Aragonits,  wohl  aber  mit  dem  des  Cölestins  in  Zusam- 
menhang bringen  lUsst  und  würde  der  Pyramide  (i33)  entsprechen  Tbei  Annahme 
de<  primären  Axenverhältnisses  a  :  6  :  e  =  0^78f  :  I  :  i,283  und  der  Haupt- 
^llungsformen  als  410  und  004,  der  Ref.],  die  an  Domburger  Krystallen  als 
herrschende  Form  aofttritt.  An  den  Pseadomorphoseii  wurde  femer  beobachtet: 
«chmat  '04t),  manchmal  (24  4)  und  an  einem  Krystall  (4  04)  und  (402)*).  — 
Die  herrschende  Fomi  ^4  33)  giebt  den  Pseudomorphosen  häufig  das  Aussehen 
jener  Pseudo-<>aylnssit-Krystalle  von  Sangerhausen  etc.,  die  DcsGloizeaux 
aU  solche  von  Kalkspath  nach  Cölestin  gedeutet  hat.  Die  »Roguljki«  würden  dem- 

•;  Es  sind  hier  einigt»  Versehen  und  Druckfehler  des  Originals  corriRirt  worden. 

Der  Ref. 
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nach  ein  Gegenstück  dazu  iiefero,  iodem  sie  nicht  aus  Calcit,  sondern  aus  Aragonit 
bestehen. 

Mit  derselben  Fundortsetiquette  wie  die  eben  beschriebenen  Pseudonior- 
phosen  befinden  sich  im  Bluseum  dea  fierginstituts  auch  solche,  die  ohne  Schwie- 
rigkeit als  sogenannte  Sandsteinpseudomprphosen  nach  Ralkspath  erkannt  wurden. 
Aus  Russland  waren  derartige  pseudomorphe  Bildungen  bisher  nicht  bekannt. 
Sie  zeigen  die  Form  x(2ni).    Gemessen  wurde  an  ihnen : 

2131  .  3T5l  =  35^  30';     berechnet:      35^  36' 
2l3<  .  f3Tl  =75    20  ;     berechnet:     75    22 

Sie  bestehen  aus  einem  eisenschüssigen  Aggregat  von  Quarzkörnern,  welche 
an  der  Oberfläche  deutlich  die  Formen  x(10T4},  x(70H)  und  (lOToj  aufweisen. 
An  diesen  pseudomorphen  Skalenoedern  ist  eine  leicht  hervorzubringende  Ab- 
sonderung parallel  den  Fläohen  des  Spaltungsrhomboeders  vom  Kalkspat h  wahr- 
nehmbar.   Die  Analyse  ergab : 

Kieselsäure  98,277 

Eisenoxvd  und  Thonerde     4,723 


100 

Calciumcarbonat  ist  gar  nicht  vorhanden. 

Hämatit-Pseudomorp hosen.  Herr  G.  N.  Maier,  Verwalter  der 
Gruben  von  Mjedno-Rudjänsk  bei  Ni&nij^Tagil  (Ural)  sandte  dem  Yerf.  Stufen, 
die  leicht  für  Magneteisen  angesehen  werden  könnten,  sich  aber  als  Martit  er- 
wiesen. Farbe  eisenschwarz,  zum  Theil  bunt  angelaufen ;  Strich  braun-  bis  ziegel- 
roth;  Glanz  schwachmetallisch;  unwirksam  auf  die  Magnetnadel.  Die  Masse  ist 
spröde,  leicht  zerreiblich,  besteht  aus  einem  feinkörnig  schuppigen  Aggregat  von 
Eisenglanz  und  enthält  viele  unregelmässige  Hohlräume.  Auf  einer  Stufe  sind 
glänzende  oktaSdrische  Krystalle  von  0,5 — 1,5  cm  aufgewachsen,  bestehend  aus 
kryptokrystallinem  Hämatit.  Spec.  Gewicht  der  Körner  und  Krystalle  =  5,02 ; 
Härte  sss  5,5 — 6.  —  Herr  M  a  i  e  r ,  der  diese  Krystalle  Anfangs  als  äusserst  selten 
in  der  Wyssokogörskcrj-Grube  (Adjectiv  von  Wyssökaja  Gorä  =  »hoher  Berg«  — 
Name  des  Magnetberges  bei  Mj^no-Rudj^ask)  vorkommend  ansah,  tiberzeugte 
sich  bald  darauf,  dass  alles  in  grösseren  Teufen  gewonnene  Ert  Hämatit  resp. 
Martit  sei,  während  man  an  denjenigen  Stellen  der  Wyssökaja  Gorä,  wo  die 
Arbeiten  noch  in  den  oberen  Schichten  geführt  werden,  ausschliesslich  Magnetit 
antritn.  Dieses  letzte  Erz  findet  man  auch  in  Klumpen  und  Gerollen  (nach  der 
localen  Bezeichnung  als  »Flusserz«)  in  einem  bis  6  m  mächtigen,  fetten,  braun- 
rotben  Thone,  der  die  ganze  Gegend  auf  einige  Quadratwerst  bedeckt.  —  Ohne 
auf  die  von  Breithaupt  u.  A.  vertheidigte  Hypothese  über  .die  Dimorphie  des 
Eisenoxydes  einzugehen,  erklärt  sich  Verf.  im  vorliegenden  Falle  entschieden  für 
die  Annahme  einer  pseudomorphen  Umwandlung,  welche  besonders  deutlich 
hervortritt  bei  einer  Stufe,  deren  feinkörnige  Gmodmasse  von  einem  Gange 
grösserer  abgerundeter  Körner  desselben  Minerals  durchsetzt  wird»  an  welchen 
letzteren  man  glatte  und  spiegelnde  Absonderungsflächen,  parallel  der  ursprüng- 
lichen Spaltbarkeii  nach  dem  Oktaeder  erkennt.  —  Das  einzige  bisher  bekannt 
gewesene  russische  Vorkommen  von  Martit  ist  das  von  G.  Rose  aus  der  Gold- 
wäsche Kalinowskeya  (drei  Werst  N  vom  Dorfe  Scharlasch  und  zehn  Werst  NO 
von  Jekaterinbürg ,  Ural)  beschriebene,  wo  diese  Pseudomorphose  in  kleinen 
Oktaedern  in  einem  schwärzlich-grünen  Serpentin  eingewachsen  ist.  —  Eine 
genaue  Durchsicht  der  Sammlung  des  Berginstituts  führte  den  Verf.  zur  Auffindung 
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eine>i  Stockes  aus  dem  Dorfe  KoljtiUina  (40  Wer8t  SO  von  Jekaterinbürg).  Es  ist 
eine  feinkörnige  Masse  mit  einzelnen  kleinen  auf  den  Spalten  aufsitzenden  schwach^ 
magnetischen  Oktaedern  von  kirschrothem  Strich.  —  Ausser  den  erwähnten  sind 
dem  Verf.  noch  folgende  neue  russische  Vorkommnisse  des  Marlit  bekannt  ge- 
worden: nach  Angabe  des  Herrn  A.  A.  Lösch  kommt  diese  Pseudomorphose 
am  Bache  Olchöwka,  zehn  Werst  N  von  den  Turjiner  Kupfergruben  bei  Bogos* 
k>wsk,  Ural,  vor.  Herr  Lösch  fand  sie  noch  am  Magnetberge  Ula-Utasse'-Tau, 
District  W^rchne-Uralsk,  Gouyemement  Orenburg.  Am  letztgenannten  Orte  haben 
die  Pseudomorphosen  grosse  Aehnllchkett  mit  denjenigen  der  Wyssokaja  6or^, 
nur  sind  die  Kömer  lockerer  mit  einander  verbunden,  es  kommen  aber  auch  hier 
wcharfe  Krystalle  vor,  an  denen  (Hl)  oder  die  Combination  (Hl),  (HO)  auftritt, 
wobei  bald  die  eine,  bald  die  andere  Form  vorherrscht.  —  Herr  W.  A.  Dom- 
herr fand  den  Martit  im  Gouvernement  Cherson  (Südrussland\  in  der  Gegend 
des  Kriwoj-Kog  (»Krummes  Hörn«)  zwischen  den  Orlinoje  Gnjesdo  (»Adlemest«) 
genannten  Felsen,  am  linken  Ufer  der  Saksagan',  wo  er  in  kleinen  KryslaUen  die 
Spalten  des  Quarzitscbiefers  krustenformig  bedeckt.  Auch  dort  scheint  diese  Um- 
v^andlung  eine  ziemlich  ausgedehnte  Verbreitung  zu  haben,  denn  es  gelang  dem 
Verf.  anter  den  von  Herrn  S.  0.  Kontkiewicz  während  seiner  geologischen 
Aufnahmen  gesammelten  Handstücken  auch  von  anderen  Punkten  dieser  Gegend 
den  Martit  zu  erkennen,  so  beispielsweise  vom  rechten  Ufer  desselben  Flusses 
Saksagän,  wo  er  locker,  zerreiblich  und  von  braunrothem  Strich  ist.  Es  wären 
ferner  noch  zwei  Localitäten  im  Gouvernement  Tauris  zu  erwähnen :  Korsäk- 
Nogila  und  der  Berg  Koksungür  unweit  des  Dorfes  Mariänowka,  wo  der  Marlit 
unter  analogen  petrographischen  Verhältnissen  wie  im  Gouvernement  Cherson  auf- 
tritt. Herr  G.  D.  Romanöwskij  hat  hier  die  Umwaudlungsproducte  durch  alle 
Stufen  hindurch,  vom  frischen  Magnetit  an  bis  zum  Martit  deutlich  beobachten 
können.  —  Endlich  kam  dem  Verf.  noch  eine  Stufe  aus  dem  Gouvernement 
Olönez  (NW-Russland)  zu  Gesicht,  deren  genauer  Fundort  unbekannt,  die  aber 
ebenfalls  typischer  Martit  ist. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

10»  Derselbe:  Tttanit  tod  der  Prftskönje-Jewff^niewski^A  Mlneralgnibe) 
SehUddser  Bergf  Ural  Verb.  russ.  min.  Ges.  (f)  IT^Bli  und  38).  1882. 
Sitzungsprotokolle  1  ^8 1 ) .  Die  Krystalle  von  gelb-  bis  fast  smaragdgrüner  Farbe 
besitzen  starken  Glanz  und  einen  hohen  Grad  von  Durchsichtigkeit.  Sie  zeichnen 
sich  durch  ihren  von  anderen  russischen  Titaniten  abweichenden  Habitus  aus^ 
der  vielmehr  demjenigen  der  Krystalle  vom  Obersulzbachthale ,  Zschopau  und 
Ungarn  ähnelt.  Vorherrschend  erscheinen  die  Flächen  von  (lOi),  nach  welchen 
die  Krystalle  manchmal  tafelartig  sind  ;  untergeordnet  treten  auf:  (00 1),  (100), 
(Tu),  (TH),  (5«1),  (IJJ),  (Hl),  (HO),  (OH),  (Oll)  und  (010;.  Die  klei- 
neren Krystalle  sind  meist  gut  ausgebildet.  Häußg  treten  auch  Zwillinge  nach 
tOO'  auf,  wobei  die  herrschenden  Formen  (111]  und  [Tll]  sind,  die  auch  als 
charakteristisch  für  den  Fundort  angesehen  werden  dürfen.  Es  ^iirde  gemessen  : 

1  H  .  tjl  SS  1 09<^  56';     berechnet :     409^  53' 
T4  8.TlJ=      7    37  ;     berechnet:       73    41 

Der  Titanit  kommt  in  Prasköwje-Jewgöniewskaja  auf  Spalten  eines  grol>- 
kömigen  Albits,  dessen  SpaltungsdurchgUnge  von  Chlorit-  und  Magnetitkömem 
durchsetzt  sind,  in  Gruppen  aufgewachsen  vor. 

Ref.:   A.  Arzruni. 
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11,  Der§elbe:  üeber  einige  Quarikrystalle  (Verb.  niss.  min.  Ges.  (2), 
17,  385,  I88S.  Sitzungsprotokoile  1881).  Das  eine  Exemplar,  im  Besitze  des 
Herrn  Walker,  stammt  aus  einer  Goldseife  des  orenburgiscben  Urals  und  ist 
ein  ZwUUng  nacb  dem  Weiss'schen  Gesetze,  ZwiUingsfläcbe  (HSlj.  Er  ist 
ausgezeichnet  durch  die  tafelförmige  Entwicklung  beider  Einzeikrystalie  nacb 
einem  Flächenpaare  (lOTo).  —  Die  übrigen  Krystalle  erhielt  Verf.  von  Herrn 
G.  D.  Romanöwskij.  Dieselben  entstammen  Quarzgängen  in  den  Carbon- 
Sandsteinen  von  Krasnyj  Kut,  an  der  Mündung  der  Metscbet-Scblucht  in  den 
Miustsobik,  District  Slawjanoserbsk,  Gouvernement  Jekaterinoslawl,  Südrussland, 
und  sind  durch  ihre  monströse  Entwicklung  bemerkenswerth. 

Ref.:  A.  Ar;Bruni. 

12.  Th.  y,  S&wtschenkow  (in  St.  Petersburg]:    Die  Formeln  der  Silicate 

(Verb.  russ.  min.  Ges.  ;t)  17,  194 — 206,  1882).  Der  Verf.  sucht  die  Formeln 
der  Silicate  in  der  Weise  in  Zusammenhang  mit  einander  zu  bringen,  dass  er  sie 
auf  eine  und  dieselbe  Menge  Si  und  zwar  Si^  bezieht,  wodurch  er  für  sämmtliche 
Silicate  zum  allgemeinen  Ausdruck 

%  +  2m  Sie  0|5  +  n 

gelangt.  Die  geringste  Menge  der  Basen  findet  sich  im  Petalit,  indem  in  demselben 
n=  0  ist.  [Noch  einfacher  gestaltet  sich  die  allgemeine  Formel,  wenn  man  nicht 
von  der  sauersten  aller  bisher  bekannten  Verbindungen^  sondern  vom  Kieselsäure- 
Anhydrid  selbst  ausgeht.  Man  erhält  dann  nämlich :  B2n  Sin  O12  +  n*  i^er  Ref.] 
Bei  dieser  Zurückfuhrung  sSmmtlicher  kieselsauren  Verbindungen  auf  eine  ge- 
meinsame Formel  zieht  Verf.  auch  das  Wasser  mit  in  dieselbe  hinein.  Alle  be- 
kannten Silicate  lassen  sich  dann  wesentlich  in  fünfzehn  Reihen  gruppiren,  wobei 
n  =  0,  4,  i....15  [oder  bei  Anwendung  der  einfacheren  Formel:  fi  =  3, 
I  ....  18.  Der  Ref.].  Die  Zahl  der  Reihen  würde  eigentlich  sechszehn  sein, 
jedoch  besitzt  die  Formel  Ae + (2X14)^^^1 5  + 14  [resp.  Ä2x  17S6O12  +  17]  keinen 
Repräsentanten.  Nach  fi  =  4  5  erfährt  die  Continuität  der  Reihen  eine  Unter- 
brechung und  es  treten  als  vereinzelte  Verbindungen  auf  solche  mit  n=  \9 
(Staurolith,  Delessit),  nsss%\  (die  Sprödgliminer) ,  ns=zit  (Leuchteobergit) 
U.  s.  w.,  endlich  n:=  57  (Sapphirin). 

Ref.:  A.  Arzruni. 

18.  J.  W.  Mnsehk^tow  (in  St.  Petersburg):  Beryll  nnd  Amphibol  aus 
Kankasien  [Verb.  russ.  min.  Ges.  (2)  l?,  381,  1882.  Sitzungsprotokolle  4  881). 
Beide  Mineralien  wurden  von  dem  Hauptmann  Gerstenzweig  im  Daghestän, 
in  den  AUuvionen  des  Suläk-Flusses,  oberhalb  der  Jewgeniew*schen  befestigten 
Brücke  gefunden.  Der  2  cm  lange  und  1  cm  dicke  Beryll,  von  hellbräunlichgelb- 
lieber  Farbe  und  vollkommen  durchsichtig,  zeigt  die  Combination  des  Prismas  erster 
Stellung  (Protoprisma)  mit  mehreren  Pyramiden,  welche  aber  wegen  ihrer  un- 
vollkommenen Ausbildung,  sowie  wegen  Altemirens  ihrer  Flächen  dem  Krystall 
ein  corrodirtes  Aussehen  verleihen.  —  Der  Amphibol-Kry stall,  an  beiden  Enden 
abgebrochen,  zeigt  die  Combination :  HO,  100,  010.  Es  wurde  gemessen : 
HO  .  HO  =  550  49'. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


XV.  lieber  das  mikroskopische  und  optische  Verhalteii 
Terschiedener  Kohlenwasserstoffe,  Harze  nnd  Kohlen. 

Von 

H.  Fischer  und  D*  R&st  in  Freiburg  i.  B. 

(Mit  Tafel  V  und  i  Holzschnitt.) 


Von  einer  Anzahl  fossiler  Kohlenwasserstoffe,  auch  von  Harzen  (z.  B. 
BoinbiccitJ  ist  es  schon  langer  bekannt,  dass  sie  in  krystallinischem  Zustande 
auftreten:  ja  von  mehreren  (vergl.  z.  B.  Groth,  Tabeli.  Uebers.  der  Hin. 
Braunschweig  1882,  S.  i2i — 122,  Naumann-Zirkel,  Eiern,  der  Hin. 
1H8I,  S.  708  ff.)  ist  auch  schon  das  Krystallsysteui  mit  Bestimmtheit  oder 
Wahrscheinlichkeit  erkannt. 

Eine  Reihe  anderer  solcher  Stoffe  wurde  bisher  als  voraussichtlich 
amorph  bezeichnet,  da  die  knolligen  oder  irgendwie  gestalteten  Vorkomm- 
nisse derselben,  wie  es  uns  scheinen  muss,  noch  keiner  optischen  Prtifung 
unterworfen  wurden,  wenigstens  die  amorphe,  isotrope  Beschaffenheit  oder 
deren  Gegentheil  noch  nicht  ausdrücklich  erwähnt  erscheint. 

Im  Anschluss  an  eine  Reihe  anderweitiger  Studien,  die  hier  gleichfalls 
ihre  Erwähnung  finden  sollen,  haben  wir  nun  zunächst  alle  uns  gerade  zu 
Gebote  stehenden,  morphologisch  nocbt  nicht  näher  präcisirten  derartigen 
Stoffe  optisch  naher  geprtift  nnd  sind  dabei  zu  folgenden  Resultaten  ge* 
langt. 

Die  fossilen  Kohlenwasserstoffe  scheinen  fast  ausnahmslos  kry- 
stallinischer  Natur  zu  sein .    Schon  als  solche  bekannt  waren : 

Fichtelit,  C^//^,  krystalline,  monokline  Blattchen  in  bituminösem 
Holze. 

Hartit,  C^tf^  ebenfalls  lamellare  Individuen,  selten  deutliche  bis 
Kmm  lange,  4  mm  breite  Krystalle;  i  monoklin,  ?  triklin. 

KOnleinit,  C^H^^  kleine  nadelfbrmige  und  blatterige  Kristalle  in  bi- 
tuminösem Holze.  [Von  dem  in  ganz  ahnlicher  Weise  wie  Fichtelit  und 
Kttnleinit  vorkommenden  Scheererit  sind  unseres  Wissens  noch  keine 
Lr^stallographischen  Verhaltnisse  notirt,  und  können  auch  wir  in  Ermange- 
lung der  Substanz  sie  nicht  erganzen.] 

O  ro  U ,  Z«iUckrifl  f.  Krjatallogr.  TU.  1 4 
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Hatchettin,  CT*//*'*,  wachsähnliche  Substanz,  wird  als  ^rhombisch 
geschildert;  im  Dünnschliffe  löste  sie  sich  nur  in  überaus  feine,  mikro- 
skopische, farblose  Nädelchen  auf,  deren  nähere  optische  Bestimmung 
wegen  zu  grosser  Feinheit  nicht  gelang. 

Von  weiteren  Kohlenwasserstoffen  haben  wir  nun  optisch  untersucht: 
IdrialitC^^^  Ozokerit  C'»^*^  Elaterit  C*»^**»  und  Pyropissit 
(Formel  fehlt  noch).  Wir  möchten  gleich  von  vornherein  hier  darauf  auf- 
merksam machen,  dass,  wo  bei  den  Beschreibungen  solcher  Stoffe  Angaben 
vorkommen,  wie  z.  B.  beim  Idrialit:  »undurchsichtig.  Strich  schwärz- 
lichbraun, in  roth  geneigt«,  man  sich  schon  veranlasst  fühlen 
muss,  nach  Analogie  der  Verhältnisse  bei  anderen  Mineralien  an  der  Richtig- 
keit, dass  der  Körper  in  der  Thai  undurchsichtig  sei,  Zweifel  zu  hegen; 
dies  hat  sich  denn  auch  durch  die  Untersuchung  bewährt. 

Ozokerit  von  Slanik  (Moldau)  zeigt  in  dickeren  Theilen  des 
Schliffes  gelbe  Farbe  und  Aggregatpolarisation  des  verfilzt-faserigen  Ge- 
webes; an  den  dünnsten  Stellen  des  Randes  löst  sich  das  Ganze  in  haar- 
feine, dann  farblose,  allerwinzigste  Nadeln  auf,  welche  einheitlich  polari- 
siren;  soweit  wir  es  bei  dieser  Feinheit  der  Nadeln  ermessen  konnten, 
löschen  sie  rechtwinklig  aus;  der  Ozokerit  von  Boryslaw  bei  Siel)- 
nik  in  Galizien  verhält  sich  genau  ebenso.  Die  Ozokerite  der  anderen 
Fundorte  standen  uns  nicht  zu  Gebote. 

Idrialit  von  Idria  zerfällt  beim  Schleifen  in  gelbe  blätterige  Partien; 
dieselben  polarisirten  einheitlich,  nur  fehlen  hinreichend  scharfe  Umrisse, 
um  den  Auslöschungswinkel  zu  bestimmen. 

Der  Pyropissit  von  Hohen  Mölsen  bei  Weissenfeis  (Formel  fehlt 
noch)  ist  optisch  schwierig  zu  bestimmen  wegen  geringen  Grades  von 
Durchsichtigkeit,  doch  konnten  wir  nur  isotropen  Zustand  constatiren. 

Elaterit  von  Gastleton  in  Derbyshire,  wird  im  Dünnschliffe  schön 
durchsichtig,  und  ergab  sich  —  abgesehen  von  den  als  Verunreinigung  oft 
darin  liegenden  Sandkörnchen  —  als  isotrop. 

Von  den  in  Groth's  Tabell.  Uebers.  2.  Aufl.  4882,  S.  121  aufgeführten 
Kohlenwasserstoffen  fehlten  uns  somit  zur  Untersuchung  noch  folgende 
Körper:  Urpetbitzu-f-im  Ozokerit  von  Urpeth  Golliery  (wo  ?),  Ghrist- 
matit  [C^H^)  von  Wettin  bei  Halle,  Zietrisikit  (nicht  Zintrisikit)  von 
Zietrisika  in  der  Moldau,  Phylloretin,  nicht  Phyloretin  (aus  alkoho- 
lischer  Lösung  eines  Harzes  aus  den  Marschen  von  Holtegard  in  Dänemark), 
Aragotit  von  New  Almaden  Mine,  Gaiifomien  (soll  rhombisch  sein). 
[Posepnyt,  der  dort  genannt  ist,  gehört  nach  seiner  Zusammensetzung  zu 
den  Harzen.]  Jonit  aus  der  Braunkohle  von  Jone  Valley,  Amador  County, 
Gaiifomien. 

Inwieweit  diese  noch  nicht  geprüften  Körper  die  aus  den  vorangehen- 


Oeber  das  mikrosk.  and  opt.  Verhalten  verschiedener  Kohlenwasserstoffe  etc.    21 1 

den  Untersuehiuigen  sich  ergebende  Regel,  dass  die  fossilen  Kohlenwasser- 
stoffe gr06Stentbeils  krystallioischer  Natur  seien,  weiter  bekräftigen,  mttsste 
sich  in  der  Folge  erweisen,  wenn  uns  die  fehlenden  Substanzen  noch  zur 
Prüfung  zukämen.  Nur  können  wir  die  Aeusserung  hier  nicht  zurück- 
halten, dass  Substanzen,  welche  blosse  künstliche  Educte  aus  irgend- 
welchen fossilen  Harzen  sind,  wie  dies  für  den  Phylloretin  gilt,  nicht  in 
ein  mineralogisches  Lehrbuch  und  System  gehören. 

Die  fossilen  Harze  (Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  etc.  ent- 
haltend^, von  denen  wir  sehr  viele  Substanzen  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatten,  ergaben  sich  mit  Ausnahme  des  Bombiccit,  der  schon  von 
vornherein  als  Iriklin  krystallisirend  beschrieben  wurde,  als  isotrop  und 
amorph,  boten  aber  mitunter  gleichwohl  nicht  uninteressante  mikroskopische 
Eigenthümlichkeiten  dar. 

Die  geprüften  Körper  waren  : 

Succinil-(C*®//®*0*),  Bernstein  von  der  Ost-  und  Nordsee**),  von  der 
llaseninsel  (Grönland),  Lemberg  (Galizien),  Catania  (Siciiien). 

Copai  [C^^H^^O)  angeblich  fossil,  Ostindien;  das  Vorkommen  von 
iii);hgate  Hill  bei  London  konnten  wir  nicht  vergleichen;  [ebenso  nicht 
den  ähnlich  zusammengesetzten  Pyroretin,  da  das  uns  unter  diesem  Namen 
eingesandte  Stück  von  Braunkohle  aus  der  Gegend  zwischen  SalesI  und 
Pruboscht  in  Böhmen  das  betreffende  Harz  nicht  selbst  enthielt,  sondern 
nur  abwechselnd  dichtere  schwarze  und  lockere  schwarzbraune  Braun- 
kohleopartien.  Wir  erwähnen  dies  hier  geflissentlich ,  da  in  manchem 
Museum  möglicherweise  derartige  irrthümlich  bestimmte  Exemplare  liegen 
mögen,  die  ohne  Prüfung  auf  Platinblech  nicht  leicht  zu  controliren  sind, 
da  der  Pjroretin  gerade  in  solcher  Braunkohle  pechschwarze  Zwischen- 
lagen bildet  *♦) .] 

Gedanit  und  Glessit,  neue  bernsteinähnliche  Harze  von  der  Ost- 
see; ersterer  zeigt  im  Dünnschliffe  unter  dem  Mikroskop  grosse  zipfelig  ge- 
staltete Fltlssigkeitseinschlüsse  ?  (Oeltropfen?),  deren  Ränder  das  Licht 
(»einahe  gar  nicht  brechen ;  letzterer  schliesst  reichlich  feinste,  dendritisch 


*J  Es  scheint  verschiedenen  Mineralogen  und  Geologen  bis  jetzt  entgangen  zu  sein, 
tSass  der  Bernstein  auch  an  der  Nordsee,  nämlich  auf  den  nordfriesischen  Inseln  Syll 
u.  5.  w.  und  auf  den  ostfriesischen  Inseln  (Borlcuin  und  Spiekeroog,  gegentiber  Gronin- 
refi,\  endlich  auf  der  jtttlttndischen  und  schleswigischen  Küste  gefunden  wird,  dass  also, 
WM  oloht  unertieblich  erscheint,  die  Phttnlxler  schon  dort  diesen  fttr  sie  so  wichtif[en 
Moff  gewinnen  konnten,  wie  er  noch  heute  daselbst  gesammelt  und  verkauft  wird. 

**;  Recenter  Copal  (die  Abkunft,  ob  aus  Asien  oder  Amerika,  war  nicht  sicher  zu 
ermitteln)  zeigte  in  ganz  grossen  dtinnen  Schliffen  gleichfalls  isotropen  Zustand,  in 
dicken  Schliffen  stellt  sich  eine  Art  eigenthümlich  blauer  !?  Polarisations-) Farbe  ein» 
wir  die  des  Nepheltns,  mit  einem  beim  Drehen  zwischen  gekreuzten  Nicols  die  Stelle 
wrcitfelndea  schwarzen  Schein. 
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gestaltete,  in  Gruppen  vertheilte  Poren  ein,  welche  die  Durchsichtigkeit 
der  Schliffe  an  den  Stellen  ihrer  Einlagerung  wesentlich  beeinträchtigen. 

Jaulingit  {C^^H*^0^)  von  Oberdorf  bei  Voitsberg  in  Steiermark. 

Walchowit  [C^^H^^O)  aus  den  Alaungruben  von  Walchow  SO.  Bos- 
kowitz,  Mahren.  Dieser  zeigt  im  DünnschlilT  eine  interessante  Art  FluidaU 
structur,  bedingt  durch  orientirt  gelagerte,  verschieden  grosse,  länglich 
elliptische,  opakgelbe,  oft  weiss  gefleckte  Interpositionen,  deren  Natur  erst 
durch  verschiedene  Versuche  noch  näher  zu  ermitteln  wäre. 

Ein  im  Aeussern  dem  Walchowit  ganz  ähnliches,  auch  beim  Erhitzen  auf 
Platinblech  sich  gleich  verhaltendes  Harz  liegt  in  der  Freiburger  Universi- 
tätssammlung von  dem  Fundorte:  Bellay,  Dep.  Loire  infer.,  Frankreich. 
Wir  fanden  diesen  Fundort  bis  jetzt  in  der  Litteratur  nicht  verzeichnet;  in 
Ritte  r's  geograph.  Lexicon  wird  ein  Ort  dieses  Namens  im  Dep.  de  TAisne 
aufgeführt.  G.  Leonhard  erwähnt  aus  dem  letzteren  Departement,  näm- 
lich von  St.  Quentin,  dann  aus  dem  Dep.  Loire  (aber  nicht  Loire  Inf.)  Bern- 
steinvorkommnisse. Im  Dünnschliff  dieses  französischen  Minerals  nimmt 
man  gleichfalls  gelbe,  mehr  opake  Tröpfchen  wahr. 

Der  Retinit  von  Oberebbeling  bei  Halle  zeigt  im  Dünnschliffe  eben- 
falls viele  Bläschen. 

Schraufit  [C^^H^^O^],  schön  hyacinthroth,  von  W'amma,  Bukowina. 
Zu  diesem  wird  (vgl.  Edward  S.  Dana,  Third  Appendix  to  the  5*^  Edit. 
of  Dana's  Mineralogy.  New  York  1882,  New  Haven  April  4*^  4882,  zufolge 
John,  Geol.  Reichsanst.  1876.  255  und  Bronner,  Württ.  Nat.  Jahresh. 
34^  81.  1878]  auch  das  fossile  Harz  vom  Libanon  gezogen,  welches 
unserem  Museum  als  Geschenk  von  Herrn  Prof.  Fraas  zuging  und  im 
Aeusseren  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  europäischen  Schraufit  zeigt.  Das- 
selbe lässt  unter  dem  Mikroskop  in  dünnen  Splittern  beim  Drehen  zwi- 
schen gekreuzten  Nicols  einen  eigenthümlichen  sanftblauen  Lichtschein  er- 
kennen. 

Tasmanit  (Formel?). 

Dopplerit  (Formel?).  Davon  wurden  zweierlei  Vorkommnisse  (von 
Aussee  in  Steiermark  stammend)  eingeliefert,  wovon  aber  das  eine  (ähn- 
lich wie  oben  beim  Pyroretin)  sich  als  eitel  Braunkohle  mit  eingewachsenen, 
mehr  pechschwarzen  Partieen  erwies,  welch'  letzlere  eben  der  Dopplerit 
hätten  sein  sollen ;  in  dieser  Art  in  Braunkohle  eingewachsen  soll  derselbe 
nämlich  vorkommen,  unsere  schwarzen  Partieen  waren  aber  blos  gagatähn- 
liche  Braunkohle,  und  ist  hier  also  stets  Prüfung  der  Substanz  durch  Erhitzen 
auf  Platinblech  erforderlich. 

Krantzit  (C^otf^ßO),  hyacinthroth. 

Siegburgit  (Formel?),  hyacinthroth,  goldgelb. 

Piauzit  (Formel?),  schwärzlichbraun.  Strich  gelblichbraun» 
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Albertit  (Formelf).  Eine  sehr  schdne  schwarzblanke  Substanz,  die 
nach  dem  Aeussern  sehr  leicht  mit  Asphalt  verwechselt  werden  könnte^ 
sieb  aber  auf  Platinbiech  erhitzt  durch  Hinterlassen  eines  voluminösen 
kohligen  Rückstandes  sofort  unterscheidet ;  im  Dünnschliff  ist  die  Substanz 
braun.  —  Auch  der  wahre  Dopplerit  könnte  leicht  als  Asphalt  angesehen 
werden. 

Von  diesem,  dem  Asphalt  selbst,  standen  uns  zwei  Vorkommnisse 
für  die  Untersuchung  zu  Gebote:  jenes  von  Münster  in  Westphalen,  welches 
nur  an  den  dünnsten  Randern  des  Schliffes  braun  bis  iichtgelb  wird;  jenes 
von  Pont  du  ChAleau  in  der  Auvergne  wird  in  der  ganzen  Masse  schön 
durchscheinend  licht-  bis  dunkelhoniggelb,  zeigt  wolkiges  Aussehen  und 
ist.  wie  das  erstere,  isotrop  und  amorph. 

ßituminit  (Bogheadkohle) .  Dieser  aus  der  Gegend  von  Bathgate, 
Linlithgowshire,  Schottland  (bei  Glasgow)  u.  8.  w.  stammende  Körper  sieht 
der  von  Wigan  (England)  kommenden  Cannelkohle  sehr  ähnlich,  ist  aber 
ioi  Bruch  viel  matter,  brennt  einmal  an  der  Flamme  entzündet  viel  langer 
für  sich  allein  fort  und  entwickelt,  wenn  dann  ausgelöscht,  einen  viel  we- 
niger aromatisch  riechenden  Rauch  als  die  Cannelkohle. 

Das  mikroskopische  Verhalten  des  Bituminit  ist  von  dem  der  Cannel- 
kohle gleichfalls  wesentlich  verschieden  und  folgendermassen  beschaffen : 
Wie  die  chemische  Constitution  dieses  sonst  wie  Kohle  aussehenden  Harz- 
körpers schon  einigermassen  erwarten  lässt,  ist  die  Masse  der  Hauptsache 
nach  durchscheinend  und  zwar  heller  bis  tiefer  honiggelb,  scheint  aus 
^rösseren  und  kleineren  eckigen  Körnchen  zu  bestehen,  welche  sich  fast  aus- 
sc*hliesslich  an  den  dünnsten  Rändern  der  Schliffe  präsentiren,  während  die 
dickeren  Stelleu  theilweise  tiefer  braun  gefärbt  sind.  Die  gelbe  Masse  ist 
isotrop,  scheint  aber  zwischen  gekreuzten  Nicols  ein  klein  wenig  aus  dem 
(iraugelh  heller  aufleuchten  zu  wollen,  da  und  dort  beobachtet  man  im 
gelben  Kömerfelde  dunkelbraune,  durchscheinende,  bäumchenförmige, 
da  und  dort  mit  eckigen  oder  rundlichen  Anschwellungen  behaftete 
Aederehen,*). 

Als  ganz  opak  erkannten  wir  nur  den  Walait.  Eine  grosse  Anzahl 
weiterer  harzähnlicher  Körper,  die  uns  nicht  zur  Untersuchung  zu  Gebote 
Mamien,  findet  sich  inGroth,  Tab.  Uebers.  S.  i22  noch  verzeichnet,  so 
/.  B.  Ambrit,  Bathwillit,  Grahamit,  Ixolyt,  Trinkoril,  Xylorelinil,   Lcuko- 

*l  Die  DiinnfchÜffe  der  Cannelkohle  sind»  wie  zu  erwarten,  viel  dunkler,  auch  an 
den  lichtesten  Rttndero  noch  liemHch  tief  gelbbraun,  zeigen  keinen  kornigen,  eher  einen 
etwas  bbktlerigen  Bau ;  charakteristisch  ist  dabei  dann  noch  das  hfiuflge  Auftreten  von 
lichtboniggelben  bis  rothen(?  Harz) -Stellen,  welche  bald  eckig,  bald  wurrafdrraig,  sehr  oft 
•t>er  rundlich  aussehen,  mit  einem  tiefbraunen  Centruni.  Im  Ungsschnitte  der 
Kohle  gestalten  sich  diese  gelben  Partieen  als  schon  parallel  ortentirte,  geradlinige,  theils 
haarfeine,  theiU  breiter  lineare,  mitunter  auch  UngUch*elliptische  Stellen. 
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petrit,  Euosmit,  Sklerotin,  Anthrakosen,  Dysodil,  Hircit,  Schlamit,  Bemar- 
dinit,  Hofmannit,  Posepnyt  (vgl.  S.  240  unten);  noch  einige  andere  sind,  ab- 
gesehen von  etwaigen  Educten,  die  wir  principiell  ausschliessen,  in  Dana's 
Mineralogy  nebst  Appendix  I.  II.  III.  aufgeführt,  wie  e.  B.  Guayaquillite, 
Middletonite. 

Es  soll  hier  nicht  verschwiegen  bleiben,  dass  die  Angaben  über  Lös- 
lichkeit der  im  Obigen  behandelten  Substanzen  in  Alkohol,  Aether,  Ter- 
pentinöl, Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  u.  s.  w.  in  den  Originalbescbrei- 
bungen  und  demnach  auch  in  den  mineralogischen  Handbüchern  nur  aus- 
nahmsweise recht  vollständig ,  in  der  Regel  dagegen  ziemlich  mangelhaft 
sind,  was  um  so  bedauerlicher  erscheint,  als  der  Chemiker  oder  Mineraloge, 
welcher  zuerst  einen  derartigen  Körper  untersucht ,  sich  der  Mühe  einer 
allseitigen  Prüfung  auf  Löslichkeit  wohl  unterziehen  dürfte  und  —  wenn 
dies  geschehen  —  dann  auch  um  so  eher  die  Mittheilungen  darüber  nicht 
versäumen  sollte.  Dasselbe  gilt  mehr  oder  weniger  auch  für  die  Schmelz- 
barkeitsgrade"^). 

Wir  kommen  nun  zum  zweiten  Theile  unserer  Abhandlung. 

Es  hat  im  Jahre  1881  Paulus  Friedrich  Reinsch  (Erlangen)  ein 
Werk,  betitelt :  Neue  Untersuchungen  über  die  Mikrostruktur  der  Stein- 
kohle des  Carbon,  der  Dyas  und  Trias.  Leipzig,  bei  T.  0.  Weigel  4.  mit  94 
nach  Federzeichnungen  lithographirten  Tafeln  herausgegeben.  Gesondert 
zu  beziehen  sind  dann  zwei  Mappen  mit  je  42  Dünnschliffen  von  Kohlen  als 
»Plantae  microscopicae  quae  exstruerunt  (sie)  [exstruxerunt]  venas  carbonis 
fossilis  formationis  carbonicae«. 

Reinsch,  welcher  S.  3  Anm.  ausführlich  die  einschlägige  frühere 
Litteratur  über  die  Mikrostruktur  der  Kohle  dtirt,  betrachtet  die  in  den 
Dünnschliffen  vieler  Kohlen  zu  beobachtenden  weisslichen,  gelblichen, 
hyacinthrothen  und  braunen,  mehr  weniger  durchsichtigen  oder  durch- 
scheinenden, oft  sehr  eigenthümlichen  Formgebilde  als  ganz  eigenthümliche 
Pflanzenformen  (S.  7),  welche  »mit  recenten  Pflanzenformen  sich  eigentlich 
gar  nicht  vergleichen  Hessen «  und  für  welche  er  vielmehr  sieben  gesonderte 


*)  Diese  Lücken  für  die  uns  zur  Verfügung  stehenden  Substanzen  nachträglich  aus- 
zufüllen hatten  wir  um  so  weniger  Lust,  als  der  eine  von  uns  (Fischer)  in  seiner 
Schrift:  Clavis  der  Silicate.  Leipzig  1864.  4.  Engelmann,  diesem  Mangel  für  die  Silicate 
mit  vieler  Mühe  und  Geduld  durch  eigene  Untersuchungen  Über  Löthrohrverhalten  und 
Löslichkeit  in  Stfuren  sorgf&ltig  abzuhelfen  gesucht  hatte,  ohne  dass  man  später  in  den 
mineralogischen  Handbüchern  davon  Notiz  genommen  und  die  mangelhaften  früheren 
Notizen  durch  die  Resultate  jener  Untersuchungen,  obwohl  sie  bei  circa  89  Substanzen 
besonders  durch  ein  »[F]«r  hervorgehoben  sind,  vervollständigt  hätte;  die  betr.  Schrift 
hat  kaum  das  Glück  gehabt,  nur  je  in  der  Litteratur  über  chemische  Prüfung  der  Mine- 
ralien citirt  zu  werden.  Heute  nach  beinahe  20  Jahren  wandern  die  alten  lückenhaften 
Angaben  nach  wie  vor  von  einem  Buche  in  das  andere. 
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Typen  vorwelüicher  Protophyten  glaubt  aufstellen  zu  mUssen,  deren  Namen 
der  Leser,  sofern  er  sieb  dafür  interessirt,  im  Buche  selbst  nachsehen 
möge. 

Wir  haben  nun  nicht  blos  die  Reinsch 'sehen  Originaldttnnschliffe, 
deren  Erscheinen  und  Besitz  uns,  ehrlich  gestanden,  mit  einen  wesentlichen 
AqsIoss  zu  obigen  Untersuchungen  gegeben  hat,  unter  dem  Mikroskop  sorg- 
fältig geprüft,  sondern  der  eine  Ton  uns  (Rüst)  hat  hierzu  noch  einige 
hundert  Dünnschliffe  von  verschiedenen  fossilen  Kohlenwasserstoffen,  Har- 
zen, Braunkohlen,  Schwarzkohlen  und  Anthraciten  behufs  weiterer  vei^ 
fideichender  Studien  hergestellt*). 


*i  Zur  Herstellung  geeigneter  Dünnsohlifife  bildete  sich  an  der  Hand  der  Erfahrung 
eiD  Verfahren  ans ,  dessen  Mittheilung  wir  nicht  übergehen  wollen,  da  die  Kenntoias 
mancher  kleiner  Kunstgriffe  dem  Nachuntersuchenden  viel  Zeit  und  Mühe  ersparen  kann. 
Abdeichend  von  der  von  Reinsch  angegebenen  Methode  der  Herstellung  von  Relief- 
schliffen  haben  wir  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Präparate  um  so  besser  werden,  je 
glatter  und  ebener  die  FIttchen  der  PUittchen  sind.     Um  die  Platten  lu  gewinnen,  genügt 
bei  den  zar  Schieferungsfläche  parallelen  Platten  oft  das  Messer  zur  Abspaltung,  oder 
eine  Säge  mit  feiner  Zähnung.  Will  man  jedoch  Platten  rechtwinklig  zur  Schieferungs- 
flüche  herstellen,  so  empflehlt  es  sich,  vorerst  eine  glatte  Fläche  anzuschleifen,  auf  die- 
selbe mit  Canadabalsam  ein  Blättchen  starkes  Schreibpapier  aufnikleben  und  erst  dann 
die  Platte  in  einer  Dicke  von  S  bis  4  Millimetern  parallel  zur  angeschliffenen  Fläche  mit- 
telst einer  feinen  Säge  oder  der  Diamant-Kreissäge  mit  Wasser  abzusägen.   Um  die  Plat- 
ten weiter  zu  verdünnen,  bedient  man  sich  am  Besten  der  Bleiscbeibe  und  ziemlich  fei- 
oen  Schmirgels  mit  Wasser,  lässt  aber  bei  allen  brüchigen  Kohlenplatten  das  aufgeklebte 
Papierstttckcheo  sitzen,  bis  die  Platte  zum  Aufkitten  auf  den  Objeotträger  fertig  ist.  Hat 
man  die  Platten  so  weit  verdünnt,  so  erreicht  man  die  aufznkittende  ebene  glatte  Fläche 
am  Besten  durch  recht  leichtes  Schleifen  mit  dem  feinsten  geschlämmten  Schmirgel  auf 
einer  matten  Glasplatte  mit  ebener  Oberfläche.    Es  folgt  nun  das  Austrocknen  der  Plat- 
ten. Es  ist  dies  derjenige  Theil  der  Procedur,  dessen  Vernachlässigung  sich  am  schwer- 
sten bestraft  und  bei  dem  die  grösste  Sorgfalt  nöthig  ist.     Nur  wenige  Kohlen  sind  ganz 
dicht;  die  meisten  vielmehr  porös  und  von  einer  Menge  feiner  und  feinster  Spalten  und 
Ucher  durchzogen.  In  diese  Hohlräume  treibt  die  Capillar-Attraction  das  Wasser,  das 
man  vor  dem  Aufkitten  durch  Erwärmung  verjagen  muss.      Es  gelingt  das  am  Ein- 
fachsten, wenn  man  die  Platten  mit  der  glatt  geschliffenen  Fläche  nach  oben  auf  eine 
recht  dünne  Glasplatte  legt  und  nun  wiederholt  über  einer  Spiritusflamme  erhitzt.  Hier- 
bei löst  sich  meist  von  selbst  das  angeklebte  Papierstückeben  ab.  Glaubt  man  nun,  dass 
das  Wasser  ausgetrieben,  so  bringt  man  auf  die  noch  warme  Platte  ein  Tröpfchen  er- 
wärmten Canadabalsam  und  erhält  sie  noch  einige  Zeit  in  einer  Temperatur  von  480  bis 
iSo  Grad  Röaumur,  also  nahe  vor  dem  Kochen  des  Canadabaisams,  dessen  Siedepunkt 
oabe  bei  4  45<>  R.  liegt    Es  ist  dies  nothwendig,  um  den  Canadabalsam  thunlichst  in  die 
Poren  und  Risse  der  Platte  eindringen  zu  lassen.    Viel  bequemer  und  sicherer  verfährt 
man  jedoch,  wenn  man  den  Fness'schen  heizbaren  Tisch  mit  Thermometer  zum  Decken 
der  Dünnschliffe  benutzt,  da  man  hier  die  Temperatur  durch  die  stellbare  Spirituslampe 
fmt  reguliren  kann.  Versäumen  darf  man  jedoch  nicht,  die  Platten  mit  der  oben  erwähn- 
ten dünnen  Glasplatte  auf  den  Tisch  zu  bringen ,  da  auch  bei  aller  Vorsicht  sich  das 
Ceberfliessen  von  Canadabalsam  nicht  ganz  vermeiden  lässt.    Ist  nun  die  aufzukittende 
Fläche  der  Platten  gut  mit  Canadabalsam  getränkt,  so  nimmt  man  dieselben  vom  Tische, 
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Letztere  wurden,  wie  schön  aus  dem  Eingang  dieses  Aufisatzes  hervor- 
geht, sowohl  mikroskopisch  und  optisch,  als  —  wo  nOthig  —  auch  chemisch 
vorgenommen.  [Rein seh  hatte  (zufolge  S.  7  ZIe.  5  v.  o.  seiner  Schrift) 
eine  chemische  Untersuchung  an  seinen  Schliffen  nicht  vorgenommen ;  von 
optischen  Verhältnissen  ist  wohl  da  und  dort  z.  B.  S.  03  ff.  die  Rede ;  dass 
wir  auf  dieselben  jedoch  kein  besonderes  Gewicht  legen  können,  wird  uns 
Niemand  verübeln,  wenn  wir  dabei  auf  Ausdrücke  wie  (S.  94)  d amorphe 
Krystallisation «  stiessen.  Mdge  aus  jenen  Expositionen  klug  werden,  wer 
es  kann  I] 

Nachdem  nun  einige  unserer  hervorragendsten  Botaniker,  wie  de  Bar y 
(Strassburg) ,  Schenk  (Leipzig),  Angesichts  der  Reinsc haschen  Kohlen- 
schliffe sowie  einiger  weiterer  von  Rüst  hergestellter  Präparate  sich  ge- 
genüber Letzterem  dahin  erklärt  hatten,  dass  sie  in  den  durchscheinenden, 
oben  S.  214  erwähnten,  zwischen  der  eigentlichen  Kohlensubstanz  einge- 


und  legt  die  Objectträger  auf,  versieht  dieselben  mit  nicht  mehr  Canadabalsam  als  oöthig 
um  die  Platte  haften  zu  lassen  und  überträgt  nun  die  Platten  auf  die  Objecttrfiger.  Als- 
dann drückt  man  sie  mit  einem  erwärmten  flachen  Spatel  vorsichtig  an,  um  den  Ganada- 
balsam zwischen  Platte  und  Objectträger  bis  auf  eine  möglichst  dünne  Schicht  zu  ent- 
fernen, und  Ifisst  erkalten.  Um  sicher  zu  gehen,  muss  man  sich  vor  der  Procedur  vom 
Siedepunkte  seines  Canadabalsams  genau  unterrichten  und  darnach  die  Temperatur  re- 
geln, da  der  kfiufliche  Canadabalsam  nicht  stets  den  gleichen  Siedepunkt  von  4  450R. 
hat.  Sind  zwischen  Platte  und  Objectträger  Luftblfischen  zurückgeblieben,  so  geht  der 
Schliff  beim  Dünnschleifen  unfehlbar  verloren.  Ebenso  verderblich  ist  es  jedoch,  wenn 
die  Platte  nicht  genügend  ausgetrocknet  war,  und  Feuchtigkeit  zwischen  Platte  und 
Objectträger  zurückblieb.  Dieselbe  ist  leicht  an  der  feinen  dendritischen  Zeichnung  zu 
erkennen.  In  beiden  Fällen  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  Platte  wieder  abzu- 
nehmen und  nach  erneuter  Austrocknung  von  neuem  aufzukitten.  Luftbläschen  lassen 
sich  oft  durch  Andrücken  nach  erneutem  Erwärmen  entfernen.  Eine  besondere  Schwie- 
rigkeit bereiten  fast  alle  Braunkohlen,  sowie  die  Cannel-  und  sog.  Bogheadkohlen  da- 
durch, dass  sie  sich  beim  Erwärmen  ziehen  und  in  feinen  Plättcfaen  sogar  aufrollen. 
Man  sucht  dieser  unangenehmen  Eigenschaft  durch  Bedecken  des  Piättchens  mit  Seiden- 
papier und  Pressen  zwischen  dicken  Glasplatten  zu  begegnen,  was  oft  recht  viel  Mühe 
macht.  Ist  das  Aufkitten  gelungen  und  der  Canadabalsam  erhärtet,  wovon  man  sich 
überzeugt,  wenn  sein  unter  dem  Plättchen  herausgetriebener  Rand  keinen  Eindruck  von 
dem  Fingernagel  mehr  annimmt,  dann  kann  man  das  Plätlchen  wieder  auf  der  Blei- 
scheibe mit  feinem  Schmirgel  bis  auf  die  Dicke  von  einem  Millimeter  wegschieifen.  Das 
Dünnsohleifen  geschieht  dann  wieder  mit  recht  wenig  feinstem  geschlämmten  Schmirgel 
und  Wasser  auf  der  Glasplatte  unter  häufiger  Betrachtung  durch  das  Mikroskop,  und 
hat  bei  geft^riger  Vorsicht  und  Vermeidung  jeden  Druckes  keine  Schwierigkeiten.  Auch 
beim  Decken  der  Kohlendünnschliffe  darf  man  nicht  wie  beim  Decken  der  Gesteins- 
dünnschliffe verfahren.  Sie  vertragen  kein  Abwaschen  mit  Weingeist.  Man  muss  dieselben 
in  Wasser  abpinseln  und  dann  mit  dem  Messer  den  überschussigen  Canadabalsam,  der 
meist  durch  hineingeriebene  Kohlenpartikelchen  braun  gefärbt  ist,  bis  an  den  Rand  des 
Plättchens  entfernen.  Beim  Decken  darf  die  Erwärmung  nur  eine  so  geringe  sein,  dass 
der  Schliff  sich  nicht  vom  Objectträger  löst,  weil  er  dann  beim  Andrücken  des  Deck- 
gläschens in  kleine  Partikel  zerbröckelt. 
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belleten  gelben  u.  a.  Formgebilden  keinerlei  pflanzlichen  Bau  zu  erkennen 
vermöchten,  so  stellten  wir  uns  die  Frage,  ob  nicht  in  diesen  durchschei* 
nenden  Gebilden  etwa  Reste  von  Koblenwasserstoffverbindungen  oder  von 
Harzen  vorliegen  könnten.  Dieser  Gedanke  lag  uro  so  naher,  da  dieselben 
sich  in  verschiedenen  Kohlen  in  verschieden  reichem  Maasse  nachweisen 
lassen,  gerade  wie  andererseits  die  verschiedenen  Kohlen  ein  verschiedenes 
Verhalten  gegenüber  der  directen  Lichtflamnie,  sodann  auf  Platinblech 
zeigen. 

Bekanntlich  unterscheidet  man  unter  den  sog.  Schwarzkohlen, 
welche  im  Carbon,  in  Dyas,  Trias,  Lias  und  Wealden  auftreten,  sog.  fette 
J)itumenreiche)  jund  magere  (bituroenarme)  Kohlen  oder  auch  sog.  Back- 
kohle, Sinterkohle,  Sandkohle,  wahrend  andererseits  der  sog.  A  n  t  h  r  a  c  i  t , 
welcher  im  Silur,  Devon  und  Carbon  zu  Hause  ist,  nur  schwer  mit  schwa- 
cher Flamme  und  ohne  zu  backen  verbrennt.  Die  im  Tertiär  lagernden 
Braunkohlen  verbrennen  leicht  mit  stinkendem  Geruch  und  färben  die 
Kalilauge  tief  braun. 

Es  w*ar  nun  zunfichst  zur  Beurtheilung  der  Re  in  seh  ^  sehen  Schliffe 
unsere  Aufgabe : 

1 .  alle  uns  gerade  zu  Gebote  stehenden  Vorkommnisse  von  Anthracit 
und  Schwarzkohle  in  möglichst  dtlnnen  Schliffen  zu  studiren  und  zu  ver- 
gleichen ; 

2.  sie  auf  das  Verhällniss  von  opaker  schwarzer  Kohlen  Substanz 
ge^^enUher  den  etwa  darin  erkennbaren  erhaltenen  Pflanzen  formen, 
den  dazwischen  gelagerten  gelben  und  rothen  (?Harz-)Parlikeln  und 
endlich  gegenüber  den  etwa  vorhandenen  Kohlenschieferresten  zu  prüfen  ; 

3.  die  Formen  dieser  fraglichen  Partieen  in  den  verschiedenen 
Kohlenvorkommnissen  ganz  objectiv  festzustellen ; 

4.  das  optische  Verhalten  derselben  (Dichroismus,  einheitliche 
Agizregatpolarisation  u.  s.  w.)  im  Dünnschliff  unter  dem  Mikroskop  mit  dem- 
jenigen zu  vergleichen,  welches  die  in  irgend  einer  Weise  frei  auf  Kohlen- 
kluften oder  In  Knollen  u.  s.  w.  auftretenden  fossilen  Kohlenwasserstoffe 
und  Harze  darbieten; 

5.  das  chemische  Verhalten  dieser  in  den  Kohlendünnschliffen  er- 
kennbaren gelben  und  rothen  Partikeln  zu  prüfen,  d.  h.  zu  entscheiden,  ob 
sie,  wenn  der  Schliff  im  ungedeckten  Zustande  genügend  erhitzt  wird,  ver- 
schwinden oder  nicht ;  ferner  war  im  ersteren  Falle  wo  nöthig  ihr  Verhallen 
ge^en  Alkohol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform.  Kaltlauge  mit  dem- 
jenigen der  freien  Hydrocarbone  und  Harze  zu  vergleichen;  im  zweiten 
Falle,  wenn  beim  Erhitzen  keinerlei  Veränderung  zu  erzielen  war,  musste 
At\  irgendwelche,  der  Kohlensubstanz  eingelagerte  anorganische  Verbin- 
<lungen  gedacht  und  deren  Natur  erforscht  werden . 
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Bevor  wir  nun  auf  die  genannten  Verbältnisse  eingeben,  wie  sie  sich 
bei  der  Untersuchung  unserer  eigenen  Schliffe  herausstellten,  soll  das  Re- 
sultat des  von  uns  vorgenommenen  optischen  *)  Studiums  der  24  R  e  i  n  s  c  h- 
sehen  Schliffe  hier  mitgetheilt  werden,  da  die  letzteren  doch  nun  einmai 
durch  den  Handel  zu  beziehen,  also  leicht  zugänglich  sind,  auch  iD($glicber- 
weise  schon  den  Weg  in  dies  oder  jenes  Museum  gefunden  haben  oder  mdg- 
licherweise  m  Folge  Erscheinens  dieser  Zeilen  später  finden  dürften.  Da- 
durch wird  es  Jedem  leicht  werden,  sofort  das  Gleichaitige  unter  denselben 
zusammen  zu  stellen  und  zu  vergleichen. 

Wir  beginnen,  ganz  unbekümmert  um  die  denselben  beigeschriebenen 
Namen,  mit  denjenigen  Nummern,  in  welchen  wir  die  meiste  Kohlen- 
Schiefersubstanz  eingelagert  zu  erkennen  glauben,  und  schliessen  mit 
denjenigen,  bei  denen  dies  wenig  oder  kaum  mehr  der  Fall  ist.  Einmal 
hierauf  aufmerksam  gemacht,  wird  der  Leser  bei  Betrachtung  genannter 
Schliffe  dem  Unterschied  zwischen  grauer  oder  gelbgrauer  Silicat- 
masse gegenüber  den  gelben,  rothen,  braunen,  schwarzen  Partikeln,  welche 
der  organischen  Materie  zugehOren,  um  so  genauere  Beachtung  schenken. 

Zuerst  n^ögen  die  No.  SS,  21^  6,  H  und  4  zur  Sprache  kommen.  No.  22 
zeigt  eine  fast  farblose  mit  allerfeinster  Aggregatpolarisation  ^)  behaftete 
Kohlenschiefergrundmasse  [wie  wir  sie  auch  in  den  zweifellosen,  von  uns 
aus  Rohmaterial  hergestellten  Rohlenschiefern  fanden] ;  darin  liegen  einge- 
bettet unzählige  durch  etwas  anders  graue  Farbe  sich  abhebende  rund- 
liche wolkige  Gebilde,  welche  bei  stärkster  Vergrösserung  fast  wie  zellig  oder 
aus  Fadengewirre  zusammengesetzt  erscheinen,  bei  parallelen  Nicols  staubig 
grau  aussehen,bei  gekreuzten  Nicols,zu  grOsster  Ueberraschung,mehr  durch- 
scheinend und  gelblich  werden  (deren  Substanz  ist  noch  nicht  ermittelt); 
zwischen  alledem  verlaufen  schmalere  oder  breitere  schwarzbraune  Stränge 
(Pflanzenmoder?);  an  einer  Stelle  zeigt  der  Schliff  auch  die  holzbraune  Sub- 
stanz wie  No.  \\j  18,  17. 

No.  21  bietet  im  Ganzen  dasselbe,  nur  herrscht  die  Kohlenschiefer- 
grundmasse fast  noch  mehr  vor,  die  wolkigen  Gebilde  dagegen  sind  viel 
kleiner,  die  (?Pflanzenmoder-)Slränge  z.  Th.  spärlicher  und  feiner.      Bei 


*)  Cberoisch  konnten  wir  dieselben  aatiirltch  nicht  auch  prüfen,  da  sie  uns  sonst 
nicht  mehr  ferner  als  Originalschiiffe  zur  Vergleiohung  mit  unseren  eigenen  hätten  dienen 
können.  Wir  bemerken  noch,  dass  für  die  Schliffe  von  Reinsch,  soweit  von  ihm  nichts 
Besonderes  angemerkt  ist,  die  Kohle  von  Zwickau,  die  uns  im  Augenblick  gar  nicht 
zu  Gebote  stand,  das  Rohmaterial  abgegeben  hat;  ausserdem  können  wir,  was  das  mi- 
kroskopische Bild  derselben  betrifft,  natürlich  uns  nur  auf  die  gerade  in  unseren  Hän- 
den befindliche  Schliffreihe  beziehen,  keineswegs  aber  dafür  einstehen,  inwieweit  die 
einzelnen  Nummern  der  Serien  mit  einander  auf  das  Genaueste  übereinstimmen. 

**)  Diesen  Ausdruck  wollen  wir  im  Verlauf  abgekürzt:  »Agg.  Pol.«  aufführen. 
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No.  6  sind  die  letzteren  dagegen  mehr  oder  weniger  reichlicli,  desgleichen 
bei  No.s44  und  4,  hier  stellen  sich  z.  Th.  gelbe  feine  (?H«rz-)Fttdchen  ein. 

No.  1 , 3, 5,  7, 45  sind  Kohlenschiefer  mit  mehr  oder  weniger  reichlicher, 
farbloser  Gnindmasse  etwa  wie  oben,  aber  hier  stellen  sich  nun  zahlreiche, 
den  Pflanzenmodersträngen  ziemlich  regelmässig  parallel  gelagerte,  gelbe 
und  rothe,  schmale  und  breite  Ffiden,  dann  auch  einzelne  dicke  rothe 
Stränge  ein ,  welche  dem  ganzen  Schliff  ein  äusserst  elegantes  Aussehen 
(seben. 

Bei  No.  8,  8,  9,  40  gestaltet  sich  das  Bild  immer  schöner  durch  voll- 
kommenes Zurücktreten  der  farblosen  Kohlenschiefergrundmasse,  wogegen 
die  gelben  Substanzen  überhand  nehmen ;  letztere  treten  hier  theilweise  in 
grosseren,  zusammenhängenden,  aus  perlschnurartigen  Fäden  zusammen* 
gesetzten  Partieen  auf;  noch  eleganter  wird  der  Anblick,  wenn  die  gelben 
Stellen  in  der  dunkelbraunen  Grundmasse  wie  langgezogene  Tröpfchen  er- 
scheinen. In  No.  9  liegt  eine  länglich-ovale  braune  Zone  mit  gelbbraunem, 
nach  innen  gezähntem  Rande. 

No.  80, 83, 84  zeigen  eine  schwarzbraune,  ziemlich  opake  Grundmasse, 
welche  in  dünnsten  Rändern  schon  holzbraun  wird,  und  mitunter  zwi- 
schen derselben  noch  vereinzelte  fein  aggregatpoiarisirende  Kohlenschiefer- 
partikeln  eingeklemmt ;  in  dieser  Grundmasse  reichlich  eingebettet  liegen 
lichtschmutziggelbliche  Partieen,  welche  wie  aus  zusammengeflossenen 
Kugeldurchschnitten  radiärer  Gebilde  (gewissen  Asträen  —  Korallen — ver- 
gleichbar) bestehen;  dieselben  bilden  oft  langgezogene  Zonen  in  der 
dunkeln  Grundmasse*). 

Noch  deutlicher  radiär  und  eleganter  präsentiren  sich  diese  gelben 
Partieen  in  No.  44, 48, 47  (zuweilen  mit  dünnen  Schichten  Pyrit?,  Arseno- 
pyrit?);  wir  erkennen  bei  denselben  eine  tief  dunkelbraune  Grundmasse, 
welche  an  den  dünnsten  Schliffrändem  mehr  oder  weniger  licht  holzbraun 
wird;  diese  sind  erstaunlieherwelse  bald  isotrop  (dies  am  häufigsten), 
bald  (Schliff  47)  einheitlich  polarisirend  (viermal  hell  und  dunkel  werdend 
bei  der  Kreisdrehung  des  Objects  zwischen  gekreuzten  Niools) ;  gleichzeitig 
ist  diese  braune  Grundmasse  von  vielen,  parallel  orientirten,  feinsten,  gel- 
ben Fädchen  und  Flitterchen  durchzogen. 

Nun  bleiben  noch  vier  Schliffe  zu  besprechen,  nämlich  No.  43,  42,  46 
and  49. 

No.  43  besteht  aus  einem  eigenthümlichen  körnigen  lichtschmutzig- 
gelben  Gebilde  mit  einzelnen  farbloseren  und  anderen  tiefer  gelben  Stellen« 
und  einzelnen  schwarzbraunen  Adern  (Pflanzenmoder?).  Zwischen  gekreuz- 
ten Nicols  erscheint  die  Grundmasse  grau,  isotrop,  während  viele  einzelne 
Stellen (?CaIctt)  milchblau  polarisiren  und  andererseits  viele  winzige  schmale 


*)  Alle  diese  CrscheinuDgeo  sind  von  Relnsch  mü  besonderen  Namen  belegt. 
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Flitterchen  gelb  aufleuchten  (?Feldspath).  Das  Bild  des  Schliffes  erinnert 
einigermassen  anjdas  des  Bituminit  (Boghead-Kohle) .  lieber  die  Substanz 
ist  weiter  nichts  zu  entscheiden,  da  uns  das  Rohmaterial  fehlt. 

No.  42  dürfte  ein  zwischen  Kohlenschiefer  und  Kohlensandstein  mitten 
inne  stehendes  Gebilde  sein,  welches  in  der  Hauptsache  sehr  nahe  mit  dem 
aus  unserem  Rohmaterial  von  Zwickauer  Kohlenschiefer  hergestellten  Schliffe 
und  fast  noch  näher  mit  demjenigen  eines  Clausthaler  Kohlenschiefers  tiber- 
einstimmt. 

No.  49  zeigt  eine  opake  schwarze  Grundmasse  (Kohlenmulm?],  worin 
viele  mehr  oder  weniger  gruppenweise  vertheilte  kleine  und  grössere  poly- 
gonale durchscheinende,  schmutzig  olivengrttne  und  theilweise  farblose 
Körner  eingebettet  sind.    (?  Grober  Kohlenschiefer.) 

No.  46  lässt  eine  opake  schwarze  Grundmasse  (?noch  mit  Andeutung 
von  Pflanzenstructur,  ? Kohlenmulm)  eriiennen,  worin  viele  farblose  zwi- 
schen gekreuzten  Nicols  weiss  und  bläulich  buntfarbig  polarisirende  Stellen 
mehr  oder  weniger  orientirt  eingelagert  sind  (?  Rrandschiefer) . 

Dies  wäre  der  von  uns  beobachtete  objective  mikroskopische  Restand 
der  24  Reinsch'schen  Schliffe.  Wie  der  Leser  ersieht,  reducirt  sich  die- 
ser Bestand  vor  Allem  für  unsere  Anschauung  auf  viel  einfachere  Verhält- 
nisse, als  Rein  seh  sie  sich  vorstellt,  der  —  wie  £ingangs  erwähnt  — 
darin  ganz  unbekannte  Pflanzenprototypen  erblickt  und  dafür  eine  Menge 
neuer  Namen  geschaffen  hat. 

Um  nun,  da  uns  nicht  das  gleiche  Rohmaterial  wie  Reinschzu  Gebote 
stand,  zunächst  über  die  Natur  jener  in  die  Kohlensubstanz  eingelagerten 
gelben,  rothen  und  braunen  eigenthümlichen  Formgebilde  einigermassen 
ins  Klare  zu  kommen,  untersuchten  wir  in  erster  Linie  die  in  unserer  Ge- 
gend am  häufigsten  zu  technischen  und  anderen  Zwecken  verwendeten 
Schwarzkohlen  aus  den  Kohlenrevieren  der  Saar  und  Ruhr. 

Von  Saarkohle  liegen  gegen  20  Schliffe  vor.  Dieselbe  enthält  eine 
auch  bei  grösster  Dünnheit  der  Schliffe  fast  opake,  eben  noch  tiefbraun  er- 
scheinende Grundroasse,  in  w^elcher  man  oft  noch  Pflanzenstruclur  ähnlich 
wie  bei  Goniferenstamm-Querschnitten  zu  erkennen  glaubt.  Darin  sind 
reichlich  braungelbe,  halbdurchscheinende  und  ganz  lichtgelbe,  stärker 
durchscbeinjende  Pflanzenmoder-Partikeln  eingelagert;  dazwischen  erkennt 
man  mehr  oder  weniger  durchscheinende,  hyacinthrothe,  langgestreckte,  im 
llebrigen  sehr  verschieden  geformte  Theilchen  eingebettet,  welche  bald  wie 
schmale  Halbmonde,  bald  wie  schmale  geradlinige  Streifchen,  bald  wie 
langgezogene,  schwach  gekrümmte,  an  beiden  Enden  blattförmig  erwei- 
terte oder  aber,  je  nachdem  die  Kohle  in  einer  gewissen  Rich- 
tung beim  Schnitt  getroffen  wurde,  auch  als  grössere  breite  Flecken  er- 
scheinen; dieselben  sind  theils  isotrop,  theils  anisotrop  und  zwar  ein- 
heitlich polar isirend  (viermal  hell  und  dunkel  werdend).   Ausserdem 
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lassen  sich  stellenweise  auch  schmutzig  gelbe,  mit  schwacher  Aggregat- 
poiarisation  behaftete  Kohlenschieferpartikelchen  erkennen;  einzelne  in 
gewisser  Richtung  gewonnene  Schliffe  zeigen  deutlich  flaserige  Textur  bei 
i^tropem  und  theilweise  polarisirendem  Verhalten.  Ein  solcher  Schliff 
bietet  mitunter  wieder  ein  äusserst  elegantes  Bild. 

Was  das  Nebeneinanderbestehen  von  so  vielerlei  Substanzen  in  dem 
kleinen  Bereich  eines  gewöhnlichen  Dünnschliffes*)  betrifft,  so  liegt  natür- 
lich der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  die  Pflanzensubstanz ,  aus  welcher  die 
Kohle  hervorging,  nur  ausnahmsweise  ganz  rein  zur  Ablagerung  kam ;  viel- 
mehr werden  beim  Absatz  die  leichten  Pflanzentheilchen  und  die  daneben 
vorhandenen  relativ  leichtesten  anorganischen  Partikeln,  der  Thonschlamm, 
sich  häufig  mitsammen  niedergeschlagen  haben;  es  wird  daher  letzterer  im 
Dünnschliff  (oder  andererseits  auch  schon  makroskopisch  auf  Kluftflächen 
der  Kohlen)  zur  Erscheinung  kommen.  Dieser  Thonschlamm  kann  nun,  wie 
der  Mineraloge  von  der  Thonschiefergrundmasse  her  weiss,  theils  isotrop 
und  amorph ,  theils  anisotrop  (kryptokrystallinisch)  sein.  Nebst  Silicaten 
haben  sieh  gegebenenfalls,  wie  man  das  oft  schon  makroskopisch  an  den 
dUnnen,  zwischen  den  Kohlenlagen  eingewachsenen  farblosen  matten  oder 
andererseits  gelben  oder  weissen  metallglänzenden  Hautchen  u.  s.  w.  er- 
kennen lasst,  auch  noch  Calcit,  Siderit,  Gyps,  Pyrit,  Markasit,  Arsenkies 
mit  abgelagert. 

Bei  durchscheinenden  polarisirenden  mehr  oder  weniger  farblosen  Sub- 
stanzen zwischen  der  Kohlenmaterie  werden  wir  also  in  naturgemflssester 
Weise  an  Thonschiefergrundmasse,  an  Feldspath-,  Quarzpartikeln  oder  dann 
an  irgendwelche  der  anderen  Gruppen  zu  denken  haben,  wahrend  Pyrit 
und  Arsenkies  sich  leicht  durch  die  Opacität  und  Farbe  erkennen  lassen. 

Unsere  Saarkohlenschliffe  lassen  sich  annähernd  mit  den  oben  be- 
schriebenen No.  2,  8,  9,  40  der  Zwickauer  Schliffe  von  Reinsch  ver- 
gleichen, bieten  aber  doch  wieder  ein  etwas  anderes  Bild"^). 

im  Folgenden  theilen  wir  nun  die  Resultate  unserer  mikroskopi- 
schen Untersuchungen  an  den  im  Freiburger  UniversitHtsmuseum 
vorliegenden  Anthraciten,  Schwarzkohlen  (z.  Th.  auch  Braunkohlen)  mit, 
indem  wir  uns  vorbehalten ,  über  letztere ,  sowie  über  Zeichnenschiefer, 
Brandschiefer,  Kohlenschiefer  u.  s.  w.  spater  weitere  Mittheilungen  zu 
machen. 

Wir  folgen  der  gewöhnlichen  Eintheilung  der  Kohlen  in  Anthracit, 

*.  Wie  lehrreich  mttssten  erst  !»o  enorm  grosse  SchlifTe  von  Kohlen  sein,  ähnlich 
denjenigen,  welche  das  Mineraliencomptoir  des  Herrn  Stürtx  In  Bonn  von  fossilen  Hol- 
lern xum  Verkauf  darbietet,  5  cm  lang,  4  cm  breit! 

**j  Sollten  wir  Jetzt  nicht  vielleicht  auf  dem  besten  Wege  sein,  die  verschiedenen 
Kohlenvorkommnisse  nach  ihren  localen  EigenthUmlichkeitcn  ein  wenig  unterscheiden 
so  lernen?  Bin  neues  Feld  der  Diagnose  I 
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Schwarzkohle  und  Braunkohle  und  bemerken ,  dass  in  diesen  Zeilen  nur 
ausnahmsweise  von  den  Braunkohlen  die  Rede  sein  wird. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  lifsst  nun  den  Anthracit  sehr  wohl 
von  der  Schwarzkohle  unterscheiden,  und  bestätigt  die  Annahme,  dass  er 
den  höchsten  Grad  der  Verkohlung  darstelle.  Die  Anthracitschliffe  erschei- 
nen frei  von  jenen  rothen  und  gelben  Einlagerungen,  denen  wir  in  der 
Schwarz-  oder  Steinkohle  in  wechselnden  Mengen,  aber  stets,  begegnen,  und 
die  wir,  in  Ermangelung  eines  Collectivausdruckes  für  Kohlenwasserstoff- 
verbindungen und  Harze,  schlechthin  als  Harze  bezeichnen  wollen.  Es  sind 
darin  beide  begriffen,  da  eine  Trennung  derselben  bei  dem  gegenwärtigen 
Stande  unserer  gemeinschaftlichen  Studien  noch  nicht  möglich  erscheint. 

Wo  ohne  Reserve  von  Harzen  die  Rede  ist,  sind  die  Schliffe  auf  die 
Verbrennbarkeit  der  Einlagerungen  gepiUft,  und  haben  wir  dabei  die  fol- 
gende Methode  zur  Anwendung  gebracht.  Die  fttr  diese  Prüfung  bestimmten 
Schliffe  wurden  auf  einen  möglichst  dünnen  Objectträger  gebracht  und 
thunlichst  vom  nebenausgetriebenen  Canadabalsam  mittelst  eines  Feder- 
messers befreit  und  nicht  gedeckt;  sodann  zuerst  über  der  Spiritusflanime, 
später  über  dem  Gebläse  erhitzt,  wurden  sie  immer  wieder  unter  dem  Mi- 
kroskope untersucht  und  das  Braunwerden  ,  Aufblähen  und  schliessliche 
Verbrennen  der  Harze  constalirt.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  der 
kleine  Rest  zurückgebliebenen  Canadabalsams  nicht  stört,  da  er  sich  durch 
die  Hitze  vollständig  verjagen  lässt. 

Wir  führen  nun  im  Folgenden  einige  der  untersuchten  Anthracite 
auf,  welche  besonderes  Interesse  darboten. 

Anthracit  von  Kongsberg  in  Norwegen.  Eingelagert  in  Gneiss,  schwarz 
und  ganz  opak  bleibt  er  auch  an  den  dünnsten  Rändern  vollkommen  un- 
durchsichtig und  erscheint  ganz  homogen.  Ebenso  verhält  sich  ein  im 
Granit  eingelagerter  Anthracit  von  Ebersdorf  im  sächsischen  Voigtlande. 

Ein  Anthracit  von  Baltimore,  Nordamerika,  zeigt  sich,  obwohl  im  Uebri- 
gen  rein  schwarz  und  homogen,  durchzogen  von  einem  Streifen  orientirt 
gelagerter^  feiner  längsovaler  weisser  Linien,  welche  eine  bläuliche  Aggre- 
gatpoiarisation  darbieten  und  nichts  Anderes  sind,  als  die  mit  Kalk  ausge- 
füllten Hohlräume  eines  etwas  schräg  und  längs  durchschnittenen  Fibrovasal* 
bündeis  von  einem  Farn.  Ganz  ähnlich  verhält  sich  ein  Anthracit  von  liefeld 
am  Harz.  In  schwarzer  opaker  Grundmasse  liegen  meist  in  Reihen  gestellte 
bläulich  polarisirende  Kömchen ,  über  deren  Bedeutung  hier  kein  Zweifel 
sein  kann,  da  die  Holztextur  so  gut  erhalten  ist,  dass  man  die  Treppen- 
gefässe  stellenweise  vollkommen  deutlich  erkennen  kann  (vgl.  Taf.V  Fig.  1). 
Auch  der  Anthracit  von  Schönfeld  in  Sachsen  zeigt  ein  ähnliches,  aber 
minder  deutliches  Verhalten. 

In  einem  Anthracit  von  Zunsweiher  bei  Offenburg,  Baden,  sind  ausser 
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vielen  Eiaiagerungen  von  krystaüinischem  Kalk  einige  gelbe  Körner  mit 
(arbiger  Polarisation  eingestreul. 

Ein  Anthracit  von  Braniois,  östlich  zunächst  Sitlon,  Wallis  in  der  Schweiz, 
enthalt  nebsl  vorherrschend  amorpher  Kohle  Feldspathkörner  (und  ?Gra- 
phttpartieen)  nebst  vielem  Schwefelkies. 

Der  Anthracit  von  Häring  in  Tyrol  verhttit  sich  mikroskopisch  wie  ein 
wahrer  Anthracit,  ist  aber  eine  durch  Grubenbrände  veränderte  Braun* 
kohle.  Als  gute  reine  Anthracite  zeigten  sich  auch  diejenigen  aus  der  Graf- 
schaft Mark  und  die  belgischen  sogenannten  Schmiedekohlen. 

An  dieser  Stelle  möchten  wir  noch  auf  eine  Eigenschaft  der  Anthracite 
hinweisen,  welche  dieselben  von  der  Schwarzkohle  unterscheidet:  das  ist 
ihre  grössere  Gleichartigkeit  der  Zusammensetzung  in  ihren  verschiedenen 
Schiebten.  In  der  Schwarzkohle  sieht  man  schon  makroskopisch  an  den 
Handstttcken  die  Ablagerungsschichten  deutlich,  und  Schliffe  der  verschie- 
denen Schichten  zeigen  sich  oft  sehr  different  in  Betreff  der  Menge  und  Be- 
schaffenheit der  eingelagerten  Substanzen.  Im  Anthracit  dagegen  herrscht 
meist  eine  grössere  Gleichförmigkeit  vor  und  es  bleibt  sich  gleich,  von  wel- 
cher Stella  eines  UandstUckes  man  den  Schliff  genommen  hat.  Einzelne 
Schichten  der  Schwarzkohle  sind  nicht  selten  so  arm  an  Einschlüssen  vei^ 
brennbarer  Körper,  dass  sie  den  Anthraciten  nahe  stehen,  wahrend  andere 
nur  wenige  Centinieter  davon  entfernte  Schichten  sich  auffallend  reich  er- 
weisen. Zur  Erkennung  dieses  Verhaltens  ist  es  nothwendig,  orientirte 
Schliffe,  die  einmal  parallel  zur  Ablagerungsfläche,  das  andere  Mal  recht- 
winklig zu  derselben  geschnitten  sind,  und  in  möglichst  grossem  Format 
herzustellen. 

NVir  verlassen  nun  die  Anthracite,  von  denen  uns  die  mikroskopische 
IntersuchuDg  gelehrt  bat,  dass  dieselben  im  Einklänge  mit  ihrer  chemi- 
schen Zusammensetzung  frei  von  Harzen  sind,  und  wenden  uns  zu  den 
Scbwarzkohlen,  in  denen  die  Harze  einen  wesentlichen  Bestandtheil 
ausmachen.  Von  der  Beschaffenheit,  Menge  und  Form  der  eingelagerten 
und  die  Schwarzkohle  mit  constituirenden  Ua»e  hängt  nicht  nur  zum 
grossen  Theile  die  Brauchbarkeit  und  der  Werth  der  Schwarzkohle  ftlr  die 
verschiedenen  technischen  Verwendungsarten  (zur  Gasfabrikation,  Ofen- 
und  Maschinenheizung,  zur  Theergewinnung  mit  ihren  zahlreichen  Educten) 
ab,  sondern  dieselben  geben  auch  werth  volle  Anhaltspunkte  für  die  Dia- 
gnose der  Kohlen  in  geognostischer  und  geologischer  Beziehung. 

In  einer  späteren  ausführlicheren  Arbeit  beabsichtigen  wir  die  Resul- 
tate unserer  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  niederzulegen. 

An  die  Anthracite  schliessen  sich  naturgemäss  zunächst  diejenigen 
Schwarzkohlen  an,  in  denen  die  mikroskopische  Untersuchung  und  die  Prü- 
fung durch  Glühen  am  wenigsten  Harze  nachgewiesen  haben.  Wir  nennen 
hier  zuerst  eine  Schwarzkohle  aus  der  nächsten  Umgebung  von  Freiburg, 
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nämlich  von  Au  am  Schönberge.  Sie  zeigt  nur  wenige  winzige  gelbe  Harz- 
körnchen, dagegen  viel  gelbliche  grössere  Thonpartikeln  und  kommt  in 
6 — 8  cm  mächtigen  Flözen  im  Keupersandsteine  vor. 

Die  Ruhrkohlen  sind  schon  etwas  reicher  an  Harzen,  doch  überwiegen 
die  gelben  über  die  rothen.  während  umgekehrt  bei  den  spttler  zu  bespre- 
chenden Saarkohlen  die  rothen  Harze  prävaliren.  Ausgezeichnet  sind  die 
Ruhrkohlen  durch  das  Vorkommen  ganz  eigenartiger  feuerbeständiger 
Körper  mit  seltsamen  Formen  in  den  schieferigen  Schichten.  So  zeigten 
sich  auf  der  angeschliffenen  Fläche  einer  Ruhrkohie  (ungewiss,  ob  aus  der 
Zeche  Constantin  oder  Hasenwinkel  stammend)  kleine  graugelbliche,  meist 
sternförmige  Zeichnungen,  dazwischen  regellos  kurze  Striche.  Die  Strahlen 
der  Sterne  wie  auch  die  einzelnen  Linien  Überschritten  nicht  die  Länge 
von  4 — 5  mm.  Angefertigte  Dünnschliffe  ergaben  ein  sehr  eigenartiges 
Bild,  dessen  genetische  Deutung  bislang  nicht  gelungen  ist.  Unter  dem 
Mikroskop  erscheint  die  Substanz  der  Zeichnungen  hell  honiggelb  und  stark 
durchscheinend.  Die  einzelnen  Striche  sind  spitz  lanzettlich  und  man 
kann  bei  den  grösseren  drei  verschiedene  Bestandtheile  unterscheiden.  Meist 
in  der  Mitte  des  Gebildes  verläuft  ähnlich  der  Mittelrippe  eines  Blattes  ein 
hellerer,  manchmal  weisser  Strang,  dessen  Breite  nahezu  -^  der  Breite  des 
Ganzen  betragen  mag*  Hin  und  wieder  fehlt  in  diesem  Strange  die  helle 
Ausfüllungsmasse  und  ist  dann  durch  sehr  feinkörnige  bräunliche  Substanz 
ersetzt.  Die  Hauptmasse  der  blättchenförmigen  Gebilde  zu  beiden  Seiten 
des  Mittelstranges  ist  fein  parallel  gestreift.  Die  Streifung  steht  fast  genau 
rechtwinklig  zur  Mittellinie,  erreicht  jedoch  den  Rand  nicht,  sondern  wird 
durch  eine  Linie,  die  verschieden  breit  vom  Rande  absteht,  dabei  aber  stets 
mit  ihm  parallel  verläuft,  begrenzt.  Die  Breite  dieses  Randsaumes  mag  ^ 
bis  -^  der  Breite  des  Blättchens  betragen  und  zeigt  derselbe  eine 
sehr  feinkörnige  Punktirung. 

Im  Grossen  zeigen  die  Blätter  eines  zu  den  Aroideen  gehören- 
den Zwiebelgewächses,  des  Arisaema  triphyllum  oder  Sieboldii, 
sehr  schön  eine  ähnliche  Erscheinung. 

Die  nebenstehende  schematische  Figur  möge  die  Verhält- 
nisse veranschaulichen,  wie  sie  im  einzelnen  Blättchen  sich  zeigen. 
In  der  Wirklichkeit  ist  das  Bild  fast  nie  so  einfach,  in  Folge  der 
mannigfachen  Verästelungen  und  scheinbaren  Anastomosen  ihrer 
Ausläufer  unter  einander,   wie  die  beigegebenen  Photographien 
zeigen.    Die  Blättchen  stehen  meist  in  Gruppen  und  erscheinen 
strahlenförmig  um  je  einen  Mittelpunkt  angeordnet ,  so  dass  die 
Begrenzung  der  Gruppe  einen  kugeligen  Körper  darstellt.     Von 
diesem  Körper  hat  der  Schnitt  die  zwei,  drei  bis  fünf  Blättchen  getroffen, 
welche  gerade  in  der  Schniltebene  lagen.     Nur  selten  sind  die  Blättchen 
einfach  lanzettlich,  sondern  meist  mit  SeitenauswUchsen  und  haarfeinen 


Ueber  das  mikrosk.  und  opt.  Verhalten  verschiedener  Kohlenwasserstoffe  etc.     225 

Faden  ao  den  Rttndern  besetzt.  Auch  in  der  Mitte  der  SeitenauswUcbse 
siebt  man  den  hellen  Mittelstrang  verlaufen,  während  die  feinsten  Fädchen 
im  Innern  denselben  nicht  mehr  erkennen  lassen.  Haußg  sieht  man  die 
baarfbrmigen  Fortsätze  von  einem  BIfilttchen  zum  anderen  wie  anastomosi- 
rend  verlaufen.  Stellenweise  erscheinen  die  äussersten  Spitzen  der  Blätl- 
chen,  ihrer  Seitenauswttchse  und  haarförmigen  Fortsätze  gabelförmig  ge- 
theilt,  wie  es  die  Spitzen  der  Blättchen  einiger  Sphagnum-Arten  zeigen.  Wo 
die  Gruppen  dieser  Gebilde  in  der  Kohlenmasse  nahe  bei  einander  liegen, 
entsteht  ein  Bild,  wie  wenn  ein  Gewirre  regellos  durcheinander  geworfener 
Moose  in  die  weichfiüssige  Kohle  eingeschlossen  wäre.  Vgl.  taf.  V,  Fig.  5.  6. 

In  air  diesen  Gebilden  ist  nun  keine  Spur  einer  pflanzlichen  Organisa- 
tion zu  entdecken;  nichts  was  mit  der  Organisation  jetzt  lebender  oder 
fossiler  Pflanzen  auch  nur  eine  Analogie  hätte.  Man  könnte  sich  nun,  Ange- 
sichts der  Schliffe,  der  Annahme  zuneigen,  dass  in  die  weiche  Kohlenmasse 
eingeschlossene  oder  darin  gewachsene  Pflanzen  die  Form  gegeben  hätten, 
in  welche  nach  der  Verwesung  und  dem  Vorschwinden  derselben  in  der 
mittlerweile  erhärteten  Kohlenmasse  die  Mineralsubstanzen  infiltrirt  und  in 
der  Form  der  Pflanzen  fest  geworden  wären,  —  nach  einander  zuerst  die 
Rindensubstanz  der  blättchenförmigen  Gebilde,  dann  die  fein  querstreifige 
Substanz  und  zuletzt  der  hellere  Mittelstrang ;  dann  fehlte  aber  auch  ftlr 
die  Form  ein  Analogon  in  der  jetzigen  und  fossilen  Pflanzenwelt,  und  uns 
beiden  Autoren  fehlt  andererseits  die  Neigung,  flir  die  Kohlenzeit  neue 
Wachsthumsbedingungen  aufzustellen  und  aus  denselben  die  Existenz  sonst 
unerklärbarer  Pflanzengattungen  und  Arten  abzuleiten. 

Dass  es  sich  bei  den  beschriebenen  Gebilden  möglicherweise  um  drei 
rhemisch  verschiedene  Substanzen  handelt,  ergiebt  sich  aus  ihrem  ab- 
weichenden Verhalten  im  polarisirten  Lichte.  Der  hellere  Mittelstrang  po- 
larisiri  wie  Kalkspath,  und  wird  matt  bläulich.  Die  feinstreifige  Substanz 
7etgt  farbige  Aggregatpolarisation,  ähnlich  derjenigen  des  Ghalcedon  und 
durfte  ein  Silicat  sein.  Die  Randsubstanz  polarisirt  einheitlich.  Bei  der 
chemischen  Untersuchung  zeigten  sich  die  Körper  feuerbeständig.  Sie 
hatten  sich  nur  etwas  gebräunt,  ohne  ihre  Textur  verloren  zu  haben,  in 
kalter  Salzsäure  blieben  sie  unverändert,  wurden  aber  durch  kochende 
Salzsäure  vollständig  gelöst.  Dass  ein  Brausen  des  helleren  Mittelstranges, 
ilen  man  fUr  kohlensauren  Kalk  ansprechen  kann ,  nicht  bemerkt  wurde, 
hat  wohl  seinen  Grund  darin,  dass  dasselbe  entweder  Übersehen  ist,  oder 
diiss  der  Mittelstrang,  wo  er  daraufhin  beobachtet  wurde,  durch  eine  dünne 
Schicht  des  Silicates  gegen  die  Einwirkung  der  S(lui*e  geschtttzt  war.  Wenn 
wir  der  Ktirze  halber  uns  des  Ausdruckes  Blättchen  bedient  haben,  so  soll 
damit  nur  gesagt  sein,  dass  diese  Bildungen,  obwohl  in  Wirklichkeit  von 
r\lindrischer  oder  besser  doppelt  kegelförmiger  Gestalt,  im  Längsschnitte 
das  Bild  eines  Blättchens  darstellen. 

•i  r  9t  k .  ZtHtchiifi  f.  Kry^UUogr.  Tll.  45 
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Unsere  anfängliche  Annahme,  dass  es  sich  bei  diesen  Bildungen  um 
Ausfüllung  feiner  Spalten  und  Sprünge  in  der  Kohle  handle,  erwies  sich  als 
nicht  stichhaltig,  da  Schliffe,  die  rechtwinklig  zu  einer  Fläche,  welche  die 
Bildungen  in  Menge  darbot,  geschnitten  waren,  nie  die  Ausfüllungsmasse 
in  Flächen  ausgebreitet,  sondern  stets  dieselben  Bilder  zeigten.  —  Sprünge 
und  Spalten  sind  aber  stets  lameilar  und  nie  cylindrisch.  Zum  weiteren 
Beweise  wurde  von  einem  Kohlenplättchen,  auf  dessen  Oberfläche  die  stern- 
förmigen Zeichnungen  mit  der  Lupe  genau  gemerkt  waren,  eine  Schiebt  in 
der  Dicke  von  1,5  mm  abgeschliffen.  Da  zeigte  sich  nun,  dass  die  vorher 
bemerkten  Zeichnungen  grösstentheils  verschwunden  und  dafür  neue  Stern- 
chen sichtbar  gew^orden  waren. 

In  einer  anderen  Schicht  derselben  Ruhrkohle  fanden  wir  eine  Menge 
gelber  feuerbeständiger  Körper  mit  den  sonderbarsten  Umrissen  und 
Zeichnungen.  Meist  sind  es  Haufen  ^von  gelber  Masse  mit  geschlängelten 
Streifen  und  Linien  durchzogen,  die  das  Bild  einer  recht  krausen  Holzmaser 
zeigen,  dann  nicht  selten  isolirte  wurm  förmige  Körper,  die  fein  parallel 
bald  quer-  bald  längsgestreift  den  Eindruck  von  irgendwelchen  Fragmenten 
machen.  (Vgl.  Taf.  V,  Fig.  2.  4.)  Viele  dieser  Körper  sind  anisotrop  und 
polarisiren  einheitlich ,  bei  anderen  läuft  während  der  Drehung  zwischen 
gekreuzten  Nicols  nur  ein  dunkler  Schatten  über  sie  hin.  Die  meisten  sind 
flach  linsenförmig  und  liegen  mit  ihrer  Fläche  parallel  zur  Ablagerungsfläche 
der  Kohle,  wie  Querschnitte  zeigen,  in  denen  man  sie  als  längsovale  Scheib- 
chen erkennt,  deren  lange  Axen  in  derselben  Richtung  verlaufen. 

Da  die  qualitative  chemische  Analyse  dieser  Ruhrkohle  sehr  auf- 
fallende Resultate  ergeben  hat,  lassen  wir  dieselbe  hier  folgen. 

1.  In  concentrirter  Salzsäure  und  Königswasser  lösliche  Bestandtheile : 

Arsen  (Arsenkies]  und  Spuren  von  Antimon  und  Zinn, 

Eisenoxyd, 

Kieselsäure, 

Thonerde  viel, 

Mangan  sehr  wenig, 

Kalk        1  ^ 

„  .  y  Spuren. 

Magnesia) 

U.  Aschenbestimmung : 

2,7087  gr  Kohle  hinterlassen  nach  IGstündigem  Glühen  im  Gebläse 

1,1742  gr.  Asche  =  43,31  %. 

Daraus  durch  Salzsäure  löslich : 

Kieselsäure  viel, 

Thonerde  sehr  viel, 

Eisenoxyd, 

Mangan, 

Kalk  und  Magnesia. 
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Der  iD  Sa)zs<lure  unlösliche  Aschenrückstand  wurde  mit  Natron-Kali  aufge^ 
schlössen  und  dieselben  Bestandtheile  darin  wieder^tefunden. 

An  Säuren  sind  vorhanden : 

Phosphorsöure  ziemlich  viel, 

Schwefelsäure, 

Kieselsaure. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  ein  erheblicher  Theil  des 
Tbcnes  auch  aus  der  zwischen  den  gelben  Körpern  liegenden  Kohlenschicht 
herrübri.  Die  gelben  und  rothen  Harzkörper,  die  in  der  nicht  durch  Thon 
verunreinigten  Kohle  weit  häufiger  sind,  treten  gegenüber  den  feuerbe- 
ständigen Körpern  sehr  zurück. 

Wesentlich  anders  verhält  sich  die  zunächst  zu  besprechende  Saar- 
kohle. Von  allen  bislang  untersuchten  Kohlen  haben  in  ihr  die  Harz- 
körper die  höchste  Ausbildung  erfahren,  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  schottischen  Bogheadkohle,  die  eben  fast  nur  aus  Harzen  besteht,  und 
die  wir  deshalb  auch  entsprechend  der  jetzigen  Eintheilung  als  Bituminit 
zu  den  Harzen  stellten.  Wir  haben  deshalb  die  eingehendere  Betrachtung 
der  Harzkörper  bis  hierher  verschoben. 

Betrachtet  man  sehr  dünne  Schliffe,  die  von  anscheinend  homogenen, 
tief  sclfwarzen  Stellen  der  Saarkohle  genommen  sind,  so  erblickt  man  im 
Längsschliffe  eine  sehr  feinfaserige  Substanz  von  hellgelber,  rother 
und  bräunlicher  Farbe,  die  von  dickeren  hin  und  wieder  etwas  geschlän- 
gelten blutrothen  Strängen  durchzogen  ist.  Meist  verlaufen  diese 
Stränge  ziemlich  parallel,  durch  verschieden  breite  Zwischenräume  der 
(einfaserigen  Substanz  getrennt;  oft  sieht  man  sie  kurz  umbiegen  und  mehr 
oder  minder  weit  zurücklaufen.  Dazwischen  liegen  ovale  oder  etwas  eckige 
Körner  von  leuchtend  gelber  Farbe. 

Im  Querschliffe  sind  die  rothen  Stränge  oft  stark  geschlängelt,  mehr 
zusammengedrängt,  oder  bilden  dickere  rundliche,  etwas  knollige  Massen. 
Selten  stösst  man  auf  grössere  Flächen  derselben,  während  die  Ei*schei- 
nung,  dass  die  rothen  Stränge  ganze  Bündel  von  nahe  aneinander  gelager- 
ten Fäden  bilden,  nicht  so  selten  vorkommt. 

Die  grösste  Dicke  eines  solchen  rothen  Harzcylinders  oder  gelben  Harz- 
kömcbens  (denn  aus  einem  dem  Bernstein  ähnlichen  Harze  bestehen  alle 
diese  Körper  überstieg  nicht  2  bis  2^  mm.  Die  Feinheit  scheint  kaum 
eine  Grenze  zu  haben,  da  man  auch  mit  einer  Vergrösserung  von  linear 
600  noch  feinste  Fädchen  sehen  kann. 

Während  die  leuchtend  gelben  Körper  nur  feine  Punklirung  haben, 
zeigen  die  rothen  Stränge  eigenthümliche  Umrisse  und  Zeichnungen,  die 
sich  sehr  häufig  wiederholen,  in  den  verschiedenen  Kohlen  jedoch 
nicht  dieselben  zu  sein  scheinen.  So  erstrecken  sich  an  den  Rän- 
dern der  rothen  Stränge  in  der  Saarkohle  bald  sägearlig  feine  rothe  Zähne 
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in  die  dunkle  Kohlenmasse,  bald  treten  sehr  feine  mit  einem  runden  Knopfe 
versehene  schwarze  Kohlenfortsdtse  in  die  rothe  Harzmasse  hinein.  Auch 
im  Innern  erblickt  man  zellenähnliche  Kreise  und  dendritische  Zeichnungen, 
in  denen  das  Ende  der  feinen  dunkeln  Linien  meist  mit  einem  runden 
schwarzen  Knöpfchen  versehen  ist.  Einzelne  Partieen  erscheinen  wie  sieb- 
förmig  durchlöchert,  oder  wie  mit  einer  Menge  flacher  ovaler  Grübchen  be- 
deckt. 

Die  Deutung  dieser  Formen  war  uns  lange  unklar,  und  erst  die  Unter- 
suchung sehr  zahlreicher  Schliffe  nach  allen  Richtungen  führte  endlich  zur 
Aufhellung  des  Dunkels.  Zunächst  bot  uns  die  Beobachtung,  dass  in  diesen 
Kohlen  die  Reste  von  Fibrovasalbttndeln  (wahrscheinlich  Farnen  oder  Me- 
duliosen  angehörig)  im  Längs-  und  Querschnitte  angetroffen  wurden,  eini- 
germassen  einen  Fingerzeig.  Erkennbar  waren  dieselben  durch  Ausfüllung 
ihrer  Lücken  und  Hohlräume  mit  polarisirender  Kalkmasse  genau  in  der- 
selben Weise,  wie  im  Anthracit  von  Ilfeld  am  Harz.  Sodann  führte  der 
Fund  einer  Harzpartie,  in  weicher  Ausgüsse  eines  Bündels  von  Treppen- 
gefässen  deutlich  zu  erkennen  waren,  zur  Orientirung.  Dieselben  bieten 
hier  gewissermassen  ein  negatives  Bild  der  Treppengefässe,  die  man  posi- 
tiv so  ausserordentlich  schön  in  verkieselten  Farnstämmen  und  auch  in  dem 
oben  erwähnten  Anthracit  von  Ilfeld  am  Harz  sehen  kann.  Vergl.  Taf.  V, 
Fig.  3. 

Wir  vermuthen  nun,  dass  das  Zustandekommen  der  Harzformen  in  der 
Kohle  etwa  folgendermassen  vor  sich  gegangen  sei.  In  der  im  Wasser 
suspendirten,  aus  mehr  oder  minder  fein  zertheiltem  Pflanzenmoder  be- 
stehenden Kohlengrundmasse  waren  noch  kleinere  oder  grössere  Stücke 
Pflanzensubstanz  in  verschiedenen  Graden  der  Erhaltung  vorhanden,  [in 
jedem  Waldboden  zeigt  die  Moderschicht  dieses  Verhalten,  und  Schliffe  des 
Zwickauer  Kohlenschiefers  enthalten,  ausser  der  amorphen  Kohle,  Holz- 
fasern und  gut  erhaltene  Treppengefässe.]  Nach  dem  Verschwinden  des 
Wassers  drangen  nun  die  Harzmassen  in  die  Hohlräume  ein  und  behielten 
nach  dem  Erliärten  deren  Formen,  freilich  wohl  nur  selten  als  unveränderte 
Ausgüsse  in  Folge  des  später  auf  ihnen  lastenden  Druckes.  Aus  der  grossen 
Verschiedenheit  des  Calibers  der  Gefäss-Lumina  in  den  Farnen  würde  sich 
die  sehr  wechselnde  Dicke  der  Harzcylinder  erklären  lassen.  Ebenso  könnte 
sich  das  nicht  seltene  Vorkommen  der  Harzcylinder  in  Bündeln  auf  die  Aus- 
füllung von  Gefässbündeln  zurückführen  lassen,  und  die  Steilen,  wo  man 
das  häußge  kurze  Umbiegen  und  Zurücklaufen  eines  Harzcylinders  bemerkt, 
entsprächen  den  Gefäss-Anaslomosen.  Der  Umstand,  dass  in  den  Kohlen 
die  Richtung,  in  der  die  Längsaxen  der  Harzcylinder  vorzugsweise  liegen, 
oft  wechselt,  würde  sich  daraus  erklären,  dass  in  der  Kohlengrundmasse 
die  besser  erhaltenen  und  später  injicirten  Pflanzenreste  gewiss  auch  ohne 
Ordnung  gelegen  haben . 
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Die  eigenthttmlichen  ZeichnuDgen,  zumeist  an  den  Rändern  der  Harz- 
tnassen,  die  einige  Äehnlichkeit  mjt  geknöpften  Fäden  haben;  halten  wir 
für  Querschnitte  von  Holzfaserresten.  Die  eindringenden  Harzmassen 
drängten  gewissennassen  diese  Fasern  in  ihre  Ränder  hinein.  Von  den  Fa- 
sern ist  nur  ein  runder  Rest  schwarzer  Kohle  oder  auch  nur  ein  fein 
schwarzumzogener,  nachträglich  mit  Harzmasse  ausgefüllter  Kreis  übrig 
geblieben,  während  der  Weg,  den  sie  durch  die  Harzmasse  genommen 
hatten,  als  feine  schwarze  Linie  sichtbar  ist.  Wo,  wie  in  manchen  Kohlen, 
die  Harzmassen  nur  als  rundliche  Körnchen  erscheinen,  kann  man  wohl  an- 
nehmen, dass  erhaltene  und  formgebende  Pflanzentheile  nicht  vorhanden 
waren.  Dem  entsprechend  ist  uns  in  solchen  Kohlen  der  Nachweis  pflanz- 
licher Reste  nie  gelungen. 

Alle  diese  Körper,  die  wir  hier  Harze  genannt  haben,  verhalten  sich 
chemisch  analog  dem  Bernstein.  Sie  sind  schmelzbar,  jedoch  nicht  ohne 
Zersetzung,  lassen  sich  zum  grossen  Theile  trocken  destilliren  nnd  ver- 
brennen vollständig.  Wie  es  vom  Bernstein  und  den  meisten  recenten 
Harzen  feststeht  ^  kann  man  auch  bei  ihnen  wohl  annehmen,  dass  sie  Ge- 
menge einer  Anzahl  verschiedener  einfacher  Harze  sind.  Es  deutet  darauf 
ihr  auffallendes  optisches  Verbalten  schon  hin.  Die  dickeren  Stränge 
und  grösseren  Massen,  wie  auch  die  rundlichen  gelben  Kömchen  sind 
isotrop,  wie  fast  alle  fossilen  Harze.  Die  dickeren  Stränge  zeigen  auch  an 
ihren  Enden,  wo  sie  so  dünn  geschliffen  sind,  dass  das  Roth  in  mattes  Gelb 
übergegangen  ist,  noch  isotrope  Polarisation.  Die  feineren  Fäden  dagegen, 
sowohl  die  rothen  wie  die  gelben,  sind  meist  anisotrop  und  löschen  unter 
rechtem  Winkel  aus. 

Der  Grund  für  diese,  Manchem  vielleicht  überraschende  Erscheinung 
«ittrfte  eben  in  der  verschiedenen  chemischen  Natur  dieser  in  einer  und  der- 
selben Kohlensorte  eingelagerten  Streifen,  d.  h.  darin  liegen,  dass  hier 
Harze  und  Kohlenwasserstoffe  neben  einander  auftreten;  dafür  spricht  auch 
der  Umstand ,  dass  in  Schwefelkohlenstoff  und  in  Schwefeläther  nur  ein 
Thoil  der  in  diesen  unseren  Kohlen  vorhandenen  harzähnlichen  Körper  lös- 
lich ist.  Aus  den  genannten  Lösungen  schieden  sich  nach  Verdunstung  dos 
Lösung.smittels  reichlich  allerwlnzigste  länglich  elliptische  krystallähnliche 
Körper  aus,  bei  deren  Anblick  man  etwa  an  unvollständig  ausgebildete  lang- 
gezogene Pyramiden  des  quadratischen ,  rhombischen  oder  monoklinen 
Systems,  fast  ähnlich  denen  des  Gaylussit,  hätte  denken  mögen;  dieselben 
löschen  aber  bei  gekreuzten  Nicola  orientirt  aus,  sind  demnach  wohl  pris- 
mutischer  Natur. 

Der  Saarkohle  nahestehend  erwies  sich  —  ausser  einer  Kohle  von 
Frankreich  ohne  nähere  Bezeichnung  des  Fundortes  —  die  Kohle  von 
Fotscbappel  bei  Dresden.  Beide  zeigen  auch  die  feinfaserige  Struc- 
iur  und  werden  an  den  Rändern  hellbräunlich  durchscheinend.  Die  braune 
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Masse  ist  isotrop,  während  die  feinen  sie  durchziehenden  rothen  Fäden 
anisotrop  sind. 

Die  Kohle  von  Ilmenau  in  Thüringen  enthält  viel  gelbe  sich  isotrop 
verhaltende  Harzpartien  und  ziemlich  viel  weissen  krystallinischen  Kalk. 

Die  Stangenkohle  vom  Meissner  in  Hessen  ist  sehr  opak,  schwarz 
und  wird  schwer  durchsichtig.  In  den  äussersten  Rändern  bemerkt  man 
viele  rothe  und  gelbe  isotrope  Harzkörüchen.  Sie  ist  eine  durch  Basalt- 
einwirkung veränderte  Braunkohle.  Früher  wurde  sie  (vergl.  z.  B.  C.  C. 
v.  Leonhard,  Handbuch  der  Oryktognosie  1826.  S.  674)  in  den  Lehr- 
büchern dem  Anthracit  beigezählt  und  demgemäss  auch  oft  in  den  Samm- 
lungen bei  demselben  untergebracht. 

Abweichend  von  allen  bisher  aufgezählten  Kohlen  ist  das  Verhalten  der 
Cannelkohle  von  Wigan  [Lancashire,  England),  von  welcher  schon  H. 
T.  M.  Witham  of  Lartington  Schliffe  angefertigt  und  in  seinem  Werke  : 
The  internal  Structure  of  fossil  Yegetables,  found  in  the  Garboniferous  and 
Oolitic  deposits  of  Great  Britain.  Edinb.  and  London  4833.  4.  vortrefflich 
abgebildet  hat.  In  dieser  Kohle  tritt  die  Grundmasse  gegenüber  der  Menge 
der  eingelagerten  Harze  zurück,  und  man  könnte  sagen ,  die  Cannelkohle 
bilde  ein  Mittelglied  zwischen  den  übrigen  Steinkohlen  und  der  fast  nur 
aus  Harzen  bestehenden  Bogheadkohle  (von  Greg  und  Lettsom  Torbanit 
genannt).  In  der  Cannelkohle  liegen  die  gelben  und  rothen  Harzcylinder 
sehr  gleichmässig  mit  ihren  Längsaxen  in  einer  Richtung.  Die  meisten  der- 
selben sind  isotrop,  andere  anisotrop.  Auf  dem  runden  Querschnitte  zeigen 
manche  von  ihnen  ein  dunkles  Centrum.  Im  Ganzen  sind  sie  viel  kleiner 
als  die  Harzcylinder  in  den  anderen  Kohlen.  Auch  in  den  mittelst  obiger 
Lösungsmittel  erzielten  Auszügen  von  Bituminit  und  Cannelkohle  schieden 
sich  nach  dem  Verdunsten  allerfeinste  dendritisch  gestaltete  Harze  aus. 

Die  Kohle  von  Planitz  bei  Zwickau  in  Sachsen  ist  der  Cannelkohle 
ahnlich  und  unterscheidet  sich  hauptsächlich  nur  dadurch,  dass  die  Harz- 
körper etwas  grösser  sind  und  nicht  so  dicht  liegen*). 


*)  Als  Abschluss  für  diese  unsere  erste  Mittbeilung  in  Betreff  der  Kohlen  schliffe 
mögen  noch  folgende  Bemerkungen  hier  Platz  finden. 

Die  Verbindung,  in  welcher  die  in  der  Analyse  S.  i27  aufgeführte  Phosphor- 
säure hier  auftritt,  ist  uns  vorerst  noch  nicht  sicher  bekannt,  doch  fanden  sich  einzelne 
farblose  Nadeln,  welche  wohl  auf  Apatit  gedeutet  werden  dürften. 

Bezüglich  des  Auftretens  von  Arsen  in  Steinkohlen  haben  wir  noch  ein  paar  Zeilen 
beizufügen,  weichein  das  sanitätspolizeiliche  Fach  schlagen. 

Gewisse  Steinkohlensorten,  welche  sich  im  Handel  befinden,  sind  schon  für  das 
freie  Auge  mehr  oder  weniger  reichlich  mit  Schnüren  und  Adern  von  Schwefelkies  bis  zur 
Mächtigkeit  von  mehreren  Centimetern  durchzogen.  Ist  nun  schon  dieser  Umstand  für 
die  Benutzung  der  betr.  Kohlensorten  als  Brennmaterial  je  nach  Umständen  wegen  der 
Verflüchtigung  des  Schwefels  nicht  unwichtig,  so  fällt  noch  viel  mehr  ein  anderer  in  die 
Wagschaale,  nämlich  dass  manche  Schwefelkiese  arsenhaltig  sind;  so  hat  schon  Breit- 
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Nachschrift. 

Schliesslich  wollen  wir  Doch  einige  Worte  über  das  Verhallen  der 
ZwickauerKohle  sagen,  von  der  uns  das  Material  erst  nach  Vollendung 
der  Reinschrift  durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Reinsch  zuging.  Da 
dieselbe  schon  bei  geringer  Hitze  anfangt  zu  schmelzen  und  sich  aufzu- 
blähen, lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  sie  reich  an  eingeschlossenen  Har- 
zen sei.  Die  mikroskopische  Untersuchung  bestätigte  diese  Annahme ;  doch 
war  die  Art  der  Einlagerung  eine  wesentlich  andere,  als  in  den  früher 
untersuchten  Kohleq.  In  der  Zwickauer  Kohle  begegneten  wir  nämlich  bei 
weitem  spärlicheren  und  kleineren  rothen  Harzcylindern ;  dagegen  wurden 
die  Schliffe  an  den  Rändern  gelblich  bis  braunroth  durchsichtig  und  unter 
stärkerer  Vergrösserung  erkannten  wir,  dass  fast  die  ganze  Masse  aus  iso- 
tropen, rundlich  polygonalen,  dicht  zusammengedrängten  Harzkörnchen  be- 
stand, welche  sämmtlich  eigenthflmlich  faltig,  d.  h.  wie  vom  Centrum  aus 
verschrumpft  erscheinen.  In  Schwefelkohlenstoff  löste  sich  eine  grössere 
Quantität  Harz. 

Als  der  Kohle  fremdartige  Einlagerungen  bemerkten  wir  winzigste 
Eisenkiespartikeln  (Markasit?),  welche  in  elegantester  Weise  bald  das  Cen- 
trum der  «Asterophragmien«,  bald  als  schmale  Zone  deren  Peripherie  ge- 
genüber der  Kohlensubstanz  bilden.  Ausserdem  stellten  sich  ganz  verein- 
leit  theils  in  der  Kohle,  theils  in  den  »Asterophragmien«  auch  absolut 
farblose  durchsichtige  eckige  Körnchen  ein,  welche  farbig  wie  Feldspath 
polarisiren. 

Wir  nahmen  natürlich  nun  auch  eine  qualitative  chemische  Un- 
tersuchung dieser  Zwickauer  Kohle  vor;  das  Pulver  derselben,  mit  con- 
rentrirter  Salzsäure  gekocht,  gab  sehr  starke  Reaction  auf  Eisen,  schwache, 


haupt  vkI.  Rammelsberg  Handb.  d.  Mineralchemie  4860.  S.  44i  wahrgenommen, 
dast»  jenes  bei  den  von  Flussspath  und  Schwerspath  begleiteten,  also  auf  Erzgängen  vor- 
Kommenden  Schwefelkiesen  zatreffe. 

Wir  fanden  in  solchen  schwefelkiesreichen  Kohlen  auch  kleine  grünlichgelbe  fast 
Mlberweisae  Stellen,  welche  zwar  im  Kölbchen  nicht  die  Beschittge  des  Arsenkieses  ga- 
ben, aber  doch  Spuren  von  Arsen  zu  enthalten  schienen;  aber  noch  mehr,  eine  Stein- 
kohle, welche  ttusserlich  selbst  mit  der  Lupe  gar  keine  metallglttnzenden  Pünkt- 
chen erkennen  Hess,  ergab  bei  der  qualitativen  Analyse,  deren  Resultat  wir  oben  mit- 
theilten, einen  so  starken  Arsengehalt,  dass  der  hierauf  nicht  gefasste  Chemiker,  welcher 
die  Analyse  vornahm,  sich  mehrere  Tage  nachher  in  Folge  der  Arseneinwirkung  merk- 
lich unwohl  fühlte.  Wie  leicht  unter  den  mannigfaltigslen  Umsltlndon  bei  der  Benutzung 
H>icber  Kohlen  schleichende  Vergiftungszufttlle,  an  deren  wahren  Grund  man  gar  nicht 
dachte,  hervorgerufen  werden  können,  liegt  nahe  genug.  In  den  DüunschlifTen  der  Kohlen 
heben  sich  die  Partikeln  von  Eisenkies  (und  Arsenkies?)  durch  ihren  Metallglanz  beson- 
ders bei  Abbiendung  des  durchfallenden  Lichts  sehr  deutlich  ab. 
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aber  zweifellose  auf  Calcia  und  Magnesia;  die  Krystttllchen  der  letzteren 
wurden  sogar  auch  unter  dem  Mikroskope  constatirt. 

Andererseits  zeigten  gewisse  Stellen  von  Schliffen,  welche  Rttst  bis 
zur  äussersten  DUnnheit  geführt  hatte,  auf  das  Schönste  die  siangelige  Tex- 
tur, ferner  die  Spaltungsflächen  und  Winkel  des  Spaltungsrhomboäders  der 
Calcitgruppe  ganz  unverkennbar;  es  sind  dies  die  gelben,  strahlig  faserigen 
Partieen,  welche  Reinsch  »Asterophragmien«  nannte.  Die  obengenannten 
morphologischen  Merkmale,  die  wir  hier  nun  nach  der  Analyse  auf  Siderit 
zu  beziehen  haben,  sind  aber  in  der  That  an  diesen  Einlagerungen  in  der 
Kohle  noch  weitaus  lehrreicher  ausgeprägt^  als  an  den  ebenso  dünnen 
Schliffen  des  Sphärosiderits  von  Steinheim,  an  welchen,  vermöge  der  ra- 
dialen Textur,  als  allernächstes  Analogen  gedacht  werden  musste,  gleichviel 
ob  die  Schnitte  der  Kugeln  des  letzteren  über  deren  Kopf  oder  nach  der 
Längsrichtung  der  Strahlen  geführt  waren.  Ebenso  stimmt  auch  im  Grossen 
und  Ganzen  die  lichtgelbe  Farbe  der  »Asterophragmien«,  welcher  nn  ein- 
zelnen schon  stärker  zersetzten  Stellen  (ohne  Zweifel  in  Folge  der  schon 
eingeleiteten  Umsetzung  in  Eisenoxydhydrat]  tiefer  rothe  und  braungelbe 
Töne  eingestreut  sind,  vollkommen  mit  der  des  Siderit  überein. 

Dreht  man  einen  »Asterophragmiuma-Stern  zwischen  gekreuzten  Ni- 
cols  im  Kreise,  so  nimmt  man  einen  stets  seine  Stelle  wechselnden  schwärz- 
lich blauen  Schein  wahr,  wie  er  auch  bei  anderen  strahlig-faserig  ange- 
ordneten Mineralien  beobachtet  wird ;  derselbe  dürfte  mit  der  gruppenweise 
mehr  oder  weniger  orientirten  Anordnung  der  Fasern  in  Zusammenhang 
stehen. 

An  das  Vorkommen  von  mikroskopischem  Siderit  in  Steinkohlen  konnte 
man  schon  von  vornherein  insofern  denken,  als  bekanntlich  grössere  und 
kleinere  linsenförmige  Knollen  in  der  durch  Thon  verunreinigten  Varietät 
da  und  dort  in  der  Steinkohlenformation  reichlich  auftreten  und  die  inter- 
essanten Reste  von  Fischen,  Archegosauren  u.  s.  w.  umschliessen. 

Obige  chemische  und  mikroskopische  Untersuchungen  legen  nun  dar, 
dass  wir  es  in  der  Zwickauer  Steinkohle  in  der  That  mit  äusserst  ele- 
ganten Einlagerungen  strahlig- faserigen  Sphärosiderites  zu  thun  haben, 
welche  somit  ihrer  wahren  Natur  nach  leider  von  Reinsch  ganz  verkannt, 
als  bisher  unbekannte  pflanzliche  Formen,  »Protophytena,  beschrieben  und 
mit  ganz  besonderen  Namen  belegt  worden  waren. 

Bei  dem  Interesse,  welches  diese  Befunde  uns  selbst  einflössten,  kann 
es  uns  übrigens  nur  erwünscht  sein,  wenn  Mineralogen,  welche  mit  den 
nöthigen  mikroskopischen  u.  a.  Kenntnissen  ausgerüstet  sind,  unsere  Unter- 
suchungsresultate auf  das  Schärfste  prüfen  und  oontroliren. 

Als  eine  unserer  Lesefrüchte  aus  Kenngott  üebersicht  u.  s.  w.  4844 
—  49,  S.  255  möchten  wir  noch  anfügen,  dass  (vgl.  Erdm.  Journ.  34. 
61)  Fr.  Schulz  eine  Methode  angegeben  habe,  den  Kieselerdegehalt  der 
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Steinkohlenasche  chemisch  rein  zu  gewinnen  und  zugleich  in  der  Form  un- 
verändert zu  erhalten;  darin  habe  dann  Ehrenberg  eine  der  kieselhal- 
tigen Pflanzengruppe  Phytolitharium  angehOrige  Form,  Lithostylidium,  ent- 
deckt. 

Für  diese  Abhandlung  die  ganze  einschlifgige  Literatur,  wie  sie  von 
Reinsch  a.  a.  0.  citirt  ist,  nachzusehen,  war  uns  aus  zwei  Gründen  un- 
iDtfglicb;  erstlich  weil  wir  beide  unseren  vom  vielen  Gebrauch  des  Mi- 
kroskopes  stark  afficirten  Augen  nicht  weitere  Anstrengungen  durch  ein- 
gehende Leetüre  zumuthen  durften ;  zweitens  stand  uns  auch  nicht  Alles  tu 
Gebote,  was  dort  aufgeführt  ist. 

Aus  dem  erstangefühilen  Grunde  wurde  auch  der  Abschluss  dieser 
.Untersuchungen,  z.  B.  was  Braunkohlen  betrifft,  auf  spätere  Zeit  ver- 
schoben. 


Erklärnng  der  TafeL 

Fig.  4.  Treppeogefttsse  hn  Anihracit  von  llfeld  am  Harz;  60fache  VergrOssening. 

Fig.  4.  Arsenhaltige  Kohle  (aus  der  Ruhrgegend)  mit  wurmförmigen  Mineralge- 
bilden ;  SOfache  Vergrüsserung.    (Die  Analyse  dieser  Kohle  ist  im  Texte  erwfthnt.) 

Fig.  t.  Ein  Theil  des  vorigen  Präparates  bei  50facher  Vergrösserung,  \v'obei  be- 
snnders  die  wurroförmigen  Gebilde  deutlich  hervortreten. 

Fig.  6.  Kohle  aus  der  Ruhrgegend  mit  sternförmigen  Mineralgebilden;  5facbe 
VergrOsserung. 

Fig.  5.  Ein  Theil  des  vorigen  Präparates  bei  40facher  VergrOsserungf  zur  Erlliute- 
rung  der  sternförmigen  Gebilde. 

Fig.  8.  Kohle  aus  der  Saargegend  mit  Harzausgüssen  von  Treppengefössen ; 
60fache  VergrOssemug. 

Der  Leser  wolle  die  Einzelnheiten  dieser  Bilder  mit  der  Lupe  otlher  betrachten 
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II.  Ueber  Saussurit. 

Von 

A.  Cathrein  in  Karlsruhe  i.  B 
(Mit  4  Holzschnitten.) 


Mit  dem  Namen  »Saussuritu  hat  Th.  Saussure  zu  Ehren  seines  Va- 
ters ein  dichtes  weissliches  Mineral  belegt,  welches  von  diesem  als  »Jade« 
bezeichnet  worden  war.  Diese  Jade,  welche  in  t^erbindung  mit  Smaragdit 
Hauy's  »Euphotide«  zusammensetzt,  besitzt  nach  Saussure  die  Härte 
des  Quarzes,  eine  Dichte  von  3,32  —  3,40  (nach  Mohs  und  Naumann 
3,25 — 3,40)  und  wird  von  Säuren  nicht  angegriffen.  Denselben  Namen 
gaben  Boulanger  undDelesse  in  ihren  Untersuchungen  über  die  Eupho- 
tide  einer  weissen  von  Säuren  angreifbaren  Materie  vom  specifischen  Ge- 
wichte 2,58 — 2,80,  welche  oft  eine  Spaltbarkeit  wie  Feldspath  und  die 
Zusammensetzung  des  Labradors  aufweist.  Als  Jade  wurden  weiterhin  ver- 
schiedene orientalische  zu  Schmuck  und  Waffen  verarbeitete  Steine  be- 
zeichnet, von  welchen  Damour  zuerst  nachgewiesen,  dass  sie  zum  Theii 
dichte  Varietäten  von  Tremolit  oder  Strahlstein  sind  (jade  blanc  ou  Orientale 
D.  =  2,97)*],  zum  Theil  der  Familie  des  Wernerits  angehören  (jade  vert, 
D.  =3,34),  für  welche  die  Bezeichnung  DJadeit«  in  Vorschlag  gebracht 
wird**). 

Eigentliche  Saussurite  im  Sinne  Saussure's  hat  St.  Hunt  aus 
den  Euphotiden  der  Schweiz  untersucht***).  Dieselben  haben  ein  Volum- 
gewicht von  3,33 — 3,38,  Quarzhärte,  widerstehen  den  Säuren,  sind  dicht 


*)  Annaies  de  chimie  et  physique  (3)  16,  469. 
**;  Comptes  rendus  1863.  4.  Mai. 
***}  American  Journal  of  science  and  arts  1859.  27,  336. 
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und  zähe,  spliUerig  brechend  und  von  weisslicher,  grünlicher,  blaulicher 
oder  rötblicher  Farbe.  Sie  beherbergen  Lamellen  eines  triklinen,  dem  La- 
iirador  ähnlichen  Feldspaths,  Talk  und  Strahlstein.  Die  chemische  Analyse 
ertzab  Hunt  das  Sauerstotfverhältniss  3:2:4,  welches  dem  Mejonit  und 
Zoisit  entspricht.  Dichte,  Hfirte  und  chemische  Eigenschaften  aber  ver- 
weisen den  Saussurit  in  die  Nähe  der  Familie  des  Granats,  Epidots  und 
Züisits,  auf  welches  Mineral  Hunt  die  Jade  Saussure's  zurückführt*). 
Gegen  diese  Ansicht  spricht  aber  entschieden  der  in  allen  Saussuriten  nach- 
gewiesene Gehalt  an  Alkalien*"^).  Weitere  von  verschiedenen  Forschern, 
unter  anderen  von  Boulanger,  Damour,  Delesse,  Fellenberg, 
llütlin,  G.  vom  Rath  und  Tschermak  ausgeführte  und  von  Ram- 
ruelsberg***!  und  Rot  hf)  übersichtlich  zusammengestellte  Analysen  von 
Saussuriten  ergaben  sehr  abweichende,  Labrador-  bis  Anorthit-Uhnliche  Zu- 
sammensetzung und  konnten  zwar  Zweifel  an  der  Homogenität  des  unter- 
suchten Materials  wachrufen,  gleichwohl  aber  keine  Aufklärung  geben  über 
die  Natur  des  Saussurits.  Fikentscherff)  dagegen  glaubte,  auf  Grund 
seiner  Studien  an  dem  schönen  typischen  Saussurit  aus  den  erratischen 
Euphotidblöcken  vom  Genfer  See,  im  Saussurit  eine  selbstänc^ige  Mineral- 
Sf^fctes  erkennen  zu  können.  Die  UnStatthaftigkeit  einer  derartigen  An- 
nahme wurde  vollends  dargethan  durch  das  mikroskopische  Studium,  dem 
wir  manchen  Fortschritt  auf  dem  Wege  zur  Erkenntniss  des  Saussurits 
\ erdanken.  Einer  der  ersten  in  dieser  Richtung  thätigen  Forscher  war 
Iiagge777),  welcher  ein  ausführliches  Bild  der  mikroskopischen  Be- 
schaffenheit mit  einer  richtigen  Darstellung  der  genetischen  Verhältnisse 
des  Saussurits  verknüpft  hat.  Doch  ist  auch  er  für  die  Selbständigkeit  des 
Saussurits.  Rosonbusch§j  hingegen  erkennt  die  polygeue  Aggregatnatur 
und  secundäre  Entstehung.  Becke§§)  beobachtete  unter  dem  Mikroskop  in 
dem  Saussurit  Anhäufungen  winziger  Prismen  und  Kömer,  welche  er  nach 
Winkeln,  Spaltbarkeit  und  optischen  Eigenschaften  für  Zoisit  hält. 

Ein  sicheres,  bestimmtes  und  zweifelloses  Urtheil  über  die  mineralo- 
tcische  Zusammensetzung  des  Saussurits  hat  uns  jedoch  auch  das  Mikroskop 
nicht  geliefert.     Es  schien  mir  daher,  als  ich  beim  Studium  tirolischer  Ge- 


*    Comptes  rendus  4863.  29.  Juni. 
••    Vergl.  auch  Huni's  Analysen,  Rammelsberg  Mineralcheniie  Ä,  «875.  567. 
•••;  Mlneralchemie  2,  1875.  566—667. 
7   J.  Roth,  allg.  u.  chero.  Geologie  1,  4879.  849.  820. 
r;    Erdmann  und  Werihor,  Journal  f.  prakt.  Chemie  89,  456. 
TTT    Mikroskopische  Untersuchungen  über  Gabbro  und  verwandte  Gesteine ,  Kiel 
«H74.  51--54. 

§    Mikrosk.  Physiogr.  d.  Min.  4  878.  866,  und  Mikrask.  Physiogr.  d.  mass.  Gest. 
4!l77.  459.  464. 

ii)  Tschermak 's  Mio.  u.  petrogr.  Mitlhoil.  1,  3. 
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A.  Cathrein. 


Fig.  1. 


Steine  auf  eine  Reihe  schöner  Saussuritvorkommnisse  sliess,  zweckmässig, 
durch  Combination  der  mikroskopischen  und  chemischen  Analyse  einen 
Weg  ausfindig  zu  machen,  auf  welchem  die  Frage  nach  der  Natur  des 
Saussurits  ihrer  Lösung  entgegenginge. 

Die  Dünnschliffe  des  Saussurits  zeigen  im  Allgemeinen  eine  OpacitHt, 
die  erst  bei  etwa  300 facher  Vergrösserung  sich  aufzulösen  beginnt.     Man 

erkennt  dann  unschwer  prismatische  Mikrolithe  und  unregel- 
mässige Körner  eines  farblosen  bis  blassgrUnen,  stark  licht- 
brechenden Minerals,  eingebettet  in  einer  farblosen,  klaren 
Grundmasse.  Die  oft  parallel  verwachsenen  säulenförmigen 
Krystalle,  von  denen  sich  auch  sechsseitige  Querschnitte  fin- 
den, sind  nicht  selten  mit  zwei  dachförmigen  Endflächen  ver- 
seben, quergegliedert  und  nach  der  Längsrichtung  spalt- 
bar (Fig.  \),  Pleochroismus  fehlt,  die  chromatische  Polarisa- 
tion ist  bald  schwach,  bald  lebhaft,  und  die  Auslöschung  tritt 
parallel  und  senkrecht  zur  Längsaxe  ein.  Nach  den  physi- 
kalischen Eigenschaften  und  den  unten  angegebenen  Resul- 
taten der  mikroskopischen  Winkelmessungen  ist  auf  Zoisit 
zu  schliessen,   in   welcher  Ansicht  ich  durch  Vergleichung   zweifelloser 

Zoisitpräparate  bestärkt  wurde. 

Gefunden 
im  Mittel : 

u:  u  =  021  :  021  =  69« 

u  :  6  =  021  :  010  =  55« 

m  :w  =  110  :  ITO  =  64» 


Berechnet  nach 

Tschermak: 

680  54' 

55    33 

63    :U 


Die  farblose  Grundmasse,  welche  die  Prismen  und  Körner  von  Zoisit 
aufnimmt,  setzt  sich  aus  meist  sehr  winzigen, unregelmässigen,  lebhaft  farbig 
polarisirenden  Individuen  zusammen.  Oft  löschen  mehrere  durch  Zoisit- 
kryställcben  getrennte  Theile  der  Grundmasse  gleichzeitig  aus,  wodurch 
sie  ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  Individuum  bekunden.  Seltener  ist  durch 
das  Gewirre  der  eingewachsenen  Mikrolithe  eine  Zwiilingsstreifung  be- 
merkbar. 

Ausser  diesen  beiden,  ich  möchte  sagen,  wesentlichen  Gemengtheilen 
des  Saussurits  stellen  sich  aber  auch  andere  mehr  zufällige  und  nach  den 
verschiedenen  Localitäten  wechselnde  Bestandtheile  ein,  als  Strahlstein, 
Chlorit,  Glimmer  u.  a.  m. 

Ausgezeichnete  Saussuritvorkommnisse,  welche  ich  zu  untersuchen 
Gelegenheit  hatte,  waren  unter  anderen  die  im  sogenannten  Saussurif- 
gabbro  von  Ytterö,  Wallis,  Genfer  See,  Wurlitz  und  Wildschönau.  Die 
ausserordentliche  Zähigkeit  und  Härte  mancher  Saussurite,  wie  z.  B.  des 
typischen  vom  Genfer  See,  bei  dem  die  Gemengtheile  erst  bei  600facher 
Vergrösserung  erkennbar  werden,   hat  wohl  ihren  Grund  in  der  äusserst 
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feinki^rDigen  und  innigen  Verschrdnkung  der  Elemente.  —  Unter  den  tiro- 
lischen Saussuriten  beobachtete  ich  auch  solche,  bei  welchen  die  oben  be- 
schriebenen prismatischen  Kryslällchen  lebhafter  gelbgrttn  geßirbt  erschie- 
nen und  bei  st^ts  starker  chromatischer  Polarisation  einen  auffallenden 
Pleochroismus  zeigten,  der  meist  so  orientirt 
war.  dass  das  parallel  der  Längsaxe  der 
Sauichen  schwingende  Licht  gelblich,  das 
dazu  normal  schwingende  blassgrUn  bis 
farblos  war.  Abgesehen  davon  erinnern 
aber  diese  Mikrolithe  in  ihrer  ganzen  Er- 
scheinungsweise vollkommen  an  die  Zoisil- 
kryställchen  (vgl.  Fig.  2),  so  dass  jedenfalls  ein  sehr  nahe  verwandtes  Mi- 
neral vorliegt.  Ein  solches  wäre  der  Epidot,  welcher,  wie  Tschermak 
und  S  i  pöcz  "*)  nachgewiesen  haben,  nicht  allein  in  seiner  chemischen  Con- 
stitution durch  Uebergänge  mit  dem  Zoisit  verbunden  ist,  sondern  auch  in 
meinen  Krystallformen  eine  so  auffallende  Analogie 
mit  diesem  aufweist,  dass  eine  Verwechselung  bei- 
<ler  zumal  in  mikroskopischen  Präparaten  leicht  ein- 
treten kann,  und  es  schliesslich  der  chemischen  Ana- 
Use  überlassen  werden  muss,  die  Entscheidung  für 
das  Eine  oder  Andere  zu  bringen.  Für  Epidot 
sprechen  alle  erwähnten  Eigenschaften,  insbesondere 
die  durch  den  hohen  Brechungsindex  bedingte  Total- 
rt^flexion  an  den  Rändern,  in  Folge  deren  seine  Mi- 
krolithe reliefartig  aus  dem  übrigen  Gesteinsgewebe 
heraustreten^  was  schon  M  i  c  h  e  1  - L  e  v y  **)  betont 
hdt.  Damit  stimmen  nun  auch  die  unter  dem  Mi- 
kroskop gemessenen  Winkel  überein. 

Gefunden 
im  Mittel : 

\\1  =  700 
TOI  =55 
TIO  =  70 
100  =  55 
TOI  =52 
OOi  =  66 
TOI  =64 

Das  beste  und  sicherste  mikroskopische  Unterscheidungsmerkmal  des 
Kpiilots  vom  Zoisit  bleibt  noch  der  Pleochroismus,  da  die  lebhaften  Polari- 


M 


n   : 

n  —  TH 

n  : 

r  =TH 

3    : 

z  —  HO 

3    : 

T=  WO 

T  : 

r  —  100 

T: 

M=  100 

M 

r  =  001 

Berechnet  nach 
Kokscharow: 

70« 

25' 

54 

47 

70 

— 

55 

— 

51 

42 

64 

36 

63 

42 

*'  Sltzungsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  82,  1880.  Juli.    Diese  Zeitschr.  6,  iOO. 
**.  Note  ftur  quelques  ophites  des  Pyrön^es.  Bulletin  de  la  soci^tö  gi^ol.  de  France- 
•**r.  6.  No.  S.  «56—176. 
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sationsfarben,  wie  ich  bereits  erwühot  habe,  und  auch  Lud  ecke*]  be- 
merkt hat,  in  gewissen  Fällen  ebensowohl  dem  Zoisit  eigen  sind. 

In  den  von  mir  untersuchten  Saussuriten  von  Tirol  konnten  Ueber- 
gange  von  Zoisit  durch  ganz  blass  gelbgrttne  kaum  pleochroitische  bis  zu 
lebhaft  gefärbten  und  pleochroitischen  Epidotmikrolithen  constatirt  werden, 
sodass  eine  scharfe  Trennung  der  zoisitftthrenden  von  den  epidotfUhrenden 
Saussuriten  nicht  durchfflhrbar  ist. 

Während  so  das  Mikroskop  über  die  mineralogische  Natur  eines  Ele- 
mentes des  Saussurits  einigen  Aufschluss  bot,  Hess  die  Grundmasse  die 
verschiedenste  Deutung  zu.  Ich  hielt  es  daher  von  Interesse,  die  genetischen 
Beziehungen  näher  zu  verfolgen,  wozu  sich  mir  nach  längerem  Suchen  treu- 
liches Material  darbot.  Der  Saussurit  erscheint  nämlich  in  den  Gabbro- 
und  Diorit-ähnlichen  Gesteinen  aus  dem  Wildschönauer  und  Alpbacher  Tbale 
als  Vertreter  des  Feldspaths  in  Gombination  mit  Diallag  und  Hornblende. 
An  manchen  Stellen  des  Gesteins  ist  aber  noch  der  frische  glasglänzende 
Feldspath  erhalten,  von  dem  aus  durch  eine  Reihe  von  Uebergangsstufen 
die  allmähliche  Entwickelung  des  matten  Saussurits  Sehritt  für  Schritt  ver- 
folgt werden  kann.  Durchschaut  man  eine  solche  Entwickiungsreihe  unter 
dem  Mikroskop,  so  gewinnt  man  alsbald  die  Ansicht,  dass  die  sogenannte 
Grundmasse  des  Saussurits  wesentlich  nichts  Anderes  ist,  als  der  Rest  des 
durch  den  Zoisit  beziehungsweise  Epidot  verdrängten  Plagioklases.  Man 
kann  so  recht  schön  bemerken,  wie  durch  das  allmähliche  Ueberwuchern  des 
Zoisits  die  ursprünglich  deutliche  Zwillingsstreifung  bis  zur  Unkenntlich- 
keit verwischt  wird,  während  die  charakteristischen 
Polarisationsfarben  des  Feldspaths  noch  erhalten 
bleiben.  > 

War  nun  einmal  das  Muttermineral  des  Saussurits 
gefunden,  so  konnte  es  keine  Schwierigkeit  mehr  ha- 
ben, nach  exacter  Bestimmung  des  ersteren  die  durch 
die  mikroskopischen  Studien  gewonnene  Vermuthung 
über  die  Zusammensetzung  des  letzteren  durch  che- 
mische Analyse  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen. 

Die  zum  Zwecke  der  Analyse  nothwendige  Zer- 
kleinerung des  Plagioklases  ergab  gleichzeitig  sehr  ge- 
eignetes Material  zur  optischen  Bestimmung  desselben 
nach  der  Schuster' sehen  Methode**).  Günstig  für 
die  Beschaffung  einfacher  Spaltungsformen,  wie  sie 
Fig.  4  darstellt,  war  die  Gegenwart  verhältnissmässig 
breiter  Zwillingslamellen  und  auch  einfacher  Krystalle.     Die  Orientirung 


Fig.  4. 


*)  Zeltschrift  d.  deut.  geol.  Ges.  4876.  259. 
*♦)  Diese  Zeitschrift  6,  4  4  9. 
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der  Hauptschwingungsrichtungen  auf  den  Flachen  M  und  P  wurde  unter 
dem  Mikroskop  slauroskopisch  festgesteUl.  Die  Auslöschungsschiefe  hatte  auf 
J/  eine  Richtung  gegen  den  spitzen  Winkel  dßs  Parallelogramms,  ihr  Win- 
kel mit  der  Kante  P  :  M  von  \%^  erhalt  somit  das  positive  Zeichen.  Auf  P 
war  die  Auslöschungssohiefe  im  Sinne  der  Trace  des  rechten  Prismas  unter 
einem  also  ebenfalls  positiven  Winkel  von  4^  gegen  die  Kante  P:  M  geneigt. 
Da  der  Beobachtung  auf  if,  sowohl  wegen  der  Beschaffenheit  der  Flache 
als  auch  wegen  der  Neigung  der  Auslöschungscurve"^),  mehr  Gewicht  bei- 
zumessen ist,  so  entspricht  den  gefundenen  Werthen  ungefähr  ein  Plagio- 
klas  mit  96^/0  Albit- und  4%  Anorthitsubstanz,  was  dem  Molekular- 
roischungsverhaltniss 

gleichkommt. 

Da  nach  den  Arbeiten  Tscherraak's**),  Websky's***)  und  Gold- 
srhrnidt^sf)  eine  innige  Beziehung  und  Abhängigkeit  zwischen  dem  spe- 
citischen  Gewichte  und  der  chemischen  Constitution  der  Plagioklase  besteht, 
welche  aus  der  Kenntniss  des  ersteren  auf  die  letztere  zu  schliessen  er- 
laubt, so  wurde  von  dem  zur  chemischen  Analyse  praparirten  reinen  Mate- 
rial das  Volumgewicht  bestimmt.  Ich  erhielt  den  Werth  2,630,  der  dem 
auf  optischem  Wege  ermittelten  Mischungsverbältniss  entspricht. 

Dieser  Feldspath,  welcher  einem  Diorit-ahnlichen  Schiefer  aus  dem 
Kolbergraben  bei  Brixiegg  in  Tirol  entnommen  ist,  konnte  sehr  leicht  in 
grosserer  Menge  aus  dem  übrigen  Gesteinsgemenge  isolirt  werden  und  er- 
wies sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  sehr  rein  und  nur  von  etwas 
M*cundarem  Kalkspath  begleitet ,  welcher  dui*ch  Behandlung  des  feinsten 
Pulvers  mit  heisser  Salzsaure  vollständig  entfernt  wurde.  Aus  den  gefun- 
denen Mengen  von  Kali,  Natron  und  Kalk  wurden  die  Molekularprocente 
\on  Orthoklas-.  Albit-  und  Anorthitsubstanz  berechnet  und  so  das  Mi- 
schungsverbältniss festgestellt.  • 

I. 

Berechnet  für: 
^^Or  94,08^X6  3,92J^?i 
<.29  -h  64,56  -f-  <,69 
0,37         <8,40 


Gefunden : 

Si  Oj 

67.49 

/I/2  0, 

20.35 

CaO 

0,72 

Na^O 

n,27 

k\0 

0,29 

400.42 

Vgl.  a.  a.  0 

.  S.  kit. 

—       nj2       — 
0,34       — 


1,69 

—  67,54 

1.44 

20,21 

0.79 

0,79 

— 

11,42 

— 

0.34 

100,00 

«•< 


Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  50.  1864.  U. 
***)  Die  MineraUpecies  nach  d.  f.  d.  sp.  Gew.  gef.  Werthen,  1868. 
•{•    Neue«  Jahrb.  f.  Min.  1.  Beilageband.  179 — 289.   Auszug  s.  am  Schlüsse  dieses 
Heftes. 
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Daraus  folgt  das  Mischungsverhältniss : 

Die  chemische  Analyse  bestätigt  vollkommen  das  Ergebniss  der  opti- 
schen Prüfung,  und  es  ist  somit  der  untersuchte  Plagioklas  ein  Alb  it. 

Trotzdem  fehlt  seinen  Individuen  unter  dem  Mikroskop  die  charakte* 
ristische  Zwiliingsstreifung  sehr  häufig,  auf  vsrelchen  Umstand  ich  um  so 
mehr  aufmerksam  machen  möchte,  als  man  bei  Gesteinsstudien  der  Unter- 
scheidung von  Plagioklas  und  Orthoklas  durch  die  Gegenwart  oder  den 
Mangel  der  Zwiliingsstreifung  eine  gewiss  viel  zu  allgemeine  Geltung  zu- 
schreibt. 

Zunächst  wurde  nunmehr  ein  Uebergangsstadium  zum  Saussurit  zur 
Untersuchung  gewählt.  Das  Material  stammt  aus  demselben  Diorit-ähnlichen 
Schiefergestein  von  einer  zweiten  Fundstätte,  nämlich  von  Wildschönau  in 
Tirol.  Dasselbe  war  bei  dem  mittelkdrnigen  Gefüge  des  Gesteins  ohne 
grosse  Mühe  von  den  anderen  Gemengtheilen  auszulesen.  Unter  dem  Mi- 
kroskop erscheint  der  übrigens  klare  und  frische  feldspathige  Bestandtheil 
reichlich  von  den  oben  beschriebenen  pleochroitischen  gelbgrünen  Säulchen 
und  Körnchen  durchdrungen,  die  wir  für  Epidot  hielten.  War  an  eine 
Trennung  dieser  Mikrolithe  von  der  Grundsubstanz  auf  mechanischemWege, 
etwa  durch  Verwerthung  des  specifischen  Gewichtes,  in  Anbetracht  der 
Feinheit  des  Korns  gar  nicht  zu  denken,  so  erwiesen  sich  auch  chemische 
Mittel,  wie  Einwirkung  von  Säuren,  als  erfolglos,  indem  beide  Mineralien 
denselben  den  grössten  Widerstand  entgegenselzen.  WMe  die  nachfolgende 
Analyse  beweisen  wird,  wäre  eine  solche  Scheidung  der  Elemente  überhaupt 
überflüssig  gewesen.  Zur  Entfernung  von  etwas  Kalkspath,Ghlorit  und  Eisen- 
oxydhydrat wurde  das  feinste  Pulver  erst  mit  concentrirter  Salzsäure,  nach- 
her mit  Natronlauge  ausgekocht.  Specifisches  Gewicht  2,659.  Aus  den  für 
Kali,  Natron  und  Kalk  gefundenen  Zahlen  wurden  wieder  die  Molekular- 
procente  von  Orthoklas,  Albit  und  Anorthit  berechnet,  wobei  das  Moleku- 
larverhältniss  der  beiden  letzteren  gleich  wie  bei  Analyse!,  also  24  :  i  an- 
genommen wurde.  Aus  dem  Eisenoxydgehalt  ergab  sich  die  Menge  von 
Eisenepidotsubstanz,  welche  ich  kurz  mit  Ep  bezeichnen  will,  während  die 
übrigen  Procente  auf  Thonerdeepidotsubstanz  entfallen,  welcher  das  Zeichen 
Zo  gegeben  werden  soll. 
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n. 

Berechnet  für : 

S^Or      SS^Ab    3,1%An    \,S%Ep   3,5fZo 

1,94  +  60,39  +  1,59  +  0,60  +   1,38  =  65,90 

0,55         17,21         1,36           —  1,19  20,32 

_             _            _          0,80  —  0,80 

_             _           0,74         0,37  0,86  1,97 

_          <o,40           _            _  _  10,40 

0,51            _            _            _  _  0,51 

_             _            _          0,03  0,07  0,10 


Gefunden : 

StOj 

65,23 

AliOi 

21,22 

FcjOs 

0,80 

MgO 

0,64 

CaO 

1,80 

Sa^O 

10,24 

KjO 

0,51 

HiO 

100,41  100,00 

Da  im  Miscbungsverhitltniss  £p  :  Zo  ==  18  :  35  Ep  die  Grenze  2  Zo  +  Ep 
schon  überschritten  hat,  so  krystallisirt,  wie  Tschermak  und  Sipöcs  ge- 
leigt  haben  *],  die  Mischung  monosymmetrisch,  und  es  bestätigt  sich  hiermit 
die  oben  ausgesprochene  Ansicht,  dass  jene  pleochroitischen  Mikrolithe,  wel- 
che in  dem  Albite  vertheilt  liegen,  Epidot  sind.  Daraus  erklärt  sich  auch 
das  erhöhte  specifische  Gewicht  des  Feldspaths. 

Bemerkenswerth  ist  der  geringe  Einfluss,  welchen  die  unter  dem  Mi- 
kroskop scheinbar  doch  massenhafte  Einmengung  fremder  Mikrolithe  auf 
das  Ergebniss  der  Analyse  zu  üben  vermag  (vgl.  I  und  II) . 

Der  Vorgang  der  Epidotisining  des  Feldspaths,  auf  welche  ich  später 
noch  tu  sprechen  kommen  werde,  lässt  sich  bei  unserem  Gesteine  in  aus- 
gezeichneter Weise  makro-  und  mikroskopisch  verfolgen ;  die  Menge  der 
Epidotmikroiithe  wächst  auf  Kosten  der  Albitmasse  bis  zur  vollständigen 
Verdrängung  derselben ,  so  dass  schliesslich  ein  Gestein  sich  entwickelt, 
das  wesentlich  pistaziengrünen  Epidot  und  Hornblende  führt,  wie  es  z.  B. 
sehr  schön  im  inneren  Alpbachthale  auftritt.  Hier  trifll  man  den  Epidot 
auch  in  Zwillingen. 

Neben  dieser  Epidotisiining  vollzieht  sich  in  den  Gesteinen  des  Alp- 
bacber  und  Wildschönauer  Thaies  auch  die  Zoisitisirung  des  Albits.  Mit  der 
Abnahme  des  Eisengehaltes  geht  der  Epidot  allmälig  in  den  Zoisit  über, 
die  gelblichgrüne  Farbe  erbleicht  immer  mehr,  und  in  dem  Maasse  gewinnt 
auch  der  von  Zoisitmikrolithen  erfüllte  Feldspath  den  Saussurilcharakter. 
Ein  derartiger  Saussurit  aus  einem  Gabbro-ähnlichen  Gestein  von  Wild- 
M-hönau.  das  im  engsten  localen  und  petrographischen  Verbände  mit  den 


•    Diese  Zeitochr.  6,  SOI. 
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fotgenannten  Diorit-ähnlichen  Schiefern  erscheint,  zeigt  mikroskopisch  be- 
trachtet äusserst  viele  blassgelbliche  Mikrolitbe  ohne  merklichen  Pleocfarois- 
mus  (also  wahrscheinlich  Zoisit)  in  der  sehr  feinkörnigen^  lebhaft  farbig 
polarisirenden  Feldspathsubstanz.  Dazu  tritt  etwas  Chlorit,  Strablstein  und 
Kalkspath.  Nachdem  der  Saussurit  durch  Handscheidung  sorgfältig  voni 
Diallag  getrennt  war,  wurde  er  fein  zerrieben  und  das  Pulver  durch  Di- 
gestion mit  Salzsäure  und  Natronhydrat  von  Kalkspath  und  Chlorit  befreit. 
Den  GlUhv^rlust  ermittelte  ich  hier  wie  bei  der  folgenden  Analyse  durcb 
zweistündiges  starkes  Glühen  im  HempeTschen  Ofen.  Die  Berechnung 
geschah  wie  bei  IL 

Specifisches  Gewicht  =  2,988. 

III. 

Gefunden :  Berechnet  für : 

8^0r       41^.46     4,7^Xn    7,6^£'p    4<,7^Zo 

Si02  50,49  5,^7  +  28,<3  +  0,73  +  2,53  +  iC,49  =  53,05 

X/2O3  25,27  1,47  8,02  0,63  —  U,12  24,24 

Fe^O^  3,36  _  _  _  3,37  —  3,37 

CaO  n,07  —  —  0,34  4,57  10,26  42,47 

MgO  2,70  ——  —  —  —  — 

Na^O  4,93  —  4,86  _  _  _  4^86 

Ä'jO  4,30  4,35  _  _  _  _  1^35 

H2O  2,44  _  _  _  0,43  0,83  0,96 


404,23  400,00 

Die  kleine  Differenz  zwischen  Beobachtung  und  Berechnung  erklärt 
sich  vielleicht  durch  eine  Beimengung  von  Strahlstein  und  Chlorit,  weicher 
letztere  so  fein  in  der  Substanz  vertheilt  war,  dass  er  selbst  aus  dem  fein- 
sten Pulver  durch  die  Säure  nicht  ganz  entfernt  zu  werden  vermochte, worauf 
der  Magnesiagehalt  hinzudeuten  scheint.  Da  die  Mischung  von  Zo  und  Ep 
innerhalb  der  Grenzen  Zo  und  %Zo  +  Ep  liegt,  so  sind  die  Mikrolithe  Zoisit, 
wie  die  optische  Prüfung  erwarten  Hess,  und  dieser  Saussurit  besteht  aus 
einem  Gemenge  von  A 1  b  i  t  mit  Zoisit. 

Schliesslich  untersuchte  ich  noch  einen  Saussurit  aus  Wildschönau, 
welcher  sich  lagenweise  dem  obengenannten  Gabbro-artigen  Gesteine  ein- 
schaltet. Das  mikroskopische  Bild  erinnert  lebhaft  an  den  nordischen 
Saussurit  von  Ytterö,  und  zeigt  ganz  farblose  Körnchen  und  Säulchen  von 
Zoisit,  daneben  Chlorit  und  Kalkspath  aufspalten;  letztere  wurden  wie 
oben  entfernt. 

Specifisches  Gewicht  =  3,04  4. 
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IV. 

Gefunden :  Berechnet  für : 

9^0?-  38^X6  ^j^iAn    1,4^£p  50^Zo 

SiO^  48,30  5,82  +  26,08  +  0,69  -f  0,47  +  49,77  =  52,82 

Al^O^  29,98  4,66  7,43  0,59  —  46,94  26,62 

Pe^O^  0,65  _  _  _  0,62  —  0,62 

CaO  42,36  —  —  0,32  0,29  42,34  42,92 

MgO  4,34  —  _  _  _  _  _ 

Xa^O  4,49  —  4,49  _  _  _  4,49 

ÄjO  4,57  4,52  _  _  _  _  4,52 

H2O  2,33  _  —  _  0,02  0,99  4,04 


404,09  400,00 

Es  folgt  somit  auch  fttr  diesen  Saussurit  die  Zusammensetzung  aus  AI- 
btt  und  Zoisit.  Die  Abweichung  der  berechneten  von  den  gefundenen 
Werthen  ist  wohl  durch  eine  Beimengung  von  Chlorit,  wie  bei  111,  verur- 
sacht. 

In  den  behandelten  Fallen  wurde  bei  der  Bestimmung  des  Saussurits 
die  Kenntniss  seines  Mutterminerals  vorausgesetzt,  und  diese  bekannte 
Grösse  in  die  Berechnung  des  Mengungsverhältnisses  eingeführt.  Dies  war 
allerdings  nur  durch  das  genaue  Studium  der  localen  Yerhällnisse  der  be- 
treffenden Gesteine  ermöglicht  worden. 

Die  Veränderung,  welche  die  Feldspathe  bei  der  Saussuritbildung  er- 
fahren, besteht  in  einer  Abnahme  der  Kieselsaure  und  Alkalien  und  einer 
Zunahme  der  Thonerde  und  des  Kalkes;  ein  Process,  welcher  jenem  der 
Mischung  von  Albit-  und  Anorthitsubstanz  analog  ist.  Vergleicht  man  aber 
die  Endglieder  dieser  Entwicklungsreihen ,  also  einerseits  den  Zoisit,  an- 
dererseits den  Anorthit  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung, 


Thonerdeepidot 

Anorthit 

SiOi        39,54 

43,08 

AljOs       33,87 

36.82 

CaO        24,64 

20,40 

HiO           4,98 

400,00  400,00 

so  bemerkt  man  einen  Ueberschuss  an  Kieselsäure  und  Thonerde  bei  letz- 
terem gegen  einen  Mehrgehalt  an  Kalk  bei  ersterem,  welche  Differenz  in 
der  Analyse  eines  Gemenges  von  Plagioklas  und  Zoisit  zu  einem  quantita- 
tiven Ausdruck  kommen  muss,  so  dass  es  auf  diese  Weise  gelingen  wird, 
aus  dem  gefundenen  Verhaltniss  der  Kieselsäure«,  Thonerde-  und  Kalk- 
procente  zu  ermitteln ,  in  welchem  Mengungsverhältniss  die  Anorthitsub- 
stanz zurThonerdeepidotsuhstanz  steht,  oder  mit  anderen  Worten,  man  wird 
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ohne  vorläufige  Kennlniss  des  Mutterminerals  berechnen  können,  aus  wei- 
chem Kalknatronfeldspath  der  zu  untersuchende  Saussurit  hervorgegangen 
ist,  vorausgesetzt,  dass  der  Rest  des  ursprünglichen  Feldspathes  überhaupt 
nicht  so  klein  ist,  dass  die  berechneten  Differenzen  die  Fehlergrenze  der 
Analyse  nicht  mehr  übersteigen.  Die  Genauigkeit  einer  solchen  Berechnung 
wächst  natürlich  mit  der  Zuverlässigkeit  der  Analyse  und  der  Reinheit  der 
Substanz. 

Dass  sich  Beimischung  von  Eisenepidot  aus  dem  Eisenoxydgehalt  un- 
mittelbar berechnen  lässt,  ist  ebenso  selbstverständlich,  als  der  Schluss, 
welchen  die  Qualität  und  Quantität  der  gefundenen  Alkalien  auf  die  Natur 
der  im  Saussurit  vorhandenen  Feldspathsubstanz  gestatten. 

Einige  Beispiele  sollen  diese  Deductionen  beleuchten. 

Chandler"^]  erhielt  bei  der  Analyse  des  Saussurits  aus  dem  Uralit- 
führenden  Gabbro  von  Zobten  in  Schlesien  folgendes  Resultat  : 

Specifisches  Gewicht  s=:  2,79. 

V. 

Gefunden  Berechnet  für : 

Chandler:     3,6^0r     39^/iö     i9,5^Jn   i^Ep     33,9^Zo 

Si02  5^,76  2,33  +  26,76  +  8,40  +  1,33  +  13,41  =  52,23 

Al^O.^  26,82  0,66  7,63  7,18          — 

FejOa  «,77  —  —            — 

CaO  12,96  —  —  3,92 

AigO  0,35  _  _            _ 

iVojO  4,61  —  4,61           —            — 

K2O  0,62  0,6*1  —            — 

H2O  0,68  —  _            _ 

99,57  100,00 

Daraus  folgt  für  den  Plagioklas  das  Verhältniss 

Ab2  An^. 

Es  besteht  sohin  dieser  Saussurit  aus  Oligoklas  und  Zoisit. 
Den  weissen  Saussurit  aus  dem  Gabbro  des  Midtsäter  Fjelds  südsüd- 
östlich von  Bergen  haben  Hiortdahl  und  Irgens**)  analysirt. 

Specifisebes  Gewicht  =  3,19. 


M,48 

26,95 

i,77 

— 

1,77 

0,83 

8,34 

13,09 

—— 

4,61 

— 

0,6< 

0,07 

0,67 

0,74 

*)  Liebig  und  Kopp,  Jahresber.  f.  Chem.  «836.858,  und  Roth,  ehem.  Geol. 
1879.  319,  und  Rano melsberg,  Mineralchemie  2.  «875.  566. 

•♦)  Geol.  undersögelser  i  Bergens  Omegn.  Chrlstiania  <862.  i3,  und  Roth  ,  ehem. 
Geot.  1879.  320. 
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VI. 

Gefunden                           Berechnet  für: 

Hiorldabl  u.  Irgens:    i^Or      \^^Ab  SO^Zo 

S/O2     42,91  0,65  +  43,03  +  31,63  =  45,31 

yl/jOa   3^98  0,18           3,72  27,40  31,00 

Fe20i     0,19  _               _  _  _ 

MgO      0,81  _               _  _  _ 

CaO    20,94  —               —  19,69  49,69 

Na^O     2.31  —              2,25  —  2,25 

K2O       0,18  0,17             —  —  0,17 

7/2  0        —  —               —  1,58  4,58 

9932  100,00 

Diesem  Saussurit  hat  also,  wie  den  tirolischen,  A  Ibit  zu  Grunde  ge- 
legen, und  es  ist  der  Umwandlungsproeess  schon  sehr  weit  vorgeschritten. 

Ein  interessantes  Beispiel  der  Umwandlung  von  Orthoklas  in  Saus* 

sunt  bietet  ein  von  B  ou  1  a  n  g  e  r "^z  analysirtes  Vorkommen  aus  dem  Orezza- 

thale  auf  Corsica. 

Vll. 

Berechnet  für: 

lO^Orund  90^Zü 

6,47     +     35,59  =  42,06 

4.84 


Gefunden 

fioulan 

ger: 

SiOt 

43.6 

AUO^ 

32,0 

CaO 

21,0 

MgO 

2,4 

A',0 

1,6 

//jO 



30,48 

32.32 

22,15 

23,15 

.«*. 

1.69 

1,78 

1.78 

4,69 

400,6  400,00 

Die  geringe  Abweichung  der  l)erechneten  von  den  gefundenen  Zahlen 
lios^  sich  durch  Einführung  einiger  Proconle  Anorthitsubstanz  noch  weiter 
reducircn. 

Die  Saussuritbildung  befindet  sich  hier  in  einem  noch  vorgeschrit- 
teneren Stadium  als  in  VI. 

Zum  Schlüsse  soll  noch  Fellenberg^s**;  Analyse  eines  Saussurits, 
der  dem  in  Gneiss  auftretenden  Nephrit  des  Kuenluengebirges  eingelagert 
ist.  folgen. 

Volumgewicht  =  3,025. 


*    Annales  des  Mines  (3;  8,  159,  u.  Rammeisberg,  MIn.-Cliem.  2,  4875,  667. 
••/  A.Naumann,  Jahresber.  f  Chemie.  4873.  4469,  und  Roth,  ehem.  Geol 
4k:9.  3i0. 
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VIIL 

Gefunden  Berechnet  fUr: 

Fellenberg:  39#Or     iT^Ep      44^Zo 

Si02     48,25  25,22  +  5,65  +  17,40  =  48,28 

AkO^  22,60  7,19          —          14,90  22,09 

Fe20^     7,47  —          7,54             —  7,54 

FeO       1,03  —            —              —  — 

MgO      1,80  —           —             —  — 

CaO     12,70  —          3,52         10,82  14,34 

Ä2O       6,22  6,59           —              —  6,59 

H2O       0,55  —          0,28           0,87  1,16 


100,62  100,00 

Diese  Analyse  liefert  einen  weiteren  Beleg  für  die  Entstehung  des 
Saussurits  aus  Orthoklas.  Die  kleine  Differenz  zwischen  Rechnung  und 
Analyse  kann  auch  hier  durch  Annahme  von  Anorthitsubstanz  noch  ver- 
ringert werden. 

Betrachten  wir  nunmehr  den  Saussurit  vom  genetischen  Standpunkte, 
so  kann  dies  nach  dem  Gesagten  nur  im  Zusammenhange  mit  der  Betrach* 
tung  der  Epidotisirung  der  Feldspathe  geschehen,  da  beide  Vorgänge  we- 
der local  getrennt,  noch  chemisch  verschieden  sind.  Man  kann  wohl  sagen, 
dass  die  grösste  Mehrzahl  der  Forscher  darüber  einig  ist,  dass  die  Epidoti- 
sirung der  Feldspathe  auf  einem  Umwandlungsprocess  derselben  beruhe. 
In  diesem  Sinne  spricht  sich  Blum*]  aus,  indem  er  an  einer  Reihe  von 
Vorkommnissen  zeigt,  wie  die  Umwandlung  des  Oligoklases  meist  von  innen 
nach  aussen  bis  zur  vollständigen  Ausfüllung  der  Krystallform  mit  Epidot 
verläuft.  Die  Zufuhr  von  Kalk  ergab  sich  aus  dem  Brausen  mit  Säure.  Ein 
ausgezeichnetes  Beispiel  der  Epidotisirung  erwähnt  Knop^^j  aus  dem 
Chloritschiefer  von  Hartbau  bei  Chemnitz.  Die  Metamorphose  der  Oligo- 
klase  beginnt  im  Innern  der  Krystalle  meist  an  verschiedenen  Punkten  und 
durchläuft  alle  Stadien  bis  zur  gänzlichen  Verdrängung  der  ursprünglichen 
Substanz,  wovon  ich  mich  auch  durch  Anschauung  der  betreffenden  Dünn- 
schliffe überzeugen  konnte. 

Anderweitige  Beispiele  der  Umwandlung  von  Plagioklasen  in  Epidot 
schildern  Rosenbusch***)  aus  den  Diabasen,  Diabasporphyriten  und 
Dioriten  der  Vogesen,    Cohenf)  und  Reissft)   von   der  Insel  Palma, 


*)  Pseudomorphosen  8.  122.  und  Neues  Jahrb.  f.  Min.  4862.  423. 
**)  A.  Knop,  der  Chloritschiefer  von  Harthau,  Leipzig  4836.  6,  und  Neues  Jahrb. 
f.  Min.  4863.  808. 

***j  Mikrosk.  Phys.  d.  mass.  Gest.  4  877.  258.  825.  384. 

+)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  4876.  754. 
++)  Reiss,  die  Diabas-  u.  Lavenform,  der  Insel  Palma.  Wiesbaden  4864.  44  u.  45. 
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Lemberg*]  aus  den  Dioriten  der  Insel  Hochland,  Stelzner ^)  aus  den 
Augitporphyren  des  Altai;  Bischof***)  aus  einem  Gestein  von  Arendal. 
Dölterf)  beschrieb  die  Epidotisirung  der  Plagioklase  in  den  Daciten  und 
beobachtete  eine  üusserliche  Umwandlang  des  Andesins  aus  dem  Dacit  von 
Kisbänya.  Auch  Inostranzeffff)  gedenkt  in  seinen  Untersuchungen 
über  die  Grünsteine  des  Gouvernements  Olonez  der  Epidotisirung  des  Pia- 
gioklases  in  eingehender  Weise.  Tschermak  berichtet  über  die  Epidot^ 
biidung  in  den  Plagioklasen  der  Augitporphyre  Südtirols  fff),  der  Trachyte 
Siebenbürgens  und  des  Gabbro  von  Mariazeil  in  Steiermark  §) .  Nach 
Tschermak's§§)  Beobachtungen  ist  der  pseudomorphe  Epidot  stets  von 
blassgrttner  Farbe,  gehdrt  also  einer  eisenSirmeren  Mischung  an ;  die  Meta- 
morphose der  eingewachsenen  Plagioklase  schreitet  stets  von  innen  nach 
aussen  fort^  und  unterliegen  ihr  nur  trikline  Feldspathe.  Dem  entgegen 
konnte  Blum§§§)  an  einer  Reihe  von  Vorkommnissen  die  theil weise  oder 
vollständige  Epidotisirung  des  Orthoklases  constatiren.  Dasselbe  be- 
obachteten Reiss^t)  und  Inostranzeff**t). 

Der  Process  der  Epidotisirung  der  Feldspathe  bedingt  die  Zufuhr  von 
Kalk,  Eisen  und  Wasser  und  Abfuhr  der  Alkalien  und  eines  Theiles  der 
Kieselsäure,  die  sich  oft  in  unmittelbarer  Nähe  als  Quarz  wieder  abscheidet. 
Daher  kommt  es  auch,  dass  die  epidotisirten  Gesteine  gewöhnlich  ziemlich 
reich  an  secundärem  Kalkspath  sind.  Als  metamorphosirendes  Agens  haben 
wir  das  kohlensäurehaltige  Wasser  zu  betrachten,  welches  auch  den  Kalk 
und  das  Eisen  aus  grösserer  Entfernung  in  Lösung  mitführen  kann,  wenn 
nicht  schon  eine  Zersetzung  der  anderen  Gesteinselemente  diese  Körper  lie- 
fert. Letztere  Erscheinung  wird  vielfach  beobachtet,  und  sind  es  nament- 
lich die  mit  den  Feldspäthen  vergesellschafteten  Pyroxene  und  Amphibole, 
welche  bei  ihrer  Umwandlung  zu  Chlorit  den  zur  Epidotbildung  nöthigen 
Kalk-  und  Eisengehalt  abgeben.  Man  sieht  deshalb  nicht  selten  Epidotisi- 
rung und  Chloritisirung  der  Gesteine  nebeneinander  verlaufen,  wie  dies 
auch  bei  den  mir  vorliegenden  tirolischen  Vorkommnissen  grösstentheils 


*)  Archiv  f.  Naturkunde  Livlaods  etc.  1.  4.  368.  1868. 

•*:  Cotta,  der  Altai,  125. 
♦•*,  Lebrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geologie  2.  547. 

•f)  Min.  Blitthellg.  1878.  69.  61.  86. 

•H-)  Studien  über  metan).  Geat.  im  Gouv.  Olonez.  Leipzig  187».  70— 72. 188—191. 
fff)  Porphyrgest.  Oesterreichs  4869.  148. 

f   Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  58.  525.  1866. 

§f    A.  a.  0.  8. 
{{f,<  Pseudom.  8.  H8.  120—122  und  4.  57,  §o^ie  Neues  Jahrb.  1862.  420.  422. 

*f]  Die  Diabas-  u.  Lavenform.  d.  I.  Palma  1861. 18. 
•♦+;  A.  a.  0.  77. 


248  A.  Cathrein. 

der  Fall  ist.  Eine  solche  combiDirte  Umwandlung  bemerkte  auch  Inostran- 
zeff^)  bei  den  Grünsteinen  von  Olonez. 

Genau  dieselben  Vorgänge  spielen  sich  bei  der  Entstehung  des  Saus- 
surits  ab;  nur  wird  verhältnissmässig  weniger  Eisen  aufgenommen.  Beide 
Processe  sind  durch  allmälige  Uebergttnge  mit  einander  verknüpft,  wie  aus 
den  vorgeführten  Analysen  und  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  ti- 
rolischen Gesteine  deutlich  hervorgeht. 

Ais  ein  Product  der  Feldspathmetamorphose  wird  der  Saussurit  auch 
von  Hagge^,  welcher  den  allmäligen  Uebergang  von  Labrador  in  Saus- 
surit besonders  hervorhebt,  von  Rosenbusch*"^),  Tschermakf)  u. 
A.  aufgefasst.  Wie  der  Epidotisirung^  so  unterliegen  auch  der  Umwand- 
lung zu  Saussurit  ebensowohl  Orthoklase,  wie  die  Analysen  VII  und  VIII,  als 
verschiedene  Plagioklase,  wie  die  übrigen  Analysen  beweisen.  Der  Grad 
der  Metamorphose  kann  natürlich  ein  sehr  verschiedener  sein,  und  so  sehen 
wir  z.  B.  in  der  Analyse  II  die  eben  begonnene,  in  V  die  schon  weiterge- 
hende, in  III  und  IV  die  bis  zum  mittleren  Stadium  vorgeschrittene  Zer- 
setzung, während  VI  und  VII  schon  gegen  die  vollkommene  Verdrängung 
der  Feldspathsubstanz  convergiren* 

Eine  Ausscheidung  von  Quarz  in  der  feldspathigen  Grundmasse  konnte 
ich  bei  keinem  Saussurit  nachweisen;  die  Abwesenheit  von  Quarz  wird 
auch  bestätigt  durch  den  niedrigen  KieselsäuregehaU  in  den  Analysen. 

Das  Ergebniss  vorliegender  Untersuchung  über  den  Saussurit  lässt  sich 
folgendermassen  kurz  zusammenfassen : 

1)  Der  sogenannte  Saussurit,  weit  entfernt  ein  selbständiges  Mineral 
zu  sein,  ist  ein  Gemenge  von  Plagioklas,  seltener  Orthoklas,  mit  Zoisit,  wozu 
accessorisch  Strahlstein,  Ghlorit  u.  a.  Mineralien  treten  können. 

2)  Die  chemische  Constitution  des  Saussurits  ähnelt  meistens  jener  der 
Ralknatronfeldspäthe,  ist  aber  verhältnissmässig  kieselsäureärmer  und  kalk- 
reicher; ausserdem  unterscheiden  sich  die  Saussurite  von  den  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  nach  ihnen  entsprechenden  Gliedern  der  Albit- 
Anorthitreihe  durch  ein  weit  höheres  Eigengewicht. 

3)  Das  Mengungsverhältniss  der  Elemente  des  Saussurits  lässt  sich 
nach  Kenntniss  des  feldspathigen  Gemengtheiles  aus  den  gefundenen  Alkali-, 
Kalk-  und  Eisenmengen  durch  Rechnung  feststellen. 

4)  Dieses  Mengungsverhältniss  lässt  sich  auch  bei  Unkenntniss  des 


*)  A.  a.  0.  498. 

**)  R.  Hagge,  mikrosk.  Unters,  über  Gabbro.  Kiel  1871.  33.  51. 

***)  Mikrosk.  Physiogr.  d.  Min.  1873.  856,  und  Jüfikrosk.  Physiogr.  d.  mass.  Gest. 
4877.  459.  461. 

f )  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  46.  486—488  und  49.  346. 
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feldspaihigen  Bestandtheiles  unter  Berücksichtigung  der  Verschiedenheit 
der  relativen  Kieselsäure-,  Thonerde-  und  Kalkmengen  im  Zoisit  und  An- 
orlhit  und  der  dadurch  bedingten  Rück\M'rkung  auf  die  ßaussuritanalyse 
meist  noch  berechnen. 

5)  Der  Saussurit  ist  ein  Product  der  Metamorphose  der  Feldspathe 
durch  Austausch  von  Kieselsäure  und  Alkalien  gegen  Kalk,  Eisen  und 
Wasser. 

6)  Die  Epidottsirung  der  Feldspathe  ist  [ebenfalls  ein  Umwandlungs- 
process,  welcher  mit  der  Genesis  des  Saussurits  im  engsten  Zusammen- 
hange steht,  und  sich  nur  unwesentlich  durch  eine  Mehraufnahme  von  Ei- 
sen unterscheidet. 


m.  Ueber  die  chemisohe  Zusammensetzniig  der  Diallage 

von  Wildschönau  imd  Elirsberg. 


Von  Demselben. 


Gelegentlich  der  Untersuchung  tirolischer  Gesteine  aus  dem  Wild- 
schOnauer  Thale  fanden  sich  zwei  schöne  Diallagvorkommnisse,  über  deren 
chemische  Constitution  mir  ein  Aufschluss  er\i'tlnscht  war. 

Der  eine  von  diesen  Diallagen  bildet  in  Verbindung  mit  sog.  Saussurit 
ein  mittelkörniges  Gemenge,  aus  dem  derselbe  durch  Ilandscheidung  ge- 
wonnen werden  konnte.  Makroskopisch  erscheint  dieser  Diallag  in  grauen 
sechsseitigen  Tafeln  mit  ausgezeichneter  Schalenstructur  nach  der  Quer- 
fläche und  lebhaftem  bräunlichem  Schiller.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt 
man  seine  grauen  bis  bräunlichen  Durchschnitte  frei  von  Interpositionen, 
mit  ausgezeichneter  Faserung  nach  400  und  Spaltbarkeit  nach  dem  Augit- 
prisma,  ohne  merklichen  Pleochroismus,  mit  lebhafter  chromatischer  Pola- 
risation und  der  fttr  den  Diallag  charakteristischen  Auslöschungsschiefe. 
Von  Einschlüssen  habe  ich  nur  selten  etwas  Chlorit  mit  SphenkrystäUchen 
beobachtet.  Zur  Reinigung  von  diesen  Beimengungen  wurde  das  feinste 
Pulver  des  Minerals  zuerst  längere  Zeit  mit  concentrirter  Salzsäure,  welche 
den  Diallag  nicht  angreift,  erwärmt,  dann  mit  Natronlauge  gekocht  und 
das  so  vorbereitete  Material  der  chemischen  Analyse  unterzogen. 


250  A.  Cathrein. 

Nachdem  Rammelsherg*)  im  Akmit  4,41  %  TUansäure  nachge- 
wiesen und  nach  Enop**)  dieser  Titansäuregehalt  in  den  Augiten  des 
Kaiserstuhls  i.  Br.  bis  auf  3,6  %  steigt,  so  habe  ich  darauf  mit  besonderer 
Sorgfalt  reagirt.  Die  Titansäure  wurde  in  jener  Diallagportion  bestimmt, 
welche  zur  Prüfung  auf  Alkalien  mit  Schwefelsäure  und  Fluorwasserstoff 
aufgeschlossen  wird ,  um  auf  diese  Weise  die  bei  Aufschluss  mit  kohlen- 
sauren Alkalien  bekanntlich  stets  eintretende  Yertheiiung  der  Titanstfure 
auf  Kieselsäure  und  Basen  ganz  zu  umgehen  und  so  die  Genauigkeit  der 
quantitativen  Bestimmung  zu  erhöhen. 

Durch  die  Untersuchungen  des  Herrn  Knop  über  den  Chromgehalt 
eines  Biotites***)  von  Petersthal  im  Schwarzwalde  wurde  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Gegenwart  von  Chromoxyd  in  den  Diallagen  gelenkt. 

Der  Gang  der  Analyse  war  folgender:  Nach  Aufschluss  mit  Schwefel- 
säure und  Flusssäure  wurde  die  bis  zur  Trockniss  eingedampfte  Substanz 
mit  Salzsäure  und  Wasser  aufgenommen,  in  der  Lösung  die  Basen  mit  Am- 
moniak gefüllt  und  bei  Gegenwart  von  Salmiak  so  lange  gekocht,  als  noch 
freies  Ammoniak  bemerkbar  war,  um  so  die  Magnesia  vollständig  in  Lösung 
zu  bringen.  Der  Niederschlag  wurde  dann  mit  Kalihydrat  im  Ueberschuss 
zur  Abscheidung  der  Thonerde  bis  zum  Kochen  erwärmt,  der  unlösliche 
Theil  in  wenig  Salzsäure  gelöst.  Die  Lösung,  in  welcher  zur  vollständigen 
Trennung  der  Titansäure  vom  Eisenoxyd  letzteres  mit  schwefliger  Säure 
reducirt  werden  musste  f ) ,  wurde  mit  Weinsäure,  überschüssigem  Ammo- 
niak und  Schwefelammonium  versetzt.  Das  Filtrat  vom  Schwefeleisen- 
Niederschlag  wurde  zur  Trockniss  eingedampft,  die  Weinsäure  weggeglüht, 
und  nun  mit  zwei  Theilen  kohlensaurem  Natron  und  einem  Theil  Salpeter 
in  offener  Platinschale  eine  Schmelze  hergestellt,  welche  sich  theilweise  in 
Wasser  mit  gelber  Farbe  löste.  Die  alkalische  Lösung  wurde  mit  Salzsäure 
angesäuert  und  zur  vollständigen  Beduction  der  Chromsäure  mit  Alkohol 
versetzt;  dann  mit  Ammoniak  das  Chromoxyd  gefallt  und  zur  vollständigen 
Fällung  des  letzteren  noch  so  lange  gekocht,  bis  der  Geruch  nach  Ammoniak 
ganz  verschwunden  war.  Das  geglühte  Chromoxyd  hatte  die  charakteristi- 
sche lebhaft  grüne  Farbe.  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  der  Salpeter- 
schmelze wurde  mit  Kalibisulphat  aufgeschlossen  und  die  verdünnte  wässe- 
rige Lösung  der  Schmelze  längere  Zeit  gekocht,  wobei  die  Titansäure  aus- 


*)  Mineralchemie  2.  4875.  405. 

**;  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1876.  758.  (Verh.  des  oberrhein.  geolog.  Vereins.) 

***)  Der  Freundlichkeit  des  Herrn  Hofrath  Knop  verdanke  ich  die  Privatmitthei- 
lung, dass  er  in  obigem  Minerale  0,47  o/q  Chromoxyd  fand. 

+)  Vergl.  diese  Zeitschrift  6.  146. 
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fiel.     Der  GlUhverlust  wurde  durch   zweistündiges  heftiges  Glühen   im 
H  e  m  p  e  r  sehen  Ofen  ermittelt. 
Specifisches  Gewicht  =  3,343. 


1. 


Gefunden : 

Atomquot.  : 

Atomverh. : 

Berechnet : 

SiOj 

49,25 

Si  22,985 

(0,8208 

631 

SiOi 

48,57 

FiOj 

0,70 

r.     0,420 

0,8296  j 

0,0088 

7 

TiOi 

0,61 

.4^0, 

5,60 

AI    2,980 

0,4092 

84 

AliOs 

5,51 

CrjOj 

0,20 

Cr    0,137 

0,1174. 

0,0026 

2 

CviOi 

0,19 

FejOj 

0,45 

III 

Fe    0,315 

[0,0056 

4 

Fe^Oi 

0,41 

PeO 

7,<5 

Fe    5,561 

[o,0993 

76 

FeO 

6,91 

CaO 

24,31 

Ca  15,222 

0,8401  <0,3805 

293 

CaO 

21,06 

MgO 

14,41 

Mg   8,646 

(o,3603 

277 

MgO 

14,12 

k'iO 

0,82 

K     0,681 

0,0174 

13 

KiO 

0,72 

ya^o 

1,86 

Na    1,380 

Ö.0774  |o^o600 

46 

Na^O 

1,90 

GiUhverl 

,    0,30 
102,05 

0   43,423 

2,7139 

2088 

100,00 

AtomverhHltniss : 

I                        u 

R             R 

lU 

:      R     : 

(Si,  Tt 

1     :    0 

0,0774     0,8401     0,H74      0,8296     2,7139 
1,03       11,14         1,56  11  36 


daraus  ergiebt  sich 


R:  Si  = 

1.03 

:  0,515  =  2  : 

1 

II 

R  :  Si  = 

10,14 

:  10,14  r=1 

:  1 

tu 

R:  Si  = 

0,23 

;  0,345  =  2  ; 

3 

II          III 

R:  R  = 

0,999 

:  1,33    =»3  : 

4 

Dies  entspricht  sehr  wohl  der  von  Knop*]  adoptirten  Constitutions- 
formei  der  Pyroxene,  während  das  Verhältniss 


R  :  St  =  4,06     1     d.h.  Ä  >  Si 


gegen  die  von  Ramnielsberg**)   vertretene  Auffassung  der  thonerde- 
haltigen  Augite  als  isomorpher  Mischungen  normaler  Silicate  mit  Sesqui- 


*)   A   Knop,   Studien  über  Stoffwandlungen  im  Mineralreiche,  Leipzig  4878. 
1«— 19. 

••)  Mineralchemie  2.  1875.  4H. 
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A.  Cathrein. 


Oxyden  spricht.     Es  bestöligi  sich  auch  Tscbermak's*)  Annahme,  dass 
in  thonerdeführenden  Augiten 

Ca<CJI^g  +  Fe, 
denn  0,3805  <  0,3603  +  0,0993. 

Es  folgt  somit  für  den  untersuchten  Diallag  die  Forme] : 

3R,{SiTi],0, 


65  R 


3^*3  ^9 


1X1 

2  fi2  0I3  O9 
II    III 

6  R^R^O^i 


^R,(SiTi),0, 
65  A3  Si^  0« 

UI 

2  R2Si'^0ij 

U     III 

6Ä,/?4  0« 


98  Ca^Si^Oy 
25  Fe^  Si^  O9 

4  Al2Si2  0Q 
49  3f(/3^Z4  0o) 

Der  zweite  Diallag  stammt  ebenfalls  aus  der  Wildschönau.  Er  tritt  in 
der  Nähe  eines  Gabbro-ähnlichen  Gesteins  in  einem  Gemenge  von  Ghlorit 
und  Aktinolith  auf  und  lässt  sich  leicht  durch  Handscheidung  isoliren.  Alles 
bezüglich  des  ersten  Diallags  Gesagte  gilt  auch  für  diesen.  Mikroskopisch 
waren  die  charakteristischen  Interpositionen  zu  beobachten  und  einige  we- 
nige Einschlüsse  von  Chlorit  mit  Titanit  und  titanhaltigem  Magneteisen. 
Durch  kochende  Salzsäure  wurde  diese  Verunreinigung  entfernt  und  die 
abgeschiedene  Kieselsäure  mit  Natronlauge  aufgenommen.  Die  so  behan- 
delte Substanz  erwies  sich  unter  dem  Mikroskop  vollkommen  rein  und  un- 
angegriffen. Der  chemischen  Analyse  liegt  dieselbe  Methode  wie  bei  1  zu 
Grunde. 

Specifisches  Gewicht  =  3,337. 

II. 


Gefunden : 

Atomquot. : 

Atomverh. : 

Berechnet : 

SiOi 

50,41 
0,88 

Si  23,526 
Ti    0,528 

f0,8403 
0,8513  |o'(,^^Q 

1200 
16 

SiOi 
TiOi 

49,90 
0,83 

AliOj 

4,05 

AI    2,156 

0,0790 

113 

AkOs 

3,99 

Cr^Os 

0,60 

Cr    0,411 

»TT 

0,0883    "'"«^^ 

11 

CviOi 

0,63 

Pe,0, 

0,11 

Fe    0,077 

(0,00  f  4 

2 

Fe^Oi 

0,44 

FeO 

6,57 

Fe    5,110 

[o,0913 

130 

FeO 

6,42 

CaO 

21,34 

Co  15,243 

0,8557<0,3811 

544 

CaO 

21,02 

MgO 

15,33 

Mg  9,198 

0,3833 

548 

MgO 

45,18 

K2O 

0,42 
1,55 

Ä'     0,349 
Na   1,150 

|0,0089 
0,0589  |q(J5oq 

13 
71 

KiO 
Na^O 

0,39 
4,55 

GlUhverl. 

0,37 
101,63 

0   43,513 

2,7196 

3885 

i 

100,00 

Mineral.  Mittheilg.  4874.  4  7. 
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II 


II 


R  :  Si=  4,04:1,  mithin  Ä  >  Si 
0,38(  I  <  0,3833  +  0,0943,  also  Ca  <  %  +  Fe. 


Atomverhällniss : 


I 
R 


u 

R 


R 


0,0589     0,8557     0,0883 
0,78        11,33        1,17 


[Si  Ti) 

0,8513 

H,27 


0 

2,7196 

36 


daraus  folgt 


R  :  Si  =    0,78    :    0,39    =%:  \ 
=  10,595:  10,595  =  1  :  1 


II 

R  :  Si 


III 

R  :  Si=    0,19     ;    0,285  = 


II     III 
R  :  R 


2  :  3 
=    0,735  :    0,98    =3:4 


Dem  entspricht  die  Formel : 


MXa^Si^O^] 

5  C03  r/j  Oo 


3  Ra  Si^  0 


6  ^«3  ^» 


\ieCa^SiaOa\        U 


Fe3  0,3  v/9 

1 57  i/^  S/3  O9 

6  Crj  S/3  O9 

1  Fe2Si3  09 

4  AkSi^Oc^ 

261/53.1/40«} 


iti 


II     Itl 

5  «3  «4  Ol, 


3  «6  S»3  O9 

76  Ä,  ;Si T.)3  Ob 

llt 
2  /ij  «3/3  (79 

II   III 

5  A3  A4  O9 


Der  dritte  Diallag  ist  einem  äusserst  grobkörnigen  Gabbro  von  Ehrsberg 
im  badischen  Wiesenthai  entnommen,  welchen  mir  Herr  Professor  Dr.  Ph. 
Platz  in  Karlsruhe  übergeben  hatte.  Seine  grossen  stängligfaserigen  Kry- 
stalle  zeigen  graugrüne  Farbe  und  seltener  regeim£lssige  Umrisse.  Die  scha- 
lige Structur  nach  00  J^oo  (100)  und  die  Spaltbarkeit  nach  dem  Augitprisma 
tritt  in  den  mikroskopischen  Präparaten  aasgezeichnet  zu  Tage.  Auch 
alle  anderen  optischen  Eigenschaften  stimmen  mit  denen  des  Diallags 
ttberein. 

Bei  der  Auswahl  der  Substanz  für  die  chemische  Analyse  ist  insofern 
einige  Vorsicht  erforderlich,  als  dieser  Diallag  sehr  häußg  sowohl  randlich 
als  innerlich  mit  Hornblende  verwachsen  erscheint,  welche  aber  durch  ihre 
dunkelgrüne  Farbe  sich  vortheilbaft  abhebt  und  so  leicht  vermeiden  lässt. 
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Die  Gegenwart  dieser  Hornblende  wttrde  den  Gehalt  an  Titansäure  erhöhen, 
da  sie  nicht  selten  Sphenmikrolithe  beherbergt.  Der  makroskopisch  mög- 
lichst rein  ausgesuchte  Diallag  erschien  auch  unter  dem  Mikroskop  sehr  rein 
und  fast  absolut  frei  von  jeglichen  Einschlüssen.  Nur  äusserst  selten  war 
ein  titanhaltiges  Magnetit -Oktaederchen  zu  bemerken.  Zur  grösseren 
Sicherheit  wurde  das  Pulver  vor  der  Analyse  doch  in  gewohnter  Weise 
gereinigt. 

Es  existirt  von  diesem  Diallag  bereits  eine  Analyse  von  Th.  Peter- 
sen*), welcher  das  Volumgewicht  =  3,178  fand. 


III. 

Gefunden        Gefunden  ., ^*      4»  «.      u       n       u     * 

Th.  Petersen :  A.  Cathrein :  Atomquot. :  Atomverh. :     Berechnet : 

Si02  51,27  54,34  Si  23,960               f0,8557 

KOj  Spur  0,58  Ti     0,348  ^'^^^^  |o,0073 

Al^O^  6,24  5,35  AI     2,847               jO,4043 

Cr20^    —  0,43  Cr    0,294  0,H6o)o,0057 

m  I 

Fe^O-^    —  0,48       Fe     0,336  [0,0060 

FeO     5,60         4,42  Fe     3,438  [o,06U 

CaO  24,08       24,12  Ca  45,080  0,7905<0,3774 

Jf^O  44,48       44,08  M^    8,448  (0,3520 

ÄTjO  1  0,45  K      0,424  (0,0032 

iSTo^OpP"''®^   0,84  Na    0,623  ^'^^^'^  {o,0274  

H^O    0,65         0,70  0     43,286  2,7054  400,00 

99,02       99,49 

Ausserdem  hat  Petersen  Spuren  von  Kupferoxyd,  Manganoxydul  und 
Nickeloxydul  gefunden ;  von  diesen  Metallen  konnte  ich  nur  Mangan  in  ge- 
ringen Spuren  nachweisen. 

Im  Gegensatz  zu  den  beiden  ersten  Analysen  ist  hier 

fi:  Si=  4  :  4,07,  d.  h.  Ä  <  St 
0,3774  <  0,3520  +  0,0644,  somit  Ca  <  %  -|-  Fe, 

Atomverhältniss : 


570 

SiOj 

52,08 

5 

nOj 

0,73 

70 

AhO^ 

6,30 

4 

CrjOs 

0,46 

4 

FejOa 

0,49 

41 

FeO 

4,27 

251 

CaO 

21,45 

235 

MgO 

14,23 

2 

AjO 

0,14 

48 

NttiO 

0,85 

I 

R 

II 
R 

XII 

R     : 

[Si  Ti) 

:     0 

0,0303 

0,7905 

0,1160 

0,8630 

2,7054 

0,4 

10,52 

1,54 

11,48 

36 

*)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  4884.  S64. 
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daraus  folgt 


R: 

S/—    0,4        :     ( 

),2 

=  2:1 

R:  Si  =  40,003    :  10,003 

—  1:1 

III 

R.Si=    0,851    :    1,2765 

=  2:3 

II         III 

R:  «  —    0,5167  :    0,689 

—  3  :  4 

Aus  diesen  Verhältnissen  folgt  die  Formel : 

84  Coi  Sii  O9  ] 
«  Fe,  Tüi  0, 
11  FejSijO, 

•55fl,(S.ri}jO, 

1  fi«Sj,Oj 
55  «3  [Si  r.)3  O9 

70  Jf^jS^O, 
2  Fei  Sit  0» 
2  CriSjjO» 

III 

7  112  013  O9 

7  Ri  S»,  O9 

n  III 

3  R^  Ri  O9 

i     "3     V  f           um 

8  Jf^ail/^Ot 

3  «3  «4  O9 

Von  Interesse  ist  das  Auftreten  der  Titansäure  in  unseren  Diallagen. 
Nach  den  angewendeten  Vorsicbtsmassregeln  zur  Reinigung  des  Materials 
von  etwaigen  Titanmineralien  muss  angenommen  werden,  dass  die  Titan- 
saure an  der  Zusammensetzung  des  Diallags  selbst  theilnimmt.  Sie  er- 
scheint darin  als  Vertreterin  der  Kieselsaure  und  übt  insofern  einen  Ein- 
fluss  auf  die  Constitutionsformel  des  Diallags,  indem  die  nicht  bestimmte 
Titansäure  je  nach  der  analytischen  Methode  grOsstentheils  entweder  mit 
dem  Eisenoxyd  oder  mit  der  Thonerde  gewogen  wird,  und  man  so  einen 
Ueberschuss  an  Basen  gegen  einen  Verlust  an  Stture  erhalt. 

Wie  die  Titansflure,  so  ist  auch  das  Chromoxyd  den  analysirten  Dial- 
lagen eigenthümlich,  denn  es  konnte  nicht  nur  die  Abwesenheit  von  Chrom- 
mineralien, wie  Picotit  und  Chromit,  constatirt  werden,  sondern,  es  wur- 
den tlberhaupt  alle  fremden  Elemente,  welche  vielleicht  einen  Chromgebalt 
begründen  konnten^  entfernt. 

Ob  nun  alles  in  verschiedenen  Pyroxenen  nachgewiesene  Chromoxyd 
xur  Constitution  derselben  gehört,  ist  eine  andere  Frage,  die  Fall  für  Fall 
durch  genaue  mikroskopische  Prüfung  der  Reinheit  des  Materials  beant- 
wortet werden  muss.  Zumal  bezüglich  des  Chromgehalts  der  im  Olivinfels, 
welcher  ja  gewöhnlich  von  Chromeisen,  Picotit,  Pyrop  begleitet  wird,  auf- 
tretenden und  von  Damour*)  und  Rammeisberg**)  analysirten  soge- 


*;  Bulletin  de  la  sociötä  g^ol.  de  France  29.  418. 
**)  Poggend.  Annal.  141.  616. 
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nannten  Chromdiopside  möchte  ich  mich  dem  Zweifel  anschliessen,  welchen 
D  ö  1 1  e  r  *)  diesbezüglich  geäussert  hat. 

Schliesslich  ist  auch  der  Alkaliengehalt  nicht  bedeutungslos,  indem 
diidurch  der  Zusammenhang  der  Diallage  mit  den  alkalireichen  Vertretern 
der  Pyroxengruppe  und  die  Untrennbarkeit  der  Diallage  von  den  Thonerde- 
augiten,  welche  schon  durch  die  Gegenwart  der  Sesquioxyde  begründet 
wird,  wie  auch  Dölter**)  betont  hat,  neuerdings  hervortritt. 

♦)  Min.  u.  petrogr.  Miltheilg.  1879.  2.  493—229. 
*♦)  A.  a.  0.  196. 


XVII.  KrystaUograpliisclie  Untersuchungen. 


Von 


K,  Haushofer  in  München. 

(Mit  48  Holzschnitten.) 


Das  Material  der  nachalehenden  Untersuchungen  entstammt,  soweit 
nicht  Speoielies  darUber  angegeben  ist,  Arbeiten,  die  im  Laufe  des  Jahres 
l8lt4/82  im  chemischen  Laboratorium  der  technischen  Hochschule  München 
vori^enomroen  wurden. 

1.  Pentanatrinmdisabphosphat 

Dargestellt  von  Th.  Salzer  in  Worma  (vgU  Ann.  d.  Chem.  211). 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:  b:  c  =  4,3638  :  4  :  0,5764 
ß  =  780  38'. 

Die  meisten  der  untersuchten  Krystalle  zeigten  die  Combination 
,Fig.  4)  0P(004)  =  c,  oo*oo(400)  =  a,  oo«oo(040)==6,  P(T44)  =  o, 
5 i^ oo  (50T)  ce=^ ;  etwas  seltener  trelen  dazu  die  Flächen  von  — 5  J^oo  (504) 


Fig.  I. 


Fig.  2 


=  r  und  — 5P(554)=o';  an  einem  Krystall  wurden  ausserdem  die  positiven 
Hemipyramiden  5P(S51)  und  f  P(B53)  beobachtet.  Einfachere  Krystalle 
reprttsentiren  die  in  Fig. 9  abgebildete  Combination.  Die  Krystalle  erscheinen 
meist  dicklafelförmig  durch  Vorwalten  der  Flache  c,  welche  bei  starker 
Entwicklung  von  o  in  charakteristischer  Weise  als  gleichschenkliges  Drei- 
eck auftritt.  —  Das  Salz  verwittert  schon  in  wenigen  Minuten  an  der  Luft 
und  wird  porsellanweiss. 

O r •  t k .  Ztitoekrif l  f.  Kr/f Ullogr.  YIl.  47 


>8 

K. 

Uaushofcr. 

Gemessen 

Berechnet : 

0:0=  (T41;(TH)  = 

=  *580  38' 

—      (klinodiagona]e  Polkante) 

c:o  —  (004)  (TH) 

*37   23 

— 

c:a=  (001)  (100) 

*78   38 

— 

c:r— (001)  (50<) 

55    26 

550  38' 

c:  p—  (001) (501) 

74     8 

74    45 

c:  0'=  (001)  (551) 

68    43 

67    59 

(001)i'S53; 

53   32 

53    35 

(001)  (551) 

79   42 

80    32 

Die  optischen  Axen  bilden  einen  sehr  kleinen  Winkel,  dessen  Bisectrix 
nahezu  senkrecht  auf  c  steht.  Wenn  die  Diagonalen  der  Basis  mit  den  Po- 
larisationsebenen der  Nicols  zusammenfallen ,  erscheint  im  Polariskop  auf 
dieser  Fläche  ein  Interferenzbild  wie  das  optisch  einaxiger  Krystalle  oder 
gewisser  Glimmer  mit  sehr  kieinem  Axenwinkel;  bei  der  Drehung  des 
Krystalles  um  die  Axe  des  Instrumentes  trennen  sich  die  Arme  des  dunkeln 
E^reuzes  im  Centrum  ein  wenig.  Eine  genauere  Untersuchung  der  Lage  der 
Axenebene  sowie  der  optischen  Eigenschaften  des  Salzes  wird  durch  seine 
Yerwitterbarkeit  sehr  erschwert;  derselben  Ursache  sind  die  Differenzen 
in  den  Messungsresultaten  der  Winkel  zuzuschreiben. 

2.  Magneslum-Argenlat 

.  HMgAsO^  +  nU^O. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a.h:  c  =  0,4473  :  \  :  0,2598 
/^=85ö34'. 

Prismatische,  zugleich  nach  der  Fläche  b  tafelförmige  Krystalle,  an 
welchen  die  Flächen  00*00  (040)  =  6,  ooP(410j  =p,  oo*2  [MO]  =  g, 

Fig.  3. 


Fig.  4. 


V 


P(4lT)  =  o,  — P{IH)  =  w,  3*3(13i;  =  w,  «oo(011)  =  r,  3#oo(031) 
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=  s  beobachtet  wurden  (Fig.  3).  An  den  meisten  Krystallen  fehlt  entweder 
die  positive  oder  die  negative  Pyramidenhälfte ;  sie  erinnern  dann  an  die 
§:ew5hDlicben  Formen  des  Gyps  und  sind  in  Fig.  4  auf  die  Symmetrieebene 
projicirl;  der  ebene  Winkel  des  Klinopinakoides  beträgt  im  ersten  Falle 
d  sss  56<^  34',  im  zweiten  e  =  63^  42'.  Die  negative  Hemipyramide  n  tritt 
an  solchen  Krystallen  gar  nicht ,  an  den  flächenreicheren  seilen  und  nur 
untergeordnet  auf.  Die  grösseren  Flächen  der  Prismenzone,  besonders  aber 
6,  sind  in  der  Regel  vertical  gestreift  und  vielfach  geknickt,  die  Messungen 
an  denselben  differiren  deshalb  bis  zu  30'.  —  Unvollkommen  spaltbar 
nach  CO.    Farblos,  starkglänzend,  lüftbeständig;  1 — 1,5  mm  lang. 

Gemessen :     Berechnet : 


w.ta—  (4H)[U<)- 

:  "«i«  88' 

— 

(Polkante) 

0   :  0  =  (IIT  (ITT) 

•26     8 

— 

(      -      ) 

0   :  w=  (T41)(n4; 

•58   38 

m 

— 

(      -      ) 

üt.b  =  (111)(010) 

77   46 

77«  46' 

0  -.b  ==(44T)(040) 

76  55 

76 

56 

p  :p  =  (H0)(4T0) 

48    4S 

48 

4 

(vordere  Prismenli 

p  :  6  =(<10;(040) 

65   54 

65 

58 

q:g  -  (12ö)(l5ö) 

83   26 

83 

28 

q  :b  —  (4«0){040) 

48   49 

48 

46 

o  :  w  =  (TH)(H4) 

64   43 

64 

49 

p  :ü,  =  (110)(441 

5i    42 

54 

42 

p  -.0  —  (440)(ll?) 

— 

60 

27 

n:n  =  (434)  434] 

65  50 

66 

4 

(vordere  Polkante) 

n  :  fr  =  (434  (040) 

57     3 

56 

58 

n.q  =(434,;4M, 

44   37 

45 

0 

r  :r  =  :044;(OT4) 

29     8 

29 

3 

(oben] 

r  :6  =  (OI4,;040) 

75    42 

75 

28 

r  :$  —  (04  4)(034) 

23   20 

23 

49 

t  :  s  —  (034)  (034) 

76   44 

75 

42 

«  :  fr  =»  (034) (040)- 

52     9 

52 

9 

Ebene  der  optischen  Axen  rechtwinklig  zar  Symmetrieebene  oo-ßoo; 
erste  Mittellinie  die  Orthodiagonale  6.  Auf  der  Fläche  b  erscheint  im  Polari* 
skop  das  Lenmiscatensystem  beider  Axen;  gekreuzte  Dispersion  in  der 
Farben vertheilung  nicht  zu  erkennen.  Axenwinkel  klein,  Doppelbrechung 
negativ,  q'^  v.  Die  Auslöschungsrichtung  im  Stauroskop  auf  der  Flache  b 
schneidet  die  Yerticalaxe  unter  ca.  4I<^  im  stumpfen  Winkel  ß, 

8.  Magnesiirai-Phosphat 

HMgPO^  +  IH^O. 

Rrystallsystem  monosymmetrisch;  isomorph  mit  dem  vorher- 
gebenden. 


•83«  12' 

—     (vordere  Prisraenkanle) 

•66   28 

—      (Polkanle) 

•4*    40 

48   40 

480  24' 

57      0 

57    46 

77   3< 

77    i\ 

29   26 

29    23 

1 

2i    38 
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a:b:  c  =  0,445<  :  4  :  0,2477 
/;?  =  850  42'. 

Die  untersuchten  Krystalle,  im  Habitus  jenen  des  Arseniates  sehr  ähn- 
lich (vgl.  Fig.  3,  4),  aber  minder  vollkommen  ausgebildet,  unterscheiden 
sich  von  diesen  durch  das  Fehlen  der  positiven  Hemipyramiden  und  der 
Klinodomen,  durch  die  grössere  Seltenheit  der  Grundpyramide  co  und  des 
Grundprismas  p,  sowie  durch  das  sehr  hSußg  vorkommende,  am  Arseniat 
nicht  beobachtete  Kiinoprisma  oo^4  (4  40). 

Gemessen :     Berechnet : 

q  :  q  =  :420)(420)  = 
n  n  =  :434}(434) 
n  :q  =  (434; (420) 
q  :  b  =  (420)  040) 
n  :  6  =  (43l)(040) 
u)  :  b  =  (441)^040) 
(440)040) 
10.(0  =  (444)(4T4) 

Die  Polarisationserscheinungen  sind  ähnlich  jenen  am  Arseniat,  aber 
weniger  deutlich ;  der  Winkel  der  Auslöschungsrichtung  gegen  die  Vertical- 
axe  beträgt  nur  ca.  6 — 8^  im  stumpfen  Winkel  ß. 

4.  Magnesinm-Natriomphosphat 

NaMgPO^  +  Q/Z^O. 

Krystallsystem  asymmetrisch. 

a:b  :  c  =  4,2588  :  4  :  4,4380 
a  =  890  42' 
//  =  86    47 
y  =89    34 

Sehr  kleine  farblose  Krystalle  von  dUnnlafelförmigem  Bau  und  mono- 
symmetrischem Habitus,  an  welchen  die  Flächen  — %Poo  (204}  =  ^,  2P(x> 
(20T)=s,    ooP/;440)=Hp,  c»/P(4T0)  =  9,    i^oo  (40T)  =  r,  ^Poo  (402) 

=  y,  4P, 2(241)  =  0  (Fig.  5)  beobachtet  wurden; 

'^'  an  einigen  Exemplaren  zeigte  sich  eine  Andeutung 

^^:^^^^\^^^  der  basischen  Fläche  0P^004).     Die  stets  vorherr- 

/'/  \\  sehende  Fläche  t  ist  fast  immer  mit  einer  starken 

£'  ^  A  Streifung  nach  der  Gombinationskante  mit  s  sev- 

lA _/iL  sehen,  durch  welche  die  Messungen  dieser  Zone  er- 

\)  „*    |y  heblich  erschwert  wurden ;  nur  einzelne  sehr  kleine, 

nach  der  Axe  6  prismatisch  ausgebildete  Krystalle 
gaben  in  dieser  Hinsicht  genügende  Resultate.    An  manchen  Exemplaren 
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fehlte  die  Tetarlopyramide  o.  Die  Flächen  q  und  s  erscheinen,  wenn 
aach  schmal,  doch  stets  sehr  glatt  und  voUkoDfimeo  gebildet.  —  Lufibe- 
stand  ig. 


Gemessen : 

r  :p=  (JO<);HO)  =*550  24' 

t  :q=  (201)  (ITO) 

t  :  s  =  (201)  (20T) 

q:  s^  (a0)(201) 

p:g=(H0;(Ti0) 

t  :r=  (201) (40T) 

t  :  v=  (201)  (102) 

r  :  q=  (101)  (ITO) 

t  :  0=  (201) (24T) 


*54 

**7 

♦54 

•77 

65 

85 

62 

75 


0 

14 
30 
49 

0 
30 

0 
58 


Berechnet : 


—      (seitliche  Prismenkante) 


650  34' 
85    46 
62     5 
75   25 


Die  AoslOschungsrichlungen  im  Stauroskop  schneiden  auf  der  Fläche  t 
die  Kant«  i$  unter  ca.  15®. 


5.  Magnesinm-NatiiainarMiiUit 

Krystallsystem  asymmetrisch;  isomorph  mit  dem  Vori{;en. 

a:  6:  c  =1,2401  :  1  :  1,4796 
a  =  Sl^  22' 
/»  =  84    40 
/r=87    24 

Sehr  kleine,  im  Habitus  und  in  der  Fläch enbeschaifenbeit  mit  den 
Erj'stallen  des  Phosphates  vollkommen  übereinstimmende  Täfelcben ;  nicht 
selten  auch  prismatisch  nach  der  Axe  6  entwickelt.  Die  am  Phosphat  selten 
fehlende  Tetartopyramide  4P^2(24T)  =  o  (Fig.  5]  wurde  am  Arseniat  nicht 
aufgefunden. 

Gemessen : 

t  :p=  (201)  (110;  =  »54«  40' 
t  :q=  (201) (ITO;        *53    54 
p:  q=  (110) (110)        •77    57 
t  :v^  (201) (105)       -84   58 
q:v=  (ITO  (105;        ^71    35 

Die  Ausittscbungsrichtung  im  Stauroskop  auf  der  Fläche  i  schneidet  die 
Kante  t»^  unter  c«  S0<). 


216% 
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6.  Bi-tri-Kallnm-Magnesiam-Phosphat 

HPO^  —  K 

PO,  Mg 

Krystallsystem  asymmetrisch. 

a:  b:  c  =0,9418  :  \  :  0,5003 

a  =  900    r 

ß  =  n    4 

y  =  95    48 

Sehr  kleine  farblose,  nach  der  Yerlicalaxe  prisma- 
tisch, nach  der  Axe  a  zugleich  dUnntafeiförmig  ausge- 
bildete Krystalle  von  rhombischem  Habitus,  an  welchen 
die  Flächen  ooPoo(IOO)  =  a,  oo/^oo{040)  =  6, 
0P(001)=c,  ooP/(HO)=/),  coP/2(4«0)  =9und 
,P,oo(40T)  ^  r  beobachtet  wurden.  An  der  Hehrzahl 
der  Krystalle  finden  sich  nur  die  Flächen  a,  p  und  r. 
Die  Fläche  a  ist  in  der  Regel  durch  eine  feine  Ver- 
ticalsCreifung  charakterisirt. 


Fig.  6. 


Gemessen : 

Berechnet : 

a:  cs=  (100) (001)  = 

=  *87«    5' 

a:b—  (<00)(010) 

*8i    11 

a:r—  (100)(10T) 

•64      9 

a:p=  (100)(H0) 

no   31 

— 

r:p=  (IOT)(110) 

*70   34 

— 

q:  a— ('120)(100) 

57   33 

570  24' 

Die  Auslöschungsrichtung  auf  a  schneidet  die  Kante  ap  unter  ca.  \2^. 
—  Starkglänzend,  luftbeständig. 

Das  analog  constituirte  Arseniat  lag  zwar  nur  in  mikroskopischen 
Krystallen  vor,  welche  jedoch  im  Bau  und  in  der  Flächenentwicklung  voll- 
kommen mit  dem  Phosphat  Übereinstimmten. 

7.  Magneslum-Kaliuiii-Phosphat 

MgKPO^  +  ^H^O. 

Krystallsystem  rhombisch. 

a:b:  c  =  0,5584  :  1  :  0,9001. 

Sehr  kleine  (höchstens  0,5  mm  lange)  aber  scharf  entwickelte  farblose 
KrystaHe,  welche  jenen  des  analog  zusammengesetzten  Ammoniumdoppel- 
salzes (Struvit)  isomorph  sind.     Die  Mehrzahl  der  beobachteten  Krystalle 
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repräsentirt  die  in  Fig.  7  dargestellte  Combination  OP(004)ac,   ooJ^SI 
ISO)  SS  p^  J^oo(OI4)  s=9;.  gewöhnlich  erscheint  eine  der  beiden  Flächen 

Flg.  8. 
Fig.  7. 


c  verkttmmerl,  die  andere  stark  entwickelt,  wodurch  die  Krystalle  hemi- 
morph  erscheinen.  Noch  prUciser  tritt  die  Hemimorphie  bei  der  in  Fig.  8 
dargestellten  Combination  Poo  (104)  =  r,  %Poo  (0«<)  =  n,  Pco(Q\i]  =  q 
hervor,  bei  welcher  nur  zwei  Flachen  des  Makrodoma  r  sich  finden. 

Die  Reflexbilder  der  kleinen  Flächen  waren  zwar  sehr  lichtschwach, 
allein  eminent  scharf,  und  führten  deshalb  zu  recht  genauen  Messungs- 
resultaten. Die  Untersuchung  der  optischen  und  elektrischen  Eigenschaften 
blieb  bei  der  Kleinheit  der  Krystalle  ausgeschlossen. 

Gemessen :     Berechnet: 


q:  ,  =  (04<)(0TI)  = 

=  •83»  69' 

—      (Polkante) 

q  :  q  =:((m  (04?) 

96     0 

96«     4'  (Mittelkantc) 

p  :  p  =  (420)  (120) 

•96    49 

—      (vordere  Prismenkante) 

p  :  p  =  (420) (T«0) 

83   44 

83   44    (seitliche  Prismenkante] 

p  :  g  =  («20)(0H) 

60     6 

5»  53 

q  :  e  ==  (044)(001) 

44    58 

42     0 

r  :  r  —  (404)(T04) 

446   22 

446   22   (Polkante) 

n?n  s=  (024)  (05l) 

424    48 

424    54    (Polkante) 

n  :  n=  (024) (02?) 

58     0 

58     6    (Mittelkante) 

9  :  n:=  (04  t)  (024) 

48   55 

48   58 

8. 

][oii»4i.Clironioplios|^h«t 

W,(P04)4  0r4-46tfjO. 

Kry Stallsystem  asymmetrisch. 

a:b:c  =:  0,7282  ;  <  :  0,7053 
a=    850  n' 
/^  =  4U    48 
y  =    67      8 

Ringsum  ausgebildete,  nach  dem  Brachypinakoid  tafelibrmige  und  nach 
der  Axe  a  prismatische  KrystaHe  der  Combination  (Fig.  9) :    0P(004)  »s  c. 
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ooPoo(040)  =6,  oo/P{4T0)«:p,  ooP/(nO)  =?=  9,  ,P,oo  (40T)  «r  r.  Die 
Flächen  6  sind  in  der  Regel  gewölbt  oder  geknickt  und  gestaUeu  selten  ge- 
nügende Messungen ;  an  vielen  Exemplaren  fehlte  das  Makrodoma  r,  und 
auch  die  rechte  Prismenhälfte  q  ist  oft  bis  zum  Verschwinden  reducirt; 
p  meist  vertical  gestreift 

Ziemlich  vollkommen  spaltbar  nach  r.  —  Luftbesländig,  von  der  Farbe 
des  Chromalauns. 


Fig.  9. 


? 

9 
b 


9 
6 


c=  {H0)(004) 

c=  (0T0)(004) 

r=  (HO)(<0T) 

r=  (0T0){10T) 
r:c^  (40T)(00T) 
p:c=  (lTö)(001) 
6:p=^  (0T0)(4T0) 
p:  q=  {4T0](H0) 

Die  Ausloschungsrichtung  auf  6  im  Stauroskop  schneidet  die  Kante  bc 
unter  ca.  36^  im  stumpfen  Winkel  ß. 

Im  Polariskop  erscheint  auf  derselben  Fläche  (bei  höchstens  0,5  mm 
dicken  Blattchen]  das  Interferenzbild  einer  Axe.  —  Stark  pleochroitisch ; 
die  Felder  des  Dichroekopes  zeigen  auf  der  Fläche  b.  in  der  Auslöschungs- 
richtung die  Farben  Garmoisin  und  Kornblumenblau. 


leuie 

issei 

1: 

Berechnet : 

*77< 

>30' 

*70 

50 

— 

»72 

0 

(links) 

*62 

57 

•79 

0 

— 

(linke) 

60 

0 

[appi 

r.]62«  0' 

(unten) 

62 

30 

62  29 

38 

0 

38     1 

(tinks;) 

64 

27 

64  29 

(vorn) 

9.  Bldorthophosphat 

Pb^PfiOii' 

Die  poly^drisch  begrenzten  Körner,  zu  welchen  der  Pyromorpt^t  nach 
längerem  Schmelzen  erstarrt,  sind,  wie  schon  6.  Rose  erkannte*),  keine 
einfachen  Krystalle,  sondern  Aggregate,  obwohl  ihre  Formen  eine  auffallende 
Uebereinstimmung  mit  gewissen  tesseralen  Krystallen  besitzen;  in  ein- 
zelnen Versuchen  erhielt  man  Rhombendodekaöder,  Hexaöder,  Ikosiletra- 
öder  etc."^).  Zerdrückt  aian  solelie  Körner^vorsichtig,  so  liefern  sie  zahl- 
reiche, in  verschiedenen  Richtungen  durcheinander  gelagerte  Lamellen,  an 
welchen  ich  wiederholt  einen  Winkel  von  46<^  messen  konnte.  Dünnschliffe 
zeigen  Aggregatpolarisation ;  die  feinsten  Lamellen  lassen  doppelle  Strahlen- 
brechung mit  der  Orientirung  rhombischer  oder  monosymmetrischer  Kör- 
per erkennen ;  die  Auslöschungsrichtungen  liegen  parallel  zu  den  Kanten 
der  Lamellen,  welche  jenen  Winkel  zeigen/ 


*)  Pogg.  Ann.  86,  «94. 
*«)  Keongott,  Berichia  d.  Wiener  Akad.  10,  180. 
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Bei  der  SehmelBtiDg  erfahrt  der  Pyramorphit  eioe  Zerlegung,  wobei 
Chlorblei  abgespalten  wird.  Erhitzt  man  lange  genug  —  wobei  an  dem  Korn 
£rscheinuDgen  auftreten  wie  bei  dem  Abtreiben  des  Bleies  —  so  kann  man 
fast  alles  Chlorblei  entfernen.  Bei  zwei  iporlaußgen  Versuchen  mit  je  0,4  g 
geschmolzenen  Pyromorphites  von  Ems  erhielt  ich  81,8  und  82,0  %  Pb 
anstatt  der  für  Pb^  P^  Ou  berechneten  82,,4  %,  wobei  freilich  zu  berück- 
sichtigen ist,  dass  das  Sehmelzproduct  nicht  vollkommen  frei  von  Chlorblei 
erhalten  wurde,  w*elches  letztere  den  Bleigehalt  in  der  Analyse  herab- 
drückt. Die  nächstliegende  Deutung  des  Vorganges  lässt  sich  vielleicht 
durch  die  Gleichung  geben : 

«[»s^sOijCq  — P6Cli  =  i%9P,0,4; 
die  Annahme,  der  Vorgang  führe  auf  3  [Pb^  P^  Og],  setzt  andere  Spaltungen 
und  ürolagerungen  als  die  erste  voraus. 

10.  Saures  CalciamphoBphat 

[U^PO^]%Ca  +  H^O. 

Krystallsystem  asymmetrisch. 

a.b.  c  =  0,4753  :  4  :  0,5148 
a=    98*40' 
ßm^\h%  24 
Y^    83  46 

Die  schönen,  bis  Sem  langen  und  4  cm  breiten  Krystalle  dieses  Salzes, 
welches  zuerst  von  Erlenmeyer  im  vollkotoimen  ki^siailisirten  Zustande 
dargestellt  worden  ist*),  erscheinen  als  rhomboidal  oder 
sechsseitig  begrenzte  Tafeln,  deren  Dicke  selten  4  mm, 
gewöhnlich  nur  \ — ^  mm  betragt.  Sie  zeigen  in  Folge 
einer  bischst  charakteristischen  Zwillingsbildung  einen 
monosymmetrischen  Habitus.  Obwohl  ich  eine  sehr  grosse 
Anzahl  von  Exemplaren  durchmusterte,  gelang  es  mir 
nirht,  einen  einfachen  Krystall  aufzufinden.  Die  Zusam- 
menstellung aller  beobachteten  Einzelformen  führt  zu  der 
in  Fig.  40  dargestellten  Comhination :  ooPoo  [040]  =  6, 
ooPoo(400)  =  a,  0P^004)  =  c,  ooP;(440)=p,  P,(44T) 
=  o,  2,/^«  J24)  =  *,  ,P'oo  :04  4;  =  r,  <X)P;2  (420)  =  g, 
oo/J^2  (4iO)  =  ^  Die  Flächen  der  prismatischen  Zone 
leigen  mit  Ausnahme  von  6  in  der  Regel  eine  Vertical- 
streifung,  welche  die  Schttrfe  der  Messungsresuttate  be- 
einträchtigt. Deshalb  wurde  für  die  Berechnung  der 
morphologischen  Elemente  den  Pyramidenflachen,  welche 
meistens  sehr  vollkommen  ausf^ebildet  sind,  der  Vorzug  gegeben. 


Fig.  10. 


*)  N.  Jahrb.  Pharmec.  7,  ii."*. 


266 


K.  Haushofer. 


Flg.  U, 


Die  Krystalle  besitzen  eine  sehr  vollkommene  Spaltbarkeit  nadi  der 
Flache  c,  eine  minder  vollkommene  nach  a;  die  durch  die  Spaltung  ent^ 

stehenden  rhombisch  begrenzten  Tafeln  haben  ebene 
Winkel  von  1480  24'  und  64 o  39'.  —  Auch  nach  der 
Fläche  6  scheint  ein  geringerer  Grad  von  Spaltbarkeit 
EU  bestehen. 

Die  Zwillingsverwachsung  folgt  dem  vom  Albit 
bekannten  Gesetze:  Zwillingsebene  das  Brachypina- 
koid  ooi^oo(040).  An  diesen  Zwillingen  bilden  die 
beiderseitigen  Flüchen  c  und  c  sowie  s  und  8  oben  eine 
scheinbar  monosymmetrische  Pyramide  (Fig.  4  4],  am 
unteren  Ende  einspringende  Winkel,  von  welchen  je- 
doch der  zwischen  s  und  s  nicht  beobachtet  wurde,  da 
die  Krystalle  immer  mit  dieser  Seite  aufgewachsen 
sind.  Die  Flächen  der  Grundpyramide  o,  welche  selte- 
ner vorkommt  als  die  Tetartopyramide  2,P2,  bilden 
an  den  Zwillingen  hinten  oben  einen  ein«  und  vorn 
unten  einen  ausspringenden  Winkel,  welcher  einmal 
beobachtet  wurde. 

Gewöhnlich  sind  die  beiden  verbundenen  Individuen  in  Bezug  auf  die 
prismatischen  Flächen  ungleich  ausgebildet,  und  zwar  herrscht  in  der  Regel 
an  dem  einen  die  Fläche  p,  an  dem  anderen  die  Flädie  0  bis  zur  Ver- 
drängung der  Flächen  p  und  a  vor.  Diese  Eigenthttmlichkeit  bedingt  einen 
vorn  aus-,  hinten  einspringenden  Winkel  von  47^  22',  welcher  sich  an  den 
meisten  beobachteten  Krystallen  vorfand. 

Da  die  verwachsenen  Krystalle  ihre  individuelle  Spaltbarkeit  behalten, 
bilden  die  c  parallel  gehenden  Spaltnngsflächen  einen  oben  aus-,  unten 
einspringenden  Winkel  von  42^  30'. 


( 

gemessen : 

Berechnet : 

c 

:  b  —  (001)(0«0)- 

r  »83«  45' 

— 

c 

:  a  =  (004)(<00) 

*62  44 

— 

a 

:  b  =  (400)  (Ol 0; 

•93     0 

— 

0 

:6  —  (nT)(040) 

•74     4 

0 

:  a  —  (4  IT)  (100) 

*56  24 

— 

s 

:  b  =  (T24)(040) 

44     4 

440  T 

s 

:  c  =  (T24)(004)  ' 

68  43 

68  43 

P 

:6  =  (440);040) 

69  38 

69  38 

P 

:  c  —  (4  40)  (004) 

64   48 

64   48 

9 

:  6  —  (4  20)  (040) 

54  34 

54  33 

9 

:  c  —  (4 20) (004) 

64     6 

64     5 
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Gemessen :    Berechnet : 


t  :b  =  (120) (010)  =  44054'  44H9' 

t  :c  =  (ISO) (004)  —  65  49 

r  :b  =  (011)  (010)  59  14  59  14 

c  :  c  =  (001)  (00£)  12  34  12  30 

s  :  i  =  (I2\)(li\)  91   40  91   46 

p:  g=  (110)(100)  17  30  17  22 

0  :q  =  (1lT)(flT)  31   63  31   52 

Der  optische  Charakter  der  Substanz  konnte  wegen  des  Mangels  an 
einfachen  Krystallen  nicht  bestimmt  werden.  Im  Polariskop  erscheinen  auf 
der  Flache  6  Interferenzfiguren,  welche  erkennen  lassen,  dass  auch  die 
dünnsten  Lamellen  noch  Zwillinge  sind.  Die  AusIOschungsrichtung  der- 
selben auf  der  Fläche  6  liegt  annähernd  der  Combinationskante  mit  c  par- 
allel. 

Es  mag  noch  einer  gewissen  Aehnlichkeit  der  morphologischen  Ele- 
mente dieses  Salzes  mit  jenen  des  Brushit  gedacht  werden,  dessen  Winkel 
^=620  45',  A.-V.  0:6:  c  =  0,3826  :  1  :  0,2064,  ooP:  ooP  =  37«  14'. 
Am  sauren  Galciumphosphat  bilden  die  Flttchen  p  :  fi  einen  Winkel  von 
10^  44'.  Auch  die  Spaltungsverhultnisse  zeigen  eine  gewisse  Ueberein- 
stimmung. 

11.  Metaldehyd 

Früher  durch  vom  Rath  krystallographisch  untersucht  und  als  ietragonal  erkannt.  — 
Ann.  d.  Chemie  168,  447 ;  die  Winkelangahen  vom  Rath's  stimmen  unter  sich  nicht.) 

Kry stallsystem  tetragonal. 

a  :  c=  1  :  0,2761. 

Lange  farblose  Prismen  und  Nadeln  der  CombinationP(l  1 1),ooPoo(100); 
die  Flachen  von  00  Poo  in  der  Regel  eben  und  spieselnd,  die  Flflchen  voq 
P  selten  im  Gleichgewicht,  meist  unvollzählig  entwickelt;  häufig  finden  sich 
hohle  Krystalle.  Sehr  vollkommen  spaltbar  nach  00  Poo;  schon  bei  leichtem 
Druck  auf  die  Prismenkanten  zerfallen  die  Krystalle  in  feine  biegsame  Fa- 
sern nach  der  Prismenaxe,  welche  stark  elektrisch  sind.  Auch  die  voll- 
standigen  Krystalle  besitzen  —  namentlich  auf  den  Pyramidenflachen  und 
an  abgebrochenen  Enden  —  ein  grosses  Vermögen  elektrischer  Erregbar- 
keit. Wurde  das  Glas,  in  welchem  eine  grössere  Menge  (ca.  150  gr]  der 
Substanz  aufbewahrt  war,  nur  wenig  geschüttelt  und  dann  ein  Krystall 
herausgenommen,  so  hielt  derselbe  an  seinen  Enden  ganze  Büschel  von 
feinen  Fasern  fest,  wie  ein  Hagnetstab  die  Feilsptthne. 
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Gemessen : 

Berechnet . 

OOPOO  : 

P=  («00)  (4 11)  = 

=  *75o   6' 

— 

P: 

P=(144)(4T1) 

29  48 

890  48'  (Polkante) 

P: 

P=>  (4n)(44T) 

— 

437  20   (Basiskante] 

P: 

P       (444)(TT4) 

42  47 

42  40   (über  den  Scheitel) 

12.  Malonsaures  Cadmiam 

CH2{COO)2Cd  +  I2//2O. 

Krystallsystem  asymmetrisch. 

a:b  :  c=  0,6293  :  4  :  0,9245. 
a=    85«  24' 
iS=404     4 
y  =    88     6 

Ringsum  ausgebildete  farblose  Krystalle  von  diamantähnlichem  Glänze, 
an  welchen  die  Flächen  P'(444)  =  0,  'P(4T4)  =  n,  P,(44T]  =  w,  ,P;4TT) 
=  v,  0P,004)  =  c,    c»/5op(040)  =  6,  |^/5'<x)  (042)  =  r,  ooP;(440)=p, 


Fig.  i%. 


Fig.  13. 


|,I^3(T36}  =  t  beobachtet  wurden  (Fig.  42).  Ein  Exemplar  zeigte  eine 
Andeutnng  der  Tetartopyramlde  |  P,(44S).  Einige  Krystalle  erschienen  als 
bemitropiscbe  Verwachsungen  nach  dem  Gesetzen  Zwillingsebene  das 
Brachypinakoid  6(040)  (Fig.  43). 


Geroesseo : 

Berechnet : 

c 

:  0  ,=  (004)(444)  = 

=  •64  «54' 

— 

c 

:n  =  (004)  (4T4) 

•54   4  4 

0 

:n  «=  (444)(4T4) 

•50  54 

— 

0 

:  v'  =  (444)(T44) 

•95  44 

— 

n 

:  w'—  (4T4)(TI4) 

»93     0 

— 

c 

:  v'  —  {004){T44; 

74  33 

70O56' 

c 

:  w'=   004)(TT4.: 

68    0 

67  30 
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Gemessen :     Berechnet : 


^  :to'^  (\h\)[Mh)  =      — 


640  22' 


0:6=  (4M)(0I0) 

67041' 

67 

39 

/  ib  =(m)(oio) 

57  24 

58 

59 

n  -.b  —  (4T1)(040) 

64  22 

64 

30 

c  :  6  —  (00<)(0<0) 

93  l 

93 

7 

c  :p  =  (004) (410) 

76  0 

76 

23 

c   -.r  t:^  (004) (048) 

85  44 

85 

6 

r  :  6  =  (042)  (040) 

68  0 

68 

4 

r  :o  —  (042)(U4) 

— 

42 

46 

0  :  w—  (444)(44T) 

60  28  . 

60 

39 

n  -.v  —  (4T4)(4TT) 

57  33 

57 

53 

r  :♦''=  (042) (14 4) 

60 

44 

c  :  t  =  (001)  (T36) 

25  37 

85 

88 

0  :  t    =(444)(T36) 

54  27 

54 

86 

r  -.r  —  (04«)i012) 

44  55 

45 

8  (Zwilling) 

c  :  j?  =  (004) (004) 

6  0 

6 

44  (   -   ) 

0  :ß  =  (444)(444) 

44  44 

44 

48  (   -   ) 

Auf  V  ist  im  Polariskop  das  Interferenzbiid  einer  Axe  sichtbar. 


13.  Glyeolamid 

CH2OH—  CONH2. 

Kr) Stallsystem  rhombisch. 

a:b  :  c  =  0,5883  :  4  :  0,5902. 

.  Farblose  bis  blassgeibiiche ,  ringsum  ausgebildete, 
aber  durchgängig  monströs  entwickette  Krystaile  der  Oom- 
hination  (Fig.  U) :  cx>P(140}  =  p,  00^8(190)  =  9, 
ooPoo(<00)=a,  Poo(404)  =  r,  Poo[Qi\)  =::  s.  Ge- 
wöhnlich erscheinen  die  Krystaile  tafelförmig  durch  Vor- 
walten eines  Flttchenpaares  von  ooP(p);  einzelne  Flächen 
und  FIttchenpaare  der  Domen  sind  bis  zum  Verschwinden 
vcrkammert,  ebenso  einzelne  Flachen  von  q  und  a.  Nicht 
selten  finden  sich  Zwillingsverwachsungen  mit  gekreuzten 
Verticalaxan.  —  Eigenthttmlich  bleibt  das  Verbaltniss  an- 
nähernder Gleichheit  zwischen  den  Axen  a  und  c* 

Gemessen :    Berechnet : 
p:p=  (440)(aO)=«*60*85' 
p:  r=  (H0;(104)       »75     5 
p:  a=  (H0;(«00)         30  24 


Fig.  1 4. 


—     (vordere  Prismenkante) 


p:f  =  (440)(t20)         30     0 


30»28' 
49  49 
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Gemessen :  Berechnet : 

q:  q=  (420) (T20)  =  80»  T  79H6'  (seitliche  Prismenkanle) 

r  :  s=  (104)(0H)         52  42  52  34 

r  :  r  =  (<0<)(10T)            —  64     6   (Mitlelkante  des  Domas) 

5  :  5=  (0n)(0<T)         90     0  80  48   (         -             -        -     ) 

s  :  p=  (011) (HOJ         52  20  52  22 

Ebene  der  optischen  Axen  die  Basis  0P(004);  erste  Mittellinie  die 
Brachydiagonale  a.  Auf  den  Flachen  p  dünner  Blattchen  erscheinen  im 
Polariskop  die  Interferenzbilder  der  Axen ;  ^  <C  ^• 

14.  OlycolaniUd 

CH20H—C0NHC^U^. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :  b  :  c  =  0,9298  :  4  :  ? 
1^=650  43'. 

Wasserhelle,  sehr  stark  glanzende  Kryslalle  der  rhombo^derahnlichen 
Combination  c»  P(440),  0P(004).  Ziemlich  vollkommen  spaltbar  nach  ooP, 
minder  gut,  aber  noch  deutlich,  nach  OP. 

Gemessen : 
OP:  ooP=  (004){440)  =:=  74049' 
00  P  :  00  P  =  (4  4  0)  (4  TO)       80  49    (vordere  Prismenkante) 

Ebene  der  optischen  Axen  senkrecht  zur  Symmetrieebene.  Auf  oo  P 
erscheinen  im  Polariskop  die  aussersten  Ringe  eines  Axenbildes  am  Rande 
des  Gesichtsfeldes. 

15.  a-Aethoxyacrylsfture       ,, 

CH2  =  CiOC^H^)  —  COOH. 

Krystallsystem  asymmetrisch. 

a  =  407054' 
/9  =  435     0 
y  =  424   32 

Kleine,  blassgelbliche  Rrystalle,  welche  die  Combination  der  drei 
Flachenpaare  00 i^ 00  (040),  00 P  00  (4  00)  und  0P(0O4)  reprasentiren ;  dttnn- 
tafelförmig  nach  ooi^oo(040). 

Gemessen : 
OP  :  ooPoo  =  (004)  (400)  =  43052' 
OP:  ooi^oo        (004) (040)        84  34 
ooPoo  :  ooi^oo       (400)(040)        62  20 

Die  Auslöschungsrichtung  auf  ooPoo  schneidet  die  verticale  Kante 
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Fig.  45. 


uQter  40<>;  auf  dieser  Fläche  erscheint  im  Polariskop  das  interferenzbild 
einer  Axe. 

16.  a-Dicblorpropionamld 

C/Tj  —  CCI2  —  CONH2, 

Kryslailsystem  monosymmetrisch. 

a:  b:c  =  4,7778  :  <  :  ? 
ß  =  590  54'. 

Dünne,  rectanguläre  Tafeln  der  Combination 
oo#oo(400j  =a,  OP(00<)=c,  ooP(HO)  =/). 
—  Vollkommen  spaltbar  nach  a.  Blassgelblich, 
durchsichtig,  luftbestttndig. 

Gemessen :  Berechnet : 

c  :  a=  (00<)(<00)  =  *59054'  — 

o:p=  (400;  (HO)       *76  24  — 

p:p=  (440) (T40)         27  30  27^42'  (seitliche  Prismenkante). 

17.  a-IHbrompropionsaiires  KaUttm 

CH2  CHBr^  COOK. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :  6  :  c=  4,7753  :  4 
/?=8«oo'. 

Farblose ,  dttnntafelfOrmige ,  ge- 
wöhnlich auch  nach  der  Orthodiagonale 
gestreckte  Krystalle  der  Combination 
Fig.  46a):  0P(004)  =  c,  — 3J?c»(304) 
=  d,  00*00(400)  =0,  3*oo(30T)=r, 
i^oo(40T)=n,  — 3P(334)  =  «,  3P(33T) 
=  x,  |P(445)  =  v,  fP(223)  =  w.  Die 

Flüchen  v  und  co  sind  sehr  mangelhaft  ausgebildet,  die  Messungen  deshalb 
minder  genau.  —  Sehr  vollkommen  spaltbar  nach  0P(004). 

Gemessen :    Berechnet : 
s  =  (004](334)  =  ♦74036'  — 

s  =  (334)(334)     *444  46  — 


4,4205 


Fig.  46a. 


c 
S 
C 

c 
c 
c 
c 
c 


0=  (004;(400) 
(/==  (004)  (304) 
r  =  (OOT)  (30T) 
n»  (00T)(40T) 
01=»  (OOT)  (223; 
v=  (00T);445; 
c:x=  (00T)(33T) 


•82  0 
60  48 
74  43 
44  47 


60n3' 
74  22 
44  43 
49  appr.49  48 
55  30  54  49 
82  48         82  40 
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Ebene  der  optischen  Axen  die  Symmetrieebene  (ooil^oo},  erste  Mittel- 
linie nahezu  normal  auf  0  P;  im  Polariskop  erscheinen  auf  dieser  Fläche 
beide  Axenbilder  wie  bei  rhombischen  Krystallen.  Doppelbrechung  nega- 
tiv, Q  <Zv. 

Anmerkung.  Die  anscheinend  vollkommene  Norroalittil  der  örsten  Mittellinie 
zur  Basis  lassen  es  möglich  erscheinen,  dass  die  Kry$t>iile  dem  rhombischen  System 
angehören.    Denselben  würde  dann  das  Axenverhältniss 

a:  b  :  C  SS  0,5688  :  1  :  4,7832 

zukommen  und  sie  würden  eine  vollkommen  monosymmetrisch  entwickelte 

p.     ...  Combination,  gewöhnlich  nach  der  Brachydiagonale 

^        '     _^  prismatisch,  darbieten,  wie  sie  Fig.  46  b  zeigt.    Nach 

^^^^^' -^if'f^^^         dieser  Auffassung  erhalten  die  Formen  folgende  Zei- 

a:^^''::^^^  ^^^^  •     o/*(00<)«sc,    i>(iH)  -.  o,    ^c»(OH)  «  d, 

£2^1^^^^^^^^;^^  kPoO{0K\}^e,     «i^OO(024)  «/•,      i/^CX>(012)«i, 

^^C^     L^^^  iP(H8)  =  n,  |P(285)-=«,  4P(M1)  =  r.  Alle  Domen 

erscheinen  nur  als  Hemidomen ,  alle  Pyramiden  als 
Hemipyramiden,  nur  an  einem  einzigen  Krystalle  fand  sich  eine  schwache  Andeutung 
der  zweiten  Httlfte  von  P. 

Würde  man  dio  Axe  a  verdoppeln,  c  hingegen  halbiren  nad  dann  beide  vertau- 
schen, so  kttme  man  zu  dem  Axenverhttltniss: 

a  :  6  :  c»  0,8946  :  4  :  4,4276 

welches  mit  dem  der  Stture  (s»  diese  Zeitschr.  9,  426) 

0,9926  :  I  :  4,0064 
eine  gewisse  Aeholichkeit  besitzt. 


18.  Hydroxyisocapronsfture 


^^\  CH  —  CH2  —  CHOH  —  COOH. 


Schmelzpunkt  56,5^. 

Kry Stallsystem  rhombisch. 

a  :  b:c  =  0,6957  :  1  :  ? 

Die  aus  Aether  und  Petroleumather  krystallisirte  Säure  bildet  farblose, 
nach  der  Basis  dUnntafelförmige  Krystalle  der  Combination  0  P  •  oo  P  = 
(001)  (410),  ausgezeichnet  spaltbar  nach  der  Basis  in  dünne  biegsame 
Blattchen. 

Geraessen  ooP:  ooP=  (4IO).4TO)  =  690  39'. 

Ebene  der  optisohen  Axen  das  Makropinakoid  (fOO);  erste  Mittellinie 
die  Verticalaxe;  im  Polariskop  erscheint  auf  der  Fläche  OP(OOI)  der  innerste 
Theil  des  Lemnisoatensystems. 
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19.  Hydroxyisocapronsaiires  Strontlam 

Krystallsystem  rhombisch. 

a:b:  c  =  0,6985  :  I  :  1,824«. 

Farblose,  sabr  dünne  rhombische  Tafeln,  deren  Ränder  durch  die 
schmalen  aber  scharf  entwickelten  Flächen  einer  Pyramide  gebildet  wer- 
den, die  man  als  3  P  ansehen  kann.  Die  basischen  Flächen  sind  uneben, 
parkettirt,  wellig  gebogen  und  deshalb  zur  Winkelmessung  unbrauchbar. 
—  ßasisch  vollkommen  in  dünne,  biegsame  Blättchen  spaltbar. 

Gemessen :     Berechnet : 

—  (Basiskante) 

—  (makrodiagonale  Polkante] 
690  26'  (brach ydiagonale  Polkantej 
84     0 
69  52 

0     8 

Optische  Verhältnisse  wie  bei  dem  vorigen;  das  Interferenzbild  im 
Polariskop  erscheint  in  Folge  der  Unvollkommenheit  der  basischen  Fläche 
minder  deutlich. 


3P.  3P—  (331)  {33T): 

=  •11057' 

3P:  3P—  (331) (53^1 

•109  14 

3P:3P—  (331)i3S4] 

69     0 

0P:3P=  {00«)i33i) 

83     2 

Ebene  Basiswinkel 

MM* 

20.  Hydroxylsocapronsanres  Kapfer 

Krystallsystem  rhombisch. 

a:  b  :  c  =  0,8277  :  <  :  4,7893. 

Kleine  ringsum  ausgebildete  tafelförmige  Krystalle  der  Combination 
OP(OOI),  P(^^\),  ooP(HO).  Die  Flächen  von  oo  P  besitzen  stets  eine  starke 
Horizonialstreifung.  —  Ausgezeichnet  spaltbar  nach  der  Basis;  die  Spal- 
tungsblattchen  sind  biegsam  wie  Talk. 

Gemessen :    Berechnet : 
OP:       P=;0011;IH)  =  *70023'  — 

P 
ooP 

p 
p 


P  =  ' in) (TH '  *93  2  —     (makrodiagonale  Polkante) 

ooP=;nO HO)  \0\  i  100046'  (makrodiag. Prismenkante) 

P=;m[lTl)  73  57  73  50   (brachydiagonale  Polkante) 

P=(\\\/\M)  39  0  39   10    Basiskantel 


Ebene  Basiswinkel  —  \n,^  »n 

MOO  46 

Luftbeständig,  blass  grünlichblau. 

0  r  0  th .  £«iUc1irift  f.  Kryitallofr.  VII.  1 8 
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21.  Hydroxyisocapronsaures  Zink 

Krysiallsystem  rhombisch. 

a  :  6  :  c  =  0,8224  :  4  :  4,6408. 

Farblose,  selten  über  0,5  mm  breite  rhombische  TäfelcheO;  in  deren 
randlicher  Begrenzung  sich  die  Flächen  der  drei  Pyramiden  P{iM)  =  o, 
^P(M2j  und  |P(225)  in  meist  unvollzähliger  Entwicklung  finden.    Nicht 

selten  erscheint,  auffallender  Weise  aber  stets 
Fig.  17.  als    Einzelnfluche,    ein    steiles    Brachydoma 

|Poo  (052)  =  r  (Fig.  47).  Nicht  nur  in  Hin- 
sicht ihrer  Vollzähligkeit,  sondern  auch  der 
Lage  nach  zeigen  die  Flächen  so  viele  und 
grosse  Abnormitäten,  dass  die  Messungsresul- 
tate im  Ganzen  nur  Annäherungswerth  be- 
sitzen ;  die  Werthe  für  die  Fundamentalwinkel  sind  Mittel  aus  sehr  grossen 
Messungsreihen.  Es  betrug  z.  B.  die  Abweichung  der  beiden  basischen 
Flächen  vom  Parallelismus  nicht  selten  i — 2^,  in  einem  Falle  sogar  über  5^. 
—  Spaltbarkeit  basisch,  vollkommen. 


OP 
P 
P 
P 

iP 
fPoo 


Gemessen : 

p=  (004)(m)  =  *68050' 

p=  (in)(TH)      *92  40 

P=(4H)(4T4)        73     2 

P=  (444)(44T)        42  49 

OP  =  (442)(004)        53     0 

0P=  (225)  (004)        45  45 

0P=  (052)  (004)        76  48 


Berechnet : 

—      (makrodiagonale  Polkante) 
72<>38'  (brachydiagonale  Polkante) 
42  20    (Basiskante) 
52  45 
45  56 
76  48 


Ebene  Basiswinkel 


_  r  78  52 

1404     8 

Die  morphologischen  Aehnlichkeiten  zwischen  der  Säure  und  dem 
Strontiumsalz,  dem  Kupfer-  und  dem  Zinksalz,  sowie  unter  den  vier  Kör- 
pern überhaupt  sind  beachtenswerth  und  weisen  auf  ein  bedeutendes  form- 
bestimmendes Vermögen  der  Säure  in  ihren  Verbindungen  hin. 


22.  Phenyldichlorproplonsänre 

Cß  H^  .  CHCl  .  CHCl  .  COOH, 

(Krystaile  aus  einer  Lösung  in  Aetber  und  Petroleuroätber;  Schmelzpunkt  4  720.) 

Krystallsystem  monosy rometrisch. 

b  :  c  =  0,2306  :  4  :  0,3364 
ß  =  770  23'. 


a 
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Farblose,  stark  glänzende  Krystalle  der  Gombination :  co^oo  (010)=  6, 


-P{Hi)  =  o,  P{^\l)  =  io,  — 2*2(121)  =  n,  2*2 
M2I  =  v,  0P(004)  =  c  (Fig.  18);  meist  tafelförmig 
nach  der  Flache  6.  Diese  ist  gewöhnlich  nur  auf  einer 
Seite  vollkommen  entwickelt;  ihre  Parallelfläche  wird 
oft  durch  eine  rauhe  AufwachsungsflHche,  welche  nicht 
parallel  6  liegt,  bis  auf  geringe  Reste  verdrängt. 

Vollkommen  spaltbar  nach  der  Symmetrieebene 


Fig.  4  8. 


f»/*/«j 


_^_   1 


Gemessen : 

Berechnet :               UJII ' 

c 

0  —  (ooi;  111  = 

•47»  56' 

—                      \\\\\'  ■     ■  i 

c 

:  w=  (001;JH) 

•66 

0 

IViüImI  i^\                        i 

0   : 

w  —  (in)(TH; 

•108 

46*) 

\  \  \  \    V        '    / 

0 

:  6  —  ;iM    010) 

80 

25 

80*23'                        VduX^ 

lU 

:6  —  (11T):010) 

78 

11 

78  15 

n 

:b  —  ;i21)(010) 

71 

5 

71   18 

n 

:  c   —  (121);00r 

80 

41 

49  56 

V 

:6  =  (12T){010) 

67 

23 

67  25 

V 

:  c  =  (1 2T)  {OOT'. 

66 

48 

66  31 

0 

:  w—  (111!f1lT) 

67 

15 

67     1  (Basiskante) 

n 

:v  =  (1«1)(12T) 

63 

16 

63  33  (        -        ) 

n 

■v  —  ;i2i;  T21 

101 

27 

101  37  (ortbodiagonale  Polkante) 

0 

:  0  =  (lll)ilTll 

19 

18 

19  14  (klinodiagonale  Polkante) 

tit 

:  w—  (HT;,1TT, 

23 

22 

23  30  (            -                  -      ) 

0 

:«  =  (111)(I21) 

8 

52 

9     5 

Die  Auslöschungsrichtung  auf  b  schneidet  die  Kante  ob  unter  ca.  25<^, 
fällt  also  fast  mit  der  Verticalaxe  zusammen.  Axenebene  rechtwinklig  zur 
Symmetrieebene;  erste  Mittellinie  die  Orthodiagonale  b:  auf  der  Flache 
oo^oo'OlO)  sehr  dünner  Krystalle  oder  Spaltungsblattchen  erscheint  im 
Pohiriskop  der  innerste  Theil  des  Lemniscatensystems. 

28.  Phenylbromchlorpropioiisftiire 

Ce^s  .  CHBr  .  CHCl  .  COOH. 
(Brom  in  der  /9-,  Chlor  in  der  «-Stellung. 

Krystallsystem  monosym metrisch. 

a  :  6  :  c  =  0,2327  :  1  :  0,3269 
ß  =  76«  56'. 

Die  Krystalle  stimmen  im  Habitus,  in  der  Spaltbarkeit  und  im  opti- 
schen Verhalten  mit  den  vorherbeschriebenen  vollkommen  Uberein ;  nur 
die  Pyramide  di2«2(i21)(12T)  wurde  nicht  beobachtet. 


*,  Orthodiagonale  Polkante. 


n* 
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Gemessen:  Berechnet: 

0   :o  =  (m)(lTl)=s=*49ö   r  —      (klinodiagonale ft)lkante) 


to=  (Ml)  [Ml]       *23  32  —     (  -  -       ) 

c  =  (4aj(00T)       *64     6  — 


CO 

to 

0   :  c   =  (411)(00<)  —  46050' 

0  :  cü  =  (411)(11T)  —  69     4    (Basiskante) 

0   :  6  =  (IM) (010)  80  36  80  29 

(0:6=  (MT)(010J  78  U  78  14 


24.  Phenylchlorbronipropionsäare 

Ce^s  .  C£^C/  .  CHBr  .  COO//. 
(Brom  in  der  a-,  Chlor  in  der  ^-Stellung.) 

Krysiallsystem  monosytnmetrisch. 

a  :  6  :  c  =  0,2388  :  1  :  0,3507 
//  =  78M5'. 

Habitus,  Spaltbarkeit  und  optisches  Verhalten  wie  bei  der  vorherbe- 
schriebenen Säure. 

Gemessen:  Berechnet: 


0  -.0  —  (in)(iTi)  — 

:  *20*   5' 

klinodiagot 

w  :  w  =  (41T)(1TT) 

•24  U 

— 

{ 

ü,:c—  (41T)(00T) 

*64  38 

— 

0   -.e  —  (m)(001) 

48  48 

48«  42' 

0   :  w  =  (H1)(11T) 

66  40 

(Basiskante) 

0   :  6  =  (in)(010) 

80     0 

79  57 

w:  6  —  (HT)(010) 

77  59 

77  53 

Die  drei  zuletzt  beschriebenen  haiogenirten  Phenylpropionsäuren  bilden 
zusammen  mit  der  von  Bodewig  (s.  d.  Ztschr.  3,  394)  krystallographisch 
untersuchten  Phenyldibrompropionsäure  C^H^.CHBr,CHBr,COOH 
eine  isomorphe  Gruppe  von  hödist  bemerkenswerther  Uebereinslimmung 
der  morphologischen  und  physikalischen  Charaktere.  Mit  Rücksicht  darauf 
wurden  die  Messungen  mit  grassier  Genauigkeit  wiederholt  und,  wo  es  die 
Beschaffenheit  der  Flächen  nöthig  machte,  Mittelwerthe  aus  grossen 
Messungsreihen  gezogen.  In  der  folgenden  Uebersicht  sind  die  morpholo- 
gischen Elemente  und  die  Schmelzpunkte  der  vier  Körper  in  einer  Reihen- 
folge zusammengestellt,  welche  so  gewählt  ist,  dass  in  der  Bewegung  der 
Werthe  möglichst  wenig  widersinnige  Stellungen  (nur  zwei,  mit  Klammern 
bezeichnet)  vorkommen.  Dabei  sind  die  Schmelzpunkte  nicht  berücksich- 
tigt. Für  die  Phenyldibrompropionsäure  sind  die  Angaben  Bodewig's 
eingesetzt. 
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jj-S(ellung:  a-Stellung:  Klinodiagonaleo:  Verticalaxe c :  Axenwinke! /9 :  Schmelzpunkt: 


Br 

Cl 

0,83271 
0,2306/ 

0,3269 

76«  66' 

484«,5 

a 

Cl 

0,336i 

77  23 

172 

Cl 

Br 

0,2388 

0,3507) 
0,3469/ 

78  45 

182 

Br 

Br 

0,2392 

78  38 

196 

Man  hatte  erwarten  können,  an  den  Enden  der  Bethe  die  Stturen  mit 
einerlei  Halogen  zu  finden.  Das  findet  aber  nur  in  Hinsicht  der  Schmelz-* 
punkte  statt.  Bei  den  Säuren,  welche  beide  Halogene  enthalten,  scheint 
das  in  der  a-Stellung  befindliche  in  Bezug  auf  die  morphologischen  Ver- 
hdUnisse  einflussreicher  zu  sein;  die  a*Chlor-/?-Bromsäure  schliesst  sich 
an  die  Dichlorsäure  wie  die  a-Brom-/i^-Chlorsaure  an  die  Dibromsäure.  Für 
die  Schmelzpunkte  der  Säuren  mit  beiden  Halogenen  erscheint  dagegen  die 
ji-Stellung  ausschlaggebend;  von  der  leichtflüssigsten  Dichlorsäure  aus- 
gebend ordnet  sich  die  Reihe  dementsprechend  wie  folgt : 

/:^-Stellung :  or-Stellung:  Schmelzpunkt: 
Cl                   Cl  4720 

Cl  Br  182 

Br  Cl  184,5 

Br  Br  196 

Die  experimentelle  Prüfung  der  Frage,  ob  und  wie  die  verschiedenen 
Säuren  dieser  Gruppe  zusammen  krystallisiren,  dürfte  in  morphologischer 
und  chemischer  Beziehung  interessante  Ergebnisse  liefern. 


25.  Phenylbrommtlehsftare 

Ce  tfj  —  CHOH  —  CHBr  —  COOH  +  //^  0. 
Schmelzpunkt  122,5». 

Krystallsystem  rhombisch.  p^g  ^9 

o  :  6  :  c  =  0,7798  :  1  ;  1,5042.  ^ ^.^^^^ 

Farblose,  dünntafelfbnnige ,  meist  mit  der  /^^/  m"''r^^ 
Basis  verwachsene  und  rosettenfbrmig  gruppirte  V^j^H —  l  --DV 
Kryslalle  der  Combination  (Fig.  49) :  0P(001)=c,  ^^\        ^  ZZ^ 

ooPoo;010)  =  6,    PoQ(011)  =  r,    P(111)=p, 

)P  221)  =  9.   Die  Flächen  der  Pyramidenzone  sind  sehr  mangelhaft  ausge- 
bildet, abgerundet  und  verlaufen  tonnenfbrmig  in  einander. 

Gemessen :  Berechnet : 

c  :  r  xz>z  (001);011)s«*66023'  — 

9  :  c  —  (2211(001,        *78  27  — 

q  .  q  =  (221)iS2i;            —  101  MO'  (makrodiagonale  Polkante) 
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Gemessen :     Berechnet : 

q  :  q  =  (221) («24)  =  74«   6'  74^20' (brachydiagonale  Polkanle) 

9  :  />=  (22<)(1H)         20  26  20  41  ' 

p  :  c  =  (111)  (001)         69     0  app.  67  46 
Ebener  spitzer  Basiswinkel    —  79  54 

Ebene  der  optischen  Axen  ooP  00(100)  y  erste  Mittellinie  die  Vertical- 
axe;  auf  c  sind  im  Polariskop  die  Interferenzbilder  beider  Axen  sichtbar; 
Axenwinkel  klein,  ^  <C  ^* 


26.  Phenylbrommilchsiare 

C^Hr,  —  CHOH  —  CHBr—  COOH. 
Schmelzpunkt  121,5«. 


Kig.  20. 


p:  p=  (110)(1TO)  =  *78054' 

p  :  c  =  (110)  (001)       *62  42 

•  :  r  =  (011)(0T1)       *87  13 

•  r  =  (001)  (011)         43     0 

c  :  c  =  (001j;00[)         72  52 


Krystallsy Stern  monosymmetrisch. 

a:  b  :  c=  1,0228  :  I  :  1,1843 
/^=  53034'. 

Kleine,  trübe,  prismatische  Krystalle,  an  welchen 
die  Flachen  ooP(110)=p,  0P;001)  =  c,  seltener 
*oo(011)  =  r  beobachtet  wurden.  Sehr  vollkommen 
spaltbar  nach  OP(OOI).  —  Sehr  oft  hemitropische  Zwil- 
lingsverwachsung nach  oo:Poo(100). 

Gemessen :     Berechnet : 

—      (vordere  Prismenkante; 


—      (oben) 
42037' 
72  52    (Zwilling) 


Die  Auslöschungsrichtungen  auf  ooP  110)  schneiden  die  vordere  Pris- 
menkante  unter  ca.  I60. 


27.  Phenylchlormilelisäure 

Q  H^  _  CHOH  —CHCl—  COOH. 
(Aus  Chloroform  krystallisirt.) 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:b:c=  1,1093  :  1  :  1,3395 
/J  =  690  15'. 

Farblose  prismatische  Krystalle  der  Combination  ooP(IIO)  =  p,  j?oo 
(011)  =rr.  Die  Flächen  sind  fast  immer  aufgewölbt  und  lassen  deshalb 
ganz  genaue  Messungsresultate  nicht  erreichen.  Sehr  vollkommen  spaltbar 
nach  OP(OOI). 
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Die  Aehnlichkeit  der  morphologischen  Elemente  mit  jenen  der  Phenyl- 
hrommilcbsäure  ist  nicht  zu  verkennen ,  obwohl  für  die 
Annahme  einer  Isomorphie  beider  Verbindungen  die  Dif-  Fig.  2i. 

ferenzen  doch  wohl  zu  gross  sind. 

Gemessen : 
c:p  =  (004),440)=*75n6' 


Berechnet : 


p:p  =  [UO)'UO)        88     0 


r  =  (OH)  OTl) 


*102  47 


—  (vordere  Pris- 
menkante] 

870  55'  (seitliche  Pris- 
menkante) 

—  (oben) 
44     0  app.    44  47 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  liegt  in  der  Syrome* 
trieebene  (ooJ^ooj;  auf  der  Fläche  c  sehr  dtlnner  Spal- 
tungslamellen erscheint  im  Polariskop  des  Interferenzbild  einer  Axe  am 
Rande  des  Gesichtsfeldes  (im  spitzen  Winkel  ß) . 

28.  or-Chlorzlmmtsäure 

Ce  H^  .  CH  .  CHCl  .  COOH. 
(Aus  Petrolevmatber  krystallisirt.  Schmelzpunkt  t42— U30.; 

Krvstallsystem  monosymmetrisch. 

a:b:c=  4,7887  :  4 
ß  =  740  32'. 

Farblose,  nach  der  Axe  b  lang- 
gestreckte dttnne  Prismen  der  Com- 
hinalion:  0P(004;  =  c,  ooP{\iO)=p, 
oofioo  [\00]  =  üj  — *oo(404)  =  r, 
|?oo  lOT)  =  rf  ;Fig.  22).  Die  Flachen 
von  ooP  sind  meist  sehr  ungleich  ent- 
wickelt. 

Gemessen : 

c  =    100}  (001)  =  •74032' 

d  =  (00i);40T 

p  =    I00)(440) 


4,7408 


Fig.  2i. 


Berechnet : 


a 
c 
a 
c 
a 
d 
r 

P 
P 


p  =  (00i;(H0) 
rf  =  /400)(i0T 
p  =.40T)(410) 
p  =  j404)(440^ 
P  =(4  40);4TO) 

p  =  ;ho)(T40) 


'54  4  4 
♦59  48 
82  40 
54  47 
73  2 
66  42 


820  47' 
54  47 
72  55 
66  43 

4  49  36  (vorn) 
60  24  (seitlich) 


60  49 

Ebene  der  optischen  Axen  die  Symmetrieebene   ooiPoo;    eine  Axe 
steht  nahezu  senkrecht  auf  c. 
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29.  /^^-Chlorzimmtsäure 

Cß/fs  .  CUCl  .  CH  .  COOH, 
Schmelzpunkt  der  aus  Petroleumttther  erbalteoen  Krystalle  s  H40. 

Krystallsyslem  rhombisch. 

a  :  6  :  c  =  0,7247  :  4  :  0,8174. 

Farblose,  ringsum  ausgebildete  Krystalle 
derCombination(Fig.23):  0P(001)  =  c,  P(4  4r 
=  0,  ooPoo{0\0]  =  b,  Poo(014)  =  r.  Tafel- 
förmig nach  der  Basis,  zuweilen  prismatisch 
getreckt  nach  der  Axe  a. 

Gemessen :    Berechnet : 


Fig.  23. 


0 
0 
0 
0 
0 


c=  (144)(001)  =  *54024' 
0=  (141)(4T1)       *56  49 
0=  (414)(T11) 
0=  (144)(41T) 
r=  (444)(041) 


c  :r=  (004)  (014) 


82  39 
74  3 
44  26 
39  12 


—     (bracbydiagonale  Polkante) 
82<^30'  (makrodiagonale  Polkante) 
74   42  (Basiskante) 
44   45 
39  46 


30.  Asymmetrisches  Dlphenyl-Gaanldln-Platinchlorid 

[CNHN{C^U^)2NH2H  Cll^FtCU. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :b:  c  =  0,3875  :  4  :  4,5537 
Fig.  24.  ^  =  e7M6'. 

Kleine,  ringsum  ausgebildete  Krystalle 
der  Combination   (Fig.  24):    0P(004)  =  c, 
P(44T)==o,    — P(444)  =  w,     i«oo(042. 
=  7',  dttnntafelförmig  nach  der  Fläche  c. 
Die  Pyramidenflächen  erscheinen  oft  aufgewölbt.  —  Luftbeständig,  kolo- 
phoniumbraun. 


Gemessen : 

Berechnet: 

w  :  c  —  (m)(ooi;: 

=  *57H6' 

W.W—  (1H)(1H) 

•35  23 

0  -.c  —  (<1T)(00<) 

*82     8 

0  :  0  —  (HT)(1TT) 

42  10 

41056' 

0  :  w  =  (<1T)(H1) 

24  50 

24  52 

r  -.c  —  (012)(004) 

35     0 

35  37 

r  -.r  —  (042)  (015) 

109     0 

108  46 

r  :  CO  —  (012)(4ir. 

51  53 

51  54 

Ebene  Basiswinkel 

r137  38 
'    42  22 
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Ebene  der  optischen  Äxen  die  Symmetrieebeoe  oo  j?oo(010);  auf  c  ist 
im  Polariskop  das  Interferenzbild  einer  Axe  am  Rande  des  Gesichtsfeldes 
im  spitzen  Winkel  ß)  sichtbar. 


31.  Salzsaares  Orthomethoxyphenyl-Guanldin 

CNHNHCH^  OCq  H^  NH^  HCL 

Krystallsystem  rhombisch. 

a  :  b  :  c^=:  0,9890  :  4  :  0,8693. 

Von  den  etwa  30  zur  Untersuchung  vorliegenden  Krystallen  zeigten 
alle  bis  auf  einen  einzigen  sphenoSdrische  Hemi^drie,  indem  die  vorkom- 
menden Pyramiden  als  Spheno6der  auftreten ;  bis  auf  die  eine  bezeichnete 
Ausnahme  erschien  nur  das  Spheno^der  der  rechten  Pyramidenhäifte.  Die 
Mehrzahl  der  Krystaile  reprttsentirt  die  in  Figur  S5  dargestellte  dttnntafel- 

fdrmige   Ausbildung   der   Combination:     0P(001]  =  c,    ooP(140j  ==  p^ 

p 

+  -x(H4)  =  0.   Noch  deutlicher  kommt  die  Hemiedrie  bei  den  dicktafel- 

Fig.  27. 
Fig.  i6. 

Fig.  85.  /:::.V,     "V  -A 


tormigon  Krystallen  von  dem  Typus  der  Figur  26  zur  Erscheinung.  An 
diesen  wurde  ausser  den  oben  angegebenen  Flächen  auch  die  des  Spheno^- 

2P 

ders  ^  x(221)  =  s  beobachtet.  Der  einzige  Krystall,  an  welchem  auch  das 

p 
linke  Spheno^der  —  ^x{Mi)^=  o'  und  xwar  nur  in  einem  Fiächenpaare 

von  abnormer  Entwicklung  auftrat ,  besass  die  in  Figur  S7  dargestellte 
Bildung,  —  Die  Fläche  c  erscheint  in  der  Regel  concentrisch  parquettirt. 
—  Ausgezeichnet  spaltbar  nach  0P(004].  —  Die  eigenthUmlich  abnorme 
Lage  der  Aetzformen,  welche  man  durch  Wasser  auf  der  Fläche  c  erhält, 
entspricht  dem  hemi^drischen  Bau  der  Krystalle. 
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Gemessen: 

Berechnet : 

c  :  0  =  (00<)(<H)  = 

=  •51«  2' 

— 

p:p_{110)(TlO) 

•90  38 

—       qnakrodiagonale  Prismenkante) 

p:p-{UO)(M<i) 

89  25 

890  22'  (brachydiagonale  Prismenkante) 

0  -.p  —  (m)(iio) 

38  53 

38  58 

0  :  0  —  (m)(lTl) 

66     0 

66  1 6    (brachydiagonale  Polkante) 

0  -.0  —  m\][m] 

67     0 

67     8    [makrodiagonale  PolkanteJ 

0  :  0  —  (m)(<4T) 

78     0 

77  56    (Basiskante) 

s  -.p  —  (221)  (110) 

22     3 

22     4 

Ebene  der  optischen  Axen  das  Makropioakoid  ooPoo  (4  00) ;  erste  Mittel- 
linie  die  Yerticalaxe.  Auf  der  Fläche  c  dünner  Blättchen  erscheinen  im 
Polariskop  die  Inlerferenzbilder  beider  Axen ;  Axenvvinkel  klein,  v  <C  Q^ 
Doppelbrechung  positiv. 


Fig.  29. 


32.  Asymmetrisches  Dläthylgnanldln 

CNHN{C2H^)2NH2. 

Krystallsystem  monosymmetriscb. 

a:b  :  c  =  0,9249  :  i  :  1,4623 
Fig.  28.  ß  —  740  35'. 

Sehr  kleine,  farblose  Krystalie,  an 
welchen  die  Flächen  von  P(HT)  =  w, 
— P(H4)  =0  undoo«oo(0<0)  =  6  be- 
obachtet wurden.  Das  Klinopinakoid  6 
und  überhaupt  die  in  Fig.  28  dargestellte 
normale  Entwicklung  der  Flächen  fand 
sich  nur  an  einem  einzigen  Krystalie; 
alle  übrigen  waren  durch  Vorwalten 
eines  Flächenpaare3  von  P[ia)  dünntafel- 
förmig  (Fig.  29],  analog  den  tafelförmigen 
Oktaedern  am  Alaun. 


^ 

¥ 

Gemessen : 

Berechnet : 

w 

:üi—  (HT)(aT)s 

=  *84«42' 

—      (klinodiagonale  Polkaote) 

0 

:  0  =  (<n)(lTl) 

•68     9 

-      (            -                 -       ) 

0 

:  w  =  (444)(41T) 

•49  58 

—      (Basiskante) 

0 

:  w  —  (H4)(Tn) 

84  50 

84«  46'  (orthodiagonale  Polkante] 

0 

:  h  =  (4H)(010) 

56     0 

55  55 

0) 

:  b  =  (HT)(040) 

48  58 

49     9 

Die  Auslöschungsrichtungen  im  Stauroskop  bilden  auf  der  Fläche  cü 
mit  der  Kante  iaoi  einen  Winkel  von  circa  21  <^. 
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83«  Asymmetrfsclies  Dimethylgnaiiidin-Goldehlorid 

CNHN{CH^)2  NU'i  HCl  Au  C/3. 

Krystallsystem  rhombisch. 

a:  b:  c  =  0,9844  :  1  :  1,2160. 

DUnDtafelfOrmige  Krystalle  der  Combination  OP(OOI),  P(1 1 1);  an  einem 
Exemplar  wurde  auch  das  Makropinakoid  ooPoo(IOO)  beobachtet.  Die 
Fläche  c  zeigt  in  der  Regel  eine  brachydiagonale  Streifung.  —  Wachsgelb, 
wird  an  der  Luft  bald  kaffeebraun  und  trübe. 

Gemessen:  Berechnet: 

=  (oo4;i;ni)  =  *6oo  r        — 


op 
p 
p 
p 
p 


p 
p 
p 
p 


=  (411)(1T4)  *76  13 

=  (111)(11T)  59  54 

=  (111)(T11)  74  51 

ooPoor=  (Hl) (100)  52  30 


—      (makrodiagonale  Polkante) 
59058'  (Basiskante) 
74  50   (brachydiagonale  Polkante) 
52  35. 


34.  AHylgaanidin-Platlnchlorid 

[CNHNHC^  7/5  iV^j  HCl] 2  ft C/4 . 

Krystallsystem  monosymmetriscb. 

a:b:  c=  1,2761  :  1  :  ? 
/^=  540  20'. 

Kleine  rhombische  Täfelchen  der  Combination  ooP :  OP;  die  Flächen  OP 
sind  meist  stark  aufgewölbt. 

Gemessen:  ooP:  ooP=  (110):lTo;  =  *97o  58' 
ooP:     0P=  (110)(001)  =  ^67   30 

35.  Symmetrisches  DUthylgnanldin-Platiiichlorid 

[CMLNHCi  »5  ynC^  H^  HCl]2  PI  Cl^ . 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a\b:c—  1,1088  :  1  :  1,4624 
ß  =3  840  25'. 


Fig.  81. 


Fig.  30. 


DtckiafelfbriDige ,    in   der  Mehrzahl   durch   das  Auftreten  gewölbter 
Flfichen  kugelige  und  linsenförmige  Krystalle  Fig.  30  und  31),  an  welchen 
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die  Flächen  — P(1M)  =  w,  P(HT)  =  o,  0P(O04)  =  c,  *oo(40T)  =  r 
und  oo£oo[040J  =  6  beobachtet  wurden.  Die  Flachen  fr  sind  stets  auf- 
gebaucht,  r  in  der  Regel  sehr  schmal.  —  Sehr  vollkommen  spaltbar 
nach  OP(c). 


Gemessen : 

BerechDel : 

c   :  w—  (00<)(14<)  = 

=  *58»  23' 

— 

c  :o  —  (001);T11) 

•63  22 

w  :  0  —  (1H)(m) 

•61  20 

—      (orthodiagonale  Polkante) 

w.o—  (<H){<1T) 

58  20 

58»  1 6'  rSasiskante] 

CO  :  to  —  (11<j(lTl) 

87  38 

87  36  (klinodiagonale  Polkante) 

0  :  0  —  (<1T)(1TT 

93  10 

93  12  (            -                 -       ) 

r  :  0  —  (10T)(nTJ 

46        appr.  46  36 

Ebene  Basiswinkel 

M08  46 
\  71   14 

In  ihren  optischen  Eigenschaften  zeigte  die  Verbindung  bemerkens- 
werthe  Verschiedenheiten.  Alle  Spaltungslamellen  der  kugeligen  Krystalle, 
aber  auch  zwei  normal  gebaute  Exemplare  vom  Habitus  der  Fig.  30  Hessen 
im  Polariskop  auf  der  Fläche  c  die  Interferenzbilder  beider  Axen  sehr  schön 
erkennen,  sobald  die  Blattchen  nicht  über  0,25  mm  dick  waren;  bei  diesen 
lag  die  Ebene  der  optischen  Axen  in  der  Symmetrieebene  (ooJ?oo);  eine 
der  Axen  steht  nahezu  rechtwinkelig  auf  der  Fläche  c,  die  Mittellinie  fällt 
in  den  stumpfen  Winkel  ß ;  beim  Drehen  der  Platte  in  der  Horizontalebene 
verlässt  das  Ringsystem  jener  Axe  seinen  Platz  im  Gesichtsfelde  nicht, 
während  das  der  anderen  am  Rande  des  Gesichtsfeldes  eines  Kreis  um  das 
erste  beschreibt,    p  >  v. 

Bei  den  übrigen  normal  ausgebildeten  Kristallen  der  Form  Figur  30 
(etv^a  sechs  Exemplare)  .und  bei  ihren  SpaltungsstUcken  nach  OP  zeigte 
sich  auf  dieser  Fläche  im  Polariskop  ein  excentrisch  stehendes  elliptisches 
Ringsystem  beider  Axen,  welches  jenem  von  Glimmern  mit  sehr  kleinena 
Axenwiukei  ähnlich  ist,  aber  in  seiner  Anordnung  insofern  gewisse  Un- 
regelmässigkeiten zeigt,  als  die  grosse  Axe  der  Ellipse  bald  der  Klino- 
diagonale, bald  der  Orthodiagonale  der  Krystalle  parallel  liegt.  Beim 
Drehen  der  Platte  in  der  Horizontalebene  bewegt  sich  das  ganze  Interferenz- 
bild in  einem  Kreise  um  den  Rand  des  Gesichtsfeldes.  —  Die  Krystalle, 
welche  sich  in  dieser  Weise  verschieden  verhielten,  entstammten  zwar  ein 
und  derselben  Mutterlauge,  aber  zwei  verschiedenen  Krystallisationen ;  die 
Differenzen  im  Axenwinkel,  auf  welche  die  beschriebenen  Thatsachen 
zurückzuführen  sind,  müssen  w^ohl  in  ursächlichem  Zusammenhang  mit 
Spannungszuständen  gebracht  werden,  auf  welche  vielleicht  schon  die  ge- 
wölbten Flächen  der  Krystalle  hinweisen.  —  Luftbestäodig,  von  der  Far))e 
des  Kaliumbichromates. 
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86.  Agymmetrisehes  BttthylgaaDidilKGoldchlorid 

CNHS[C^H^)^NH^HClAuCU,, 

Krystallsyslem  rhombisch. 

a\b  :  c  =  0,5981  :  1  :  ? 

Kleine,  nach  dem  Makropinakoid  (100)  dünntafelförmige  Krystalle  der 
CombinationooP(HO),  ooPooflOO),  0P(001]  und  ooPoo(OIO). 

Gemessen :  Berechnet : 

ooPoo  :  ooP      =  (100);i10)  =  *300  53'  — 

ooP      :  ooP      =(140)(1T0)         6146  6in6' 

ooP      :  ooPoo  =  (110)(040)         59     0  59     7 


Flg.  8«. 


37.  Symmetrisches  DlmethylguaDldln-Goldchlorld 

CNHSHCH^  NHCH^  HCl  Au  Cl^ . 

krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :  6  :  c  =  0,9«26  :  I  :  0,8677 
/:/ =  74055'. 

DUDntafelfOrmige ,  nach  der  Axe  i  ge- 
streckte Krystalle  der  Combination  [Fig.  32): 
OPOOT'  =  c,  P(11T)  =  0,  *2(125)  =  n, 
ooPoo'IOO  =a,  2*00,081)  =  r;  an  einigen 
Kristallen  fand  sich  auch  eine  Andeutung  des 
KÜDopinakoides  00*00  010).  Die  Flächen  r 
sind  meist  verkümmert  und  gestatteten  keine 
genügenden  Messungen.  —  Sehr  vollkommen 
spaltbar  nach  a. 

Gemessen : 
c  =    100)  [001)  =  *74055' 
c  =   T11)(00T)       *58  34 

*70  41 
19  40 
58  54 
62  17 
62     1 


Berechnet : 


a 
0 
o 
n 
r 
r 
r 


0  =  'TI1)(TT1) 

o  ==  'l22)(1lTi 

c  =  012)  (001) 

r  =  .012;  (OT 2) 

r  =  021)  (02T) 


—      (klinodiagonale  Polkante) 
190  29' 
59  10 

61   40   (Polkantei 
61   40   (Mittelkante) 


Ebene  der  optischen  Axen  ist  die  Symmetrieebene  00*00;  auf  der 
Fliiche  c  sehr  dünner  Blattcben  zeigen  sich  im  Polariskop  am  Rande  des 
(lestchtsfeldes  die  dussersten  Ringe  eines  Interferenzbildes  im  stumpfen 
Winkel  ß. 
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38.  Orthotolnidin-Guanldo-Gaanidin-Platinehlorid 

Krystallsystcm  rhombisch. 

a  :  6  :  c  =  0,9338  :  \  :  1,0206. 
Nach  der  Basis  tafeiförmige,  meist  zugleich  nach  der  Axe  a  verlängerte. 


Fig.  38. 


sehr  kleine  KrystaUe,  an  welchen  die  Flächen  von 
0P[001)  =  c,  ooP(i40)  =  p,  ooPoo(OIO)  =  b, 
p:iH)  =  o,  2P(221)=n,  2poo(021)  =  r  beob- 
achtet wurden.  An  den  grösseren  allein  zur  Messung 
geeigneten  Krystallen  fehlte  P  und  SP;  das  Brach y- 
pinakoid  ist  meist  sehr  reducirt,  die  Flachen  von  c, 
p  und  r  vorherrschend.  —  Orangegelb,  durchsichtig,  verwitternd. 

Gemessen :     Berechnet : 
c  '.r  =  (001)^021)  =  *63054'  — 


p:p  —  (H0)(1T0) 

•86     5 

—      (vorn^ 

c  -.0  —  fooiji'm) 

56       appr. 

86»  4  2' 

c  :  n—  (001) (224) 

74  22 

74  34 

n:n  —  (22<i(221) 

92     6 

92  44   (seitlich) 

n:n  —  (221)  (2Hl 

80  40  (vorn) 

p:n—  (H0)^221) 

48  30 

48  29 

n:r  —  (221)  (021) 

46  47 

46     7 

Fig.  34. 


39.  Kohlensaures  Naphtyl-Ouanldln 

Kryslailsystem  rhombisch. 

a  :  6  :  c  =  0,6657  :  K  :  4,2700. 

Farblose,  nach  der  Basis  dUantafelförmigo 
Krystalle,  an  welchen  die  Flächen  0P(004)  =  c\ 
Poo{Oii)  =  r,  4P(444)  =  0,  etwas  seltener  auch 
^P(142]  beobachtet  wurden.  Die  Randflachen 
sind  sehr  schmal  und  treten  in  der  Regel  unvoll- 
zählig auf,  so  dass  die  Krystalle  einen  monosymmetrischen  Habitus  zeigen 

(Fig.  34). 

Gemessen  : 

c  :  r=  (0O4)(0i4)  =  *5iO47' 

r:o  =  (011)  (444)        *55  54 

0  :  c=  (441)1001;  96  30 

(11 2)  (001)         49  20 

Ebene  Basiswinkel 


Berechnet: 


960  13' 
48  53 
8 
42 


(  67  1 
1112  4 
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Ebene  der  optischen  Axen  das  Brachypinakoid  ooPoo(OIO);  erste 
Mittellinie  die  Verticalaxe.  Auf  der  Fläche  c  dUnner  Lamellen  erscheinen 
im  Polariskop  die  Interferenzbilder  beider  Axen. 


40.  Salzsaores  Naphty l-GaAnldin 

CiVÄA7/C,o  tf?  NHJiHCl. 

Kry Stallsystem  rhombisch. 

a:b  :  c  =  0,7455  :  4  :  1,0964. 

Kleine,  starkglänzende,  farblose  Krystalle  der  Com- 
bination  (Fig.  35):  ooP(HO)=p,  ooPooflOO)  =  a, 
OP^OOr.  =  c,  Poo{OH)  =  r,  tafelförmig  nach  a,  ge- 
wr^hnlieh  monströs  entwickelt  durch  Vorwalten  eines 
Flachenpaares  von  p.  Die  Flächen  c  sind  an  manchen 
Krystallen  nur  angedeutet ;  alle  Flächen  aber  geknickt 
oder  aufgewölbt,  die  Messungen  erreichten  deshalb 
nicht  den  wUnschenswerthen  Grad  von  Genauigkeit. 


Fig.  85. 


Gemessen 
r=  ;0H](0T4)  =  *95M6' 
c=  (OH]  (001)         47  49 
p=  (0M)(110) 

p:p=  (H0;(1T0) 

p:p=r  (HO)  (HO) 


r 
r 


64  0 
*71  H 
109     0 

35  25 


Berechnet : 

—  (an  c) 
470  38' 

64  32 

—  (vordere  Prismenkante) 
108  49 

35  35 


ii  :p=  (100)  (110) 

Ebene  der  optischen  Axen  das  Brach\'pinakoid  ooPco(OIO);  erste 
Mittellinie  die  Brachydiagonale ;  auf  der  Fläche  a  sehr  dünner  Kristalle  er^ 
scheinen  im  Polariskop  die  Interferenzbilder  beider  Axen. 

il.  Salzsaares  Nltrophenylalaiilii 

I 

CHNU2HCI 

COOH. 

Krvstallsvstem  rhombisch. 

a  :  6  :  c  =  0,5015  :  1  :  0,68M. 

Lange  dünne  Prismen  der  Combination:  ooP(HO  ,  ooPoo(OIO), 
i^oo-OH  ,.  Die  Flächen  von  ooP  mit  feiner  Verticalstreifung.  Spaltbarkeit 
nach  OP001)  deutlich. 
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Gemessen : 

ool^oo:      Poo  =  *55   42 

Ebene  der  optischen  Axen  0P(004);  erste  Mittellinie  die  Makrodiago- 
nale  (6).  Im  Polariskop  erscheinen  auf  ooi^oo[010)  die  Interferenzbilder 
beider  Axen  am  Rande  des  Gesichtsfeldes;  auf  jeder  Fläche  ooP(410)  stellt 
sich  ein  Axenbild  nahezu  central.   Doppelbrechung  negativ. 


42.  Pbenylhydrazin 

Ce^siVs^s.   Schmelzpunkt  23,5». 
(E.  Fischer,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1875,  1005.) 

Krystallsystem  mono  symmetrisch. 

a:b  :c  =  2,0442  :  1  :  3,3546 
ß  =  650  6'. 

f>g>  36-  Grosse,  farblose,  dicktafelförmige  oder  flach- 

prismatische  Krystalle  der  Gombination  (Fig.  36): 
ooP(HO)  =p,  OP(004)  =  c,  *oo(40T)  =  r.  Die 
anfangs  ziemlich  gut  spiegelnden  Flächen  werden 
in  der  Zimmerluft  selbst  bei  5 — 40^  sehr  bald 
matt  und  gestatten  deshalb  ganz  genaue  Messun- 
gen nicht.  —  Spaltbarkeit  nicht  zu  beobachten. 


Gemessen :  Berechnet : 

p  :  p  =  (HO) (TlO)  =  *56n0'  —      (orthodiagonale  Prismenkante) 

p  :  r  =  (nO)(«OT)       *68  26  — 

c  :  r=:z  (004)  (10T)     *10>l   43  — 

c  :  p=  (004)  (HO)         78  28  78o  0' 

Die  Auslöschungsrichtungen  auf  einer  durch   Schnitt   hergestellten 
Fläche  oo£oo(04  0)  bilden  mit  der  Basis  Winkel  von  circa  40^  und  80». 


43.  Phenylsnlfosemicarbazid 

CtiHyNH-NH.CS.NH^. 

(E.Fischer,  Ann.  der  Chem.  1S8ü,  842.) 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:b:  c  =  2,6028  :  4  :  4,4744 
ß  =  830  49'. 
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Farblose  (in  Hasse  blassfleischrothe) ,  nach  der  Axe  6  prismatisch  ge- 
streckte Krystalle  der  Combination  (Fig.  37):  OP{064)  =  c,  oo4?oo(400) 
=  a,  P  \\1)  =  0,  2P(22T)  =  n,  2*oo(20T)  =^r.   Die  untersuchten  Kry- 


Fig.  B7. 


Fig.  38. 


Stalle  waren  durchgangig  nur  an  einem  Ende  ausgebildet;  sehr  oft  er- 
scheinen die  beiden  Pyramiden  nur  mit  je  einer  Fläche  (Fig.  38)  und  rer- 
leihen  dadurch  den  Krystallen  einen  asymmetrischen  Habitus. 


c 
c 
c 

0 

r 
n 
a 
c 
r 
n 


r 

0 

a 

0 
0 
0 
0 

n 
a 
a 


(001 
(00« 
[004 
lU 

(22? 
(«00 
(004 
(20  T 

(22T 


(504) 
(T4  4) 
(400) 
(4  IT) 
(T4  4) 
(4  4T) 
(14T) 
(524) 
(400) 
(400) 


Gemessen : 
=  *52o  0' 
»59     4 
*83  49 

73  44 
56  0. 
45  49 
75  30 

74  27 
44  44 
72     8 


Berechnet 


73^36' 
56  4 
45  24 
75  47 
74  24 
44  44 
72     7 


Ebene  der  optischen  Axen  die  Symmetrieebene ;  die  erste  Mittellinie 
sieht  annähernd  rechtwinklig  auf  r;  auf  dieser  Fläche  erscheinen  im 
Polariskop  die  Interferenzbilder  beider  Axen ;  geneigte  Dispersion  durch 
<Ue  ungleiche  Grösse  beider  Ringsysteme  ziemlich  deutlich  erkennbar; 
Axen  Winkel  klein. 


44.  Orthohydrarinbenzoesäare-Aiihydrid 

^«  "^  ^  CO 
E.  Fischer,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ge».  1880,  681;  Aon.  d.  Chem.  1881,  88*.) 

Rrystallsystem  monosyrametrisch. 

a:h:c=  4,072  :  4  :  0,664 
^  =  750  48'. 

0r9tb  .  2«lUchrlfl  f.  Kryttallogr.  VII.  19 
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Fig.  89. 


Starkglänzende,  wasserhelle,  in  grosseren  Mengen  blassröthliche  Kry- 

stalle  der  Combination :  0P(004)  =:  c, 
oo#oo(400)  =  a,  P(44T)  =s=o,  dttnn- 
tafelförmig  nach  der  Flache  c.  Die 
Flachen  o  sind  zwar,  wie  die  übrigen, 
lebhaft  glänzend  und  spiegelnd,  aber 
stets  stark  aufgewölbt,  die  Messungen 
deshalb  nur  annähernd.  Sehr  voll- 
kommen spaltbar  nach  oo^oo(IOO). 


Gemessen : 

Berechnet : 

a:c  =  (400)  (004): 

=  •75»  4  8' 

0  -.c  —  (1H)(00{) 

•46  49 

— 

0  -.0  =  (44T)(4TT) 

•63  54 

0  :  a=  (44T)(400; 

72  56 

730  4' 

Ebene  der  optischen  Axen  ist  die  Symmetrieebene  coj^oo(040).  Auf 
sehr  dünnen  Spaltungslamellen  nach  a  zeigen  sich  auf  dieser  Fläche  im 
Polariskop  die  Interferenzbilder  beider  Axen,  das  eine  nahezu  central,  das 
andere  am  Rande  des  Gesichtsfeldes  an  der  scharfen  (unteren]  Kante  ac; 
Axenwinkel  klein,  ^  ^  1;. 


45.  Methylacetylbarnstoff 

C/4  rig  A2  C/2« 
(Vergl.  A.  W.  Hofmann,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  4884,  27S6.) 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :b:  c==:  1,1849  :  1  :  1,0049 
/J=680  3'. 

Lange ,  nach  der  Verticalaxe  gestreckte ,  meist  zu 
Bündeln  mit  parallelen  Yerticalaxen  aggregirte  Rrystalie 
der  Combination  (Fig.  40):  ooP(IIO)  =  p,  OP(OOI)  =  c, 
ooPoo(100)  =  O;  oo«oo(010)  =  6,  P(1lT)=o,  — P(111) 
=  cü,  4?oo(10TJ  =  r,  2P(22T)  =  s.  Die  Kanten  der 
untersuchten  Krystalle  zeigten  sich  etwas  abgerundet,  die 
Terminalflachen  aufgewölbt ;  die  Fundamentalwinkel  sind 
die  Mittel  aus  zahlreichen ,  bis  zu  40'  differirenden  Mes- 
sungen. 


P  '  V 
c   :  a 

10  :  p 


(110)(1T0) 
(001)  (100) 

(iii)(iio; 


Gemessen 
=  *95024' 
*68     3 
*32  48 


Berechnet : 

—      (vordere  Prismenkahte) 
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Gemessen :     Berechnet : 


p  :  c  —   HO)  (001) 

=  75»  18' 

75026' 

w  :  w=  (<H)(1H) 

62   appr. 

62  34 

w  :  c  =  (<11)(00<) 

42  30 

42  48 

0    IC  —  (TH)(O0<) 

60  43 

60  52 

0   :p  =  (HT){HO) 

43  51 

43  50 

«  :c  —  (521) (0041 

— 

81  28 

s  :p  =  (22T)(110) 

23  4 

23  6 

r  :  c  =  (TOI) (001) 

49  30 

49  10 

r  la  —  (10T)(100; 

62  27 

62  46 

Die  Auslöscbungsrichtungen  im  Stauroskop  auf  p  schneiden  die  Kante 
ap  unter  circa  56<)  und  34<>,  auf  b  unter  53^  und  37^. 


46;  ApocafTein 

(E.  Fischer,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  4884,  64a.) 


Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :  6:  c=  4,6054  :  4  :  0,6976 
ß  =  740  20'. 

Kleine,  trttbe,  zu  Krusten  und  Rinden 
aggregirte  Krystalle  der  Combination  (Fig.  44): 
-P;444)=o,  P(4a)  =  a;,  -*i(434)  =  r, 
ooil^oo(040)  =  6;  einige  Exemplare  zeigten 
ausserdem  Andeutungen  der  negativen  Ortho- 
Pyramide— 4?  1(353). 

Gemessen : 
0   (444)(4T4)  =*58n6' 


Fig.  44. 


Berechnet 


0 
0) 
0 
0 

r 


(o  (4  4T;;4TTj 
10  (444)(44T) 
b  (444)(040) 
r  (434)(454) 
(353)  ;353) 


*88  39 
*48  47 

60  30 
448  40 

86  SO 


60^37' 
448  46 

87     8 


Wenn  man  den  Werth  für  die  Axe  a  auf  die  Hälfte  reducirt,  erhält 
man  das  Axenverhältniss  a  :  fr  :  e  =  0,8025  :  4  :  0,6976,  welches  dem  des 
Hypocaffelfns  *)  a:b:  c  =  0,8954  :  4  :  0,6446  sich  nähert;  auch  die  Axen- 
winkel  ß  beider  Verbindungen  stehen  sich  nahe  (74^  20'  und  78^  4  4'). 


*)  Siehe  diese  ZeiUchrift  6,  4  89. 
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47.  Diäthoxyhydroxycaffein 

(E.  Fischer,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  4884,  641.) 


Krystallsystem  asymmetrisch. 


a 


Fig.  42. 


b  :  C 
a 

ß 
7 


0,8874  :  4  :  0,8260 
4440    2' 
406      6 
74    42 


Farblose ,  perlglänzende  Krystalle  der  Combi- 
nation  cx>Poo(400)  =  a,  ooPoo(040)  =  6,  0P(004) 
=  c,  ooi^(440)=p,  'P,oo(0T4)  =  r,  dünntafel- 
formig  nach  6.  Die  Flächen  sind  meist  rauh,  parquet- 
tirt  und  geknickt,  die  Messungen  besitzen  deshalb 
nur  Annäherungswerth. 


Gemessen : 

Berechnet 

c 

:  b  =  (001) 

(010)  = 

_  «720  2' 

c 

:  p  -  (001) 

(110) 

•66  48 

h 

:  p  =  (010) 

(110) 

•54  27 

c 

:  r  =  (001) 

(OTl) 

*46  22 

— 

a 

:  6  =  (100) 

(OTO) 

•79  26 

— 

P 

:  6  =  (110) 

(010) 

60  54 

61»36' 

a 

:p-{m) 

(110) 

46  30 

46  7 

a 

:  r  —  (100) 

(OTl) 

70  36 

70  55 

r 

:  b  =  (OTl) 

(OTO) 

— 

61  36 

c 

:  «  —  (001) 

(100) 

— 

78  17 

Die  Ausiöschungsrichtung  im  Stauroskop  scheidet  auf  der  Fläche  6  die 
Verticalaxe  unter  43^  im  spitzen  Winkel  ß. 


48.  Aeeeaffln 

Q  ^11*^3  ^2- 

(Dieses  und  das  nachfolgende  interessante  Caffeinderivat  wurde  von  Prof.  E.  Fischer 
in  München  dargestellt,  welcher  darüber  in  einer  ausführlichen  Abhandlung  über  das 

Caffein  demnächst  berichten  wird.) 

Krystallsystem  rhombisch. 

a  :  6  :  c  =  0,6707  :  4  :  4,2445. 
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Sehr  kleine  farblose  Krystalle,  an  welchen  die  Flächen  ooP{UO]  =  p, 
0P(O04j  =  c,   Poo(Q\\)  =  r  und  ooi^oo(OiO)  =  6  beobachtet  wurden; 


Fig.  48. 


Fig.  44. 


gewöhnlich  prismatisch  (Fig.  43],  seltener  tafelförmig  (Fig.  44)  ausgebildet. 
An  manchen  Krystallen  fehlte  c,  an  anderen  das  Brachydoma  r. 


Gemessen : 

Berechnet : 

p  :p—  (HO)(aO)  = 

=  *67»42' 

—      (vordere  Prismenkante 

r  :r— (OH)(OH) 

*402  S6 

—      (oben) 

c  -.r—  (00<)(0n) 

51  28 

Ö4»13' 

r  :p=  [Oii){U0] 

64     0 

64  46 

49.  Aeetylaeecaffln 

Ce  ^10  (^  ^3  0;  A3  Oj 
(F.  Fiscberi  s.  d.  vorige.) 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:b:  c  =  4,4280  :  4  :  1,5701 
/?  =  73M4'. 

Blassgelbliche,  durchscheinende  Krystalle  der  Combination  00^ 00 '100) 
=.a,  ooP(HO)  =  p,  0P(00i; 


=  c,  *oo;iOT)  =  5,  1*00 
205)  3s  r  (Figur  45) .  Ge- 
wöhnlich tafelförmig  nach  a ; 
eine  Anzahl  von  Krystallen 
zeigte  in  Folge  der  Verküm- 
merung eines  Flttchenpaares 
von  ooP(lTO]  den  in  Figur  46 
dargestellten ,      anscheinend 


Fig.  45. 


Fig.  46. 
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asymmetrischen  Bau.  —  Die  Beschaffenheit  der  Flachen  verhinderte  die 
Erreichung  ganz  genauer  Messungsresultate. 


Gemessen : 

Berechnet : 

c  :a—  (001)(100)  = 

=  «TS»  1 4' 

— 

a.p—  (400)  (4 10) 

•53  48 

s  -.a—  (10T){400) 

•49  43 

p  -.p—  (140)  (4T0) 

107  54 

107»36'  (vordere  Prismenkanle) 

c  :p—  (004) (110) 

80  46 

80  48 

r  :  c  =  (205)  (001) 

53     i 

52  45 

50.  Cantharidin. 

Von  dieser  schon  früher  durch  Marignac*)  krystallograpbisch  untersuchten  Verbin- 
dung waren  mir  von  Herrn  E.  Dietrich  in  Helfenberg-Dresden  sehr  voUkommen  ent- 
wickelte Krystalle  zugekommen,  welche  mich  zu  einer  Vergleichung  bestimmten. 

Rrystallsystem  rhombisch. 

a:b:  c  =  0,8864  :  4  :  0,5377  Mar. 
0,8943  :  I  :  0,5388  H. 

nach  der  Brachydiagonale  prismatische  Krystalle  der  Com- 
bination  (Figur  47):  Poo{041)  =  d,  Poo(104) 
=  r,  ooPoo(400)  =  a,  ooPoo(040)  =  6,  P(M\) 
=  0.  Die  Flächen  von  r  erscheinen  oft  matt  und 
gewölbt;  an  manchen  Krystallen  fehlt  o  oder  tritt 
es  nur  in  einzelnen  Flächen  auf.  —  Sehr  voll- 
kommen spaltbar  nach  6,  minder  gut  nach  a.  — 
Die  Fragmente  der  Krystalle  zeigen  nach  dem 
Zerschlagen  oder  Spalten  ziemlich  lange  Zeit 
starke  Elektricität. 


Farblose 


Gemessen : 

Berechnet : 

Mar. 

H. 

d:d—  (011)(0T1)  = 

•56»32' 

56*38' 

r  :  o—  (101) (100) 

*58  45 

58  56 

b:d—  (010)  (011) 

61   45 

61   51 

61«44' 

o:  0  —  (100) (111) 

— 

6S     0 

61  53 

r  :  rf=  (101)(011) 

41     5 

40  55 

41     9 

*)  Recherches  sur  les  formes  crystallines  des  quelques  composös  chimiques.  Gen^ve 
1855.   Rammeisberg,  krystallographische  Chemie  II  (Suppl.)  S26  (1857). 
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51.  AUzarin 

Krystallsy Stern  rhombisch. 

a:  b  :  c  =  0,8074  :  <  :  ? 

Die  durch  Sublimation  erhaltenen  Krystalle  bilden  lange,  johannis- 
beerrothe,  starkglttnzende  Prismen,  an  welchen  nurdieFIttchen  von  ooP(HO) 
und  ooP^{d\0)  brauchbare  Messungsresultate  gaben;  die  auch  beobachte- 
ten Flachen  0P(004)  waren  nicht  mit  Sicherheit  als  Krystallflächen  zu  er- 
kennen, da  die  Verbindung  eine  zwar  nicht  sehr  vollkommene,  aber  doch 
noch  deutliche  Spaltbarkeit  nach  der  Basis  besitzt. 


Gemessen : 

Berechnet : 

(HO)(<TO): 

=  •77049' 

— 

(310)  (3T0) 

30     0 

30«  6' 

(410)(3T0) 

5i     3 

53  58 

(110)  (340) 

S1  53 

31  52 

XVIIL  lieber  krystallisirten  Danburit  aus  der 

Schweiz. 


Von 

C.  Hintze  in  Bonn. 

(Mit  8  UoiEScbniUen.) 


Im  August  dieses  Jahres  gelangten  durch  einen  schweizer  Mineralien- 
Sammler  einige  am  Scopi  im  Canton  Graubünden  gefundene  Krystalle  an 
die  Firma  Kra  n tz ,  denen  ich  unschwer  ansah,  dass  sie  ein  für  die  Schweiz 
neues  Mineralvorkommen  reprasentirten. 

Die  durch  den  allgemeinen  Habitus  der  prismatischen,  durchsichtigen, 
farblosen  bis  gelblichen  Krystalle  zuerst  geweckte  Vermuthung,  dass  Topas 
vorläge,  schien  zwar  durch  die  grosse  Härte  und  das  optische  Verhalten 
(die  Auslöschungsrichtungen  parallel  und  senkrecht  zu  den  Prismenkanten) 
gerechtfertigt,  doch  versagte  die  für  Topas  so  charakteristische  Spaltbar- 
keit. Es  lag  nun  nicht  fem,  an  ein  dem  Topas  homöomorphes  Mineral, 
den  Danburit,  zu  denken.  Die  Entscheidung  der  Frage  durch  Krystall- 
messungen  musste  ich  ein  paar  Tage  aufschieben,  da  ich  zur  Zeit  kein 
eigenes  Goniometer  besitze,  als  ich  von  Herrn  G.  Seligmann  in  Coblenz 
die  briefliche  Mittheilung  erhielt,  dass  er  auf  einer  Reise  durch  die  Schweiz 
am  Scopi  bei  einem  Händler  ein  krystallisirtes  Mineral  gefunden  habe,  das 
er  auf  einige  vorläufige  Messungen  hin  für  Danburit  zu  halten  geneigt  sei. 
Auf  meine  Erwiderung,  dass  ich  bereits  mit  demselben  Mineral  beschäftigt 
sei,  war  Herr  Seligmann  so  freundlich,  mir  in  zuvorkommender  Weise 
auch  sein  ganzes  Material,  bedeutend  reichhaltiger,  als  das  zuerst  in  meinen 
Händen  befindliche,  zur  Untersuchung  zu  überlassen. 

Die  nun  von  mir  vorgenommene  krystallographische  und  optische 
Untersuchung,  zu  der  mir  mein  Freund  Bodewig  in  Cöln  sein  vorzüglich 
eingerichtetes  Laboratorium  zur  Verfügung  stellte,  hat  ergeben,  dass  that- 
sächlich  Danburit  vorliegt. 

Dr.  Bodewig  selbst  hat  die  chemische  Untersuchung  übernommen  und 
wird  seine  Analysen,  weil  dieselben  beim  Schluss  dieses  Heftes  noch  nicht 
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ganz  beendet  waren,  im  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift  mittheilen,  zugleich 
mit  neuen  Paraiiel-Analysen  des  amerikanischen  Danburit.  Ich  erwähne 
daher  hier  nur,  dass  auch  das  chemische  Verhalten  unzweifelhaft  die  Iden- 
tität der  schweizer  Krystalle  mit  dem  amerikanischen  Danburit  bestätigt. 

Die  Danburit-Krystalle  vom  Scopi  in  Graubttnden,  2 — 45  mm  lang  und 
\ — 3  mm  dick ,  finden  sich  nach  Aussage  des  betreffenden  Sammlers  in 
einer  mit  Chlorit  erfüllten  Spalte,  lose  und  mit  Chlorit  zu  kuchenarligen 
kleinen  Stufen  zusammengebacken.  Sie  sind  auch  häufig  mit  jenem  erdig 
feinschuppigen,  grünlichgrauen  Chlorit  ganz  überzogen,  der  auch  so  oft 
die  Adulare  und  Albite  vom  selben  Fundorte  bedeckt.  Doch  sind  die  über- 
zogenen Danburit-Krystalle  unter  der  Chlorilhülle  auch  stets  frisch  und 
unzersetzt.  Die  nicht  überzogenen  Krystalle  sind  vollkommen  durchsichtig, 
farblos  bis  weingelb,  glasglänzend,  auf  dem  muscheligen  Bruch  etwas  fett- 
glänzend. Eine  Spaltbarkeit  ist  nicht  wahrzunehmen;  Risse  gehen  häufiger 
in  veriicaler,  als  in  horizontaler  Richtung  durch  die  Krystalle.  Reichlich 
Quarzhttrte.  Die  schweizer  Krystalle  ritzen  die  amerikanischen  und  wer- 
den umgekehrt  von  diesen  geritzt.  Specifisches  Gewicht  nach  Bodewig 
für  die  schweizer  Krystalle  =  2,986,  für  die  amerikanischen  =  2,988  (für 
die  letzteren  nach  Brush  und  Dana  =  2,986—3,021). 

Die  schweizer  Krystalle  phosphoresciren  beim  Erhitzen  (wie  die  ameri- 
kanischen) mit  schon  morgenrothem  Lichte. 

Würde  man  die  schweizer  Danburit-Krystalle  früher  als  die  ameri- 
kanischen gekannt  haben,  so  würde  man  sie  krystallographisch  sicher  an- 
ders gestellt  haben ,  als  jetzt  zur  Identificirung  mit  den  amerikanischen 
Döthig  ist.  Doch  nun  halte  ich  es  für  zwecklos,  eine  neue  Aufstellung  zu 
wählen  und  adoptire  fUr  die  Krystalle  vom  Scopi  die  von  G.  J.  Brush  und 
Ed  w.  S.  Dana  (in  dieser  Zeitschrift  5,  483,  im  Americ.  Journ.  of  Sc.  20, 
Ui,  Aug.  4880)  für  die  Krystalle  von  Russell,  St.  Lawrence  County,  New 
York  eingeführte  Stellung. 

Danach  habe  ich  an  den  schweizer  Krystallen  folgende  Flächen  beob- 
achtet : 

a  —  (lOO)ooPoo 
6  =  (040)ooPoo 

c  ==  (oorop 

/  =  (440)ooP 
/  =  (420;ooP2 
n  =  (UOiooPi 
d  =  (401)Poo 
t  =  (02i;2Poo 
tr=  (044)4  Poo 
f  =  ;064)6poo 
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p  =   OSijSpoo 

l  =  (442)2P4 

y  =  (43.4.U)f  P^V- 

Hiervon  sind  f^  g  und  y  für  den  Danburit  neu.  Das  complicirte  Sym- 
bol von  y  stimmt  nicht  nur  gut  mit  den  beobachteten  Winkeln  ttberein, 
sondern  genügt  auch  der  Zonengleichung. 

Am  besten  für  die  Messungen  geeignet  erwiesen  sich  die  Flächen  von 
A.(142j  und^(104].  Uebereinstimmend  wurde  an  mehreren  Krystallen  der 
Winkel  (142]  [T42]  =  3So  18'  gefunden  (auch  das  Mittel  der  Messungen  an 
12  Krystallen  ergab  denselben  Werth),  daher  (1 42)  (100)  =  72«  21',  also 
genau  gleich  dem  von  Brush  und  Dana  berechneten  Winkel.  Femer 
wurde  der  Winkel  (142)  (101)  zwischen  44»  IT  und  44^20'  gefunden,  das 
Mittel  von  44®  18'  30"  stimmt  ebenfalls  genau  mit  dem  aus  dem  Dana- 
sehen  Axenverhältniss  berechneten  Werthe  überein;  ebenso  weicht  der 
gemessene  Winkel  (101) (TOI)  =  82®  52'  von  dem  Dana'schen  Fundamen- 
talwinkel =  82®  53'  nur  um  eine  Minute  ab,  so  dass  zweifellos  den  Kry- 
stallen des  schweizer  Danburit  dasselbe  Axenverhältniss  zu  Grunde  gelegt 
werden  kann,  welches  Brush  und  Dana  für  den  amerikanischen  Danburit 
aus  (110)(1T0)  und  (101)(T01)  als  Fundamentalwinkeln  berechnet  haben : 

a:b  :  c  =  0,5445  :  1  :  0,4808. 

In  der  folgenden  Winkeltabelle  sind  daher  den  beobachteten  die  nach 
diesem  Axenverhältniss  berechneten  >Verthe  gegenüber  gestellt;  letztere 
reprasentiren  also  zugleich  die  entsprechenden  Winkel  am  amerikanischen 
Danburit  zur  Vergleichung*). 

Winkeltabelle. 

Gemessen :     Berechnet : 
J  :J  =  WO  :  1T0  =  57®   6'  57®   8' 


y  :  o=<10  :  400 

28  31 

28  34 

J  :l   —  110  :  120^ 

18  54 

18  52 

/  :  i  —  120  :  150 

— 

94  52 

/  :  6  =  120  :  010 

42  31 

42  34 

t   :  n  =  120  :  140 

17  52 

17  54 

n:  n=  140  :  llO 

— 

130  40 

n:  6  —  140  :  010 

24  41 

24  40 

d:  d=  101  :T01 

82  52 

82  53 

a:d—  100  :  101 

48  35 

48  34 

d:  l=\(H   :  142 

44  19 

44  19 

*)  Brush  und  Dana  haben  in  ihrer  Arbeit  über  den  Danburit  von  Russell  ausser 
den  Fundamentalwinkeln  keine  gennessenen,  sondern  nur  berechnete  Winkel  angegeben. 
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Gemessen :      Berechnet : 


;i : 

l  = 

U2 

:a2  — 

82«  38' 

820  40' 

A  ; 

X  = 

U2 

:T42 

35  18 

35  18 

l   : 

X  — 

U2 

:  14S 

^— 

86  46 

X 

.  n  — 

US 

:  140 

43  24 

43  23 

l   . 

■  r  — 

142 

:  121 

f4  18 

14  50 

a  ■ 

:  r  = 

100 

:  121 

57  54 

57  31 

r  ; 

r  — 

121 

:  131 

— 

71  34 

r 

;  r  — 

121 

:T21 

— 

64  58 

r  ; 

r  = 

121 

:  12T 

— 

74  54 

r  : 

d  = 

121 

:  101 

35  42 

35  47 

d 

■  y  = 

101 

:  13.4.14 

6  26  appr. 

6  25 

X   : 

y  = 

142 

:  13.4.14 

37  53  appr. 

37  54 

y  ■■ 

y  == 

13.4.14 

:  13.1.14 

— 

12  6 

y 

y  = 

13.4.14 

:  TS.4.U 

78  9 

y  ■ 

y  — 

13.4.14 

•  13.4.n 

— 

100  31 

b   : 

p  — 

010 

:  081 

H   10  appr. 

14  35 

p 

■p  = 

081 

:  OSl 

— 

150  50 

p 

■9  = 

081 

:  071 

2  5  appr. 

1  58 

b 

9  = 

010 

:  071 

1 6  25  appr. 

16  33 

9 

9  = 

071 

:  0?1 

— 

146  54 

9  ■■ 

/•  = 

071 

:  061 

2  54  appr. 

2  34 

b 

:/"  = 

010 

:  061 

19  19  appr. 

19  7 

f 

f- 

061 

:  061 

— 

141  46 

(■■ 

U)  = 

061 

:  041 

7  57  appr. 

8  22 

b  : 

;  to^ 

010 

:  041 

27  1 6  appr. 

27  29 

w . 

:  M>  = 

041 

:Oil 

— 

125  2 

w 

:  <  — 

041 

:  021 

18  34  appr. 

18  39 

b 

:  t   — 

010 

:  021 

45  52  appr. 

46  8 

t 

:  t  =s 

021 

:  02l 

.^_ 

87  44 

Obwohl  nun  also  die  Uebereinsiinimung  der  auftretenden  Flachen  und 
der  Kantenwinkel  am  schweizer  und  amerikanischen  Danburit  eine  nahezu 
vollständige  ist,  so  ist  die  Ausbildungsweise  der  Krystalle  eine  durchaus 
verschiedene. 

Die  Baäis,  welche  wohl  an  keinem  amerikanischen  Danburit-Krystalle 
fehlt,  zumeist  sogar  am  Polende  vorherrscht,  wurde  bei  dem  mir  vorliegen- 
den Material  von  weit  tlber  hundert  schweizer  Krystallen  nur  an  einem  ein- 
zigen beobachtet,  an  diesem  freilich  ebenso  vorherrschend,  wie  bei  den 
Amerikanern,  in  Combination  mit  a(100],  /(120)  und  n(140},  und  ganz  zu- 
rücktretenden Flachen  von  A(142];  doch  wegen  unregelmässiger  Ober- 
flttchenbeschaffenheit  (die  keine  Messungen  gestattete)  und  anscheinender 
geringen  Schiefe  möchte  icb  auch  die  Basis  dieses  Krystalls  nur  als  Druck- 
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oder  Anwachsungsfldcbe ,  nicht  aber  als  regelrechte  KrystallflSlche  aner- 
kennen. 

Für  sämmtliche  Danburit-Krystalle  vom  Scopi  ist  charakteristisch  die 
Pyramide  >t(i42j,  welche  oft  ganz  allein  mit  den  Prismen  in  Combination 
tritt,  wie  in  Figur  i ,  bei  der  wegen  besserer  Anschaulichkeit  die  Makro- 
diagonale  nach  vorn  gerichtet  ist.  Wäre  die  Aufstellung  der  Krystalle  nicht 
durch  die  Priorität  der  Amerikaner  vorgeschrieben,  so  würde  man  natür- 
lich zweckmässiger  ^(142)  als  Grundform  für  die  schweizer  Krystalle 
wählen.  Die  Flächen  von  A(142)  sind  meist  glänzend  und  gut  spiegelnd, 
zuw^eilen  aber  auch  nach  einer  in  der  Zone  A(442)  zu  a(400)  um  20 — 30 
Minuten  abweichenden  vicinalen  Fläche  geknickt. 

Nächstdem  tritt  l^äufig  das  Doma  d(4  01)  in  verschiedener  Fiächenaus- 
dehnung  neben  A(H2j  auf. 

Die  Kanten  k  :  d  sind  an  vielen  Krystallen  durch  eine  (oder  mehrere) 
dazwischenliegende  Pyramide  ganz  schmal  abgestumpft  oder  gerundet. 
Nur  an  einem  Krystall  konnte  die  Abstumpfung  einigermassen  zuverlässig 
gemessen  werden,  und  wurde  als  y=  (13.4.U)^PH  bestimmt,  eine  nach 
der  Zonengleichung  mögliche  Form*).  Die  grosse  Uebereinstimmung  der 
berechneten  mit  den  gemessenen  Winkeln  muss  freilich  als  Zufall  bezeich- 
net werden. 

Häufig  tritt  dazu  noch  die  Pyramide  r (4  24)  und  wir  erhalten  die  in 
Figur  2  (in  gerader  Projection  auf  die  Basis)  dargestellte  Combination. 


Fig.  4 . 
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Bei  einem  anderen  Typus  von  Krystallen  endlich  ist  eine  stark  ge- 
streifte brachydomatische  Zone  entwickelt,  und  in  Figur  3  in  gerader  Pro- 
jection auf  6(040)  dargestellt.  Es  sind  aus  dieser  Zone  nur  die  an  mehreren 

*)  Das  Symbol  der  Zone  (404}(US)  ist  [^4],  und  giebt  mit  dem  Fltfchensymbol 
.4.U)  die  Gleichung  —  5«  —  4  +  56  »  0. 
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Krystallen  mit  einiger  Gleichmässigkeit  beobachteten  Flächen  bestimmt 
worden,  deren  Zahl  durch  Berücksichtigung  aller,  in  ziemlich  continuir- 
h'cher  Reibe  auftretenden  Reflexe  noch  beträchtlich  vermehrt  werden 
konnte,  wenn  auf  die  Bestimmung  von  Flachen  in  einer  gestreiften  Zone 
Oberhaupt  ein  grösserer  Werth  gelegt  werden  dürfte. 

Stark  gestreift  ist  auch  fast  stets  die  Prismenzone,  welche  mit  einiger 
Zuverlässigkeit  nur  an  drei  Krystallen  gemessen  werden  konnte.  Glänzend 
und  scharf,  wenn  auch  schmal,  finden  sich  gewöhnlich  darin  nur  die  Pina- 
koide.  Vorherrschend  als  rectangulSre  Säule  wurden  die  Pinakoide  da- 
gegen nur  an  den  Krystallen  einer  kleinen  Stufe  beobachtet. 

Zuweilen  sind  auch  noch  die  Kanten  zwischen  den  Braehydomen  und 
der  Pyramide  l(Hi)  abgerundet,  doch  wurde  von  der  unzuverlässigen  Be- 
stimmung der  betreffenden  Flächen  Abstand  genommen. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  fast  alle  Krystalle  (mit  Ausnahme  der- 
jenigen des  in  Figur  4  abgebildeten  Typus)  eine  ungleichmässige ,  so  zu 
sagen  monosymmetrisohe  Ausbildung  zeigen  (ähnlich,  aber  noch  ausge- 
sprochener, wie  sie  sich  bei  gewissen  sibirischen  Topasen  findet),  und 
zwar  in  zwiefacher  Weise.  Entweder  ist  die  eine  Domenfläche  d(\Oi)  be- 
deutend grösser  als  die  andere  (T04),  und  die  Pyramidenflächen  folgen 
homolog  dieser  Ausbildung,  so  dass  scheinbar  nur  6(040)  als  Symmetrie- 
ebene  bleibt;  oder  die  Pyramide  it(442)  zerfallt  nach  a(400)  als  scheinbar 
einziger  Symmetrieebene  in  zwei  Hemipyramiden  von  verschieden  grosser 
Ausdehnung,  woran  die  Braehydomen  (alsdann  als  Hemidomen)  auch  nur 
an  einer  Seite  auftreten.  Abgesehen  davon,  dass  man  aber,  um  diesen 
roonosymmetrischen  Velleitäten  nach  beiden  Seiten  hin  gerecht  zu  werden, 
schon  das  asymmetrische  Krystallsystem  in  Anspruch  nehmen  müsste,  so 
konnte  im  optischen  Verhalten  der  Krystalle  Nichts  beobachtet  werden, 
was  die  Annahme  von  weniger  als  drei  Symmetrieebenen  rechtfertigen 
würde. 

Vollständig  an  beiden  Enden  ausgebildete  Krystalle  konnte  ich  nur  in 
drei  dünnen  kleinen  Individuen  beobachten,  vom  Typus  der  Figur  1 ,  an 
denen  die  Flächen  der  Pyramide  il(U2)  ziemlich  gleichmässig  ausgebildet 
waren. 

Die  Formenähnlichkeit  mit  Topas  steigerte  sich  am  frappantesten  an 
einem  kleinen  Krystall,  der  nur  von  den  Prismen  n[MO]  und  /(420),  dem 
vorherrschenden,  gleichmässig  ausgebildeten  Doma  d[\0\)  und  den  unter- 
geordneten Flächen  der  Pyramide  A(U2)  begrenzt  wurde. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  die  Basis,  wie  beim  amerikanischen 
Danburit;  die  erste  Mittellinie  für  die  rothen,  gelben  und  grünen  Licht- 
strahlen parallel  der  Makrodiagonale,  für  die  blauen  Strahlen  senkrecht 
dazu  parallel  der  Brachydiagonale ;  und  auch  diese  optische  Eigenthüm- 
lichkeit  hat  der  schweizer  Danburit  mit  dem  amerikanischen  gemeinsam. 
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Die  Doppelbrechung  ist  ziemlich  sehwach,  und  fttr  alle  Farben  negativ 
parallel  der  Makrodiagonale. 

Die  zu  den  im  Folgenden  mitgetheilten  Messungen  verwendeten  opti- 
schen Präparate  Hess  ich  wegen  der  grossen  Härte  des  Materials  in  deno 
renommirten  Institut  der  Herren  Dr.  Steeg  und  Reuter  in  Homburg 
herstellen. 

Sowohl  der  stumpfe  als  auch  der  spitze  optische  Axenv^inkel  konnte 
nur  in  Oel  gemessen  werden. 

Mittelst  einer  parallel  dem  Brachypinakoid  geschliffenen  Platte  wurde 
als  Mittel  mehrfacher  Messungen  gefunden : 

HintEe:  Brush  und  Dana: 
%Ha  Roth  (Lithium)           =404«    V  400033' 

Gelb  (Natrium)  =  404    46  404    30 

Grün  (Thallium)         =402  48  — 

2/fo  Blau  (Kupferlösung)  =  404    48  404   36 

Das  Mittel  der  Messungen  an  zwei  Platten  parallel  dem  Makropinakoid 

ergab  für 

Uintze:        Brush und  Dana: 

2^0  Iloth  =  4  050  56'  4  06«  35' 

Gelb  =  405   38  105   36 

Grün=  404   44  — 

2/^0  Blau  =  403    45  402    43 

Daraus  ergeben  sich  die  wahren  inneren  Axenwinkel,  zur  Makrodia- 
gonale als  Mittellinie, 

Hintze:  Brush  und  Dana: 

2  F^  Roth  =88«    4'  870  37' 

Gelb  =  88   29  88   23 

Grttn  =89   44  .           — 

2  F^  Blau  =90   24  90   56 

Da  der  Brechungsexponent  des  angewendeten  Oeles  war :  für 
Roth  =  4,4664,     Gelb  =  4,4696,     Grün  =  4,4724, 
so  berechnet  sich  der  mittlere  Brechungsquotient  des  Danburit 

Hintze:      Brush  und  Daoa  : 
/?  für  Roth   =  4,6283  4,634 

Gelb   =4,6342  4,637 

Grün  ==4,6383  — 

Zur  Controle  wurden  zwei  Brechungsquotienten  an  einem  Prisma  be- 
stimmt, dessen  brechende  Kante  parallel  der  Verticalaxe,  der  Axe  der  mitt- 
leren ElasticitSit,  gerichtet  war,  und  dessen  Winkel  durch  das  Brachypina- 
koid halbirt  wurde.  Zu  letztgenannter  Symmetrieebene  war  das  Prisma 
zwar  leider  um  4^44'  falsch  geschliffen,  was  indessen  als  keine  ailzugrosse 
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Fehlerquelle  zu  betrachten  ist,  da  die  Hauptbrechungsquotieuten  des  Dan- 
burit nicht  bedeutend  von  einander  verschieden  sind.  Vermittelst  dieses 
Prismas  wurde  der  mittlere  und  grösste  Hauptbrechungsquotient  wie  folgt 
gefunden  für 

Roth   /9=  4,6303,         y  =  4,6334 

Gelb  ß  =  h  ,6337,         y  =  \  ,6363 

Grün  ß  =  4,6366,         y  =  4,6393 

Man  sieht,  dass  namentlich  der  mittlere  Hauptbrechungsquotient  für 
Gelb  mit  dem  aus  den  Axenwinkeln  berechneten  ziemlich  gut  überein- 
stimmt. 

Auf  die  zuverlässige  Bestimmung  der  Brechungsquotienten  für  Blau 
musste  wegen  der  geringen  Lichtstärke  der  blauen  Strahlen  verzichtet 
werden. 

Aus  dem  wahren  Axenwinkel,  sowie  dem  grOssten  und  mittleren 
Hauptbrechungsquotienten  (wofür  aus  den  auf  zwei  Wegen  gefundenen 
Werlhen  das  Mittel  genommen  wurde]  ergab  sich  der  kleinste  Haupt- 
brechungsquotient 

a  für  Roth   =  4,6258 

Gelb  =4,6347 
Grün  =  1,6356. 

Nach  den  vorstehend  mitgetheilten  Untersuchungen  dürfte  wohl  die 
Identität  der  vorliegenden  Krystalle  vom  Scopi  mit  dem  amerikanischen 
Danburil  als  erwiesen  angesehen  werden. 


Nachdem  ich  die  vorliegende  Arbeit  und  ihre  Resultate  der  Redaction 
dieser  Zeitschrift  mitgetheilt  hatte,  machte  mich  Herr  Prof.  Groth  brief- 
lich darauf  aufmerksam,  dass  vielleicht  auch  der  von  Kenngott  aufge- 
stellte und  später  von  Hessenberg  gemessene  (und  in  Sideroxen  umge- 
taufte) Hessenbergit ,  von  dem  noch  gar  keine  chemische  Untersuchung 
vorliegt,  wegen  vieler  Eigenschaften  mit  dem  neuen  Danburit  identisch 
wäre ,  und  dass  es  wohl  möglich  wäre ,  auch  die  Krystallform  beider  auf 
einander  zurückzuführen.  Bis  jetzt  ist  es  mir  zwar  noch  nicht  gelungen, 
an  der  Hand  von  Hessenberg 's  Messungen  und  Zeichnungen  (Mineralog. 
Notizen  Nr.  7,  4866),  eine  harmonische  Aufstellung,  resp.  Vereinigung  der 
Krystalle  des  Hessenbergits  und  Danburits  aufzufinden  (höchstens  stimmt 
Ressenberg's  Rlinodoma  6  =  (042;|£oo  mit  der  zufällig  vonBrush 
und  Dana  auch  mit  e  bezeichneten  Pyramide  des  Danburits  (224 )2P ziem- 
lich überein,  wodurch  die  Basis  des  Hessenbergits  am  Danburit  zu  (204 )  2jPoo 
würde),  doch  muss  es  als  wünscheuswerth  bezeichnet  werden,  durch  ge- 
naue vergleichende  Betrachtung  und  neue  Messungen  (eventuell  optische 
Untersuchung)  der  Original-Krystalle  des  Hessenbergits  diese  gewiss  inter- 
essante Frage  endgiltig  zu  beantworten. 


XIX.  Kürzere  Originalmittheilungen  und  Notizen. 


Tb.  LleMsoh  (in  Breslau):  Ableitungr  der  Formel,  welche  rar  Correction 
Ton  Stanroskopmessniigreii  dient.  Die  in  dieser  Zeitschr.  4,  567  von  M.  Websky 
mitgetheilte  Formel  zur  Correction  von  Stauroskopmessungen  kann  in  folgender 
Weise  abgeleitet  werden.  £s  seien  (wie  bei  Groth,  Physikal.  Krystallogr.  1876, 
§  HS,  Taf.  III,  Fig.  4)  w  die  Krystailflfiche,  auf  welcher  die  Lage  der  Schwin- 
gungsrichtungen gegen  die  von  den  Flächen  w'  und  w"  gebildete  Kante  bestimmt 
werden  soll,  v  und  v'  die  beiden  Flächen  der  Stauroskopplatte ^  deren  Kante 
[v,  v"]  mit  der  Kante  [w\  w"]  den  Winkel  a  bildet.  Die  Fläche  to  sei  parallel 
zu  v\ 

Die  Combination  von  Krystallplatte  und  Stauroskopplatte  (Fig.  I)  werde  auf 
einem  Reflexionsgoniometer  so  eingestellt,  dass  die  Kante  [v ,  v"]  der  Drehungs- 
axe  des  Theilkreises  parallel  läuft.  Um  den  Schnittpunkt  0  der  optischen  Axen  c 
und  f  von  CoUimatorrohr  und  Beobachtungsfernrohr  denken  wir  uns  eine  Kugef 
gelegt,  welche  die  Reflexionsebene  cf  in  der  Ebene  der  Figur  t  schneidet.     Der 


Flg.  2. 


Fig.  t. 


tto.^o' 


Reflexionswinkel  sei  =  x,  also  Winkel  [cf]  =  So?.  Die  Plattencombination  be- 
finde sich  in  der  Stellung,  dass  der  Reflex  t  von  w  auf  den  zur  Reflexionsebene 
senkrecht  stehenden  Faden  des  Beobachtungsfemrohres  trifl't.  Bezeichnen  wir  in 
dieser  Lage  die  Normalen  der  Flächen  ü',  r",  w',  u?"  mit  den  entsprechenden 
deutschen  Buchstaben  d',  t>'',  ID^  lt>''  und  setzen  wir  noch  der  Kürze  wegen  die 
Winkel : 

(»'  to")  =  y,     [fx]  =  (J,     (ro'  c  ttj")  =  d,     (ctt)")  =  (»"t)  =  y, 
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so  besteht  die  Aufgabe  darin,  den  Winkel  a  durch  die  zu  messenden  Winkel  x, 
/,  d  auszudrücken. 

Aus  dem  sphärischen  Dreieck  c  tt)'  U>''  ergiebt  sich  : 

il  sm  a  =  -, —  sm  d. 

Das  bei  /rechtwinklige  sphärische  Dreieck  cfx  liefert  die  zur  Elimination  von  ij 
und  d  erforderlichen  Relationen : 

cos  ty  =  cos  (5  cos  2 X 

.     ,         sin  d 

sm  d  = • 

sin  ty 

Ans  der  ersteren  folgt : 

8  sin^  y  =  i  —  cos  J  y  =  <  —  cos  6  cos  t  x 
Scos^y  =  1  +  cos  8y  =  I  +  cos  (J  cos  2 x. 

Da  nun  sin  Sy  ss  t  sin  v  cos  y  ist,  so  geht  (1  j  über  in : 

«.  .  sin  d  I 

li  sm  a  SS  -: ^ 

sm  y  vT  Vi  4-  cos Ä  cos  tx 

d.  i.  die  von  Websky  angegebene  Formel^  welche  für  Sx  ss  9o** 

sin  d    I 

sin  a  =s  -: =. 

sm  y  V  2 

liefert. 
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XX.  Auszüge. 


1.  T.  Goldsehmldt  (in  Mainz]:  lieber  Terweadbarkelt  einer  KAllnm- 
qaecksilberjodidlösiingr  bei  mineralogrischen  und  petrogTApbischen  Unter- 
snehungen  (N.  Jahrb.  für  Min.,  Geol.  u.  s.  w.  4 .  Beilageband  ^9 — 238).  Um 
die  Leistungsfähigkeit  der  von  J.  Thoulet*)  vorgeschlagenenen  Methode  zur 
Scheidung  von  Gesteinselementen  nach  ihrem  specifischen  Gewichte  mit  Hülfe 
einer  wässerigen  Lösung  von  KJ  und  HgJ^  ^-u  prüfen,  hat  der  Verf.  die  physika- 
lischen Eigenschaften  dieser  Lösung  eingehend  untersucht.  Er  bestimmte  zu- 
vörderst die  zweckmässigste  Art  der  Darstellung  und  die  Regenerirung  der  Lösung. 
Das  Maximum  ihrer- Dichtigkeit  3,496  wird  erreicht,  wenn  das  Gewichtsverhält- 
niss  von  KJ  :  EgJ^  =  1  :  4,239  ist.  Thoulet  fand  als  Maximum  nur  2,77; 
C  h  u  r  c  h ,  der  auf  diese  Methode  zu  ähnlichen  Zwecken  schon  früher  aufimerk- 
sam  gemacht  hatte **) ,  giebt  3|04  an.  Durch  diese  Erhöhung  des  specifischen 
Gewichtes  werden  in  den  Kreis  der  Mineralien^  deren  Scheidung  möglich  ist,  noch 
folgende  gezogen :  Flussspath,  Apatit,  Turmalin,  die  meisten  Amphibole,  einige 
Pyroxene,  Andalusit,  Gehlenit^  Magnesit,  fast  alle  Glimmer,  Datolith,  Prehnit 
u.  s.  w.  Die  wichtigsten  Veränderungen  der  Lösung  erfolgen  durch  Wasser- 
anziehen und  Verdunsten.  Das  Maximum  der  Veränderlichkeit  dürfte  zwischen 
2  und  2,5  liegen.  Etwa  bei  3  bis  3,4,  im  Winter  vielleicht  bei  3,16,  findet  die 
grösste  Stabilität  statt.  Beim  Verdünnen  mit  verschiedenen  Mengen  Wasser  tritt 
eine  Contraction  ein ;  man  erhält  bei  der  Verdünnung  von  1  Vol.  concentrirter 
Lösung  mit  : 

4  Vol.  Wasser  nur  99,00  ccm  statt  400  ccm ;  spec.  Gewicht  2,4  49  statt  2,098 

2  -           -          -    99,49     -       -       -       -  -            -         4,746  -  4,732 

3  -          -         -    99,25     -       -       -       -  -         '  -        4,564  -  4.549 
8     -           -          -    99,37     -       -       -       -  -            -         4,028  -  4,022 

Die  Beziehungen  zwischen  dem  specifischen  Gewichte  der 
Lösung  und  der  Menge  der  gelösten  Substanz  wurden  auf  synthe- 
tfschem  Wege  festgestellt.  Bedeutet  /  die  Menge  fester  Jodide  in  4  00  ccm  Lösung, 
m  die  Menge  fester  Jodide  auf  4  00  ccm  Wasser,  s  das  specißsche  Gewicht  der 
Lösung,  so  ist : 

m  •  «  •  400 

~    TO-I-  4  00    ' 

Durch  eine  Reihe  von  Beobachtungen  begründet  der  Verf.  die  Annahme, 
dass  die  Curve,  welche  die  Zunahme  von  /  für  wachsendes  8  darstellt,   für  die 


♦)  Bull.  d.  1.  SOG.  min.  d.  Fr.  2,  M, 
**)  On  a  test  of  speciOc  gravity.  Min.  Mag.  Nov.  4  877. 
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hier  verfolgten  praktischen  Zwecke  als  eine  Gerade  angesehen  werden  könne. 
Bedeutet  a  den  Winkel,  welchen  diese  Gerade  mit  der  Axe  der  s  einschliesst, 
50  ist: 

^n  —  ^o 


tan  a  = 


«„— t 


Es  wird  nämlich  bezeichnet  mit  ^  die  Menge  Jodide,  die  in  4  00  com  Lösung 
mehr  enthalten  sein  muss,  um  das  specifische  Gewicht  derselben  um  0, 4  zu  er- 
höhen; mit  ^Q  der  Anfangswerth  von  zf  für  das  specifische  Gewicht  4,0,  d.  h. 
die  Menge  Jodide,  welche  eine  Lösung  vom  spec.  Gewicht  i .  i.  enthält ;  mit  z/^ 
der  Werth  von  4^  für  die  dichteste  der  untersuchten  Lösungen.  Aus  den  beob- 
achteten  Werthen:  ^q  =  <2,57,  «„  =  2,717,  J^  =  13,557  ergiebt  sich: 
tg  a  =  0,575.    Folglich  ist : 

1  J,=  Jq  +  (s—  \)Xga=  12,57  +  (ä—  t)  0.575. 

Ferner  ist : 

2;  /,=  {«_  4)  (425,7  +  0,2875  [s  —  «,4)). 

Diese  Werthe  für  Jg  und  ^g  sind  in  der  folgenden  Tabelle,  Reihe  IL  und  IIL, 
zusammengestellt.  »Fast  genau«  ergiebt  sich  der  Werth  für  J  auch  aus  dem  Dia- 
gramm, welches  man  auf  Grund  der  obigen  Annahme  construiren  kann,  zu  : 


J  =  10(5—  4) 


^  +  A 


2 

Die  so  erhaltenen  Werthe  von  /  finden  sich  in  Reihe  IV.  der  Tabelle  *) .  Die 
drei  letzten  Reihen  der  Tabelle  enthalten  folgende  Grössen. 

m  (Reihe  V.)  =  Menge  der  in  4  00  ccm  Wasser  gelösten  Jodide  : 

7'  400 


m 


400  •  «  — / 


Die  Curve,  welche  die  Abhängigkeit  zwischen  m  (Ordinaten)  und  s  (Abscissen) 
darstellt,  hat  einen  sehr  regelmässigen  parabolischen  Verlauf.  Sie  wird  schon 
für  s  SS  3,4  96  nahezu  parallel  der  Ordinatenaxe.  Es  würden  also,  ganz  abge- 
sehen von  der  Unmöglichkeit,  sie  in  Lösung  zu  erhalten,  sehr  grosse  Quantitäten 
Jodide  nöthig  sein,  um  das  spec.  Gewicht  der  Lösung  um  ein  Geringes  zu  erhöhen. 


*)  Es  ist  aus  der  vorliegenden  Abhandlung  nicht  ersichtlich,  wie  der  Verf.  zu  den 
Formeln  S),  die  nach  Verbesserung  der  Druckfehler  lauten: 

/,  «  40  :«  -  4)  j-^,  +  ilf  (,  -  1,4)) 

i,«i  (*— 4;(4W,7  -f2,87Ä  (*— 4,4)) 
gelangte.  Aus: 

ds  °*0.4 
folgt  durch  Integration : 

/,  «  40'»—  V  |4^-f*~*  IK«| 

7,-10(.-4)^l±^^ 

Die  Reihe  II.  der  Tabelle  ist  also  überflüssig.  Der  Ref. 

«0» 


80^ 


An'$zö]g4f. 


V  (Reihe  VI.)  :=  Zahl  der  ccm  Wasser,  die  nöihig  sind,  um  das  spec.  Ge- 
richt von  4  00  ccm  Wasser  um  0,4  herabzuziehen: 


40 


V 


s—  4,4 


q  (Reihe  VII.)  =  Angabe,    um   wieviel  das  spec.  Gewicht  von   4  00  ccm 
Lösung  durch  Zufügung  von  4  ccm  Wasser  herabgedrückt  wird : 

q  =s  —7777-    oder  nahezu     q  =^ 
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4  00 


Sehr  merkwürdig  ist  die  hohe  Lösekraft  des  Wassers  für  KJ  und  EgJ^,  vod 
denen  es  fast  sein  4  Ofaches  Gewicht  und  sein  2-)^faches  Volumen  flüssig  zu  er- 
halten  im  Stande  ist. 


I. 

IL               m. 

IV.  • 

V. 

VI. 

vn. 

8 

8pec. 
Gewicht 

j 

Gelöste 

Jodide  in 

100  ccm 

J 

Gelöste 
Jodide  auf 
100  ccm  Lö- 
sung 

m 

Gelöste 

Jodide  auf 

100  g  Wasser 

r 

ccm  Wasser,  die 
nöthig  sind,  nm 
das  spee.Gewiclit 
von  100  ccm  Lö- 
sQBgwB  0,1  her- 
abzuziehen 

9 

1  ccm  Wasser  la 

100  ccm   Löänsg 

gebracht,  zieht 

dasspec.Oewicht 

herab  «n 

3,496 

3.4 

3,0 

2,9 

8,8 

8,7 

8,6 

2,5 

8,4 

8,3 

2,2 

8,4 

2,0 

1,9 

1,8 

1,7 

1,6 

1,4 
^,8 

4.8 

1,1 
1,0 

889,88 

876,05 

262,32 

248,66 

235,0« 

221,51 

208,02 

194,59 

484,24 

467,90 

454,68 

444,43 

428,28 

445,20 

402,47 

89,20 

76,28 

63,48 

50,63 

37,88 

25,20 

42,57 

48,884 
43,777 
43,749 
48,662 
43,605 
48,547 
48,490 
43,434 
48,375 
48,847 
43,260 
43,202 
43,445 
13,087 
43,030 
42,972 
42,945 
42,857 
42,800 
42,742 
42,685 
42,627 
42,570 

289,91 

276,58 

262,89 

249,20 

235,57 

224,99 

208,58 

495,04 

484,64 

468,26 

454,98 

444,75 

428,57 

445,46 

402,40 

89,40 

76,45 

63,57 

50,74 

37,97 

25,25 

42,60 

973,6 
843,4 
696,2 
604,5 
5i3,0 
4S6,9 
400,2 
351,2 
308,2 
270,3 
286,6 
206,4 
479,4 
454,2 
484,5 
440,6 
94,32 
78,43 
56,77 
44,22 
26,68 
42,92 

4,77 

5,00 

5,24 

5,55 

5,88 

6,85 

6,67 

7,13 

7,69 

8,88 

9,09 

40,00 

44,44 

42,50 

4  4,28 

46,67 

20,00 

25,00 

33,38 

50,00 

400,00 

0,0247 
0,020& 
0,049g 
0,048S 
0,0478 
0,04  6S 
0,045a 
0,044» 
0,048» 
0,048» 
0,044» 
0,040» 
0,009» 
0,0089 
0,007» 
0,006» 
0,005» 
0,004» 
0,0040 
0,0080 
0,0020 
0,01(40 

Der  Verf.  geht  nun  des  Näheren  auf  die  Schwierigkeiten  ein,  welche  sich 
der  Ausführung  der  Methode  entgegenstellen.  Er  beschreibt  ein  Verfahren,  wel- 
ches zur  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  von  kleinen  Mineral- 
körperchen  mit  Hülfe  der  KaliumquecksilberjodidlÖsung  dient,  hebt  die  Vor- 
theile  desselben  hervor  und  erörtert  die  noch  übrig  bleibenden  Fehlerquellen.  Zur 
Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  in  der  That  zur 
Erkennung  der  Mineralien  geeignet  sei,  wurde  die  Feldspathgruppe  unter- 
sucht.   Die  Resultate  sind  in  der  folgenden  Tabelle  enthalten : 
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m. 


Andesin 
Oligoklas 


A  n  0  r  t  b  i  t       von  Skuru  vas  Elf 

-  Alonte  Somma 

-  MonzoDi 
Labradoril     -  Narödal  (Bylowail) 

-  Volpersdorf  (Bylowail) 

-  Küste  Labrador 

-  Küste  Labrador 

-  Küste  Labrador 

-  Sognedal 

-  Degeröe 

-  St.  Raphael 

-  Silberberg  bei  Bodenniais 

-  Silberberg  bei  Bodenmais 

-  Silberberg  bei  Bodenmais 

-  Arendal 

-  Viborg 

-  Mineral  Hill 

-  Arendal 

-  Twedestrand 

-  Ramfos 

-  Illerby 

-  Ilterbv 

-  Soboth  in  Steiermark 

-  Udetscbkino  bei  Nertscbinsk 

-  Silberberg  bei  Bodenmais 

-  Monte  Gibele^  Insel  Pantellaria 

-  Monte  Gibele,  Insel  Pantellaria 

-  Batburst  (Ontario-See] 

-  ZÖptau  in  Mähren 

-  Schmirn 

-  St.  Christophe  bei  Oisans 

-  Weilburg 

-  Arendal 

-  Natural  Bridge  bei  New  York 

-  Pfitsch 

-  Wehr 

-  Arso  Strom  auf  Ischia 

-  Langeoberg  im  Siebengebirge 

-  Drachenfels  im  Siebengebirge 

-  Perlenhardt  im  Siebengebirge 

-  Monte  Somma 

-  Arendal 

-  Frederiksvärn 

-  Laurvig 

-  Viborg 

-  Mörefjar  bei  Arendal 

-  Baveno 
Adular             -  Eggishom  (Wallis) 

-  St.  Gotthard 
Mikroklin       -  Newlin 


Albit 


Periklin 
Sanidin 


Orthoklas 


2 
% 
% 
% 

2 

% 

t 
t 

i 

2 
2 
2 
2 

2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 


742 

737 

673* 

720 

706 

693 

690 

686 

683 

683 

633 

683* 

673* 

671* 

650 

649 

650 

641 

644 

631 

625 

623 

621 

589* 

581* 

599* 

603* 

627 

629 

621 

619 

617 

614 

572» 

586* 

573 

573 

562 

557 

539* 

534* 

572 

578 

592 

586 

568 

496* 

561 

568 

569 
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M  i  k  r  0  k  i  i  n  vom  Ilmeogebirge  (Amazonit)  «  =  2,573 

von  Arendal  2,563 

-  Heidelberg  2,560 

-  Alessandria  (Jefferson)  3,560 

-  Arendal  2,558 

-  Heidelberg  2,557 

-  Pikes  Peak  (Amazonit)  2,554 

-  Delaware  2,545 

Die  hierin  mit  *  bezeichneten  Beobachtungen  erscheinen  abweichend  von 
der  Regel.    Daher  wurden  die  betreffenden  Feldsp'äthe  auch  optisch  untersucht. 

A  n  0  r  t  h  i  t  vom  M  o  n  z  o  n  i ;  Auslöschung  auf  frischen  Stellen  von  P  =  (0  0 1 ) 
OP  38^  von  M  =  (O^OJooi^oo  40^  daher  in  der  That  Anorthit ;  zeigt  im  Innern 
starke  Zersetzung  und  Zeolithbildung,  wodurch  das  zu  niedrig  gefundene  spec. 
Gewicht  wohl  erklärt  wird. 

Oligoklas  von  Monte  Gibele^  Insel  Pantellaria;  das  spec.  Ge- 
wicht der  reinsten  wasserhellen  von  Gas-  und  Glaseinschüssen  fast  vollständig 
freien  Theile  erscheint  zu  hoch  für  Orthoklas,  zu  niedrig  für  Oligoklas  und  Albit ; 
Auslöschungsschiefe  auf  P  an  Yiellingslamellen  4 — 7®,  auf  M  8®.  Nach  Kl  ein*) 
und  Tscherraak  gehört  dieser  Feldspath  zum  Oligoklas.  Auffallend  bleibt  an 
ihm  das  niedrige  spec.  Gewicht,  der  Winkel  von  nahezu  90^  zwischen  den  Haupt- 
spaltungsrichtungen, sowie  die  grosse  Auslöschungsschiefe  auf  OP. 

A 1  b i t  (?)  von  Natural  Bridge;  das  spec.  Gewicht  und  die  Auslöschungen 
auf  P  0®,  auf  M  6"  sprechen  für  Orthoklas. 

Periklin  von  Pfitsch;  spec.  Gewicht  durch  Zersetzung  herabgezogen. 

Sa  nid  in  von  Perlenhardt  und  vom  Monte  Somma;  spec.  Gewicht 
durch  Gas-  und  Glaseinschlüsse  herabgezogen.  Doch  ist  nach  dem  Gewicht  kein 
Zweifel,  dass  ein  Kalifeldspath  vorHegt. 

Orthoklas  von  Baveno;  stark  kaolinisirt. 

Oligoklas  von  Udetschkino  bei  Nertschinsk;  spec.  Gewicht  zu 
niedrig  für  Oligoklas.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen  Schnitte  parallel  P  eine  Ver- 
wachsung schmaler  linsenförmiger  Lamellen  von  annähernd  gleicher  Stärke  ;  bei 
einigen  [\]  liegen  die  Schwingungsrichtungen  parallel  und  senkrecht  zur  Kante 
P  \  M\  die  anderen  (2)  bestehen  aus  feinen  Yiellingslamellen,  die  auf  der  Aus- 
dehnungsrichtung der  Linsen  nahezu  senkrecht  stehen  und  2^  Auslöschungsschiefe 
besitzen.  Schnitte  parallel  M  zeigen  zwei  Schaaren  von  Lamellen  mit  den  Aus- 
löschungsschiefen [\]  von  7®,  (2)  von  17®.  Gehören  die  mit  (I)  und  (2)  be- 
zeichneten jedesmal  zusammen,  so  wäre  [\]=-  Orthoklas,  (2)  =  Albit,  demnach 
der  Feldspath  als  Perthit  zu  bezeichnen.  Damit  ist  auch  im  Einklang  das  zwi- 
schen Orthoklas  und  Albit  liegende  spec.  Gewicht. 

Oligoklas  vom  Silberberg  bei  Bodenmais;  zu  Bodenmais  finden 
sich  mit  Magnetkies,  Kreittonit,  Dichroit,  Yivianit  zwei  einander  äusserlich  ähn- 
liche Feldspäthe,  ein  Orthoklas  und  ein  Plagioklas  **) .  Yon  den  oben  untersuchten 
ist  der  mit  dem  spec.  Gewicht  =  2,581  Orthoklas;  die  Probe  gehört  einem 
von  Yiellingsstreifen  freien  Spaltungsstücke  an ;  die  Auslöschungsschiefe  ist  auf 
PO®,  auf  if  7®.  Die  übrigen  Bestimmungen  beziehen  sich  auf  Krystalle  mit  Yiel- 
lingsstreifung  auf  P.  Diese  Krystalle  sind  von  einer  schwarzgrünen  Haut  überzogen ; 
die  grünlichen  Theile,  vielleicht  Zersetzungsproducte  des  Cordierils^  ziehen  sich  ins 


*)  Die9e  Zeltschr.  5,  890. 
^'^j.  Yergl.  G.  vom  Ratb,  diese  Zeitscbr.  4,  484. 
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Innere;  sie  erhöhen  das  spec.  Gewicht.  Das  Korn  mit  dem  spec.  Gewicht  ^,683 
enthielt  Theile  der  schwarzgrünen  Oberfläche;  die  Proben  mit  den  spec.  Ge- 
wichten 2^673  und  2,671  entstammen  dem  Inneren  mit  nur  sehr  wenig  grünen 
Theilen.  Die  spec.  Gewichte  2,667  und  2,669  gelten  für  vollkommen  reines, 
wasserhelles  Material  und  kommen  dem  des  Labradorites  fast  gleich,  während 
das  optische  Verhalten  dem  des  Oligoklases  entspricht :  auf  P  Viellingsstreifen 
und  2 — 3^  Auslöschungsschiefe;  auf  M  liegen  die  Schwingungsrichtungen  parallel 
und  senkrecht  zur  Kante  P:M;  Winkel  der  Spaltungsflächen  ca.  86^.  Dieses 
\ollkommen  reine  wasserbelle  Material  mit  dem  spec.  Gewicht  =  2,667  wurde 
analysirt  von  H.  Schulze  ;I.)  und  von  W.  0hl  (II. j. 


I. 

II. 

SI02 

58,36 

60,35 

AhO;^ 

i5,82 

26,13 

CaO 

4,76 

5,U 

Sa^O 

10,18 

9,32 

ihverlust 

\      0,51 

_ 

99,63  100,94 

In  1.  fehlen  K^Oy  MgO,  Fe-jO^  vollständig.  Diese  Analysen  führen  zu  den 
Formeln : 

I.   A'ai Ca{Al2)iSii'2 0^  oder  genauer  iVai2 Caj (-^/^jg 8155 Oj^e » 

II.    A'oi 0^03(^4^) 8  Sl32  096, 
oder  in  analoge  Theile  zerlegt : 

3X02  [AI2)  St«  Oie|  1 7iVa2  [Al^lSi^  Giß] 

f.        iCa{Al2)Si20^   ►  oder  genauer     \tCa'Al2)Si20g 
Na2[Al2]Si20^  )  ■'Aoi  -^/jjSijOj, 

4iVa2,/Ifi)SieOie 
II.        3  Co '-4/2)  SiiOg 

Man  gelangt  also  zu  einem  Natronsilicat  von  der  Zusammensetzung  des 
Nephelins,  resp.  des  Anorthits,  einem  Natronanorthit. 

Aus  dieser  Untersuchung  ergiebt  sich:  Die  Bestimmung  des  spec. 
Gewichtes  lässt  bei  frischem  Material  und  reiner  Abscheidung 
einen  vollkommen  sicheren  Schluss  zu  auf  die  Natur  des  Feld- 
spat b  es  und  ist  der  Unterscheidung  nach  den  Auslöschungsschiefen  ebenbürtig 
an  die  Seite  zu  stellen.  Einlagerungen  verlangen  Vorsicht,  vermindern  die  Exact- 
heil,  schliessen  aber  die  Anwendbarkeit  nicht  aus;  ist  dagegen  stärkere  Zersetzung 
eingetreten,  was  makroskopisch  und  mikroskopisch  sich  zu  erkennen  giebt,  so 
wird  die  Bestimmung  unsicher.  Die  leichteren  Oligoklase  und  die  schwereren 
Albite  gehen  in  einander  über  und  es  lässt  sich  bei  einem  spec.  Gewicht 
=  2,62 — 2,63  nicht  sagen,  welcher  von  beiden  vorliegt.  Die  Kalifeldspa'the 
Adular,  Sanidin,  Orthoklas,  Mikroklin  haben  das  gleiche  spec.  Gewicht  und  lassen 
Mch  auf  Grund  desselben  nicht  trennen.  Auch  der  wechselnde  Natrongehalt  der 
aufgeführten  Sanidine  spricht  sich  in  ihren  spec.  Gewichten  nicht  aus. 

Der  Vergleich  dieser  Resultate  mit  den  Angaben  von  G.  Tschermak*)  und 
M.  Websky»»)  ergiebt: 

*  Chem.-min.  Studien  I.  Die  Feldspathgruppe.  Sitsungsber.  Wien.  Ak.  4 864, 50, (4 ). 
**  Min.  Studien  I.   Die  Mineralspecies  nach  den  für  das  spec.  Gewicht  derselben  an- 
»senoininenen  Werthen.   Breslau  1868. 
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Anorthit 

Bytownit 

Labradorit 

Andesio 

Oligoklas 

Albit 

Orthoklas 

Adular 

Mikroklin 

Sanidin 


Tschermak: 
2,76—2,74 
2,74—2,74 
2,71—2,69 
2,69—2,66 
2,66—2,64 
2,64—2,62 

^  2,57—2,56 


Websky: 
2,76—2,67 
2,80—2,73 
2,74—2,68 
2,69—2,67 
2,68—2,63 
2,67—2,62 

2,58—2,53 


Goldschmidi: 
2,75—2,73 
2,73—2,70 
2,70—2,68 
2,65 
2,65—2,62 
2,63—2,61 

>      2,59—2,50 


2,60—2,56  f 


Die  am  häufigsten  bei  reinem  Material  wiederkehrenden  spec.  Gewichte  sind : 


2,75 

2,74 

2,69 

2,65 

2,65—2,63 

2,62 

2,57 


Anorthit 
Bytownit 
Labradorit 
Andesin 
Oligoklas 
Albit 
Orthoklas,  Adular  ) 
Sanidin,  Mikroklin  j 
Auffallend  ist  die  Discontinuität  der  Reihe,  die  Kluft  von  2,59 — 2,6  4,  viel- 
leicht sogar  2,575 — 2,64  zwischen  Orthoklas  und  Albit,  während  im  Uebrigen, 
wenn  wir  uns  zwischen  2,65  und  2,68  noch  einige  Andesite  eingeschoben  den- 
ken, ein  continuirlicher  Uebergang  stattfindet. 

Demnächst  beschreibt  der  Verf.  die  praktische  Ausführung  der  Trennung 
der  Gemengtheile  eines  Gesteines  und  behandelt  als  Beispiele  die  Ge- 
steine im  Gontact  von  Eläolithsyenit  und  Kalkstein  zu  Pouzac  bei  Bagn^res  de 
Bigorre  in  den  Pyrenäen.  Durch  die  Gontactwirkung  haben  sich  im  Kalksteine 
gebildet:  Couzeranit,  Aktinolith,  hellgrüner  Glimmer,  Pyrit,  Rutü. 

Gouzeranit  vollkommen  frisch,  wasserhell  und  scharf  begrenzt.  Com- 
bination:    (4  40)ooP,    (400)ooPoo,    (340)ooP3. 

im  Mittel : 

400  :  340  =  26®  27' 

340  :  440         48    45 

400  :  140         45      4 

440  :  410  89  58 
Pyramidenflächen  fehlen.  Sämmtliche  Krystalle  an  ihren  Enden  in  parallele 
Bündel  zertheilt,  die  sich  wieder  bis  zu  den  feinsten  Nadeln  auflösen.  In  Schliffen 
senkrecht  zur  Hauptaxe  das  Interferenzbild  eines  optisch  einaxigen  negativen 
Krystalles.  Spec.  Gewicht  =  2,64  3.  Analysirt  von  H.  Schulze,  Mittel  aus 
zwei  Analysen  I. 


I. 

11. 

m. 

Si02 

53,97 

54,70 

54,40 

AhO-s 

23,68 

23,80 

23,07 

CaO 

8,76 

8,77 

44,43 

MgO 

4,40 

0,20 

2,62 

K^O 

6,43 

2,n 

4,46 

Na^O 

3,55 

9,83 

4,43 

H^O 

0,98 

0.43 

[Fe 

0]  3,59 

98,77 


99,57 


400 
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also  nahe  Uebereinsttmmang  mit  der  Analyse  II.  des  Mizzonits  vom  Vesav  von 
G.  vom  Rath^j,  während  die  Analyse  IIL  des  Gouzeranits  von  Pisani**)  Ab- 
weichungen zeigt.  Der  wesentliche  Unterschied  von  I.  und  II.  liegt  allein  in  dem 
Verbältniss  K^ 0  :  Na^ 0  \  B^O,  wie  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich : 


Cuuzeranit     3,9  :   1 
Mizzonit        3,9   :    I 


{R,ki)0        RtO-.hO       K^OiNa^OiHtO 
4,60  i1  :    H  8  :      7:6 

t,51  iO  :      9  3   :    21    :    1 


II    I 


Die  Formel : 
erfordert  das  Verhältniss : 


.II    I 


SiO^  :  WO3  :  (ä,  Ä2)0  =4:4:  4,5. 

Hervorragende  Eigenschaften  der  Kaliumquecksilberjodidlösung  sind  ihr 
hohes  Lichtbrechungs-und  Zerstreuungsvermögen.  Um  die  Beziehun- 
gen der  Brechungsexponenlen  und  der  Dispersionsconstanten  zu  dem  spec.  Ge- 
wichte festzustellen^  wurde  zunächst  der  cubische  AusdehnungscoSffi- 
c  i  en  t  k  der  Lösung  bestimmt.  Bedeutet  v  das  Volum  bei  der  niederen  Temperatur, 
t,  das  Volum  bei  der  um  t^  höheren  Temperatur,  so  ist  t^i  =  r(4  -h  kt).  Der 
Verf.  findet: 

Spec.G. —  8,416  2,869  2»4S8  2,043  4,582 

i  =  0,000485  0,0005246  0,0005347  0,0005468  0,0004474 

Die  Curve  mit  den  Abscissen  s  und  den  Ordinalen  k  zeigt  ein  Maximum  für 
t=.  2,5.  Bis  dahin  wächst  k  anfangs  jäh,  dann  langsam  mit  der  Goncentration 
uod  nimmt  von  dort  in  ähnlicher  Weise  ab,  wie  es  angestiegen. 

Der  Binfluss  der  Temperatur  auf  den  Brechungsexponenten 
für  die  F  raun  ho  fernsehe  Linie  D  ist  aus  der  folgenden  Tabelle  ersichtlich.  Be- 
deutet t  die  Temperaturdifferenz  t|  — to,  n^  und  n^  die  Brechungsexponenten  für 
die  Temperaturen  t^  und  <|,  r  den  Veränderungsco^fficienten  des  Brechungs- 
exponenten durch  die  Wärme,  so  ist : 

Wl  =  «o(4— W). 

Spec.  Gewicht  y                       no         »1  ^  '1 

3,447  0,0004706  4,74694  4,74847  45,4  20,48 

2,493  0,0004695  4,60028  4,63402  47,9  20,8 

4,5822  0,0004269  4.43344  4,43436  45,7  20,7 

Wasser»**)  0,0000743    4,33360    4,33340    48,75   24,0 

Mit  Hülfe  von  v  uad  k  wurden  die  gemessenen  Brechungsexponenten  auf 
IS^»  C.  reducirt  (siehe  die  folgende  Tabelle  . 


^  Pogg.  Aon.  4868,  119,  254. 
••  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  4867,  24  4. 
***.  nach  Jamtn,  Compl.  rend.  4856,  48, 4  494. 
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Spec. 
6«wiclit 

1 

1 

Fraunh 

ofer'sche  Linien 

A 

A 

a 

B 

C 

D 

E 

6 

F 

G 

3,H7 

1,7176 

-^ 

3,412 

1,6864 

1,6915 

1,6960 

1,7014 

1,7167 

1,7391 

1,7439 

1,7621 

— > 

1,6263 

«,871 

— 

^^■~ 

1,6705 

1,6897 

1,6946 

1,7105 

— 

i,49S 

— 

1,5855 

1,5894 

1,6001 

1,6160 

1,6192 

1,6317 

1,5367 

2,489 

— 

— 

1,5890 

1,5995 

1,6153 

1,6187 

1,6312 

— 

2,084 

1,5073 

1,5100 

1,5129 

1,5154 

1,5285 

1,5347 

1,5372 

1,5463 

1,4739 

3,043 

— 

1,5166 

— 

^^■^ 

2.030 

^^~ 

1,5142 

— 

— 

■  — 

1,584 

1,4241 

1,4259 

1,4275 

1,4292 

1,4841 

1,4408 

1,4424 

1,4477 

1,4577 

1,4038 

^0 

1,3310 

1,3320 

1,3336 

1,8357 

— 

1,3380 

1,3412 

1,3235 

Die  letzte  Zeile  entiiält  die  Brechungsexponenten  des  Wassers  nach  Baden- 
PowelP),  die  letzte  Reihe  den  absoluten  Brechungsexponenten  A  (für  X  =  oo) 
berechnet  nach  der  Dispersionsformel  von  C  a  u  c  h  y  : 


'»A  =  -^  +  T5  +  -. 


A2 


c 


Für: 


0,0006567 
0,0005893 
0,0004862 


wird 


A  = 


27,755  nc—  28,6718  n/)  +  3,7444  n^ 

2,8276 


Die  Curven  mit  den  Abscissen  s  und  den  Ordinalen  n  zeigen  für  alle  Farben 
einen  von  der  geraden  Linie  nur  sehr  wenig  abweichenden  Verlauf;  ihr  Ansteigen 
wächst  um  ein  geringes  mit  s.    Daher  erhält  man  n  näherungsweise  aus : 

n  =  fio  (s  —  5o)  ^> 

worin  C  in  den  Grenzen  des  spec.  Gewichtes  von  3, 1 1 2  bis  4 ,  544  =  0, 1 8495  ist. 
Das  erreichbare  Maximum  von  nj),  entsprechend  «=3,2,  ist  n/>=  4,733;  doch 
kann  man  sich  zu  allen  Zeiten  bequem  eine  Lösung  verschatfen  mit  s  =  3^  4  6 
und  nj)  ^=  lyTSB. 

Die  Bestimmung  des  Brechungsexponenten  aus  dem  spec. 
Gewicht  bietet  einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Genauigkeit;  da  s  in  den 
Grenzen  4,0 — 3,16,  dagegen  n  zwischen  4,330 — 4,725  bleibt,  so  bringt  ein 
Fehler  von  0,001  in  der  Bestimmung  von  s  nur  einen  Fehler  von  nicht  ganz 
0,0002  in  den  daraus  hergeleiteten  Brechungsexponenten  hervor.  Um  die  Be- 
rechnungen für  .Va-Licht  zu  erleichtern,  wurde  folgende  Tabelle  entworfen. 


)  Pogg.  Ann.  1860,  69,  110. 
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s 

ni> 

z 

*' 

ny 

k 

«* 

3,« 

«,7333 

0,0369 

0,0001821 

0,0003156 

0,0004718 

0,00454 

3,< 

1,7445 

0,0355 

0,0001703 

0,0002919 

0,0004875 

0,00454 

8,0 

^6956 

0,0844 

0,0004685 

0,0002888 

0,0005032 

0.00454 

*,» 

1  4,675S 

0,0328  1 

0,0004667 

0,0002795 

0,0005489 

0,00450 

*,8 

4,6982 

0,0314  1 

0,0001649 

0,0002734 

0,0005222 

0,00446 

i.7 

4,6395 

0,0300 

0,0001632 

0,0002675 

0,0005256 

0,00142 

«,6 

4,6207 

0,0287 

0,0001644 

0,0002647 

0,0005289 

0,00437 

*.5 

>  4,6020 

0,0278  i 

0,0004  896 

0,0002557 

0,0005328 

0,00438 

i,4 

1  4,5832 

0,0257 

0,0001560 

0,0002470 

0,0005289 

0,00427 

2,3 

4,5645 

0,0241  , 

0,0004524 

0,0002383 

0,0005253 

0,00124 

i,4 

4,5457 

0,0226  ' 

0.0001489 

0,0002302 

0,0005217 

0,00115 

2,« 

'  4,5270 

0,0240 

0,0004458 

0,0002219 

0,0005182 

0,00408 

«,o 

4,5090 

0,0494  . 

0.0004448 

0,0002439 

0,0005147 

0,00408 

1.» 

4,4940 

0,0479 

0,0004882 

0,0002060 

0,000498« 

0,0009$ 

<,s 

4,4781 

0,0463  1 

0,0004347 

0,0004984 

0,0004824 

0,00087 

«.7 

4,4554 

0,0147 

0,0004311 

0,0001907 

0,0004662 

0,00079 

1,6 

1,4374 

0,0132 

0,0004276 

0,0001833 

0,0004504 

0,00072 

«.5 

4,4486 

0,0446 

0,0004240 

0,0004759 

0,0004840 

0,00065 

z  bedeutet  die  Dispersionsconstante  : 

»/•  —  »c 

5  = ; 

*-ie  steigt  nahezu  proportional  dem  spec.  Gewicht,  so  dass  sie  fast  genau  aus 

z—  0,0U8  s —  OiOioa 

hergeleitet  werden  kann.    Die  Dispersion  ist  ausserordentlich  hoch,  im  Maximum 
z  =  0,0369,  und  fast  doppelt  so  gross  als  bei  Schwefelkohlenstoff. 

Der  Brechungsexponent  wächst  von  dem  des  Wassers  =  tio  ausgehend  pro- 
portional der  in  1 00  ccm  enthaltenen  Jodidmenge : 

worin  C  die  Grösse  bedeutet,  um  die  der  Brechungsexponent  erhöht  wird  für 
einen  Mehrgehalt  von  4  g  der  Jodide  in  4  00  ccm  Lösung. 

Auch  zwischen  Dispersion  und  Gehalt  der  Lösung  besteht  ein  ähnliches  Ver- 
hältniss.    Es  ist  fast  genau  : 

;5  =  0,0043  +  0,000H5y. 

Ref.:  Th.  Liebisch. 

2.  L«  Sohneke  (in  Karlsruhe) :  Ableitunir  des  Ornndgresetses  der  Krjstallo» 
fraphie  ans  der  Theorie  der  Krys^allstructor  (Verhandl.  des  naturwiss.  Ver- 
eins zu  Karlsruhe  1882,  Nr.  9.  — Wiedem.  Ann.  d.  Phys.  1882, 16,  489 — 500). 
In  seiner  «Entwicklung  einer  Theorie  der  Krystallstructur ,  Leipzig  1879ii  be- 
zeichnete der  Verf.  die  Ableitung  des  Gesetzes  der  rationalen  Indices  aus  dem 
Grundsätze  der  regelm&ssigen  Anordnung  der  Molekelcentra  als  eine  noch  zu 
losende  Aufgabe  *; .  Die  in  der  vorliegenden  Abhandlung  enthaltene  Lösung  ist 
^on  demselben  rein  geometrischen  Standpunkte  aus  unternommen,  von  welchem 
in  jenem  Werke  die  allgemeine  Theorie  der  unendlichen  regelmässigen  Punkt- 


Vergl.  diese  Zeitschr.  4,  528. 
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Systeme  entwickelt  wurde.  Das  Gesetz  der  rationalen  Indices  erweist  sich  als 
eine  nothwendige  Folge  aus  dieser  Theorie,  wenn  die  Hypothese  hinzugefügt 
wird  :  als  Krystallfläche  kann  nur  eine  solche  durch  das  unendliche  regelmässige 
Punktsystem  gelegte  Ebene  auftreten,  auf  welcher  unendlich  viele  Systempunkte 
liegen.  Zur  Rechtfertigung  dieser  Hypothese  genügt  die  Bemerkung,  dass  eine 
unendliche  Ebene,  welche  mit  einer  endlichen  Zahl  von  Systempunkten  besetzt 
wäre,  lediglich  eine  geometrische,  aber  keine  physikalische  Bedeutung  haben 
würde,  weil  sie  nicht  hinreichend  verkörpert  wäre. 

Dass  alle  auf  Grund  dieser  Hypothese  mögUchen  Krystallflächen  dem  Gesetz 
der  rationalen  Indices  unterworfen  sind,  folgt  aus  dem  Satze,  demgemäss  jedes 
regelmässige,  nach  den  drei  Dimensionen  unendliche  Punktsystem  aus  einer 
endlichen  Zahl  (bis  24)  von  ineinander  gestellten  congruenten  Raumgittern  be- 
steht, oder  sich  in  speciellen  Fällen  auf  ein  einziges  Raumgitter  reducirt*].  Die 
Verknüpfung  dieses  Satzes  mit  jener  Hypothese  führt  zunächst  zu  der  Folgerung, 
dass  unendlich  viele  Punkte  einer  mit  einer  unendlichen  Zahl  von  Systempunkten 
besetzten  Ebene  einem  und  demselben  Raumgitter  des  Systems  angehören  müssen. 

Die  in  Raumgittern  möglichen  Geraden  und  Ebenen  besitzen  nun  folgende 
Eigenschafleu: 

1)  Jede  durch  irgend  zwei  Punkte  des  Gitters  gelegte  Gerade  (Punktreihe) 
ist  mit  unendlich  vielen  Gitterpunkten  äquidistant  besetzt. 

2)  Jede  durch  irgend  drei  Punkte  des  Gitters  gelegte  Ebene  (Netzebene)  ist 
mit  unendlich  vielen  Gitterpunkten  parallelogrammatisch  besetzt. 

3)  Jede  Netzebene  hat  rationale  Indices,  sofern  als  Axen  die  Kanten  eines 
Grundparallelepipeds  des  Gitters  gewählt  werden. 

4)  Die  Richtungen  sämmtlicher  Schnittlinien  von  Netzebenen  sind  identisch 
mit  den  Richtungen  sämmtlicher  Punktreihen  des  Gitters. 

5)  Von  irgend  drei  Punktreihen  eines  Raumgitters,  die  von  einem  Gitter- 
punkte  ausgehen,  schneidet  eine  beliebige  Netzebene  des  Gitters,  falls  sie  parallel 
mit  sich  passend  verschoben  wird,  Stücke  ab,  welche  aliquote  Theile  von  drei 
für  jene  Punktreihen  charakteristischen  Grundlängen  sind. 

6)  Die  Netzebenen  und  Punktreihen  eines  Theilgitters  eines  unendlichen 
regelmässigen  Punktsystems  sind  den  Netzebenen  und  Punktreihen  aller  übrigen 
Theilgitter  des  Systems  parallel. 

Verbindet  man  diese  Sätze  mit  der  oben  ausgesprochenen  Hypothese,  so  er- 
giebt  sich :  als  Krystallflächen  können  nur  Netzebenen  auftreten  und  jede  Netz- 
ebene eines  einzelnen  der  ineinanderstehenden  Raumgitter,  deren  Gesammtheit 
das  ganze  regelmässige  Punktsystem  bildet,  ist  als  Krystallfläche  möglich;  als 
Netzebene  erfüllt  jede  Krystallfläche  das  Gesetz  der  rationalen  Indices ,  sofern 
man  als  Axen  irgend  drei  Punktreihen  des  Gitters  wählt ;  durch  die  Netzebenen 
und  Punkfreihen  eines  Theilgitters  des  Punktsystems  sind  alle  überhaupt  mög- 
lichen Richtungen  der  Flächen  und  Kanten  des  entsprechenden  Krystalls  ge- 
geben. 

Aus  dieser  Ableitung  des  Gesetzes  der  rationalen  Indices  geht  besonders 
deutlich  hervor,  dass  die  Sohn cke'sche  Theorie  der  Krystallstructur  eine  Er- 
weiterung und  Verallgemeinerung  der  Bravais'schen  Theorie  ist,  dergemäss 
alle  Krystalle  nur  einfache  Raumgitterstructur  haben  sollten. 
Ref.:  Th.  Liebisch. 

•)  Vergl.  Entwicklung  einer  Theorie  der  Krystallstructur,  §  48,  Satz  54.  —  VergL 
auch  Pogg.  Ann.  1876,  Erg.-Bd.  7,  848,  379. 
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8.  K.  Oebbecke  (in  München) :  Beitrftgre  zur  Petroipraphle  der  Philippinen 
■H  4er  Palaii*Iiigel]i  (Neues  Jahrb.  für  Min.,  GeoK  u.  s.  w.  I.  Beilageband, 
451—501). 

Plagioklas  aus  dem  Hornblendeandesitbimstein  von  Magalang  unweit  des 
Monte  Arayat.    Analysirt  von  Schwager: 


Si02 

59,85 

St 

27,93 

Ah(h 

24,65 

Al2 

13,12 

Fe^O^ 

0,55 

Fe^ 

0,39 

CaO 

7,31 

Ca 

5,22 

MgO 

0J6 

Mg 

0,^0 

NaO 

6,73 

Na 

4,99 

K2O 

1,01 

K 

0,84 

H2O 

0,40 

100,66 

Al^  \  Si=  \  :  4,1,     Na[K)  :  Ca[Mg)  =  <,8  :  I. 

Der  Feldspath  hat  also  die  Zusammensetzung  des  Andesins.  Das  spec.  Ge- 
wicht :=  2,644  ist  jedoch  hierfür  zu  niedrig  und  deutet  vielmehr  auf  einen  Feld- 
spath aus  der  oberen  Abtheilung  der  Oiigoklasreihe.  Mit  Yernachrassigung  von 
Ft^O^  und  MgO  ergiebt  die  Umrechnung  der  übrigen  Bcstandtheile  auf  100 : 


Si02 

60,42 

^^03 

24,76 

CaO 

7,34 

Na2  0 

6,76 

K2O 

4,04 
99,99 

SiO^ 

JkOz 

CaO 

Sa^O 

K2O 

Orthoklas 

3,87 

«,H 

— 

4,04 

Aibit 

39,25 

H.56 

— 

6,76 

Anorthit 

15,73 

43,49 

7,34 

— 

Summe 

58,85 

26,16 

7,34 

6,76 

1,04 

Diflerenz 

—  M7 

+  1.40 

0 

0 

0 

Daraus  folgt : 

Orthoklas  :  Albit  :  Anorthit  =  0,4720  :  4,7540  :  4,0502 

[Or  +  AI)  :  An  =  t  :  \, 

also  ist  der  Feldspath  se=  Ab\  Ani ,  d.  i.  And  esl  n  auf  der  Grenze  nach  Oligoklas. 
Plagioklas  aus  dem  Augttandesit  von  der  Spitze  der  Sierra  de  Mariveles. 
Analysirt  von  Schwager: 


StOs 

52,57 

Si 

24,53 

AhO^ 

28,02 

AI2 

44,94 

FejOj 

4,10 

Fe^ 

0,77 

CaO 

42,76 

Ca 

0J4 

MgO 

0,23 

Mg 

9,44 

Sa^O 

4,07 

Na 

3,02 

K2O 

4,74 

K 

4,4« 

H^O 

0,53 

400,99 
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Al^iFe^l  :  Si^  \  :  3J,     Na{K)  :  Ca{Mg)  =  4  :  <,4, 

^.  ].  die  Zusammensetzung  eines  Labradorits.    Spec.  Gewicht  =  2,69. 

Plagioklas  aus  dem   Augitandesit  des  Vulkankegels   fiinintiang  grande. 
Analysirt  von  Schwager: 


I. 

II. (reines  Material) 

I. 

II. 

Si02 

53, Oi 

53,04 

Si 

24,75 

24,75 

AkO'i 

27, 2i 

28,84 

Ak 

44,48 

45,36 

Fe^O^ 

4,24 

4,72 

Fe2 

0,86 

4,20 

CaO 

H,86 

42,42 

Ca 

8,47 

8,66 

MgO 

0,47 

0,43 

Mg 

0,28 

0,26 

Na^O 

4,72 

4,44 

Na 

3,50 

3,27 

K2O 

1,96 

0,94 

K 

4,63 

0,60 

H^O 

0,39 
100,89 

0,08 
404,55 

1. 

11. 

AkiFe^) 

:  Si 

—  4  : 

3,24 

—  4 

:  3 

NaiK] 

:  CaiMg] 

—  4  : 

4, 45 

—  4 

:  4,44 

d.  1.  die  Zusammensetzung  eines  Labradorits.    Spec.  Gewicht  zwischen  2,69 
und  2,68  3  (II.}. 

Augit  aus  dem  Augitandesit  von  der  Spitze  der  Sierra  de  Mariveles.    Stark 
pleochroitisch,  6  ]>  a  ^  C 

a  6  c 

hellbräunlichgrün         bräunlich  bis         hellgrün         c  :  c  =  ca.  46^ 
bis  hellgrün  hellröthlich        bis  farblos 

Analysirt  von  Schwager: 

I.  U.  1.  11. 

Si02  54,50  51,23  Si  24,03  23,94 

Al20^  3,80  3,63  Al2  2,02  4,93 

Fe^O^  2,80  2,90  Fe^  1,96  2,03 

FeO  40,66  40,66  Fe  8,29  8,29 

MnO  0,75  0,84  Mn  0,58  0,63 

CaO  40,45  40,70  Ca  7,46  7,64 

MgO  49,69  49,37  Mg  44,84  44,62 

99,65  99,30 

I.  -  II. 

Ä  :  St  =  4  :  4,03  =  4  :  4,02 

#:  Ä  =  4  :   45,37         =  4  :  45,84 


|ä-|--J  :  Si=  4  :  4,003         =  4 


4,004 


Fe(Mn)  :  Ca  :  Jf^  =  I  :  4,4  8  :  3,4  =  4  :  4,49  :  3,04 

also  annähernd  Fe(Mn)  :  Ca  :  Jf^  =  4  :  4,2  :  4,3. 

In  dem  Homblende-Andesit  der  Insel  Limansana  ßnden  sich  neben  Horn- 
blendezwillingen nach  dem  Gesetz:  Zwillingsebene  das  Orthopinakoid  (4  00j 
nicht  selten  auch  solche  nach  dem  von  E.  Cohen*)  beschriebenen,  von  C.  Klein 
berechneten  Gesetze:  .Zwillingsebene  eine  Fläche  des  Klinoprismas  (4  20)oo^2. 

*}  Siebe  Benecke  und  Cohen,  geol.  Beschr.  d.  Umg.  von  Heidelberg  (Ausz.  im 
nttchsten  Hefte  dieser  Zeitschr.). 


Auszüge.  319 

Iq  den  Hohlräumen  von  Feldspathbasalten  der  Palauinseln  Gnden  sich : 
I j  Ein  zeolilha rtiges  Mioeral ,  dem  Thorosonit  nahestehenif ;  kugeligfaserig, 
weiss,  seidengläozend,  mit  Säure  gelatiniread ;  Auslöschung  parallel  und  senk- 
recht zur  Längsrichtung  der  Fasern.    Analysirt  von  Schwager: 

Si02         36,70 


CaO 

43,31 

Na^O 

4,44 

KiO 

0,69 

H2O 

H,45 

C02{V 

4,84 

400,94 

Durch  verdünnte  Essigsäure  wurden  ausser  CaO  auch  Spuren  von  Al^O^ 
gelöst. 

i)  Analcim^  die  Wandungen  der  Hohlräume  auskleidend  in  kleinen,  aber 
deutlichen  Krystallen  (244)202. 

3)  Kalkspath,   ij  Chalcedon,   5)  Delessit. 

Ref.:  Th.  Lie bisch. 


4.  A.  A.  Lösch  (in  St.  Petersburg.:  OÜTin  tob  der  Iflkoli^e-Maxlinülaii- 
Gmbe  im  Distriete  SUtoüst,  Ural  (Verh.  russ.  min.  Ges.  (2)  17^  306). 

N.  J.  Kokscharow  (in  St.  Petersburg):  Nenes  Yorkoniinen  Ton  Olirln  am 
Ural  (Ebenda,  34  2). 

Das  Mineral,  in  sehr  stark  zerklüfteten  farblosen  Krystallen,  ist  in  einem 
bläulichen  Kalkspath  eingewachsen  und  wurde  an  Ort  und  Stelle  für  Apatit  ge- 
halten. Es  ist  auch  dem  Titanit  und  dem  weissen  Diopsid  von  der  Achmatow- 
sehen  Grube  nicht  unähnlich.  Eine  chemische  Prüfung  erwies  jedoch  die  Ab- 
wesenheit von  Phosphorsäure  und  Titansäure^  sowie  die  fast  vollkommene 
Uolöslichkeit  des  Minerals  in  Chlorwasserstoffsäure.  Der  Versuch,  dasselbe  aus 
dem  Kalk  durch  Säure  herauazuStzea,  nussglüekte,  indem  die  Krystfillchen  dabei 
in  Splitter  zerfielen.  Die  reineren,  farblosen,  yom  spec. Gewicht  =  3,4  94  bei 
f9^C.,  zuvörderst  unter  dem  Mikroskop  bei  50facher  Vergrösserung  geprüft, 
zeigten  sich  vollkommen  einschlussfrei  und  gaben  Herrn  Nikoläjew  die  pro- 
centische  Zusammensetzung  des  Forsterits :  . 


Theorie: 

Kieselsäure     42,24 

40,4  4 

40,03 

42,86 

Magnesia          56,22 

57,73 

— 

57,44 

Eisenoiydul      — 

0,22 

— 

Eisenoxyd         — 

4,48 

— 

99,40  400,00 

[Das  Befremden,  welches  Herr  Losch  bezüglich  der  nicht  vollkommenen 
Uebereinstimmung  der  analytischen  Ergebnisse  mit  der  Theorie  äussert^  sowie 
die  Frage,  welche  er  in  Betreff  der  dem  Eisenoxyd  zuzuschreibenden  Rolle  auf- 
wirft, findet  wohl  eine  ziemlich  leichte  Erklärung  in  der  partiellen  Zersetzung 
des  Minerals,  welche  trotz  der  scheinbaren  Homogenität  desselben  stattfinden 
kann,  indem  bekanntlich  Eisenoxydsilicate  farblos  sind.  Der  Ref.]  —  Wenn  der 
Forsterit  der  bereits  seit  4  869  in  Abbau  befindlichen  Mineralgrube  bisher  der 
Aufmerksamkeit  der  Mineralogen  entgangen  ist,  so  ist  es  lediglich  in  der  Weise 
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zu  erklären,  dass  die  Nikolaje-Maximilian-Grube  aus  einer  Reihe  auf  einer  Er- 
Streckung  von  HOO  Fuss,  am  Bergabhange,  hauptsächlich  in  »grünen  Schiefem« 
angelegter  Schürfarbeiten  besteht ,  deren  mineralische  Charaktere  verschieden- 
artig sind.  In  den  nördlicheren  herrschen  Silicatmineralien  wie  Epidot  (an  der 
sogenannten  »Epidötowaja  Söpka«  =3  Epidolkuppe)  und  Yesuvian  vor,  während 
in  den  anderen  ein  körniger,  weisser  oder  bläulicher  Kalkspath  [in  Nestern  wohl. 
Der  Ref.]  auftritt  und  die  Silicate  blos  an  dessen  Contact  mit  den  grünen  Schiefern 
erscheinen.  Epidot  und  Yesuvian  sind  hier  selten,  häußg  dagegen:  Titanit» 
Perowskit,  Walujewit,  Ceylonit  und  manchmal  Granat.  In  dieser  letzteren  Mine- 
ralassociation  in  den  später  angelegten  Schürfen  tritt  nun  auch  der  Forsten t  auf. 
Herr  Lösch  macht  auf  den  Umstand  aufmerksam,  dass  die  in  den  Lehrbüchern 
als  charakteristisch  für  die  Olivinmineralien  betrachtete  Zersetzbarkeit  durch 
Säuren  im  vorliegenden  Falle  nicht  zutreffend  ist ;  er  mahnt  daher  zur  Vorsicht 
bei  eventuellen  Schlussfolgerungen  über  die  Natur  von  durch  Säuren  nicht  an- 
greifbaren mikroskopischen  Krystallen. 

Die  von  Kokscharowan  dem  Forstertt  von  der  Nikolaje-Maximilian- Grube 
beobachteten  Formen  sind :  Hl,  HO,  (120?),  OH,  104,  100,  010,  001*), 
von  denen  die  beiden  ersteren,  ziemlich  gleich  gross  entwickelt,  den  Habitus  be- 
dingen. —  An  den  drei  untersuchten  grösseren  Krystallen  wurden  folgende 

Werthe  gewonnen : 

Gemessen : 

HO  .  HO  =  50<>  22'  47" 

—  .  Hl  68      5      0 

—  .  Hi  36      9    35 
Hi  .  Hl  40    26    15 

—  .  141  71    60      0 

Zur  Berechnung  diente  das  in  Mat.  Min.  Russl.  69  17  angegebene  Axenver- 
hUltniss:  ä  :  b  :  c  =  0,46676  :  I  :  0,5.73(6. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

5«  P.  D»  Nlkol^ew  (in  St.  Petersburg) :  Analyse  eines  ManrnelelseAB  ans 
Aem  Ural  (Verh.  russ.  min.  Ges.  (2)  17)  390,  1882.  Sitzuug^protokolle  1881). 
Das  Magneteisen,  angeblich  von  der  Umgegend  der  Stadt  BjeiojArsk,  ist  dicht, 
schwarz,  mit  dunkelgranem  Strich,  muscheligem  Brauch,  Glasglanz  und  ähnelt 
etwas  dem  Anthracit.  Es  ist  stark  magnetisch.  Spec.  Gewicht  sss  6,114.  Pro- 
centische Zusammensetzung : 

Eisenoxyd       67,85 

Thonerde-  3,31 

Eisenoxydul    27,37 

Magne^sia  1,64 

100,17 

Ref.:  A.  Arzru  ni. 


Berechnet  : 

580  3^' 

1" 

36 

44 

56 

40 

4 

40 

71 

29 

50 

*')  Beim  Aufzählen  der  beobachteten  Gestalten  ist  diese  Form  ans  Versehen  nicht 
erwähnt,  jedoch  auf  den  Holzschnitten  angegeben.  Der  Ref. 


XXL  Ueber  die  Zwillingsverwachsungen  des 

Enpferkieses. 


Von 

L.  Fletoher  in  London. 

(Mit  Taf.  VI.) 


Die  bereits  im  Jahre  1822  erschienene  Arbeit  Haidinger^s  über  die 
krystallformen  des  Kupferkieses  [Memoirs  of  the  Wemerian  Society  p.  4 , 
vol.  IV)  war  so  erschöpfend  und  zugleich  so  einfach  in  ihren  Resultaten, 
dass  sie  wenig  übrig  zu  lassen  schien,  was  zu  weiteren  Untersuchungen 
Über  dieses  Mineral  angeregt  hätte.  In  der  That  liegen  auch  ausser  den 
Publicationen  des  leider  so  früh  verstorbenen  S ade b eck  und  den  die- 
selben bestätigenden  Angaben  Groth's  in  seinem  Gatalog  der  Strassburger 
rniversitätssammlung  keine  weiteren  Forschungen  über  den  Kupferkies  vor. 
Das  Studium  dieser  Aufsätze  und  der  betrefienden  Stellen  in  den  ver- 
schiedenen Handbüchern  der  Mineralogie  Hessen  mir  jedoch  Zweifel  daran 
aufsteigen,  ob  das  eine  der  Zwillingsgesetze  richtig  bestimmt  sei,  und  da 
es  sich,  wie  weiterhin  auseinandergesetzt  werden  soll,  um  ein  fast  oder 
sogar  ganz  einziges  Gesetz  krystallonomischer  Verwachsung  handelt,  s|o 
habe  ich  auf  den  Rath  Prof.  Maskelyne^s  die  Kupfeckiessammiung  un- 
seres Museums  näher  untersucht  in  der  Absicht,  wenn  möglich,  jene  Un- 
sicherheit zu  beseitigen. 

Um  eine  klare  Idee  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Frage  zu 
geben,  ist  es  nothwendig,  die  Geschichte  dieses  speciellen  Zwillingsgesetzes 
von  der  Zeit  seiner  Aufstellung  ab  bis  jetzt  kurz  zu  skizziren. 

In  dem  erwähnten  Aufsatze  Haidinger^s  von  4822  wurden  drei  ver- 
S(*hiedene  Zwillingsgesetze  des  Kupferkieses  aufgeführt:  \)  Zwillingsebene 
oder  Ebene  der  Rotation  ist  eine  Fläche  der  Pyramide  (m),  Zusammen- 
setzungs-  oder  Verwachsungsebene  im  Allgemeinen  parallel,  manchmal 
aber  auch  senkrecht  zur  Zwillingsebene  (diese  Arten  der  Verwachsung  ent- 
sprechen denen  der  Blendezwillinge  im  regulären  System);  2)  Zwillings- 
ebene ist  eine  Fläche  der  Pyramide  {\0\)  und  die  Verwachsungsfläche  ist 

Gr «tk .  ZWtMkrlA  f.  KryttaUofr.  VII.  34 
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senkrecht  zur  Zwillingsehene ;  3j  Zwillinf^sebene  ist  das  Prisma  (140) 
und  es  findet  Durchdringung  der  Individuen  statt.  Das  zweite  Gesetz  ist 
dasjenige,  in  Bezug  auf  welches  Unsicherheit  entstanden,  und  mit  dem  wir 
uns  im  Folgenden  zu  beschäftigen  haben. 

In  der  Originalarbeit  von  4822  ist  die  Verwachsung  so  klar  beschrieben 
und  das  Gesetz  so  deutlich  ausgedrückt,  dass  es  unmöglich  ist,  die  Meinung 
des  Verfassers  misszuverstehen.  Drei  Jahre  später  publicirte  indess  Hai- 
dinge r  im  »Edinburgh  Journal  of  Science«  eine  Reihe  von  Aufsätzen 
»On  the  Regulär  Composition  of  Crystallised  Bodies«  mit  zahlreichen  Figuren, 
welche  seitdem  in  die  meisten  Handbücher  Aufnahme  gefunden  haben,  und 
hier  beschrieb  er  noch  einmal,  wenn  auch  kurz,  an  der  geeigneten  Stelle 
im  tetragonalen  System,  diejenige  Verwachsungsart  des  Kupferkieses,  um 
welche  es  sich  hier  handelt.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  zweite  Be- 
schreibung die  Ursache  aller  späteren  Missverständnisse  gewesen  ist.  Die 
betreffende  Stelle,  1.  c.  4825,  Vol.  3,  S.  68  lautet: 

»Regulär  composition  often  also  takes  place  in  this  species  parallel  to 
a  plane  of  P— 4  {404},  or  perpendicular  to  the  terminal  edges  of  P{4  4  4}: 
There  are  particularly  two  varieties  of  this  case,  which  in  the  present  place 
deserve  our  attention.  The  individuals  are  either  joined  in  pairs,  or  one 
central  individuai  is  surrounded  by  four  others,  added  in  the  direction  of 
all  the  edges  of  P,  The  product  of  the  first,  in  the  fundamental  pyramid, 
would  be  Fig.  30  (ähnlich  Fig.  6,  Taf.  VI).  This  has  not  yet  been  observed; 
but  it  will  serve  for  explaining  Fig.  34,  a  variety  of  the  form  P— oo  {004}, 

P-2{442},    P{444},   -A^p  {302},  and -^P+4  {332};  fromthemines 

of  the  district  of  Siegen  in  Prussia.  This  and  several  other  interesting 
varieties  of  forms  from  the  same  locality  I  have  described  on  another 
occasion  (Mem.  Wem.  Soc.  Vol.  IV,  part.  4,  p.  4,  4822),  from  specimens 
in  the  possession  of  Mr.  Sack  of  Bonn.« 

Auf  den  ersten  Anblick  kann  diese  Auseinandersetzung,  für  sich  allein 
genommen,  die  Meinung  hervorbringen,  wie  es  in  der  That  bei  einigen 
Krystallographen  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  dass  es  Zwillingsver- 
waehsungen  des  Kupferkieses  gäbe,  in  welchen  die  Verwachsungsebene 
einer  Fläche  der  Pyramide  (404)  parallel  ist.  Diese  Interpretation  ist  in 
keinem  Falle  von  Haidinger  beabsichtigt  worden.  Derselbe  bemerkt  in 
der  Einleitung  zu  den  in  Rede  stehenden  Aufsätzen,  dass  in  der  scharfen 
Definition  eines  Zwillingsgesetzes  zwei  Ebenen  angegeben  werden  müssten  : 
erstens  die  Zwillings-  oder  Drehungsebene,  um  die  relative  Richtung 
correspondirender  Flächen  der  beiden  Individuen  zu  bezeichnen,  und 
zweitens  die  Zusammensetzungsfläche ,  durch  welche  die  gegenseitige 
Stellung  bestimmt  wird.  Haidinger 's  obiger  Ausspruch,  dass  die 
regelmässige  Verwachsung  stattfände  parallel  einer  Fläche  von  (404)  oder 
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senkrecht  zu  den  Polkanten  von  (411),  kann  daher  entweder  auf  die 
Zwillingsebene  oder  auf  die  Verwachsangsfläche  bezogen  werden  und  ist 
in  dieser  Ausdehnung  unbestimmt.  Da  aber  nun  offenbar  eine  Ebene 
von  (404)  nicht  senkrecht  zu  einer  Polkante  von  (44  4)  steht,  so  muss 
der  obige  Ausspruch,  wenn  er  sich  auf  die  Verwachsungsflache  bezieht, 
zwei  verschiedene  Fälle  bezeichnen;  bezieht  er  sich  dagegen  auf  die  Zwil- 
lingsebene, so  ist  nur  ein  einziger  Fall  gemeint,  da,  wie  später  gezeigt 
werden  soll,  die  Drehung  um  480<^  in  einer  Ebene  von  (404)  in  ihrem 
Resultate  krystallographisch  identisch  ist  mit  einer  gleich  grossen  Drehung 
senkrecht  zu  oder  um  eine  Polkante  der  Pyramide  (4  44).  Dass  aber  Hai- 
dinger nur  einen  einzigen  Fall  gemeint  hat,  geht  aus  den  mit  Gursiv- 
schrifi  gedruckten  Worten  in  der  folgenden  Zeile  der  oben  angeführten 
Stelle  hervor.  Jedenfalls  zeigt  seine  aus  der  Abhandlung  von  4822  wieder- 
holte Figur  der  verzwilligten  Pyramide  die  Zusammensetzungsfläche  senk- 
recht zur  Zwillingsebene,  obgleich  dies  nur  bei  sorgfältiger  Betrachtung 
ersichtlich  ist.  Dass  er  sich  am  Schlüsse  der  citirten  Stelle  auf  die  Original- 
abhandlung bezieht,  ohne  irgend  eine  Abweichung  von  derselben  zu  er- 
wähnen, beweist  ebenfalls,  dass  er  noch  mit  der  dort  gegebenen  Erklärung 
übereinstimmte. 

Hieraus  darf  wohl  geschlossen  werden,  dass  ein  aufmerksames  Studium 
der  späteren  Haidinger'schen  Arbeit  über  die  regelmässigen  Verwach- 
sungen der  Krystalle  oder  ein  einfaches  Zurückgehen  auf  die  Originalarbeit 
über  die  Krystallisation  des  Rupferkieses  die  Thatsache  klar  gemacht  haben 
würde,  dass  Haidinger  die  Verwachsungsfläche  normal  zur  Zwillingsebene 
104}  annahm,  obgleich  zugegeben  werden  muss,  dass  es  in  seiner  späteren 
Publication  auf  den  ersten  Anblick  so  scheint,  als  ob  die  Verwachsungs- 
fläche, in  einigen  Fällen  wenigstens^  parallel  der  Zwillingsebene  (404)  sei. 

In  der  That  giebt  4830  Naumann  in  seinem  Lehrbuch  der  reinen 
und  angewandten  Krystallographie  das  Gesetz  abweichend  von  Haidinger 
an,  und  zwar  so,  dass  die  Zusammensetzungsfläche  der  Drehungsebene 
parallel  sei.  In  der  Vorrede  erwähnt  N  a  u  m  a  n  n ,  dass  er  Haidinger's 
Aufsätze  über  die  regelmässigen  Verwachsungen  benutzt  habe,  und  in 
seiner  Beschreibung  der  in  Rede  stehenden  Zwillinge  nimmt  er  mehrere 
der  dort  gegebenen  Figuren  auf.  Es  scheint  ganz  unmöglich,  dass  er  diese 
Abweichung  von  Haidinger  absichtlich  gemacht  habe,  da  er  nirgends 
von  einer  Verschiedenheit  seiner  Auffassung  von  der  Jenes  spricht,  und 
ebenso  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  Naumann  so  bald  nach  Hai- 
dinge r^s  Publication  in  der  Lage  gewesen  sei,  eine  specielle  und  genaue 
Tntcrsuchung  über  jenes  Gesetz  auszuführen. 

Hieraus  dürfte  klar  genug  hervorgehen,  dass  Naumann 's  Angabe 
einfach  auf  einem  Missverständniss  derjenigen  Haidinger^s  beruht, 
welches  dadurch  entstanden  ist,  dass  Naumann  sich  nur  auf  die  nach- 
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folgende  und  nicht  auf  die  ursprüngliche  Darstellung  des  Gesetzes  bezogen 
hat.  Bei  der  allgemeinen  Anerkennung  und  Verbreitung  der  Naumann- 
sehen  Krystallographie  hat  seine  Auffassung  jenes  Gesetzes,  obgleich  sie 
unrichtig  ist,  überall  Aufnahme  gefunden  und  ist  wohl  heutzutage  die- 
jenige aller  Lehrbücher,  obgleich,  wie  zu  erwarten  stand,  in  Haiding er's 
eigenem  Lehrbuche  (1845)  die  richtige  Definition,  wie  in  der  Arbeit  von 
4822,  gegeben  ist. 

Im  Jahre  1868  publicirte  Sadebeck  (über  die  Rrystallformen  des 
Rupferkieses.  —  Zeitschrift  der  deutsch,  geolog.  Gesellschaft  20^  605)  die 
Resultate  seiner  Studien  am  Kupferkies,  hauptsächlich  der  Exemplare  des 
Berliner  Museums,  und  nahm  in  seiner  Beschreibung  der  Zwillinge  die 
Richtigkeit  der  erwähnten  Angabe  Naumann 's  an.  In  einer  im  folgenden 
Jahre  veröffentlichten  zweiten  Arbeit  (Allgemeines  Gesetz  für  tetra^drische 
Zwillingsbildung.  —  Ebenda,  21,  642)  giebt  er  eine  so  kurze  und  klare 
Darlegung  der  vorliegenden  Schwierigkeiten ,  dass  dieselbe  hier  wieder- 
gegeben werden  möge : 

»Die  Zusammensetzungsfläche  beim  Kupferkies  ist  eine  Fläche 
(a  :  ooa  :  ^^c).  In  meiner  Abhandlung  über  den  Kupferkies  habe  ich 
das  Gesetz  falsch  angegeben,  indem  ich  die  Zwillingsebene  zugleich  als 
Zusammensetzungsfläche  annahm.  In  Folge  dessen  mussten  zwei  Tetraeder- 
flachen  auf  der  einen  Seite  einen  ausspringenden  Winkel  von  478®  36' 
bilden,  auf  der  anderen  einen  einspringenden.  Nachdem  ich  dies  publicirt 
hatte,  schrieb  mir  v.  Haidinger,  dass  er  die  Zwillinge  nicht  in  dieser 
Weise  erklärt  habe,  wie  aus  seinen  Worten  im  Edinburgh  Journal  of 
Science  hervorgehe,  die  also  lauteten :  »Composition  takes  place  perpen- 
dicular  to  the  terminal  edges  of  P,a  Ich  hatte,  als  ich  den  Aufsatz  las,  ge- 
glaubt, Haidinger  meine  damit  das  erste  stumpfere  Oktaeder,  eine  Auf- 
fassung, die  in  allen  Handbüchern  zu  finden  war.  In  Folge  dieser  freund- 
lichen privaten  Mittheilung  eines  so  berühmten  Nestors  der  Wissenschaft 
unterwarf  ich  die  Krystalle  von  Neuem  einem  genauen  Studium.  Das 
Resultat  war,  dass  sich  der  mögliche  Unterschied  nicht  feststellen  Hess,  ob 
die  Tetraederflächen  zusammenfallen  oder  einen  Winkel  von  478^36' 
bilden.  Dies  bewog  mich,  meine  Ansicht  aufrecht  zu  erhalten,  da  mir  das 
Gesetz  auch  einfacher  zu  sein  schien,  wenn  man  das  erste  stumpfere  Oktae- 
der zugleich  als  Zwillingsebene  und  Zusammensetzungsfläche  annahm. 
Wende  ich  nun  aber  das  allgemeine  Gesetz  für  tetraedriscbe  Zwillinge  auf 
diesen  Fall  an,  so  folgt  daraus,  dass  bei  den  Krystallen  Tetraeder  gleicher 
Stellung  neben  einander  liegen,  dass  die  Zusammensetzungsfläche  auf  der 
Zwillingsebene  senkrecht  steht.  Die  Tetraederflächen  fallen  also  wirklich 
in  eine  Ebene,  und  ich  hoffe,  dass  sich  noch  Krystalle  finden  werden,  die 
dies  unzweifelhaft  zeigen.   Durch  Drehung  kann  man,  von  einer  vollkom- 
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men  parallelen  Stellung  der  Individuen  ausgehend,  diese  Zwillinge  nicht 
erhalten.« 

Hiemach  war  also  Sadebeck  der  Naumann  'sehen  Auffassung ,  in 
der  Meinung,  es  sei  zugleich  diejenige  Haidinger's,  gefolgt  und  konnte, 
wegen  der  Schwierigkeit  der  Unterscheidung  der  beiden  Verwacbsungs- 
gesetze,  durch  einfache  Betrachtung  der  Krystalle  zu  keiner  Entscheidung 
gelangen;  zu  Gunsten  der  Haidinger'schen  Ansicht  sprach  jedoch  nach 
ihm  nur  der  Umstand,  dass  dieselbe  einem  zweiten  Gesetze  nicht  wider- 
spreche, welches  sich  in  gewissen  Fällen  richtig  erwies,  dessen  allgemeine 
Gültigkeit  aber  nicht  nachgewiesen  war. 

Anscheinend  fand  vor  dem  Jahre  1876  bei  Sadebeck  ein  abermaliger 
Wechsel  seiner  Ansicht  statt,  denn  auf  S.  82  von  Rose-Sadebeck's 
Elementen  der  Krystallographie  (4876),  woselbst  das  Gesetz  nur  kurz  er- 
wähnt wird,  findet  sich  folgende  Stelle:  »Die  Individuen  sind  mit  einer 
Fläche  des  ersten  stumpferen  Oktaeders  verwachsen«,  und  in  einer  An- 
merkung wird  die  erste  Arbeit  Sadebeck's  citirt  ohne  eine  Angabe  dar- 
über, ob  er  seitdem  einen  Nachweis  für  die  Richtigkeit  der  Ansicht  H  a  i  - 
dinge r^s  erhalten  hätte,  ein  Nachweis,  der  offenbar  zur  Zeit  der  Publi- 
catioD  der  zweiten  Arbeit  noch  fehlte.  Die  Weglassung  jeder  Erwähnung 
der  vorliegenden  Schwierigkeiten  geschah  jedenfalls  mit  Rücksicht  auf  den 
Charakter  des  für  Anfänger  bestimmten  Buches. 

Die  nächste  Erwähnung  des  Gesetzes  geschah  in  Groth*s  Catalog  der 
Sirassbnrger  Mineraliensammlung,  woselbst  es  S.  54  heisst :  »Was  nun  die 
regelmässigen  Verwachsungen  betrifft,  so  wurden  die  Angaben  des  Herrn 
Sadebeck  vollständig  bestätigt«,  während  weiterhin  gesagt  wird;  dass 
diese  Verwachsungen  symmetrisch  nach  einer  Fläche  von  (404)  seien,  d.  h. 
mit  anderen  Worten,  es  wird  Sadebeck 's  erste  Erklärung  oder  diejenige 
Naumann's  angenommen.  Da  eine  Erwähnung  der  Schwierigkeiten,  zu 
denen  Sadebeck  später  gelangt  war,  nicht  stattfindet,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  spätere,  mit  Haidinger's  übereinstimmende  Aus- 
einandersetzung dem  Verf.  entgangen  ist,  da  sie  in  einer  Abhandlung  von 
allgemeinem  Charakter  erschienen  war,  deren  Titel  sich  nicht  auf  Kupfer- 
kies bezog.  In  jedem  Falle  werden  auch  hier  keine  Messungen  mitgetheilt, 
welche  es  ermöglichten,  zwischen  den  beiden  Definitionen  des  Zwillings- 
gosetzes  zu  entscheiden. 

Aus  einer  bald  darauf  erschienenen  Arbeit  Sadebeck 's  »über  ge- 
neigtflächige llemi(*driea  (Zeitschrift  d.  d.  geol.  Gesellsch.  30,  604)  geht 
hervor,  dass  der  Verf.  entweder  noch  im  Zweifel  über  die  richtige  Definition 
war  oder  beide  als  oorrect  betrachtete,  denn  wir  lesen  daselbst : 

»Ist  eine  Fläche  des  ersten  stumpferen  Oktaeders  zugleich  Zusammen* 
belzungsfläche,  so  bilden  die  neben  einander  liegenden  Tetraäderflächen 
sehr  stumpfe  ein-  und  ausspringende  Winkel;  steht  dagegen  die  Zusam- 
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meDselzuDgsfläcbe  senkrecht  auf  einer  der  bei  beiden  Individuen  parallelen 
Tetraäderflächen,  so  fallen  natürlich  diese  Tetraederflächen  des  einen  In- 
dividuums mit  denen  des  anderen  zusammen.« 

£s  ist  w^ahrscheinlich,  dass  hier  beide  nicht  deshalb  genannt  werden, 
weil  Sa  deb eck  eines  für  ebenso  richtig  hielt,  als  das  andere,  sondern 
nur  um  zu  zeigen,  dass  die  von  ihm  erstrebte  Auffassung  in  jedem  Falle 
aufrecht  erhalten  werden  könne ;  und  in  der  That  spielt  die  Zusammen- 
setzungsfläche unter  den  weiteren  Argumenten  seiner  Arbeit  keine  Rolle 
mehr. 

Auf  den  ersten  Anblick  sollte  es  scheinen,  dass  eine  Abweichung  von 
90^  in  der  Lage  der  Zusammensetzungsfläche  sich  durch  Winkeldifierenzen 
am  Zwillinge  zeigen  mUsste,  welche  gross  genug  wären,  um  jede  Schwie- 
rigkeit bei  der  Unterscheidung  zu  beseitigen.  Es  möge  daher  versucht 
werden,  die  Difierenzen  klar  zu  stellen,  welche  sich  bei  Verwachsungen 
nach  dem  einen  oder  dem  anderen  Gesetze  ergeben  müssten. 

Fig.  2,  Taf.  VI  stellt  die  Rupferkies-Grundpyramide  im  Gleichgewicht 
dar,  abcd  bilden  die  eine,  aßyd  die  andere  Reihe  zusammengehöriger 
Flächen,  welche  paarweise  einander  parallel  sind  (a  mit  a  u.  s.  f.).  Diese 
Form  nähert  sich  bekanntlich  sehr  dem  regulären  Oktaeder,  und  es  war 
zuerst  in  Hai  ding  er 's  Arbeit  von  4822,  dass  der  Unterschied  von  letz- 
terem erkannt  wurde.  Während  der  horizontale  Durchschnitt  ABÄB  ein 
Quadrat  darstellt,  sind  die  beiden  durch  die  Polkanten  gehenden  Durch- 
schnitte Ci4  Ci  und  CBCB  Rhomben  von  90^  54'  (an  der  Verticalaxe)  und 
89<^  9'  (an  den  horizontalen  Axenj.  Der  Winkel  der  gleichseitig  dreieckigen 
Flächen  ist  oben  60»  29',  an  den  Seitenecken  59^  45^'. 

In  Figur  4  sind  abcdaßyd  die  stereographischen  Projectionen  der  Pole 
der  in  Figur  2  dargestellten  Pyramide,  TTQQ  diejenigen  von  vier  Flächen 
der  die  Polkanten  der  Grundform  (44  4)  abstumpfenden  Pyramide  (404). 

Nach  Haidinger 's  Messung  ist 

2Ca=  4080  40' 
da  tang  QC  =  tang  Ca  cos  45® 
so  ergiebt  sich : 

QC  =  440  34V,  (?r=900  54'  und  Qa  =  35»  3f ; 
ferner  ist  cos  Ta  =  cos  Qa  cos  QT, 

woraus  Ta  =  Tß  =  90«  44 f 

Ta=  r6  =  89    48f 

Figur  3  stellt  einen  zweiten  Krystaii  dar,  dessen  Flächen  OibiCidi 
Oißiyidi  den  entsprechenden  abcdaßyd  des  ersten  parallel  sind. 

Beide  Definitionen  des  Gesetzes  nehmen  an,  dass  die  Drehungs-  oder 
Zwillingsebene  eine  der  Flächen  von  (404)  ist.  Nehmen  wir  als  solche  die 
Fläche  (04T),  welche  die  Kante  diCx  oder  de  abstumpft  und  deren  Pol  in 
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der  siereographischen  Projection  T  ist.  Denkt  man  sich  den  in  Figur  3 
dargestellten  Kr'ystall  180^  um  die  Normale  TT  zur  Ebene  (OlT)  gedreht, 
so  erhält  man  Figur  4 ;  die  Pole  der  Flächen  in  dieser  neuen  Stellung  sind 
in  Figur  \  als  O]  b^c^  d^  a^ ß^  y^  d^  eingetragen.  Zunächst  muss  nun  bemerkt 
werden,  dass,  da  jedes  der  Flächenpaare  djC^  und  yidx  diagonal  symme- 
trisch ist  zu  der  Linie  JT,  um  welche  die  Rotation  stattfand,  die  Fläche  q 
Dach  der  Urodrehang  die  vorher  der  Fläche  di  und  unverändert  der  Fläche  d 
angehtfrige  Lage  erhalten  hat,  und  ebenso  d|  diejenige  von  y^  resp.  y  — 
mit  anderen  Worten :  die  Flächen  (hä^yi^x  der  gedrehten  Pyramide  Fig.  4 
sind  parallel  den  entsprechenden  Flächen  dydc  der  Figur  2.  Wäre  die 
Pyramide  nicht  verschieden  vom  regulären  Oktaäder,  so  würden  nicht  nur 
diese  Flächen,  sondern  auch  alle  anderen  Flächen  und  Kanten  der  Figuren 
i  und  4  einander  parallel  sein.  Da  die  CC  halbirende  Linie  TT  senkrecht 
zur  Kante  CA  und  daher  nicht  parallel  zur  Kante  CA  ist,  so  liegt  der  Punkt  T 
nicht  in  der  Mitte  zwischen  A  und  C;  daraus  folgt,  dass,  obgleich  die  Kante 
.iC  in  ihrer  Richtung  unverändert  bleibt  bei  einer  Drehung  von  480<^  um 
rr,  während  welcher  B  nach  B  und  B  nach  B  gelangt,  doch  C  nach  der 
Drehung  nicht  genau  mit  A,  ebensowenig  wie  A  mit  C  zusammenfällt,  dass 
ferner  die  Kante  CA  von  Figur  8  nicht  parallel  A^C^  von  Figur  4,  noch  die 
Kante  BA  mit  Bi  C|. 

In  der  That  ist,  während  Kante  A^  C|  parallel  CA,  der  Winkel  A^C^Aij 
wie  oben  ge^igt  wurde,  =  90^  51'  und  der  Winkel  CAC  =  89»  9',  daher 
die  Kanten  C^A^  und  CA  gegen  einander  eine  Neigung  von  1^  42'  besitzen 
müssen;  in  ähnlicher  Weise  beträgt,  obgleich  A^Ci  parallel  CA  und  die 
Ebene  CAB  parallel  der  Ebene  AiC^Bi  sind,  der  Winkel  A^CiB^  nach 
Früherem  60^  29\  CAB  dagegen  59»  45|',  und  in  Folge  dessen  sind  die 
Kanten  BA  und  BiC^  gegen  einander  43^'  geneigt. 

Dieselben  Resultate  kann  man,  vielleicht  noch  einfacher,  auch  aus  der 
stereographischen  Projection  Figur  \  ableiten :  da  Tc  =  Td,  so  gelangt  C\ 
durch  die  Drehung  in  die  Position  von  d,  und  dx  in  diejenige  von  c,  ebenso 
Y\  nach  d,  und  d^  nach  y.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  Polen : 
so  dreht  sich  a  in  die  Stellung  a^,  wobei 

Ta,  =  Ter  =  890  181' 
und  aax  =  To  —  Ta,  =  90«  44f  —  89»  <8f  =  1»  23f 

=  ßbi  ==  aaj  =  bßx. 
Ebenso  TQ^  =  TQ  =  89«  9' ; 

daher  OOi  =  ^0«  51'  —  89»  9'  =Jo  42' 

und  TC  =  TCx  =  440  34^,  CC^  =  90«  51'. 

Möge  M  der  Mittelpunkt  des  Rogens  QQi  sein,  so  werden  die  Pole  der 
beiden  projicirten  Krystalle  symmetrisch  liegen  in  Rezug  auf  die  Zwillings- 
ebene, welche  in  der  Projection  durch  die  Linie  MBM  dargestellt  ist.    Da 
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TM  =  TB  =  90»   und  die   Bögen    Tb^,  Ta^,  Ta,  Tb,  Ja,  f(i,  Toj,  Tßi 
alle  gleich  sind,  so  folgt : 

Ma  =  Mß  =  Jfai  =  Mb^ 
und  Mai  =  Mßi  =  Mb  =  Ma. 

£benso  sind  die  Bögen  My,  Md,  My^,  Md^,  Mc,  Mr^,  Md^  Md  einander 
gleich,  da  sie  sänamtlich  gleich  90^.  Die  Pole  der  beiden  Individuen  sind 
daher  nicht  nur  symmetrisch  zur  Zwillingsebene  MBM.  sondern  auch  zu 
der  hierauf  rechtwinkeligen  Ebene  TET,  welche  einem  irrationalen,  dem 
Werthe  (400.0.99)  nahe  stehenden  Symbole  entspricht  und  daher  keine 
krystallonomische  Ebene  ist.  In  Folge  hiervon  kann  die  gleiche  Anord- 
nung der  Pole  erhalten  werden  durch  Rotation  der  ursprünglichen  Pyra- 
mide um  die  Gerade  MM^  parallel  der  Tangente  des  Grundkreises  bei  T 
und  daher  auch  parallel  einer  Polkante  der  Pyramide  (14  4).  Es  muss  in- 
dess  bemerkt  werden,  dass  zwar  die  gleiche  Anordnung  der  Pole  resultirt, 
die  Buchstabenbezeichnung  jedoch  in  beiden  Fallen  nicht  identisch  wird  ; 
eine  krystallographische  Differenz  der  Resultate  der  Herleitung  nach  beiden 
Methoden  existirt  jedoch  nicht. 

Dadurch  ist  bewiesen,  dass  Haidinger ^s  Ausdruck :  » Regelmässige 
Verwachsung  findet  oft  statt  parallel  einer  FIflche  von  (404)  oder  senkrecht 
zu  den  Polkanten  von  (44  4)«,  wie  bereits  erwähnt,  wenn  man  ihn  auf  die 
Drehungsebene  bezieht,  nur  einen  einzigen  Fall  bezeichnet.  Haidinger's 
Gesetz  kann  daher  ebensogut  auf  eine  der  beiden  folgenden  Arten  ausge- 
sprochen werden : 

I.   Zwillingsebene  eine  Fläche  von  (404),   Zusammenseizungsfläcbe 
senkrecht  zur  Zwillingsebene. 

II.  Zwillingsaxe  eine  Polkante  von  (44  4),  Zusammensetzungsfläche 
parallel  der  Zwillingsebene. 


Wir  sind  nunmehr  in  der  Lage,  die  Unterschiede  in  der  Verwachsung 
zu  discutiren,  welche  aus  einer  Veränderung  in  der  Lage  der  Zusammen- 
setzungsfläche resultiren. 

Da  die  Gerade  TT  senkrecht  zu  den  Kanten  AC  und  CA  ist  und  durch 
den  Mittelpunkt  des  Krystalls  geht,  sind  die  Rhomben  TBTB  und  TBxT\ 
der  Figuren  2  und  3  senkrecht  zur  Zwillingsebene,  und  jede  derselben 
stellt  die  Zusammensetzungsfläche  Haidinger 's  dar.  Nimmt  man  nun, 
ohne  sie  zu  drehen,  die  über  dem  Rhombus  gelegene  Hälfte  TB  TBA  C  des 
Krystalls  Figur  2  und  setzt  sie  so  an  die  unter  dem  entsprechenden  Rhom- 
bus gelegene  Hälfte  TB^  TB^  A^  C^  von  Figur  4 ,  dass  die  beiden  Rhomben 
zusammenfallen,  so  erhält  man  Figur  5,  d.  i.  diejenige  einer  Verwachsung 
nach  dem  H  aidinger'schen  Gesetze.  Zur  bequemeren  Vergleichung  mit 
den  aus  den  Gesetzen  von  Naumann  und  Sadebeck  folgenden  Resul- 
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taten  ist  dieselbe  Verwachsung  in  Figur  6  so  gezeichnet,  wie  sie  nach  einer 
Drehung  von  480<^  um  die  Hauptaxe  oder  bei  Besichtigung  von  der  Rück- 
seite erscheinen  würde. 

Mögen  ferner  die  Rhomben  MB  MB  und  MB^MBx  der  Figuren  2  und  3 
die  Durchschnitte  der  Pyramide  parallel  der  ZwiUingsebene^  d.  i.  der  Zu- 
sammensetzungsfläche nach  Naumann,  darstellen,  und  werden  nun 
ebenso,  wie  vorhin,  die  über  dem  Rhombus  liegende  Hälfte  MBMBCA  von 
Figur  2  und  die  untere  Hälfte  MB^  MB^  C^  A^  von  Figur  4  mit  einander  so 
verbunden ,  dass  die  Rhomben  zusammenfallen ,  so  erhält  man  Figur  7, 
welche  somit  eine  Verwachsung  nach  dem  Naumann*schen  Gesetze  dar- 
stellt. 

Mit  Hülfe  der  stereographischen  Projection  Figur  \  sind  wir  nun  im 
Stande,  die  Unterschiede  der  in  Figur  6  und  7  gezeichneten  Verwachsungs- 
arten festzustellen. 


Figur  6 
Uaidinger^s  Gesetz: 


^1  =  ydi  =  Ol 
(,  =  de,  =  OJ 


Kanten  CTx  T^C^  zusammenfallend 
-       AT  Till  zusammenfallend 

Winkel  zwischen   den  abstumpfen- 
den Flächen  von  C  und  C,  =:  89«  9'. 

Die  Flächen  aßa^ßx  liegen  nicht  in 
einer  Zone. 


Figur  7 
Naumann's  Gesetz: 

=  ßbx  =  1«23J'  ausspring.  W. 

23^  einspring.  W. 

Winkel^  Clf.JfCi  =  4n2'  ausspring. 
-    AMxMAx  =4  42  einspring. 

Winkel  zwischen  den  abstumpfen- 
den Flächen  von  C  und  C^  =  90»  54'. 

Die  Flächen  dyc^d^  liegen  in  einer 
Zone. 


Wir  sahen,  dass  in  der  Projection  die  Zusammensetzungsebene  eine 
Ebene  der  Symmetrie  für  die  Pole  der  beiden  Individuen  darstellt,  und  es 
ist  klar,  dass  in  jedem  Falle  dieselbe  Fläche  eine  Symmetrieebene  fllr  die 
an  der  Zwillingsverwachsung  wirklich  auftretenden  Flächen  bildet.  Nun 
sind  die  Winkel  der  oberen  Hälfte  von  Figur  6  genau  gleich  den  ähnlich 
liegenden  Winkeln  der  oberen  Hälfte  von  Figur  7,  ebenso  die  Winkel  der 
unteren  Hälfte  von  Figur  6  den  entsprechenden  der  unteren  Hälfte  von 
Figur  7 ;  die  einzige  Differenz  zwischen  beiden  Verwachsungsarien  liegt  in 
der  Besiehung  der  oberen  zur  unteren  Hälfte. 


Unter  den  Exemplaren  von  Kupferkies  in  unserer  Sammlung  befindet 
sich  eines,  von  Haidinger  selbst  in  dem  Catalog  der  Allan-Greg- 
soben  Sammlung  (jetzt  dem  British  Museum  angehörig)  abgebildet,  wel- 
ches, obgleich  wahrscheinlich  keines  der  Originalexemplare  der  Arbeit  von 
4822,  doch  sich  als  das  ähnlichste  darbot,  um  eine  befriedigende  Lösung 
der  besprochenen  Schwierigkeit  zu  liefern.    Dasselbe  stammt  von  Freiberg 
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und  zeigt  die  Zwillinge  einander  parallel  aufgewachsen  auf  Bleiglanz  und 
verbunden  mit  Quarz,  Gbalybit  und  Galcit.  Die  Seitenlange  der  dreieckigen 
Flächen  beträgt  circa  \  .5  mm.  Ha  i  d i  n  g e r^s  für  dieses  EiLemplar  mitge- 
theilte  Zeichnung  stimmt  im  Wesentlichen  Uberein  mit  Figur  9  (Copie  nach 
Dessen  Abhandlung  von  4885],  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  die 
Flächen  von  (101)  nach  dem  Cataloge  meist  sehr  schmal  auftreten  oder  ganz 
fehlen.  Nach  dieser  Figur  findet  die  Drehung  statt  um  jede  der  Normalen 
zu  den  vier  oberen  Flächen  von  (iOI)  des  centralen  Individuum,  dessen 
obere  und  untere  üälfte  ausgebildet  sind. 

Es  muss  nun  zunächst  bemerkt  werden,  dass  eine  vollständige  Ver- 
wachsung dieser  Art  ebensowohl  durch  das  Naumann'sche,  als  durch 
das  üaidinger'sche  Gesetz  erklärt  werden  kann,  da  in  der  oberen 
Hälfte  des  Fünflings  die  Zusammensetzungsflächen  den  entsprechenden 
Zwillingsebenen  parallel,  in  der  unteren  Hälfte  dazu  senkrecht  sind.  Da 
jedoch  die  Verwachsungen  niemals  ringsum  ausgebildet  sind,  so  stellt  die 
Figur  dieselben  nicht  in  ihrer  wirklichen  Erscheinung,  sondern  nur  in 
theoretischer  Vervollständigung  dar;  ihren  wirklichen  Habitus  zeigt  viel- 
mehr Figur  40,  welche  zugleich  die  auf  den  Flächen  beobachtete  Art  der 
Streifung  wiederzugeben  sucht. 

An  einem  Krystall  von  dem  in  Rede  stehenden  Exemplare  schien  es 
deutlich ,  dass  die  drei  Flächen  o  Oi  02  nicht  vollkommen  in  eine  Ebene 
fielen,  wie  es  nach  der  H  a  i  di  nge  raschen  Erklärung  der  Fall  sein  mUssle, 
doch  war  es  nicht  möglich,  den  Winkel  der  Flächen  genügend  genau  zu 
messen.  Dagegen  konnte  der  einspringende  Winkel  in  der  Zone  ccx  an  der 
Grenze  der  beiden  Individuen  mit  grosser  Präcision  gemessen  werden,  ob- 
gleich die  betreffenden  Flächen  parallel  ihrer  gegenseitigen  Schnittkante 
fein  gestreift  waren.  Von  diesen  Flächen  war  durch  Haidinger  ange- 
nommen worden,  dass  sie  der  gewöhnlichen  Form  z(204)  angehörten,  und 
da  der  Winkel  zwischen  einer  Fläche  dieser  Pyramide  und  der  anliegenden 
Fläche  von  (404)  48^34'  beträgt,  mttsste  der  einspringende  Winkel  nach 
der  Theorie  Jenes  37^  2'  messen.  Die  vorgenommene  Bestimmung  ergab 
jedoch  20^  9',  und  bei  genauerer  Untersuchung  zeigte  sich,  dass  die  ge- 
messenen Flächen  nicht  der  Form  (S04),  sondern  der  weniger  häufigeren 
A(30Sj  angehörten,  während  js(204)  nur  mit  ganz  schmalen  Flächen  im 
Inneren  des  einspringenden  Winkels  auftrat.  Da  der  Winkel  zwischen 
(302)  und  (404)  4  40  20|'  beträgt,  so  müsste  der  einspringende  Winkel 
dieser  Form  nach  dem  Haidinger 'sehen  Gesetze  22®  44',  nach  dem 
Naumann'schen  Gesetze  dagegen  mUsste  er  iO^  59'  sein,  d.  i.  die  Diffe- 
renz der  Neigungen  von  (302)  und  ihrer  parallelen  (302)  zur  Ebene  (40T). 
Der  gemessene  Winkel  war  somit  50'  kleiner,  als  der  nach  Naumann 's 
Gesetz  berechnete,  der  letztere  jedoch  4®  42'  kleiner,  als  der  aus  dem  Hai- 
dinge r'scben  Gesetze  sich  ergebende. 
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Diese  Differenz  zwischen  berechnetem  und  beobachtelem  Winkel  ist  so 
belrächliich,  dass  man  entweder  annehmen  muss,  die  Verwachsung  sei 
kein  streng  regelmässiger  Zwilling ,  oder  es  finde  hier  eine  Abweichung 
von  den  durch  Haidinger  bestimmten  Fundamentalwinkeln  slatt.  Da 
die  ausserordentliche  Genauigkeit  der  Haidinger 'sehen  Messungen  am 
Kupferkies  sowohl  in  der  Arbeit  von  Sadebeck  und  in  dem  Catalog  der 
Strassburger  Sammlung,  als  auch  von  Kokscharow  (Bull.  Soc.  P^tersb. 
1874,  19y  562)  bestätigt  worden  ist^  und  da  der  oben  erwähnte  Krystall 
selbst  ausser  dem  gemessenen  einspringenden  Winkel  keinen  anderen  ge- 
nau zu  bestimmen  gestattete,  so  erschien  das  Resultat  so  unbefriedigend,  dass 
dte  ganze  Untersuchung  für  einige  Zeit  auf  die  Seite  gelegt  wurde.  Zwei 
Jahre  später  gelang  es  indess,  einen  anderen  Krystall  an  demselben  Hand- 
slttcke  zu  finden,  welcher  so  gute  Reflexe  gab,  dass  eine  genaue  Messung 
des  Winkels  zweier  Pyramidenfläcben  desselben  Krystalls  ausgeführt  wer- 
den konnte;  diese  lieferte  den  Werth  108^  47^',  d.  i.  82^'  abweichend  von 
den  früheren  Bestimmungen.  Eine  weniger  genaue  Messung  des  Polkanten- 
winkels ergab  im  Mittel  69<^  59|'  (Grenzwerthe  69<^  54|'  und  70<>  \');  end- 
lich wurde  mit  Hülfe  des  Oculars  i  des  von  Websky  verbesserten  Fuess- 
sehen  Goniometers  der  Winkel  00|  (s.  Fig.  40]  s=  20  3'  gefunden,  während 
dieser  nach  Haidinger  Null  und  nach  Naumann  und  Sadebeck  4<>23^' 
hätte  betragen  müssen.  Damit  war  die  ganze  Schwierigkeit  gehoben,  wie 
aus  folgender  Tabelle  hervorgeht  : 

Nimmt  man  an :     004  :  404     *44o  34f  Hio  22^' 

so  ergiebt  sich 

berechnet :  beobachtet : 

(02(o'2     4080  40'  4080  47f  4080  4 7|' 

Ol  (ü       70     74  69   56  69   59^ 

(690  54f '— 700  Y) 

rNaumann'sGes.  4  23|  2  3^              ^    ^, 

^^*\Haidinger'sGes.  0  0  0  0/ 

JNaumann^sGes.  20  59  20  42|^ 

MHaidinger'sGes.  22  44  22  42}/ 

An  einem  dritten  Krystall,  welcher  nicht  so  vollkommen  ausgebildet 
war,  aber  doch  gute  Rüder  gab,  wurde  gemessen  (02(o\^=:  4080  48^'. 
Aus  diesen  Resultaten  folgt  unzweifelhaft  : 

4]  Die  Verwachsung  ist  eine  regelmässige. 

2]  Das  Parameterverhältniss  ist  abweichend  von  dem  durch  die  frühe- 
ren Reobachter  gefundenen  und  entspricht  sehr  nahe  den  in  der  zweiten 
Columne  oben  berechneten  Winkeln. 

3)  Die  Zwillingsebene  ist  eine  Fläche  der  Form  (404). 

4]  Die  Zusammensetzungsfläche  ist  parallel  und  nicht  senkrecht  zur 
Zwillingsebene. 
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Auf  den  Vorschlag  des  Herrn  Maskelyne  wurde  im  Laboratorium 
unseres  Museums  eine  sorgfältige  Analyse  des  untersuchten  Exemplars 
vorgenommen,  um  zu  sehen,  ob  die  gefundenen  Winkelabweichungen  mit 
einer  Verschiedenheit  der  chemischen  Zusammensetzung  gegenüber  dem 
gewöhnlichen  Rupferkies  im  Zusammenhange  standen.  Herr  Walter 
Fli  g h  t  erhielt  die  folgenden  Resultate : 


Gefanden : 

Berechnet  nach  der 

I. 

H. 

Formel  CuFeSi. 

Kupfer 

25,78 

30,66 

34,45 

Eisen 

35,46 

34,i1 

30,57 

Schwefel 

37,52 

[35,23] 

34,98 

Arsen 

Spuren 

Quarz 

0,28 

98,74  100,00  400,00 

Andere  Metalle  wurden  nicht  nachgewiesen,  obgleich  sorgfältig  hier- 
auf geprüft  wurde. 

Das  untersuchte  Material  enthielt  somit  einen  beträchtlichen  lieber- 
schuss  von  FeS2  verglichen  mit  normalem  Kupferkies;  die  erste  Analyse 
entspricht  sehr  nahe  der  Formel  CuFeS^  '\-  ^FeS2,  die  zweite  GuFeS^, 
4-  ^FeS^.  Da  nun  eine  sorgfaltige  Prüfung  des  Stückes  die  Gegenwart 
kleiner  eingeschlossener  Krystalle  von  Pyrit  (und  Arsenkies)  erkennen  liess, 
so  ist  es  möglich,  dass  auch  in  dem  Material  der  zweiten  Analyse,  welches 
mit  specieller  Rücksicht  auf  seine  approximative  Homogenitat  ausgewählt 
worden  war,  der  Ueberschuss  an  FeS^  fast  ganz  durch  mechanische  Bei- 
mengung von  Eisenkies  hervorgebracht  wird. 

Seitdem  die  obigen  Bestimmungen  ausgeführt  worden  waren,  erhielt 
unsere  Sammlung  ein  ausgezeichnetes,  ebenfalls  von  Freiberg  stammendes 
Stück  von  wesentlich  derselben  Art  wie  das  beschriebene;  aber  von  ver- 
hältnissmassig colossalen  Dimensionen,  da  die  Seitenlange  der  dreieckigen 
Fläche  00^02  (und  dies  ist  eine  der  kleinsten]  hier  24  mm  betrug.  Zufolge 
der  Abwesenheit  einspringender  Winkel  glich  die  Verwachsung  ausser- 
ordentlich einem  regulären  Oktaeder,  dessen  Ecken  durch  den  Würfel  ab- 
gestumpft waren;  eine  der  Oktaöderflächen  00|02  zeigte  indessen  sehr 
deutlich  die  Zusammensetzung  aus  drei  Feldern. 

Bei  weiterem  Nachsuchen  in  der  Sammlung  gelang  es  ein  Stück  (von 
den  Pool  mines  bei  Redruth)  zu  finden,  welches  den  Parailelismus  der  Ver- 
wachsungs- und  der  Zwillingsebene  in  der  befriedigendsten  W^eise  bestätigte. 
Die  Kupferkieskrystalle  sind  hier  auf  Quarz  aufgewachsen,  der  von  ihnen 
theilweise  umschlossen  wird;  sie  sind  in  Folge  dessen  nicht  ringsum  aus- 
gebildet, und  es  ist  schwierig,  mehr  von  der  Zwillingsvei*wachsung  zu 
Studiren,  als  Figur  i1  darstellt,  welche,  so  weit  als  es  geht,  die  wirkliche 
Erscheinung  wiedergiebt,  während  die  punktirten  Linien  den  Krystall  in 
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theoretischer  Vollständigkeit  bezeichnen.  Die  von  w  und  ot^  reflectirten 
Bilder  waren  so  vollkommen,  dass  die  stärkste  Vergrtfsserung  (Ocular  a) 
des  Puess'schen  Instrumentes  angewendet  werden  konnte;  drei  verschie- 
dene Messungen  bei  fast  senkrechter  Incidenz  gaben  für  den  Winkel  tju^ 
die  Werthe  4«  23',  40  33^'  und  40  23'^  wahrend  bei  fast  streifender  Inci- 
denz, wobei  die  Bilder  breiter  wurden,  sich  \^  23^'  ergab.  Die  Flächen  002 
waren  nicht  so  vollkommen,  doch  konnten  mit  dem  Ocular  d  noch  genügend 
gute  Einstellungen  gemacht  werden,  deren  Resultate  in  zwei  auf  einander 
folgenden  Beobachtungen  4^  83'  und  4^  23^'  waren.  Zwei  Messungen  des 
Winkels  00^  gaben  408^39^  und  408»  39f.  Die  folgende  Tabelle  zeigt 
deutlicher  die  nahe  Uebereinstimmung  zwischen  beobachteten  und  berech- 
neten Winkeln: 

Beobachtete  „       .      . 

Winkel  d«s  einen  «nalog  gelegene  aus  00<:10W4*0841': 

Krystalls :  Winkel  des  anderen  : 

001  700    7^'  0,012       700    7^'  700    7^' 

iüe      35     3|              012^2  35  4  35  3| 

010'      70     4}               wjo'2  70  42,  700  4f             70  7^ 

o\e\  35  4  35  3J 

00'      408   39|              020^2  408  37  408  40 

Femer : 

01012     4023',  40  23V,  40  23',  40  23f  4    23^ 

002  4    23,  4    23^  4    23^ 

Die  äusserst  schmalen  Flächen  e[404)  und  die  ebenfalls  sehr  kleinen 
einer  anderen  Pyramide  ^(203)  wurden,  obgleich  am  Krystall  beobachtet, 
in  der  Zeichnung  fortgelassen. 

Eine  von  Herrn  Dr.  Flight  ausgeführte  chemische  Untersuchung  zeigte, 
dass  die  Krystalle  dieses  Handstückes  sehr  nahe  der  Formel  CuFeS^  ent- 
sprachen.  Es  wurde  gefunden : 


Berechnet : 

Cu         34,37 

34,45 

Fe          30,03 

30,57 

S           31,9S 

34,98 

Quarz      4,19 

— 

400,51 

400,00 

Der  Einfachheit  wegen  ist  bisher  eine  wichtige  Eigenschaft  des  Kupfer- 
kieses, seine  Hemikirie,  soviel  als  möglich  unberücksichtigt  gelassen  wor- 
den. Bekanntlich  muss  aber  die  Pyramide  (4  4  4)  dieses  Minerals  als  aus 
zwei  Sphenoödem  bestehend  angesehen  werden,  deren  eines  o,  gewöhnlich 
als  positives  bezeichnet,  rauhe,  gestreifte  und  häufig  mit  einer  Eisenoxyd- 
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Schicht  bedeckte  Flächen  besitzt,  wahrend  diejenigen  des  zweiten  oi,  des 
negativen,  glatt,  glänzend,  frei  von  jener  Bedeckung  und  im  Allgemeinen 
kleiner  als  die  ersteren  sind.  Hieraus  folgt,  dass  die  früher  mit  den  Buch- 
staben ab  cd  bezeichnete  Flächengruppe  in  physikalischer  Beziehung  ver- 
schieden von  der  durch  die  griechischen  Buchstaben  aßyd  markirten  ist; 
in  einer  Verwachsung,  wie  sie  Figur  7  darstellt,  wo  eine  einfache  Drehung 
von  480<>  des  einen  Krystalls  aus  der  mit  dem  anderen  identischen  Orien- 
tirung  zu  Grunde  gelegt  ist,  und  in  Folge  dessen  anliegende  Flächen  der 
beiden  Individuen  abwechselnd  lateinische  und  griechische  Buchstaben- 
signatur haben,  kann  daher  die  Verwacbsungsebene  wohl  eine  Ebene 
geometrischer,  aber  nicht  physikalischer  Symmetrie  sein.  Da  indessen  die 
zusammengehörigen  Spheno^der ,  ebenso  wie  die  aus  derselben  ditetrago- 
naien  Pyramide  hergeleiteten  Skaleno^der  nicht  nur  in  ihrer  charakteristi- 
schen Oberflächenbeschaffenheit,  sondern  auch  in  ihrem  Auftreten  am 
Krystall  unabhängig  von  einander  sind,  so  ist  selbst  die  geometrische 
Symmetrie  keine  nothwendige  Eigenschaft  der  in  der  Figur  dargestellten 
Zwillingsverwachsung. 

Nun  hat  aber  Sadebeck  nachgewiesen,  dass  an  den  betreffenden 
Zwillingen  des  Rupferkieses  die  Zusammensetzungsfläche  nicht  nur  in  geo- 
metrischer, sondern  auch  in  physikalischer  Beziehung  Symmetrieebene  ist, 
dass  also  die  regelmässige  Verwachsung  zu  derjenigen  Klasse  gehört,  welche 
Groth  »symmetrische  Zwillinge«  nennt;  es  gehören  nämlich  diejenigen 
Pyramidenfläcben  beider  Individuen,  welche  einander  genau  oder  nahezu 
parallel  sind,  nicht  die  eine  dem  positiven,  die  andere  dem  negativen 
Sphenoöder,  sondern  entweder  beide  dem  einen  oder  beide  dem  anderen 
an.  Um  daher  von  der  parallelen  Stellung  beider  Krystalle  ausgehend  zu 
einem  solchen  Zwilling  zu  gelangen,  muss  man  ausser  der  Drehung  von 
180^  um  die  Normale  zu  (01 T)  eine  weitere  Drehung  des  einen  der  beiden 
Individuen  ausfuhren,  und  zwar  entweder  eine  solche  von  480^  um  die 
Normale  zu  einer  der  Flächen  des  Prisma  (140)  oder  eine  Drehung  von  90^ 
um  die  Hauptaxe.  Allerdings  könnte  diese  doppelte  Drehung  auch  ersetzt 
werden  durch  eine  einzige  um  die  Normale  zu  einer  Fläche  der  Pyramide 
(111),  aber  alsdann  müsste  der  Winkel  der  Drehung  nicht,  wie  bei  den 
anderen  Zwillingen,  180^,  sondern  119^  34'  betragen.  Es  müsste  also, 
wenn  Sadebeck^s  Angabe  wirklich  begründet  ist,  die  Verwachsung  als 
eine  bisher  in  ihrer  Art  einzige  betrachtet  werden,  da  bis  jetzt  wohl  noch 
keine  Zwillingsbildung  aufgefunden  worden  ist,  bei  welcher,  von  paralleler 
Stellung  ausgehend,  zur  Erreichung  der  gegenseitigen  Orientirung  beider 
Krystalle,  eine  doppelte  Drehung  absolut  nothwendig  wäre.  Nun  exi- 
stiren  allerdings  Zwillinge  tetartoödri scher  Krystalle,  wie  die  des 
Natriumchlorates,  und  gewisse  regelmässige  Verwachsungen  des  Quarzes 
(von  Groth  beschrieben),  weiche  eine  Analogie  mit  unserem  Falle  zeigen, 
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aber  diese  können  mehr  oder  weniger  befriedigend  dargestellt  werden 
entweder  durch  eine  Parallelverwachsung  rechter  und  linker  Individuen 
oder  durch  einfache  Drehung  des  einen  von  ihnen  um  180<>;  ihre  Orien- 
tirung  steht  überdies  in  einfachster  Beziehung  zu  den  krystallographischen 
Axen. 

Da  es  indessen  Sadebeck  nicht  möglich  gewesen  ist,  sich  durch  ein- 
fache Betrachtung  der  Exemplare  davon  zu  überzeugen ,  dass  gewisse 
Flachen,  welche  Haidinger  als  parallel  annahm,  gegen  einander  unter 
einem  Winkel  von  1®  23^  geneigt  sind,  so  wSre  auch  ein  Zweifel  daran 
möglich,  ob  seine  Exemplare  überhaupt  gut  genug  krystallisirt  gewesen 
seien,  um  mit  absoluter  Sicherheit  die  Unterscheidung  der  beiden  Sphenoö- 
der  zu  gestatten;  und  da  das  in  Rede  stehende  Gesetz  wegen  seiner  ausser- 
ordentlichen Seltenheit  und  Einfachheit  ebenso  merkwürdig,  wie  in  seiner 
Beziehung  zu  der  in  letzter  Zeit  so  viel  discutirten  allgemeinen  Frage  der 
ZwilliDgsgesetze  wichtig ,  so  schien  es  wünschenswerth ,  dasselbe ,  wenn 
möglich,  über  jeden  Zweifel  zu  erheben. 

Die  Richtigkeit  der  Sadebeck 'sehen  Angabe  über  die  Anordnung 
der  beiden  Sphenoöder  wurde  nun  in  der  That  durch  die  Exemplare  unse- 
rer Sammlung  auf  das  Vollständigste  bestätigt.  Das  Freiberger  Handstück 
;Figur  40)  zeigt  nicht  nur,  dass  die  Individuen  symmetrisch  sind  in  Bezug 
auf  die  Verwachsungsebene,  sondern  auch, «dass  die  Unterschiede  zwischen 
den  beiden  Sphenoödem  jedes  Krystalls  zu  deutlich  sind,  um  die  Annahme 
zu  gestatten,  dass  die  Symmetrie  ihrer  physikalischen  Beschaffenheit  an 
dem  Zwilling  etwas  Zufälliges  sei.  Das  Exemplar  von  Pool  Mines  ist  sogar 
noch  mehr  beweisend;  da  die  Flachen  (ow^,  welche  so  ausgezeichnete  Bilder 
geben,  eben  und  glänzend  und  im  Ansehen  auffallend  verschieden  von 
den  beiden  matten  und  gestreiften  FlMohen  oo^  sind  (Figur  H).  Ein  wei- 
teres Beispiel  bot  ein  Stück  von  Comwall  (wahrscheinlich  von  derTrevan- 
nance  mine,  St.  Agnes],  in  Figur  42  dargestellt,  welches  die  Symmetrie  in 
Bezug  auf  die  Verwachsungsebene  und  die  ausserordentliche  Verschieden- 
heil der  glänzenden  und  der  stark  gestreiften  Sphenoöderflächen  in  über- 
zeugendster Weise  zeigt.  Der  Winkel  zwischen  den  Streifen  ist  so  scharf 
ausgebildet,  dass  er  mit  dem  Mikroskop  recht  genau  gemessen  werden 
konnte;  er  ergab  sich  zu  420|o^  während  derselbe  nach  dem  Naumann- 
schen  Gesetz  berechnet  420»  28\  nach  dem  Haidinger'schen  4  490  32' 
betragen  würde. 

Schliesslich  soll  noch  ein  in  Figur  8  dargestelltes  Exemplar,  jetzt  dem 
Museum  angehörig  und  4825  durch  Haidinger  selbst  in  seiner  Abhand- 
lung über  die  regelmassigen  Verwachsungen  der  Krystalle  abgebildet,  hier 
besprochen  werden.  Dasselbe  zeigt  als  vorherrschende  Form  jedes  Indivi- 
duums ein  Skaleno^der  und  dieses  ist  symmetrisch  gestellt  in  Bezug  auf 
die  Verwachsungsebenen.    Trotz  der  Regelmässigkeit  der  Ausbildung  sind 
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die  Flächen  s  so  getreift  und  gerundet,  dass  es  unmöglich  ist,  ihnen  ein 
bestimmtes  Symbol  zuzuschreiben;  sie  liegen  jedoch  in  der  durch  die  In- 
dices  [112]  bestimmten  Zone  und  entsprechen  nahezu  dem  Zeichen  (312). 

Nach  Obigem  ist  es  unzweifelhaft,  dass  es  sich  hier  um  eine  Zwillings* 
Verwachsung  handelt,  welche  durch  einfache  Drehung  um  480<^,  von  der 
parallelen  Stellung  der  Individuen  ausgehend,  nicht  dargestellt  werden 
kann,  zu  deren  Erklärung  vielmehr  noch  eine  zweite  Drehung  erforderlich 
ist.  Die  einfachste  Art  der  Definition  ist  jedoch  diejenige,  welche  die  beiden 
Individuen  als  symmetrisch  in  Bezug  auf  eine  Ebene  betrachtet. 

British  Museum,  September  1882. 


ErU&mng  der  Tafel  TL 

Um  die  Verschiedenheit  des  Zwillingsgesetzes  nach  H a i d i n g e r  und  nach  Nau- 
mann besser  hervortreten  zu  lassen,  sind  die  Figuren  4 — 7  unter  Zugrundelegung  eines 
Fundamentalwinkels  von  4i|o,  anstatt  440  34^',  construirt. 

Figur  4.  Stereographische  Projection  der  Pole  von  (44  4)  in  normaler  und  in  Zwil- 
lingssiellung,  gedreht  um  TT,  die  Normale  zu  (047). 

Figur  2.  Die  Pyramide  abcdaßyd  s=z  (4  4  4). 

Figur  3.  Die  der  vorigen  parallele  Pyramide  oi  bi  q  d|  «i  ft  yi  <^i  =(444). 

Figur  4.  Dieselbe,  4800  um  TS  (Normale  zu  04T)  gedreht. 

Figur  5.  Zwilling  von  (4  4  4)  nach  Haidinger 's  Gesetz. 

Figur  6.  Derselbe,  von  der  Rückseite  gesehen. 

Figur  7.  Zwilling  von  (4  4  4)  nach  Naumann 's  Gesetz. 

Figur  8.  Zwillingsverwachsnng  des  Skalenocders  5  (Haidinger,  Edinb.  Journ. 
of  Sc.  4825). 

Figur  9.  Zwilling  der  Combination  (444)(0O4)(4O4)(204)  (Haidinger,  ebenda). 

Figur  4  0.  Zwilling,  dem  vorigen  ähnlich. 

Figur  44.  Zwillingskrystall  von  Pool  mines  bei  Redruth. 

Figur  12.  Zwillingskrystall,  wahrscheinlich  von  der  Trevannance  mine,  St.  Agnes. 


XXn.  Beziehungen  zwischen  Krystallform  und 
Zusammensetzung  bei  den  £isenarsenkiesen. 

Von 
A.  ATBrtLni  und  C.  Baerwald  in  Berlin. 


Als  vor  einigen  Jahren  der  Versuch  gemacht  wurde,  durch  Hand  in 
Hand  gehende  chemische  und  goniometrische  Untersuchung  an  Arsen- 
kiesen*) die  bei  dieser  Mineralgruppe  wohlbekannten  Schwankungen  im 
AxenverhäUniss  zu  erklären,  bot  sich  bereits  die  Gelegenheit,  auf  die 
Schwierigkeiten  hinzuweisen,  welche  sich  einer  solchen  Aufgabe  entgegen- 
stellen :  mit  wttnschenswerther  Zuverlässigkeit  messbares  und  zugleich  für 
genaue  chemische  Analysen  ausreichendes  Material  —  ist  eine  Anforderung, 
welcher  die  wenigsten  Arsenkies- Vorkommen  genügen.  Ausserdem  wurde 
damals  schon  an  noch  einer  Bedingung  festgehalten,  welche  einige  obwohl 
gut  krystaiiisirte  und  in  genügender  Quantität  zu  beschaffende  Varietäten 
aus  dem  Kreise  der  Untersuchung  ausschliessen  Hess :  letztere  sollte  sich 
nämlich  auf  lediglich  aus  Eisen,  Schwefel  und  Arsen  zusammengesetztes 
Material,  also  auf  E i s e n arsenkiese  allein  beschränken,  da  jede  kleinste 
Beimengung  von  Nickel,  Kobalt  oder  Silber  einerseits  und  von  Antimon 
andererseits  nothwendig  eine  Complication  der  zu  lösenden  Frage  hervor- 
rufen würde. 

Als  Ergebniss  der  erwähnten  Arbeit  stellte  sich  unverkennbar  die 
Thatsachc  heraus,  dass  mit  Zunahme  der  Axe  a  (d.  h.  der  kürzeren  Dia- 
gonale der  durch  das  Spaltungsprisma  begrenzten  Basis]  Zunahme  im 
S(*hwefelgehalt  stattfindet,  und  zwar,  wie  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die 
a.  a.  O.  gegebene  Tabelle  lehrt,  in  durchaus  regelmässiger  Weise.  Wenn 
aber  damals  trotzdem  von  einer  Verallgemeinerung  dieser  Thatsache  Ab- 
stand genommen  wurde,  so  geschah  dies  lediglich  um  dem  Vorwurfe  zu 
entgehen,  dass  eine  solche  Verallgemeinerung,  weil  auf  einer  verhäTlniss- 
mässig   geringen  Zahl   von   Beobachtungen   beruhend,    unberechtigt  sei; 

*)  Diese  Zeiischr.  2,  480  ff. 
droth,  Zeltachrtflf.  Kryitallogr.  YU.  %% 
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keineswegs  lag  es  an  etwaigen  eigenen  Zweifeln  über  die  Richtigkeit  und 
Berechtigung  der  Schlussfolgerungen,  die  sich  von  selbst  aufdrängten,  denen 
aber  einen  präcisen  Ausdruck  zu  geben  dennoch  zu  unterlassen  beschlossen 
wurde. 

In  Folgendem  sollen  nun  neue  Beobachtungen  wiedergegeben  werden. 
Sie  stehen  in  vollkommenem  Einklänge  mit  den  früheren.  Die  nunmehr 
auf  einer  fast  zweimal  so  grossen  Zahl  von  Daten  sich  stützenden  Schluss- 
folgerungen werden  jetzt  wohl  auch  Denjenigen,  welche  die  Berechtigung 
der  ersten  Zusammenstellung  angezweifelt  hatten ,  weniger  gewagt  er- 
scheinen; um  so  mehr,  als  jetzt  die  Thatsachen  von  zwei  unabhängig  von 
«inander  arbeitenden  Beobachtern  herrühren,  wobei  jegliche  gegenseitige 
Beeinflussung,  .jegliches  Nachgehen  einer  vorgefassten  Meinung  von  vorn 
herein  ausgeschlossen  war. 

Auch  an  dieser  Stelle  sei  Herrn  Dr.  August  Frenzel  in  Freiberg 
unser  Dank  ausgesprochen  für  die  Freundlichkeit,  mit  welcher  er  uns 
Materia]  aus  zwei  noch  nicht  untersuchten  Vorkommnissen  —  Sala  in 
Schweden  und  Sangerberg  in  Böhmen  —  zur  Verfügung  stellte.  Die  zur 
Analyse  verwendeten  Krystalle  von  Joachimsthal  erhielten  wir  aus  dem 
Mineralien-Comptoir  der  Firma  Dr.  Krantz  in  Bonn. 

Von  den  in  der  citirten  Arbeit  erwähnten  Vorkommnissen,  die  damals 
lediglich  krystallographisch,  nicht  aber  auch  chemisch  untersucht  wurden, 
konnten  an  zweien  —  Joachimsthal  und  Ehrenfriedersdorf  —  auch  nach 
dieser  Richtung  hin  ergänzende  Beobachtungen  ausgeführt  werden.  —  So 
hätten  wir  neun  Eisenarsenkies- Varietäten ,  von  denen  sowohl  für  die 
goniometrische,  als  auch  die  chemische  Untersuchung  das  nämliche  Material 
verwendet  wurde.  Darunter  ist  auch  der  sogenannte  Plinian  Breithaupt 's 
inbegriffen,  der  ja,  wie  seiner  Zeit  nachgewiesen  wurde,  ein  normaler 
Arsenkies  ist,  und  zwar  der  einzige,  von  welchem  zur  chemischen  Ana- 
lyse Krystalle  gedient  hatten,  was  bei  allen  anderen,  älteren  wie  neueren 
Analysen  nicht  geschehen  ist,  weshalb  solche  Angaben  für  uns  vollkommen 
werthlos  sind  und  aus  dem  Kreise  unserer  Betrachtungen  ausgeschlossen 
bleiben  müssen. 

Der  Gang,  welcher  bei  den  im  Nachstehenden  zu  erwähnenden  Ana- 
lysen aligemein  eingeschlagen  wurde,  ist  folgender : 

Die  sehr  fein  gepulverte  Substanz  wurde  in  einen  Erlenmeyer*schen 
Kolben  gebracht,  in  welchem  aus  Kaliumchlorat  und  Salzsäure  sich  Chlor 
entwickelte.  Das  Ganze  wurde  in  der  Kälte  stehen  gelassen,  jedoch  häufig 
umgeschüttelt,  und  nach  und  nach  wurde  auch  in  kleinen  Portionen  neues 
Kaliumchlorat  in  den  Kolben  eingetragen.  Auf  diese  Weise  gelingt  es,  un- 
gefähr 0,5  g  Substanz  in  drei  bis  vier  Tagen,  ohne  jegliche  Abscheidung 
von  Schwefel,  zu  lösen.  —  Da  von  der  Bestimmung  des  Arsens  Abstand  ge- 
nommen und  die  Hauptsorgfalt  auf  die  Ermittelung  der  beiden  anderen 
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fiestandtheile,  Eisen  und  Schwefel,  verwendet  wurde,  so  genügte  auch  je 
eine  Portion,  in  welcher  zuerst  der  Schw^efel  als  Baryumsulfat  zur  Bestim- 
mung gelangte,  und  darauf  im  Filtrat,  nach  Abscheidung  des  Arsens  als 
Schwefelarsen,  das  Eisen  mit  Ammoniak  gefällt  werden  konnte.  Das  Ba- 
r>  umsulfat  wurde  stets  auf  seine  Reinheit  untersucht.  Es  wurde  mit  vier 
Theilen  A'a2C03  geschmolzen,  die  Schmelze  mit  Wasser  erhitzt,  filtrirt,  der 
Rückstand  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen  und  die  Schwefelsäure  noch- 
mals gefällt.  Auch  das  gefällte  Eisenoxyd  wurde  1 — 2  Mal  auf  dem  Filter 
mit  HCl  gelöst  und  mit  NH;^  aufs  Neue  gefällt. 

Sämnitliche  Analysen  wurden  4 — 6  Mal  wiederholt  und  lieferten  recht 
gut  übereinstimmende  Werthe.  Die  bei  Anwendung  gleicher  Volummengen 
der  ursprünglichen  Lösung  erhaltenen  Gewichtsmengen  von  Baryumsulfat 
und  Eisenoxyd  differirten  von  einander  höchstens  um  0,2 — 0,3  mg 

Um  die  zur  Oxydation  angewandte  Methode  zu  prüfen,  wurde  auch 
die  Oxydation  durch  Erhitzen  im  Chlorstrom  vorgenommen.  Die  auf  diesem 
Wege  erhaltenen  Resultate  stimmen  in  sehr  zufriedenstellender  Weise  mit 
den  auf  die  erste  Art  erhaltenen  überein,  wie  die  folgenden  Zahlen  beweisen. 
Analyse  des  Arsenkieses  von  Cziklowa  (welcher  krystallographisch  leider 
nicht  genügend  zuverlässige  Daten  lieferte  und  daher  im  Folgenden  unbe- 
rücksichtigt bleiben  musste) : 

Oxydation  mit  KCIO^  und  HCl  gab :    0,4U3  g  BaSO^, 
Oxydation  im  Chlorstrom  gab :  0,4127  g  BaS04. 

Die  Oxydation  mit  rauchender  Salpetersäure,  obwohl  glatt  und  schnell 
vor  sich  gehend,  ist  selten  zu  gebrauchen,  da  man  fast  nie  schwefelsäure- 
freie rauchende  Salpetersäure  erhält,  es  sei  denn,  dass  man  mit  abgemes- 
senen Quantitäten  einer  Salpetersäure  arbeitet,  deren  Gehalt  an  Schwefel- 
säure man  zuvor  ermittelt  hat. 

Zuerst  sollen  hier  die  Resultate  der  neuen  Versuche  und  Beobachtungen 
an  den  einzelnen  Eisenarsenkiesen  kurz  angegeben  werden,  die  uns  unter 
Berücksichtigung  der  früher  erlangten  Thatsachen  zu  den  am  Schlüsse  zu 
er\^'äbnenden  Folgerungen  geführt  haben. 

1)  Sangerberg  in  Böhmen.  Die  Krystalle  des  Eisenarsenkieses 
dieses  Vorkommens  finden  sich  in  einem  weichen,  talkigen  (oder  sericiti- 
schen?)  Gestein,  erreichen  die  Grösse  von  0,5  cm  und  weisen  lediglich  die 
Formen  404,  004,  04  4  und  042  auf.  Die  Zone  der  Brachydomen  ist,  in 
Folge  des  Aitemirens  der  Flächen,  stark  gestreift;  sogar  gefurcht;  das 
Makrodoma  dagegen  ist  ziemlich  glatt.  Die  Abwesenheit  des  primären 
Prismas  (Spaltungsprismas)  und  also  die  Unmöglichkeit  directe  Beobach- 
tungen über  das  Verhällniss  der  Axen  a  und  b  anzustellen,  gestattet  nicht, 
die  gewonnenen  Constanten  als  vollkommen  befriedigend  anzusehen. 

Die  Resultate  der  Messung  sind  folgende  : 
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Grenzwerthe :  gem*  wfnkel :    Berechnet : 

1190  52'— 1220    2^'  25  _ 

59    30  —  61    45  6  6O0  29f 

79   42f-  80    59  6  — 

19      4  —  19   53  2  19    41 

Die  mit  *  bezeicbDeten  Werthe  ergeben  das  Axeoverhältniss : 

a:b  :  c  =  0,67052  :  1  :  1,18473. 
Die  Bestimmung  von  Schwefel  und  Eisen  ergab  bei  0,2105  g  ange- 
wandter Substanz : 

BaSO^  —  0,2807  g  oder  18,29o/o  S 
FßjOa    —  0,1054  g  oder  35,050/^  Fe. 

2]  Sala  in  Schweden.  Der  Arsenkies  ist  hier  zum  Theil  in  körnigem 
Kalk,  zum  Theil  in  Serpentin  eingewachsen.  Ein  Unterschied  in  den  Win- 
kelwerthen  beider  Arten  von  Krystallen  konnte  ebensowenig  beobachtet 
werden,  als  in  dem  Habitus  derselben,  der  vorwiegend  säulenförmig  ist, 
was  besonders  deutlich  hervortritt  bei  den  Zwillingen  nach  (110). 

Die  Resultate  der  Messungen  an  diesen  Krystallen,  an  welchen  die 
Formen  140,  04  4,  042  beobachtet  wurden,  sind  folgende. 


Gemessen : 

Berechnet: 

110  .  110  = 

=  •68«  29'    0" 

OH  .  OlT 

*80      4  30 

012  ,  0T2 

61    40  30 

610  31' 

011  .  012 

19    17 

19    10 

110  .  011 

64    17 

64    28  45" 

110  .  012 

73    27 

73    16  30 

101  .  Toi 

120    28 

110  .  TTO 

48   24  30 

48   28  20 

a  :  b  :  c 

—  0,68066  :  1  : 

1,19017. 

Der  Schwefel-  und  Eisengehalt  des  Arsenkieses  von  Sala  wurde  aus 
0,3433  g  Substanz  bestimmt  und  ergab 

an  FejOs    0,4824  g  oder  36,96o/o  Fe*) 
an  BaSO^  0,5404  g  oder  20,440/^  S. 

3]  Joachimsthal.  Für  das  Krystallographische  dieses  Arsenkieses 
vergl.  diese  Zeitschr.  2,  444. 

Die  Analyse  wurde  mit  0,2763  g  Substanz  ausgeführt  und  führte  zu 
folgenden  Zahlen : 

FejOs    —0,4442g    oder  36,530/o  Fe*) 
BaSO^  —  0,44345  g  oder  20,520/^  s. 

^)  Aus  diesen  Bestinomungen  folgt,  dass  die  Eisen  menge  nicht  bei  sämmtlichen 
Arsenkiesen  constsnt  und  von  35%  wenig  diiTerirend  ist,  wie  a.  a.  0.  S.  444  irrthüm- 
lieh  vermuthct  wurde. 
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4)  Ehrenfriedersdorf.  Die  Resultate  der  Messungen  sind  a.  a.  0. 
S.  438  angeführt.  Von  den  Krystallen,  die  wir  der  Freundlichkeit  von  Prof. 
P.  Groth  in  Strassburg  verdanken^  reichte  das  Material  blos  zu  einer 
Schwefelbestimmung  aus,  welche  lieferte : 

Betrachtet  man  die  a.  a.  0.  S.  443  abgedruckte  Tabelle,  so  sieht  man, 
dass  die  Eisenarsen  kiese,  nach  aufsteigendem  Werth  der  Axe  a  geordnet, 
zugleich  auch  eine  Reihe  bilden ,  die  sich  durch  zunehmenden  Schwefel- 
gehalt charakterisirt.  Nimmt  man  die  beiden  äussersten  Glieder  dieser 
Reihe  —  Reicbenstein  und  Binnenthal  —  und  vergleicht  ihre  Axen  a  einer- 
seits und  ihren  Schwefelgehalt  andererseits,  so  ergiebt  sich,  dass  einer 
Differenz  in  der  Axe  a  von  0,01872  eine  solche  von  4,424%  ^^  d®r  Schwefel- 
menge entspricht,  oder  einfacher : 

der  Zunahme  von  0,00001  in  der  a-Axe  ist  äquivalent 
eine  solche  von     0,00236%  im  Schwefel gehalt. 

Nimmt  man  nun  die  aus  den  Messungen  sich  ergebenden  Grössen  der 
o-Axe  der  übrigen  Arsenkiese  und  vergleicht  sie  mit  einem  der  entspre- 
chenden Werthe  der  äussersten  Glieder,  so  lassen  sich  durch  Interpolation 
die  jeder  der  o-Axen  entsprechende  S-Menge  berechnen. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  kry s tallog raphisch  und  chemisch 
untersuchten  neun  Eisenarsenkies-Yarietäten  nach  zunehmender  Axe  a 
\\,  Columne)  und  also  auch  zunehmendem  Schwefelgehalt  (2.  Columne]  an- 
einandergereiht, während  die  3.  Columne  die  durch  Interpolation  berech- 
neten correspondirenden  Mengen  Schwefel  enthält. 


Fundort : 

Axe  a : 

5  gefunden : 

S  berechnet 

Reichenstein 

*0, 67092 

•18,0540/0 

Sangerberg 

0, 67052  (?) 

18,29 

17,957(f) 

Hohenstein 

0,67725 

19,585 

19,547 

Ehrenfriedersdorf 

0,678H 

19,761 

19,748 

»Plinian« 

0,67960 

20,08 

20,099 

Sala 

0,68066 

20,41 

20,350 

Joachimsthal 

0,68245 

20,52 

20,701 

Freiberg 

0,68279 

20,831 

20,852 

Binnenthal 

*0,68964 

•22,472 

Ein  Blick  auf  die  vorstehenden  Zahlen  genügt  zur  Ueberzeugung,  dass 
hier  unverkennbar  ein  gesetzmässiger  Zusammenhang  zwischen  Krjstall- 
forro  (resp.  Axenverhäitniss)  und  chemischer  Zusammensetzung  (resp. 
Schwefelgehalt)  vorliegt.  Von  diesem  gesetzmässigen  Verhalten  bildet  blos 
Sangerberg  eine  scheinbare  Ausnahme,  welche  wohl  in  dem  Umstände 
eine  Erklärung  finden  dürfte,  dass  die  Krystalle  dieses  Arsenkieses,  wie 
bereits  bemerkt  wurde,  in  Folge  ihrer  Furchung,  zu  schwankende  Werthe 
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ergaben,  als  dass  man  den  Messungsresultaten  unbedingt  vertrauen  möchte. 
Jedenfalls  ist  hier  die  chemische  Bestimmung  bei  weitem  sicherer^  und  legt 
man  sie  der  Berechnung  zu  Grunde,  so  ergiebt  sich  aus  S  =  48,29%  für 
die  Axe  a  der  Werth  0,67193  (statt  des  gefundenen  =  0,67052),  welchem 
Oil  .  04T  =  80Ö  43'  entspricht,  also  ein  Winkel,  der  von  dem  gefundenen 
um  T  30''  abweicht.  Dass  aber  ein  Fehler  von  7'  30"  nicht  ausgeschlossen 
ist,  wird  man  zugeben  müssen,  wenn  man  den  Umstand  in  Betracht  zieht, 
dass  sechs  der  besten  Messungen  dieses  Winkels  um  mehr  als  4  ^  ausein- 
ander liegen  I 

Wie  erklärt  sich  nun  der  wechselnde  Schwefelgehalt  in  den  Arsen- 
kiesen ? 

Berechnet  man  den  ganzen  gefundenen  Schwefel  als  die  Verbindung 
Fe $2  bildend,  so  bleibt  vom  Eisen  eine  Menge  zurück,  die  mit  dem  aus 
der  Differenz  sich  ergebenden  Arsen  nicht  immer  in  einem  constanten  Ver- 
haltniss  steht,  welches  vielmehr  zwischen  4  Fe  :  4 ,669  ^4*  und  4  Fe :  2,088  As 
schwankt.  Ist  man  berechtigt,  diese  Zahlen  durchweg  als  im  Yerhältniss 
4  :  2  stehend  anzusehen,  so  würden  sämmtliche  Arsenkiese  als  isomorphe 
Mischungen  von  FeS2  und  FeAs2  aufzufassen  sein,  bei  denen,  soweit  die 
Untersuchungen  reichen,  die  Mengen  der  beiden  Componenten  im  Mole- 
kularverhältniss 

1  Fe $2  :  0,7743  FeAs2 
bis  \FeS2  -  ^,4956  FeAs^ 
variiren  würden. 

Die  folgende  Tabelle  soll  diese  Beziehungen  verdeutlichen: 


»2 


s 

Fe 

Reichenstein 

48,054 

45,795 

Sangerberg 

48,29 

46,00 

Hohenstein 

49,585 

17,437 

Ehrenfriedersd. 

.  49,764 

9 

• 

»Plinian« 

20,08 

n,57 

Sala 

20,44 

n,85 

Joachimsthal 

20,52 

n,96 

Freiberg 

20,834 

18,222 

Binnenthal 

22,472 

19,663 

Fe  S2  Atomverhältniss : 

Fe         As  (Diff.)  Fe  :  As  oder   Fe  :  As 

4,869 
4,829 
4,920 

? 
4,990 
4,669 
4,726 
4,960 
2,088 


48,885  47,269  0,337:0,630  4 

49,05  46,66  0,340:0,622  4 

47,743  45,565  0,346:0,607  4 

?  ?               ?          ?  4 

46,89  45,46  0,302:0,604  4 

49,44  42,63  0,344:0,569  4 

48,57  42,95  0,332:0,573  4 

46,803  44,439  0,300:0,588  4 

45,255  42,640  0,272:0,568  4 

Nimmt  man  alle  Zahlen  der  letzten  Columne  als  =  4  :  2  an,  setzt  die 
Fe-Mengeu  im  FeS2  (2.  Columne)  überall  =  4  und  bezieht  auf  dieselben 
die  Eisenmengen  im  FeAs2  (3.  Columne),  so  erhalt  man  VerhSiltnisszahlen, 
die  zugleich  die  relativen  Molekelmengen  der  beiden  componirenden  Ver- 
bindungen ausdrücken.  In  der  Tabelle  sind  noch  einmal  die  Längen  der 
Axe  a  zusammengestellt  und,  zum  Vergleich  mit  den  variirenden  W^erthen 
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Arseneisen 
Reichenstein 

1,1956 

Sangerberg 
Hohenstein 
£  h  renfriede  rsdorf 

1,1906 
1,0336 

• 

»Plinian« 
Sala 

0,9613 
1,0706 

Joachimsthal 

1,0339 

Freiberg 
Binnenthal 

0,9433 
0,7743 

Markasit 

•^ 

derselben  bei  den  Arsenkiesen,  die  entsprechenden  Grössen  ftlr  Arseneisen 
und  Markasit    ?.  Groth,  Tabeii.  Uebersicht,  2.  Aufl.  1882)  aufgeführt. 

Mol.  FeS2  Mol.  FeAs2  Axe  a 

0,658       ber.:   0,59441 

0,67092 

0,67193   (ber.  aus  18,29%  S) 

0,67726 

0,67811 

0,67960 

0,68066 

0,68215 

0,68279 

0,68964 

0,7524     ber.:  0,72464 

Zu  bemerken  ist  es  aber,  dass  weder  das  Arseneisen  noch  der  Markasit 
in  diese  Reihe  der  Arsenkiese  hineingehören  wttrden,  denn  für  den  ersten 
wurde  seine  Zusammensetzung  eine  Lunge  der  Axe  a  =  0,59441  oder 
einen  Prismenwinkel  110 .  ITO  =  61^  27^  statt  a  =  0,658  resp.  110  .  ITO 
=  660  4H'  erfordern,  während  dem  Markasit  eine  Axe  a  von  0,72464  statt 
0.7524,  resp.  ein  Prismenwinkel  1 10  .  ITO  =  71^  51^'  statt  73»  55'  zukom- 
men wtlrde.  Wie  man  sieht,  sind  dies  zu  beträchtliche  Abweichungen,  als 
dass  man  die  Gesetzmässigkeit  in  den  Arsenkiesen  auf  die  reine  Schwefel- 
resp.  Arsenverbindung  des  Eisens  tibertragen  dtlrfte. 

Oder  gehören  die  Arsenkiese  überhaupt  nicht  zu  den  isomorphen 
Mischungen,  sondern  sind  sie  jedesmal  selbständige  Verbindungen  von  sehr 
complicirter  Zusammensetzung,  deren  jede  nur  um  ein  Geringes  von  den 
üi>rigen  in  der  Formel  abweichen  würde?  Dann  würden  sie  aber  kaum 
mehr  dem  Gesetze  der  ein  fachen  multiplen  Proportionen  gehorchen  I 


Die  Resultate  vorliegender  Untersuchung  lassen  sich  in  folgenden 
Sätzen  zusammenfassen : 

1)  Die  Arsenkiese  repräsentiren  keine  constantc  Verbindung  und  un- 
terscheiden sich  von  einander  durch  die  Grösse  ihres  Prismenwinkels. 

2'  Mit  einer  Aenderung  in  der  Axe  a  ist  eine  gleichsinnige  Aenderung 
im  Schwefelgehalt  verbunden. 

3)  Diese  Aendorungen  sind  einander  direct  proportional  und  ist  eine 
Differenz  von  0,00001  in  der  Axe  a  äquivalent  einer  Differenz  von  0, 0236^0 
im  Schwefelgehalt. 

4)  Die  Zusammensetzung  der  Arsenkiese  lässt  die  Auffassung,  sie  seien 
i>omorphe  Mischungen  von  den  Verbindungen  FeS2  und  FeAs2,  nicht  zu. 


XXni.   Ueber  ein  neues  Vorkommen  von  Humit 

(Typus  I)  und  über  die  chemischen  Formeln  des  Humit, 

des  Chondrodit  und  des  Klinohumit 


Von 

.  Sjögren  in  Upsala. 

(Mit  Tafel  VII.) 


Aus  der  mineralogischen  Abtheilung  des  k.  Reichsmuseums  in  Stock- 
holm erhielt  ich  einige  Handstttcke  mit  der  Etiquette :  »Chondrodit  von  der 
Ladugrufva  in  Varmland«  zur  Untersuchung.  Die  Messungen,  die  ich  an 
dem  Mineral  vornahm,  ergaben  auch  solche  Bogenwerthe,  dass  die  krystallo- 
graphischen  Constanten  des  Chondrodit  davon  abgeleitet  werden  konnten. 
Verschiedene  Momente  bei  den  Krystallen,  z.  B.  die  rhombische  Symmetrie 
und  die  holoedrische  Entwickelung  aller  Formen,  deuteten  aber  darauf  hin, 
dass  hier  ein  anderes  Mineral  vorliege,  und  die  deshalb  vorgenommene 
genauere  Untersuchung  legte  dann  auch  an  den  Tag,  dass  das  betreffende 
Mineral  in  seinen  morphologischen  Eigenschaften  vollkommen  mit  Humit, 
Typus  I  vom  Vesuv  übereinstimmend  sei. 

Das  Vorkommen  des  Humit  in  der  Ladugrufva  ist  bemerkenswerth, 
weil  der  dortige  Humit  in  metamorphosirtem  Lager  sedimentären  Ursprungs 
auftritt  und  ohne  Zweifel  gleichzeitig  mit  den  tlbrigen  Mineralbestandtheilen 
dieses  Lagers  gebildet  worden,  wogegen  der  Humit  vom  Vesuv,  der  auch 
in  krystallinischem  Kalk  vorkommt,  wahrscheinlich  durch  Contacteinwir- 
kung  vulkanischer  Agentien  gebildet  ist.  Da  dieses  Mineral  bisher  nur  am 
Vesuv  und  in  undeutlicheren  Krystallen  in  Tilly  Fosters  Eisengrube  im  Staate 
New  York  angetroffen  worden,  so  ist  sein  Vorkommen  an  einem  schwedi- 
schen Fundorte  von  recht  grossem  Interesse. 

Ladugrufvan  ist  der  Name  eines  ganz  unbedeutenden  Schurfes,  und 
liegt  im  Gäsgruben-Reviere  des  Füipstader  Bergwerkdistrictes,  ungefähr 
4  km  von  letztgenannter  Stadt,  und  zwar  in  jenem  Kalkiager,  welches  die 
sämmtlichen  Gäsgruben  umfasst;  das  Erz,  das  abgebaut  wird,  liegt  direct 
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im  Kalk  ohne  irgend  eine  umgebende  Lagerart.  Ausser  Magnetit  und  Kalk- 
spath  treten  noch  Serpentin  und  Brucit  zusammen  mit  Humit  auf.  Der 
Brucity  welcher  nur  in  geringerer  Menge  gefunden  wird,  ist  blätterig  und 
strahlig,  von  hübscher  bellrother  Farbe  und  bildet  Spaltenausfüllungen  von 
2 — 3  cm  Mächtigkeit. 

Nur  ein  Theil  des  Humit  —  sowohl  des  derben  als  des  krystallisirten 
—  ist  frisch  und  unverwittert.  Der  grössere  Theil  hat  eine  mehr  oder 
weniger  vorgeschrittene  Zersetzung  erlitten,  so  dass  in  den  Stufen  ausser 
dem  frischen  Humit  auch  alle  Grade  von  Zersetzungsproducten  zwischen 
Humit  und  Serpentin  vorhanden  sind. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt,  dass  der  in  den  Stufen  vor- 
kommende Serpentin  ein  Endproduct  des  Umwandlungsprocesses  des  Humit 
ist.  Dies  ist  auch  makroskopisch  wahrscheinlich,  weil  der  Serpentin  mit- 
unter in  der  Krystallform  des  Humit  auftritt ,  wenngleich  diese  Krystalle 
sehr  undeutlich  sind  und  nicht  bestimmt  werden  könnten,  falls  nicht  ganz 
ähnliche,  aus  unverändertem  Humit  bestehend,  auf  derselben  Stufe  anzu- 
treffen waren. 

Im  Dünnschliff  ist  der  Humit  dem  Olivin  so  ähnlich,  dass  er  nur  mit 
Schwierigkeit  von  demselben  unterschieden  werden  kann.  Die  Polari- 
sationsCarben,  hellroth  und  grün,  sind  auch  dieselben,  desgleichen  die  so 
zu  sagen  gewässerte,  kräusliche  Oberfläche ,  die  so  charakteristisch  für 
Olivin  ist. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  das  Mineral  farblos,  rein  wasserklar 
und  ist  nach  allen  Richtungen  von  zahlreichen  Zerklüftungen  mit  unregel- 
mässigem Verlauf  durchsetzt.  Durchgänge  sind  nicht  zu  entdecken.  Gleich- 
zettig  ersieht  man,  dass  der  Humit  nirgends  vollkommen  unzersetzt  ist, 
sondern  sich  überall  in  irgend  einem  Stadium  der  Zersetzung  befindet.  An 
den  Partieen,  wo  diese  Zersetzung  im  ersten  Stadium  ist,  sieht  man,  wie 
dieselbe  von  den  obenerwähnten  Spalten  ausgegangen  ist,  längs  welcher 
lange,  verzweigte  Bänder  von  gelbgrünem  Serpentin  abgelagert  sind.  Auch 
in  dieser  Beziehung  zeigt  der  Humit  eine  bemerkenswerthe  Aehnlichkeit 
mit  dem  Olivin,  bei  welchem  eine  solche  Serpentinisirung  zu  den  allge- 
meinsten Erscheinungen  gehört.    In  anderen  Präparaten  ist  die  Umwand- 
lung schon  so  weit  vorgeschritten,  dass  ungefähr  die  Hälfte  der  ursprüng- 
lichen Humitmasse  serpentinisirt  worden,  und  man  beobachtet  dort  grosse 
unregelmässig  begrenzte  Partieen  des  frischen  Minerals  in  Serpentin  ge- 
liettet.  In  noch  anderen  macht  der  Serpentin  die  Hauptmasse  auS;  und  nur 
einzelne,  unzersetzte  Kömer  von  Humit  weisen  auf  den  Ursprung  des  Ser- 
pentins hin.   So  ist  es  möglich,  die  ungleichen  Stadien  vom  fast  frischen 
Humit  bis  zum  reinen  Serpentin  zu  verfolgen. 

Serpentin  erscheint  in  ziemlich  grosser  Menge  in  der  Ladugrufva  und 
den  übrigen  Gruben  imGisgrubenfelde,  und  die  Annahme  liegt  auf  der  Hand, 
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dass  all  dieser  Serpentin  ein  Verwitterungproduct  des  Humit  ausmache,  was 
um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  andere  Minerale,  von  denen  der  Serpentin 
hergeleitet  werden  könnte  (wie  Olivin-,  Pyroxen-  und  Amphibolarten) , 
gänzlich  vermisst  werden.  Da  der  Humit  im  Mikroskop  dem  Olivin  ausser- 
ordentlich ähnlich  ist,  und  noch  hinzukommt,  dass  der  Umwandlungsprocess 
und  die  Zersetzungsproducte  dieselben  sind,  so  kann  man  kaum  die  Mög- 
lichkeit Übersehen,  dass  eine  Verwechselung  zwischen  cbondroditartigen 
Mineralien  und  Olivin  bisweilen  stattgefunden  hat,  und  dass  Serpentin  an 
einigen  Stellen,  wo  er  für  einen  Abkömmling  des  Olivin  gehalten  worden, 
statt  dessen  ein  Zersetzungsproduct  des  Humit  oder  Chondrodit  ist. 

Bei  den  Dünnschliffen  ergaben  sich  ausser  Humit  und  Serpentin  nur 
solche  Mineralien,  die  auch  makroskopisch  sichtbar  sind,  nämlich  Kalk- 
spath,  Magnetit  und  Brucit.  An  etlichen  Präparaten  umfasst  der  Magnetit 
dicht  liegende  Körner  von  Humit  mit  deutlichen  Krystallbegrenzungen  und 
füllt  den  Raum  zwischen  ihnen  aus;  hiemach  scheint  es,  dass  der  Humit 
das  zuerst  auskrystallisirte  Mineral  sei.  Blätteriger  und  strahliger  Brucit 
kommt  mitunter  mikroskopisch  im  Humit  vor;  ob  derselbe  von  gleichzeitiger 
Bildung  stammt  oder  nur  ein  Umwandlungsproduct  ist,  hat  nicht  entschie- 
den werden  können. 

Dass  der  Serpentin  vom  Humit  herrührt,  beweist  wenn  möglich  noch 
deutlicher  als  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Umstand,  dass  Ser- 
pentinpseudomorphosen  nach  Humit  in  grosser  Menge  in  der  Ladugrufva 
angetroffen  worden  sind.  Der  meiste  Serpentin  ist  zwar  unregelmässig 
begrenzt,  aber  unter  diesem  giebt  es  auch  Körner  mit  undeutlichen  Krystall- 
begrenzungen  und,  obgleich  selten,  ganz  deutliche  Krystalle.  Dieselben 
sind  freilich,  wie  die  meisten  PseudomorphoseU;  ihrer  Flächenbeschaffen- 
heit nach  zu  unvollkommen,  um  Gegenstand  für  Messungen  mit  dem 
Reflexionsgonioroeter  zu  werden^  aber  doch  so  deutlich  ausgebildet,  dass 
man  bei  einer  Vergleichung  mit  Humitkrystallen  desselben  Fundortes  nicht 
in  Zweifel  sein  kann,  dass  dieselben  Pseudomorphosen  des  letztgenannten 
Minerals  sind.  Die  t^eim  Humit  prävalirenden  Formen  ^4(004],  •)^/(404), 
^R{%M)  kommen  auch  bei  den  metamorphosirten  Krystailen  vor,  und  der 
ganze  Habitus  derselben  ist  vollständig  übereinstimmend  mit  demjenigen 
der  Humite.  Die  Grösse  der  pseudomorphosirten  Krystalle  ist  2 — 40  mm. 
Es  ergiebt  die  mikroskopische  Untersuchung,  dass  ein  Theil  derselben 
Körner  von  frischem  Humit  oder  einen  Kern  davon  enthält. 

Die  unzersetzten  Krystalle,  die  in  den  Stufen  vorkommen,  sind  von 
Kalkspath  umgeben;  diejenigen,  welche  an  den  Magnetit  grenzen,  sind  in 
wechselndem  Grade  der  Zersetzung  unterw*orfen,  und  die  kleinen  Krystall- 
körner  und  derben  Partieen ,  die  eingesprengt  im  Eisenerz  sitzen ,  sind 
vollkommen  serpentinisirt.    Hieraus  könnte  man  schliessen,  dass  die  Nach- 
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})arschafi  des  Magnetit  zur  Umwandlung  prädisponire ,  während  die  von 
Kaikspath  umgebenen  Krystalle  relativ  unzersetzt  bleiben. 

Der  unzersetzte  Humit  ist  seiner  Farbe  nach  aschgrau,  bisweilen  mit 
einem  Schein  nach  grün,  gelb  oder  braun.  Die  ungleichen  Umwandlungs- 
stadien scheinen  sich  nicht  durch  besondere  Farbennttancen  zu  unterschei- 
den ,  sondern  die  Umwandlungsproducte  scheinen  die  Farbe  des  reinen 
Minerals  beizubehalten;  wo  vollständige  Serpentinisirung  stattfand,  wird 
jedoch  die  Farbe  mehr  ausgeprägt  grüngelb.  In  Folge  davon  sind  der  Humit 
und  ein  Theil  seiner  Umwandlungsproducte  an  Farbe  so  gleich,  dass  sie 
mit  blossem  Auge  nicht  unterschieden  werden  können;  auch  Bruch  und 
Glanz  sind  dieselben.  Sie  unterscheiden  sich  jedoch  leicht  durch  die  Härte, 
indem  die  des  Humit  sich  der  des  Quarzes  nähert,  während  die  des  Ser- 
pentins, wenn  er  rein  ist,  nicht  die  des  Kalkspaths  übertrifft.  Die  Häile 
der  Zersetzungsproducte  variirt  zwischen  diesen  beiden  Grenzen. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Aehnlichkeit  des  Vorkommens  und  der 
Mineralassociation  zwischen  dem  Chondrodit  von  Tilly  Fester  Iren  Mine, 
brewster  N.  Y.  und  dem  Humit  von  der  Ladugrube.  Ersteren  Fundort  hat 
J.  Dana*)  beschrieben  und  £.  S.  Dana  den  Chondrodit  desselben.  Letz- 
terer sagt**):  »The  cbondrodite  forms  the  gangue  of  the  magnetite,  being 
everywhere  disseminaled  tbrough  it  in  varying  proportions.  In  the  parts 
of  the  mine  where  the  ore  is  purest  and  perfectly  firm  and  solid  —  the  so- 
called  »blue-orea  —  the  associated  chondrodite  is  sparsely  sprinkled  through 

\i  in  small  yellow*  grains,  showing  no  trace  of  crjstalline  form. in  the 

largerportion  of  the  mine  as now opened  the  soft  «yellow  ore«  predominates : 
the  chondrodite  is  present  in  it  in  much  largor  quantities,  and,  like  the 
oiber  minerals  present,  it  has  almost  universally  suffered  extensive  alter- 

ation. It  varies  muoh  in  color,  but  is  generally  of  a  light  yellow;  it 

usually  has  more  or  less  of  a  soapy  feel  and  shows  a  variety  of  transitions- 
products  between  the  semialtered  roaterial  and  Serpentine.  The  chondro- 
dite in  this  »yellow  ore«  is  generally  massive;  but  occasionally  fragments  of 
large  coarse  crjstals  have  been  found;  some  of  which  measure  five  or  six 
inches  in  length.  These  are  aiways  more  or  less  altered;  moreover,  the 
niineral  of  which  they  arc  formed  is  far  from  homogeneous  masses  of  mag- 
netite,  and  also  chlorite  being  often  inclosed«  etc.  Wie  bei  Tilly  Fosler,  so 
können  auch  auf  der  Ladugrube  der  Humit  und  seine  Umwandlungsproducte 
als  Gangart  betrachtet  werden,  wenngleich  er  an  letzterem  Orte  in  bedeu- 
tend geringerer  Menge  auftritt.  Eine  andere  Aehnlichkeit  ist  die  Unrein- 
heit des  Minerals,  indem  Krystalle  aus  der  Ladugrube  auch  oft  Magnetit 


*  Serpentine  pseudomorphs  etc.  Am.  Journal  of  Science  8,  871,  447.  4874. 
**;  Chondrodite  from  the  Tilly  Foster  Iron  Mine.   Transactions  of  the  Connecticut 
Academx  8,  69. 


348  Hj.  Sjögren. 

enthalten.  Bei  Tilly  Foster  seheint  die  allgemeine  Umwandlung  sich  weiter 
erstreckt  zu  haben,  indem  auch  ein  Theil  des  Magnetits  sich  zersetzt  und 
verwandelt  hat  von  »blue  ore«  zu  »yellow  ore«. 

Die  Krystalie  des  amerikanischen  Fundortes  sind  bedeutend  grosser, 
als  die  schwedischen;  die  Humitkrystalie  von  der  Ladugrube  haben  im 
Allgemeinen  eine  Grösse  von  3 — 40  mm;  Fragmente  grösserer  Krystalie 
sind  jedoch  angetroffen  worden.  Die  grössten  Krystalie  sind  deshalb  oft 
unrein,  weil  sie  Magnetit  einschliessen. 

Der  Habitus  der  Krystalie  ist  gewöhnlich  pyramidenförmig,  wie  man 
aus  Fig.  4,  2,  5,  8  und  9  ersehen  kann.  Mitunter  kommen  auch  Krystalie 
vor,  die  prismatisch  ausgebildet  sind  in  der  Richtung  der  Brachydiagonale 
oder  tafelförmig  nach  dem  Brachypinakoid. 

Die  gewöhnlichsten  Formen  sind^)  die  Makropyramide  ^A(242),  das 
Makrodoma  4^/(404),  die  Basis  ^4 (004),  das  Brachj^inakoid  J9(040),  sowie 
die  Brachydomen  E(03\)  und  ^£(032);  keine  dieser  Formen  pflegt  an  irgend 
einem  Krystall  zu  fehlen;  sie  bilden  gleichsam  die  unveränderliche  Grund- 
lagC;  auf  welcher  die  geometrische  Ausbildung  des  Minerals  beruht.  Von 
diesen  Formen  ist  |-R(242]  im  Allgemeinen  so  dominirend,  dass  diese  Form 
mit  Recht  hätte  zur  Grundform  gewählt  werden  müssen,  wenn  das  Mineral 
unabhängig  von  anderen  nahe  verwandten  Mineralien  behandelt  worden 
wäre. 

An  dem  Krystall,  der  in  Figur  4  abgebildet  ist,  sehen  wir  ausser  den 
eben  erwähnten  gewöhnlichen  Formen  noch  das  Verticalprisma  0(240); 
diese  Form  ist  selten  und  nur  an  wenigen  Krystallen  beobachtet.  Das  Auf- 
treten eines  anderen  Verticalprismas  finden  wir  an  dem  in  Figur  2  abge- 
bildeten Krystalie,  nämlich  -|'O(4  40);  auch  dieses  ist  selten,  wie  im  Allge- 
meinen Verticalprismen  an  Mineralien  der  Humitgnippe.  An  diesem  Krystall 
treten  ausserdem  noch  die  Grundpyramide  ^A'(4  4  4)  und  die  Pyramide  der 
Grundserie  iV(334)  auf,  welche  Formen  auch  zu  den  aussergewöhnlichen 
gehören. 

Figur  3  zeigt  ein  Krystallfragment  in  Orthogonalprojection  auf  das 
Brachypinakoid  dargestellt.  Dieser  Krystall  muss  von  aussergewöhnlicher 
Grösse  gewesen  sein,  da  das  Fragment  circa  40  mm  im  Durchmesser  hat. 
An  demselben  sieht  man  das^ selten  vorkommende  Brachydoma  ^E(0^^) 
und  die  Makropyramide  |i)(242).  Die  Flächen  E[0^i)  und  ^^(032)  treten 
alternirend  auf^  wodurch  einspringende  Winkel  in  der  Zone  J9,  £*,  A  er- 
scheinen; desgleichen  in  der  Zone  0,  /t,  A,  wo  |^R(634)  und  |i?(242)  ab- 
wechselnd auftreten. 


^)  Die  in  der  Folge  vorkommenden  Signaturen  sind  4)  vomRath's  Zeichen,  jiach 
E.  Dana's  Vorschlag  modificirt,  und  2)  die  Miller'schen  Symbole,  auf  Dana's  Grund- 
form zurückgeführt. 
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Der  in  Figur  4  abgebildete  Krystall  ist  in  der  Richtung  der  Brachy- 
diagonale  insofern  verlSingert,  als  die  Zone  A,  Bj  E  stark  entwickelt  ist. 
Rrvstalle  mit  diesem  Habitus  findet  man  auch  am  vesuvischen  Humit,  wie 
solches  aus  vomRath's  Figuren"^)  hervorgeht. 

Das  Exemplar,  welches  in  Figur  5  abgebildet  ist,  zeigt  ein  umgekehrtes 
Verhaliniss,  indem  die  brachydiagonale  Zone  hier  sehr  wenig  ausgebildet 
erscheint,  so  dass  i4(001)  verschwunden  ist.  Der  Krystall  hat  einen,  durch 
die  prävaiirenden  Pyramidenfl£lchen  von  |/{(242]  hervorgerufenen,  okta6- 
(irischen  Habitus. 

Figur  6  zeigt  einen  Krystall  mit  eigenthümlicher  Ausbildung,  denn  er 
ist  tafelförmig  nach  dem  Brachypinakoid  B(040).  Die  Basis  ^4(001)  ist  zu 
einem  schmalen  Streifen  reducirt. 

Figur  7  stellt  einen  Krystall  dar,  welcher  hemimorphisch  in  der  Rich- 
tung der  Makrodiagonale  ausgebildet  zu  sein  scheint;  und  zwar  sind 
mehrere  Krystalle  mit  dieser  Entwicklungsform  angetroffen  worden,  so  dass 
die  Unregelmässigkeit  wahrscheinlich  nicht  für  zufallig  zu  halten  ist. 

Eine  grosse  Anzahl  Krystalle  haben  diejenige  Ausbildung,  welche  in 
Figur  8  erscheint.  Eine  einspringende  Kante  lauft  rund  um  den  Krystall  in 
den  Mittelkanten  von|/(101j,  |A(213)  und  |iV(U3]  und  setzt  sich  sogar 
uberB(040)  fort.  Der  Krystall  hat  das  Aussehen,  von  zwei  Individuen  in 
Parallelstellung  gebildet  zu  sein.  Diese  Art  der  Ausbildung  ist  auch  an 
Krvstallen  vom  Vesuv  von  Scacchi  bemerkt  worden,  welcher  dieselbe 
sehr  deutlich  auf  folgende  Weise  beschreibt"^*):  »Die  Krystalle  des  ersten 
Typus  sind  meistens  einfache  oder  sie  bestehen  aus  zwei  einfachen  mit  den 
Basen  A  verbundenen  Krystallen :  denn  oft  sind  sie  in  der  Mitte  etwas  ein- 
^eschnttrl,  wegen  der  von  dem  unteren  e^  des  oberen  Theils  mit  dem  oberen 
e^  des  unteren  Theils  gebildeten  einspringendeni  Winkel.« 

Zwillingskrystalle.  Beim  Humit  aus  der  Ladugrube  sind  Zwil- 
lingskrystalle  eine  Seltenheit  im  Gegensatz  zum  vesuvischen  Humit.  An 
diesem  kommt  Zwillingsbildung  nach  zwei  verschiedenen  Gesetzen  vor, 
nilmlich  mit  \E  oder  \E  als  Zwillingsebene ;  keines  dieser  Domen  tritt  als 
Kr)  stallebene  auf;  sondern  beide  gehören  zu  den  latenten  Prismen  von 
rirca  60<^,  welche  bei  Mineralien  des  rhombischen  Systems  so  häufig  als 
Zwillingsebenen  angetroffen  werden. 

Die  beiden  Ebenen  sind  fast  rechtwinkelig  zu  einander  (die  Differenz 
\on  90<^  beträgt  nur  48';  und  da  hinzukommt,  dass  die  Krystalle  als  Pene- 
trHtionszwillinge  ausgebildet  sind,  so  können  die  beiden  Arten  von  Zwil- 
lingen nur  sehr  schwer  unterschieden  werden,  indem  die  Winkeldifferenzen 
recht  unbedeutend  sind.    Gleichzeitig  ergieht  sich  das  eigenthUmliche  Ver- 


•   vom  Rath,  Pogg.  Ann.  Erg.-Bd.  5.  Taf.  V,  Fig.  1.  187t. 
•••  A.  Scacchi,  Pogg.  Ann.  Erg.-Bd.  3,  t78.  1853. 
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haltniss,  dass  die  Zwilliogsebene  und  die  Zusammeowachsungsflüche  bei 
diesen  beiden  Arten  regelmassiger  Verwachsung  gleicbsani  ihre  Rolle  ver- 
tauschen. 

Beim  Humit  von  der  Ladugrube  ist  mir  nur  ein  einziger  Zwiliingskry- 
stall  vorgekommen  und  dieser  in  einem  sehr  fragmentarischen  Zustande. 
Glücklicherweise  ist  das,  was  davon  übriggeblieben  ist,  vollkommen  ge- 
nügend, um  ihn  als  Zwilling  derselben  Art  wie  die  Zwillingskrystalle  des 
vesuvischen  Humjt  bestimmen  zu  können.  Figur  \  0  ist  eine  Abbildung  des 
fraglichen  Fragments;  wie  ersichtlich,  zeigen  sich  an  demselben  nur  die 
Formen  \R,  ^1,  Jflj  und  ^I^. 

Zur  Bestimmung  des  Zwillingsgesetzes  wurden  folgende  Winkel  ge- 
messen : 

\R(2i^)  :  |Ä,  (212)  =    5M5'  einspringend, 

|Ä(212)  :    |/(101)  =  24    40  ausspringend, 

^ßi(212)  :  |/i(101)  =  20    56  ausspringend. 

Solche  Krystalle,  die  ^^£'(097)  zur  Zwillingsebene  haben,  charakterisiren 
sich  dadurch,  dass  |/?,  \Ri  mit  einander  den  einspringenden  Winkel  5^  34' 
einschliessen,  was  nahe  genug  mit  dem  beobachteten  übereinstimmt.  Da 
dies  beim  vesuviscben  Humit  das  gewöhnlichste  Zwillingsgesetz  ist,  So  ist 
es  sehr  annehmbar,  dass  auch  dieses  für  den  Ladugrubenhumit  gilt,  und 
nicht  das  weit  seltenere,  kaum  sicher  constatirte  mit  der  Zwillingsebene 
1^,  obgleich  man  darüber  keine  Gewissheit  schaffen  kann,  so  lange  nicht 
mehr  als  das  Fragment  eines  Zwillingskry  stalls  angetroffen  wurde. 

Wie  aus  der  unten  aufgeführten  Tabelle  der  beobachteten  und  berech- 
neten Winkel  hervorgeht,  sind  die  Krystalle  nicht  für  genaue  Messungen 
und  für  die  Bestimmung  der  Gonstanten  des  Humit  geeignet.  Die  Flächen 
sind  zwar  gut  spiegelnd,  aber  doch  so  uneben,  dass  sie  im  Allgemeinen 
entweder  mehrfach  doppelte  oder  sehr  ausgebreitete  Spiegelbilder  geben. 

Winke  Itabelle. 


Beobachtete    Winkel 


Krystall  Nr.  S    KryaUU  Nr.  9    Krystall  Nr.  1 1  1  KrysUU  Nr.  12 


Bereclinete 
Winkel 


B{0\0 
B[0^0 
E'OSi 

BiOiO 
BiOiO 


:  £(081) 
:  £i{031) 
:  i£(032) 
:  ^Ä(245) 
:  i/(101) 
:  iÄ(212) 

:  |Ä(24i) 
:  |iif032) 
:  iÄ(2T2) 

:  ^Äfili) 
:  iÄ(2TI) 
:i/{T01) 


4  40 

13 
12 
62 
67 
21 
89 
68 


7' 
13 
31 
30 
23 

7 
40 
33 


140  87,5' 
14    14,5 


68 
26 


138 
160 


54 
16 


32 
40 


630  47,5' 


40    50 


630  4  2,5' 


101    34 


140  10' 
14    10 


12 

37,5 

63 

47,5 

68 

38,5 

20 

23 

90 

0 

69 

35 

26 

47,5 

40 

50 

189 

10 

160 

17 
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Die  krystallographischen  Constanten  sind  aus  den  beiden  Winkeln  be- 
rechnet,  weiche  am  Krystall  Nr.  11,  der  eine  genauere  Messung  als  die 
übrigen  zuliess,  gefunden  wurden.  Aus  diesen  Winkeln  leitet  sich  das 
Axenverhaltniss : 

a','h\c  =  \\  1,10963  :  1,46492 
ab. 

Die  von  vom  Ralh  angegebenen  Constanten,  auf  dieselbe  Grundform 

berechnet,  sind : 

a  :  6  :  c=  1  :  1,08028  :  1,46710, 

und  die  von  Scacohi  berechneten: 

a  :  6:  c=  1  :  1,08020  :  1,46777. 

Hieraus  ersehen  wir,  dass  vom  Rath's  und  Scacchi's  Werthbe- 
rechnungen  so  übereinstimmend  sind,  dass  man  sie  fast  für  identisch 
halten  kann. 

Die  Constanten  des  Ladugrubenhumits,  so  wie  sie  oben  dargestellt 
sind,  weichen  dagegen  etwas  von  ihnen  ab.  Betrachten  wir  die  umstehende 
Tabelle,  so  bemerken  wir  jedoch,  dass  die  Uebereinstimmung  zwischen 
den  Winkeln  nicht  so  gross  ist,  als  dass  man  nicht  annehmen  könnte,  dass, 
wenn  ein  paar  andere  oder  alle  beobachteten  Winkel  der  Berechnung  der 
Constanten  des  Axensystems  zu  Grunde  gelegt  worden  wären,  diese  sich 
mehr  demjenigen  des  vesuvischen  Uumits  gentthert  haben  würden,  als  es 
der  Fall  ist  mit  den  hier  angeführten. 

Fassen  wir  nun  die  aus  der  vorausgeschickten  Krystalibescbreibung 
hervorgebenden  Momente  der  Morphologie  des  Minerals  zusammen,  so 
können  wir  leichter  eine  Vergleichung  mit  den  früher  beschriebenen  Vor- 
kommnissen anstellen. 

Beim  Humit  aus  der  Ladugrube  haben  wir  bis  jetzt  folgende  12  Partial- 
formen  beobachtet: 


Die  Basis 

/1{001) 

das  Brachypinakoid 

Ä(010; 

die  Verticalprismen 

O(210; 

^0(1 10^ 

die  Brachydomen 

^(031^ 

|£'(032) 

l^lOII) 

das  Makrodoma 

|/(101 

die  Protopyramiden 

fVi^l) 

A'(331) 

die  Makropyramiden  ^/{(634) 

iÄ(212) 

Die  Formen  kommen  sUmmtlich  beim  Humit  vom  Vesuv  vor ;  dieser  ist 
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bedeutend  formenreicher  als  der  schwedische,  denn  vom  Rath  hat  23 
Partialformen  an  demselben  gefunden.  Diejenigen,  welche  am  Humit  der 
Ladugrube  nicht  vorkommen,  oder  doch  wenigstens  noch  nicht  entdeckt 
worden,  sind  folgende:  das  Makropinakoid  C(100),  die  Makrodomen  7(301) 
und  -^7(305),  die  Brachydomen  |i^(034)  und  •|^i^(035),  die  Makropyramiden 
fl(632),  |Ä(638)  und  |/?(6.3.'I0),  die  Brachypyramiden  if(231),  die  Pyra- 
mide der  Grundserie  ^iV(332),  sowie  das  Yerticalprisma  |O(230). 

Beim  vesuvischen  Humit  verhalten  sich  die  Höhen  der  Makropyramiden 
wie  die  inversen  Werthe  der  natürlichen  Zahlen,  d.  h.  wie  ^  :  i  .'  1 :  ^  :  i; 
ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Humit  von  Tilly  Fester.  Am  Ladugruben- 
humit,  wo  es  nur  zwei  Formen  dieser  Serie  giebt,  verhalten  sich  die  Längen 
der  Verticalaxen  wie  \  :  -|^.  Die  Höhen  der  Brachydomen  des  vesuvischen 
Humits  verhalten  sich  in  gleicher  Weise  wie  die  der  Makropyramiden ;  an 
dem  schwedischen  ist  das  Verhältniss  wie  1  :  ^  :  i-  Die  Höhen  der  Makro- 
domen  verhalten  sich  beim  Humit  vom  Vesuv  wie  4  '•  -|  '•  ^;  am  schwedischen 
existirt  nur  eins,  das  dem  mittleren  derjenigen  entspricht,  die  am  ersteren 
vorhanden  sind. 

Wie  hieraus  hervorgeht,  sind  es  die  stumpfesten  und  die  spitzesten 
Formen,  die  man  am  schwedischen  Humit  vermisst,  während  die  da- 
zwischenliegenden vorkommen. 

Es  mag  indessen  in  Erwägung  gebracht  werden,  dass  das  Material  von 
der  Ladugrube,  das  bis  dahin  untersucht  worden,  zu  unbedeutend  war,  als 
dass  ein  vollständiges  Bild  über  die  Morphologie  des  Minerals  daraus  abge- 
leitet werden  könnte.  Bei  fortgesetzten  Untersuchungen  werden  sicher 
mehr  Formen  zu  Tage  gebracht  werden ,  während  der  Humit  vom  Vesuv 
wohl  erschöpft  und  vollkommen  bekannt  ist. 

Die  Zonen,  die  für  den  Krystallbau  am  charakteristischsten  sind, 
lauten  : 

B(010),  ^O{\\0),  0(210),  O(2T0),  iO(lTO), 

^(001),  iiV(ni),  iV(331),  iO(nO),  A^(33T),  \N(\a), 

A[00\),  iÄ(212),  i/?(634),  0(210),  iÄ(63l),  |/?(2l2), 

B(010),  iiV(IH),  iÄ(212),  17(101),  iÄ(2T2),  |iV(lTl). 

W' as  die  Zwillingsbildung  betrifft,  so  haben  wir  an  unserem  schwedi- 
schen Mineral  eines  jener  Gesetze  wiedergefunden,  welche  beim  vesuvi- 
schen Humit  bekannt  sind.  Das  vermehrt  noch  die  krystallographische 
Gleichheit,  die  zwischen  diesen  in  anderer  Hinsicht  so  verschiedenen  Mine- 
ralvorkommen stattfindet. 


Ungeachtet  der  recht  zahlreichen  Analysen,  die  an  Mineralien  der 
Ghondroditgruppe  ausgeführt  sind,  kann  man  doch  nicht  sagen,  dass  die 
Frage  über  ihre  chemische  Zusammensetzung  gelöst  wäre.    Man  findet  dies 
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sowohl  bei  einem  Vergleich  zwischen  der  für  dieselben  aufgestellten  che- 
mischen Formel  einerseits  und  den  Resultaten  der  Analyse  andererseits, 
als  auch  wenn  man  die  letzteren  unter  einander  vergleicht,  wo  sich  nicht 
unbedeutende  Differenzen  zeigen. 

Was  bei  genauer  Durchsicht  der  vorhandenen  Analysen  zuerst  ins 
Auge  fällt,  ist  der  grössere  oder  geringere  Verlust,  den  alle  aufweisen, 
nachdem  der  das  Fluor  substituirende  Sauerstoff  von  der  Summe  der  Ana- 
lyse abgezogen  worden.  Da  dieser  Verlust,  der  in  den  meisten  Fällen  die 
Fehler  übersteigt,  welche  auf  Rechnung  der  Analysenmethode  geschrieben 
werden  können,  bei  allen  Analysen  an  Material  von  den  verschiedensten 
Fundorten  und  von  den  verschiedensten  Analytikern  vorkommt,  so  möchte 
man  Grund  haben  anzunehmen,  dass  die  Ursache  dieses  constant  auftreten- 
den Verlustes  in  der  Zusammensetzung  des  Minerals  liegt. 

Die  Art  und  Weise,  wie  man  die  Zusammensetzung  des  Ghondrodit  zu 
betrachten  pflegt,  beruht  auf  der  Annahme,  dass  er  zum  Theil  aus  einem 
Silicat  Mg^Si^O^y  zum  Theil  aus  einer  damit  isomorphen  Fluorverbindung 
MgM^SiqFlx^  bestehe. 

Schon  die  Annahme,  dass  eine  solche  Fluorverbindung  existire,  ist  in- 
dessen durchaus  hypothetisch,  und  deren  Isomorphie  mit  dem  analog  zu- 
sammengesetzten Silicate  ist  unwahrscheinlich. 

Zu  der  Zeit,  wo  die  oben  angeführte  Formel  aufgestellt  wurde,  be- 
trachtete man  die  Minerale  Humit,  Ghondrodit  und  Klinohumit  als  ungleiche 
Typen  einer  und  derselben  Mineraispecies,  des  Humit.  Dass  man  für  diese 
drei  Typen  eine  gemeinsame  Formel  annahm,  war  ganz  natürlich,  da  die 
Analysen  an  den  verschiedenen  Typen  ein  im  Ganzen  gleiches  Resultat  er- 
gaben. SpXter  haben  erneute  Untersuchungen  indess  an  den  Tag  gelegt, 
dass  die  drei  Typen  als  getrennte  Mineraispecies  mit  ungleichen,  sowohl 
geometrischen  als  physikalischen  Constanten  zu  betrachten  sind. 

Will  man  trotzdem  die  frühere  Formel  für  alle  drei  Mineralien  beibe- 
halten, so  muss  man  annnehmen^  dass  hier  ein  Fall  von  Isotrimorphie  bei 
den  Substanzen  Mg^Si^Oy  und  Mg^Si^Fl^^  vorliegt  —  eine  Annahme, 
welche  rücksichtlich  der  sehr  oomplicirten  Zusammensetzung  dieser  Sub- 
stanzen als  ganz  unwahrscheinlich  bezeichnet  werden  muss.  Dazu  konunt, 
wie  es  weiterhin  dargelegt  werden  wird,  dass  die  Analysen,  genauer  un- 
tersucht, eine  ungleiche  Zusammensetzung  angeben  und  damit  einer  solchen 
Trimorphie  widersprechen. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  die  allgemein  angegebene  Chondroditformel 
auf  Annahmen  recht  complicirter  Natur  beruht,  erst  auf  der  Hypothese  über 
eine  Isomorphie  zwischen  den  Substanzen  Mgj,Si20^  und  i/ffs^'^^'iS}  ferner 
auf  der  Voraussetzung  einer  Trimorphie  bei  einer  jeden  der  Substanzen, 
wozu  noch  kommt,  dass  die  Existenz  der  letztgenannten  Substanz  gUnzlich 
problematisch  ist. 

a  r  0  i  h ,  Z«itschrifl  f.  Kryitelloirr.  VH.  28 
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Wenn  man  daneben  in  Erwägung  zieht,  dass  die  oben  angegebene 
Formel  nicht  in  Einklang  mit  den  Resultaten  der  Analysen  steht,  indem 
dieselbe  keine  Erklärung  über  die  Verluste  in  jeder  Analyse  giebt,  und  da 
die  Verschiedenheiten  in  der  Zusammensetzung,  welche  die  drei  Species  — 
früher  die  drei  Typen  —  aufweisen,  bei  der  Deduction  der  Formel  auch 
nicht  in  Betracht  gezogen  worden,  so  könnte  man  behaupten,  dass  sie  nicht 
den  Anforderungen  entspricht,  die  man  gemeiniglich  an  eine  Mineralformel 

stellt. 

Ein  Versuch,  eine  andere  Chondroditformel  aufzustellen,  möchte  des- 
halb fttr  vollkommen  berechtigt  angesehen  werden. 

Um  den  Verlust  zu  erklären,  der  sich  bei  jeder  Analyse  ergiebt,  liegt 
es  nahe  genug  zu  vermuthen,  dass  derselbe  aus  Wasser  besteht.  Diese  An- 
nahme hat  Rammeisberg "^j  zuerst  dargelegt,  welcher  angiebt,  dass  nach 
dem  Trocknen  bei  400 — 120<^  doch  noch  Wasser  beim  Mineral  vorgefunden 
wird.   Dasselbe  hat  auch  vom  Rath  beobachtet. 

Da  nuD  das  Vorhandensein  von  Wasser  nicht  auf  einer  beginnenden 
Zersetzung  beruhen  kann,  weil  z.  B.  Ghondrodit  von  Kafveltorp  unter  dem 
Mikroskop  absolut  frisch  und  unzersetzt  erscheint,  aber  trotzdem  die  mei- 
sten Analysen  an  demselben  einen  nicht  geringen  Verlust  zeigen,  so  muss 
Wasser  in  chemisch  gebundener  Form  vorbanden  sein.  Zu  dieser  Ansicht 
ist  auch  P.  Groth  gekommen,  da  er  in  der  zweiten  Auflage  seiner  »Tabel- 
larischen Uebersicht  der  Mineralien,  Brauuschweig  4888«  bei  Angabe  der 
Formel  basisches  W^asser  in  dieselbe  eingeführt  hat.  Wir  werden  im  Nach- 
stehenden diese  Anschauungsweise  acceptiren. 

Betreffs  der  Rolle  des  Fluor  und  seines  Platzes  in  der  Formel  scheint 
es  das  Einfachste  zu  sein  anzunehmen,  dass  dasselbe  Hydroxyl  ersetze;  das 
ist  vollkommen  übereinstimmend  mit  den  Resultaten  der  Analysen,  indem 
die  Analysen,  welche  eine  geringe  Menge  Fluor  gegeben,  grossen  Verlust 
zeigen,  und  umgekehrt.  Diese  Annahme  ist  zuerst  vonP.  Groth  in  seinem 
oben  citirten  Werke  aufgestellt  worden. 

Wenn  man  unter  Beobachtung  dieser  Voraussetzungen  zur  Aufstellung 
dier  Formeln  für  die  drei  Mineralien  schreitet,  so  ergeben  sich  dieselben 
folgendermassen : 

Klinohumit  =  Mg,  [*»  (^?)]  J^' ^4]  • 

Humit         =%a[%(^?)]Js*4- 
ChondrodU  =  Mg^  fjfp/^)]  IsioA  • 


*)  Rammelsberg,  Handbuch  der  Mineralchemie,  zweite  Auflage,  486:  Die  Ver- 
loste können  zum  Theil  in  Wasser  bestehen,  welches  trotz  des  vorgttngigen  Trocknens 
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In  den  beiden  ersteren  dieser  Formeln  wird  ein  Mg-Aiom  durch  zwei 

eiDwerthige  Atomgruppen  —  Mg  l  pj]  ersetzt,  in  der  dritten  werden  zwei 

ify-Atome  durch  vier  solche  Atomgruppen  ersetzt.  Das  einwerthige  Radical 

—  Mg  \  pj]  Jtann  am  Einfachsten  als  ein  Brucitrest  —  Mg  —  OH  (Brucit 

3=  ßO  —  Mg  —  OH)  betrachtet  werden,  in  welchem  das  Hydroxyl  theii* 
weise  isomorph  von  Fl  vertreten  wird. 

Die  oben  angeführten  Formeln  führen  zu  folgender  procentischen  Zu* 
sammensetzung  *) : 

Klinohumit 
3fg   =35,00% 
(»0)  =    ,,., 

St     =17,50 
0      =  40,00 

Humit 
Mg   =36,30»/, 

ra  = '»-" 

Si     =  16,47 
0      —  37,65 

Chondrodit 
Mg   =35,560/^ 

(^?)  =  <3,33 

Si     =  45,55 
0      ^  35,56 

Wir  wollen  nun  untersuchen,  wie  nahe  diese  berechneten  Werthe  mit 
den  Zahlen,  wie  sie  die  Analyse  gegeben,  übereinstimmen.  Dabei  werden 
wir  uns  der  12  Analysen  von  Mineralien  der  Chondroditgruppe  bedienen, 
welche  Ramm  eis  berg  in  der  letzten  Auflage  seiner  Mineralchemie  an- 
führt, sowie  J.  Chydenius'  Analyse  des  Chondrodit  von  Orijärvi,  Wid- 
man's  des  Kafveltorp-Chondrodit,  zweier  Analysen,  welche  Verfasser  mit 


b«i  100 — Itoo  noch  vorhanden  ist.  Wenigstens  fand  ich,  dass  Humit  11,  bei  4800  0,64 
Proc.,  bei  schwachem  Glühen  4,8  Proc.  verlor;  und  vom  Rath  beobachtete,  dass 
scharf  getrockneter  Humit  III  bei  SOOO  noch  0,84  Proc.  verlor. 

*)  Bei  Berechnung  der  procentischen  Zusammensetzung  sind  Molekül-  und  Atom- 
ftewiohte  für  HO  und  Fl  angenommen  «>  48,  obgleich  es  eigentilch  47  für  ff 0  und  49  für 
Fl  ist,  wodurch  nur  ein  sehr  unbedeutender  Fehler  eingeführt  ist. 

i8* 
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Material  von  letztgenanntem  Fundort  und  einer,  welche  er  am  Humit  von 
der  Ladugrufva  ausgeführt  hat*) . 

Dagegen  sind  zwei  Analysen  von  Chondroditmineralien,  von  Ho  was 
und  Breidenbough,  nicht  berücksichtigt  worden,  weil  nicht  angegeben 
ist,  ob  diese  Analysen  am  Material  des  1.,  11.  oder  III.  Typus  (welche  alle 
drei  an  genanntem  Fundorte  vorkommen]  bewerkstelligt  sind.  Gleichfalls 
ist  eine  Analyse  des  Ghondrodit  von  Pargas,  von  Berwerth  ausgeführt^ 
ausgeschlossen,  da  es  scheinen  will,  als  ob  dieselbe  mit  unreinem  Material 
vorgenommen  ist,  denn  sie  giebt'ä^o  ^^lO^  und  3,5%  Alkalien  an. 

Weiter  unten  ist  eine  Zusammenstellung  der  berechneten  und  der 
durch  die  Analysen  gegebenen  Procentgehalte  von  Si  gemacht ;  die  hier  als 
gefunden  angegebenen  Procentgehalte  sind  Mittelzahlen  aller  oben  ange- 
führten Analysen. 


Si  o/o 

Klinohumit: 

Humit: 

Ghondrodit : 

berechnet       17,50 

46,47 

15,55 

gefunden        47,H 

"    16,42 

15,59 

Wir  finden  hiernach,  wie  genau  die  aus  den  Formeln  berechneten 
Procentgehalte  und  die  durch  die  Analysen  gegebenen  mit  einander  über- 
einstimmen. Schon  vomRath  hat  unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  un- 
gleichen Kieselsäuregehalt  bei  den  drei  Typen  gelenkt.  Er  spricht  sich 
hierüber  in  seinem  »Beitrag  zur  Kenntniss  der  chemischen  Zusammen- 
setzung des  Humits«  Pogg.  Ann.  Ul^  %bS  folgendermassen  aus:  »Schliess- 
lich ist  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Verschiedenheit  im  Kieselsäure- 
gehalt, welche  unsere  obigen  Analysen  gezeigt  haben  (I.  Typus  =  35,48 
—  Mittel;  II.  Typus  =  33,92;   II.  Typus,  Schweden  =  33,66;  III.  Typus 


*)  Diese  Analysen,  welche  in  meiner  »Kristallografisk  undersökning  af  Ghondrodit 
och  Humit  frfin  svenska  fyndortem  in  »Lunds  Universitets  firsskrift,  tom  17,  4  48,  144« 
mitgetheilt  worden ,  ergaben  folgendes  Resultat  (4 .  und  2.  sind  an  resp.  braunem  und 
gelbem  Ghondrodit  von  Kafveltorp  ausgeführt,  3.  am  Humit  aus  der  Ladugrube): 


4. 

2. 

3. 

Glühverlust  0,55 

0,64 

2,46 

Fl            4,99 

4,56 

2,45 

Si02       38,43 

84,04 

85,43 

FeO         4,95 

4,61 

3,26 

.    MnO        0,75 

0,84 

0,44 

AkOs       0,68 

0,74 

— 

Ca  0     Spuren 

— 

— 

MgO      54,74 

54,97 

55,4  6 

99,76       400,29         98,57 

Die  Analyse  8.  ist  weniger  zuverlässig,  da  sie  nur  mit  Vs  S  ausgeführt  ist ;  ausser- 
dem erwies  sich  im  Dünnschliffe,  dass  das  Material  eine  gewisse  Zersetzung  er1Ut<>n 
hatte. 


Ueber  ein  neues  Vorkommen  von  Humit  etc.  357 

=  36,75),  in  ähnlicher  Weise  sich  auch  schon  in  den  Untersuchungen 
Rammelsberg's  ergeben  hat  (I.  Typus  =  34,80;  II.  Typus  =  33,26; 
111.  Typus  =  36,67).  Wenn  auch  diese  Zahlen  nicht  mit  Sicherheit  direct 
vergleichbar  sind,  wegen  der  wechselnden  Verluste,  resp.  UeberschUsse, 
welche  die  Analysen  ergaben,  so  könnten  jene  übereinstimmenden  Resul- 
tate der  älteren  und  neueren  Analysen  doch  wieder  andeuten,  dass  die 
Mischung  der  Typen  nicht  absolut  identisch  ist.« 

Zum  selben  Resultate,  nämlich  dass  die  drei  Mineralien  ihrer  Zusam* 
mensetzung  nach  nicht  identisch  sind,  kommt  man,  wenn  man  das  Verhält- 
niss  zwischen  St  und  R  vergleicht,  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 

Si :       R 

Humit.  \.  Vesuv,  Rammeisberg  4  :  2,65 

2.  -      vom  Rath  2,46 

3.  Ladugrube,  Sjögren  2,44 
Ghondrodit.    4.  Vesuv,  Rammeisberg  2,76 

5.  -      vom  Rath  2,70 

6.  Nordamerika,  Rammeisberg        2,62 

7.  -  -  2,60 

8.  -  -  2,60 

9.  -  Fischer  2,52 
40.  Pargas,  Rammeisberg  2,63 
U.  Orijärvi,  Chydenius  2,69 
12.  Kafveltorp,  vom  Rath  2,73 
43.  -  Widman  2,47 
U.  -  Sjögren  2,63 
45.           -                 -  2,57 

Klinohumit.  46.  Vesuv,  Rammeisberg  2,37 

47.       -       vom  Rath  2,37 

Wenn  wir,  statt  die  Mittelzahl  des  Verhältnisses  zwischen  Si  und  R 
bei  allen  Analysen  anzunehmen,  wie  Rammeisberg  es  thut,  wodurch 
er  eine  für  alle  gemeinsame  Formel  erhält,  die  Mittelzahl  dieses  Verhält- 
Disses  für  jedes  einzelne  der  drei  Mineralien  nehmen,  so  finden  wir,  dass 
diese  Mittelzahlen  sind 

für  Humit  5/ :  A  =  4  :  2,52, 

für  Ghondrodit     Si :  A  =  4  :  2,63, 
für  Klinohumit     Si  :  Ä  =  4  :  2,37. 

Die  Formeln,  welche  wir  vorher  für  die  drei  Mineralien  aufgestellt 
haben,  fordern  folgendes  Atomverhältniss : 

Humit  Si:  Ä  =  2  :  5  =  4  ;  2,60, 

Ghondrodit      Si  :  Ä  =  3  :  8  =  4  :  2,67, 
Klinohumit      5j  :  ü  =  3  :  7  »  4  :  2,33. 
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Man  sieht,  dass  die  aus  den  Formeln  berechneten  und  die  von  den 
Analysen  hergeleiteten  Zahlen  sehr  wohl  mit  einander  Übereinstimmen. 

Freilich  kann  man  einwenden,  dass  die  aus  den  einzelnen  Analysen 
sich  ergebenden  Zahlen  unter  einander  so  grosse  Verschiedenheiten  zeigen, 
dass  den  aus  ihnen  entnommenen  Mittelzahlen  keine  sonderlich  grosse  Zu* 
verlSkssigkeit  beigemessen  werden  kann.  Aber  man  möge  nicht  tibersehen, 
dass  durch  das  Zusammennehmen  derjenigen  Analysen,  welche  die  grösste 
Uebereinstimmung  mit  einander  aufweisen,  und  durch  Berechnung  von 
deren  Mittelwerth  man  einen  wahrscheinlicheren  Durchschnitt  erhalt,  als 
wenn  man  die  Mittelzahl  sämmtlicher  Analysen  nimmt,  welche  grosse  Diffe- 
renzen sie  immerhin  zeigen  mögen.  Dass  die  auf  diese  Weise  vereinigten 
Analysen  mit  einigen  wenigen  Ausnahmen  mit  denjenigen  übereinstimmen, 
die  auf  Grund  der  krystallographischen  Charaktere  zusammengestellt  wur- 
den, spricht  für  die  Richtigkeit  der  Auffassung^  welche  noch  vermehrt  wird 
durch  die  Uebereinstimmung  zwischen  den  aus  den  Formeln  berechneten 
und  den  von  den  Analysen  abgeleiteten  Procentzahlen. 

Dass  Fluor  und  Hydroxyl  einander  isomorph  ersetzen ,  dafür  spricht 
das  Yerhältniss,  dass  die  Analysen,  welche  einen  höheren  Fluorgehalt  er- 
geben, geringere  Verluste  zeigen,  und  umgekehrt.  Die  Vergleichung  muss 
natürlicherweise  unter  den  Analysen  desselben  Typus  angestellt  werden. 
Wenn  wir  z.  B.  Rammelsberg's  und  vom  Rath's  Analysen  des  Ghon- 
drodit  vom  Vesuv  vergleichen,  so  finden  wir,  dass  Ersterer.  einen  Fluor- 
gehalt von  6,04%  angegeben  hat;  Letzterer  nur 2,74%.  Die  Verluste,  die 
diese  Analysen  ergeben,  nachdem  der  dem  Fluor  entsprechende  Sauerstoff 
abgezogen  worden,  sind  respective  4,81%  ^^^  8>39%,  also  umgekehrt 
proportional  zu  den  Fluorgehalten.  Ebenso  ist  das  Verhältniss  mit  den 
Analysen,  die  am  Kafveltorpchondrodit  von  vom  Rath,  Widman  und 
dem  Verfasser  gemacht  wurden.  Aus  diesen,  kann  man  auch  den  Schluss 
ziehen,  dass  der  Fluorgehalt  nicht  ein  gleicher  ist  in  £j*ystallen  desselben 
Typus  von  einem  und  demselben  Fundorte^  indem  derselbe  bei  Kafveltorp 
zwischen  4,24  (vom  Rath]  und  7,47  (Widman)  variirte  und  also  noch 
weniger  constant  für  denselben  Typus  oder  dasselbe  Mineral  von  ungleichen 
Fundorten  sein  kann,  als  Rammeisberg  annahm. 

Die  auf  Seite  355  angeführten  berechneten  Procentgehalte  ergeben, 

dass  1^1  mit  resp.  7,50,  40,58  und  43,330/o  in  Klinohumit,  Humit  und 

Ghondrodit  eingeht.  Die  Zahlen,  welche  man  aus  den  Analysen  erhält, 
wenn  man  von  deren  Schlusssumme  den  Fluorgehalt  und  den  dem  Fluor 
entsprechenden  Sauerstoff  abzieht  und  die  so  gefundene  Zahl  von  400  sub- 
trahirt,  sind  nicht  unbedeutend  unter  den  berechneten  Werthen.  Das  ist 
jedoch  leicht  zu  erklären^  weil  die  Analysen methode  augenscheinlich  einen 
Verlust  von  Fluor  herbeiführt;    es  ist  nämlich  sehr  wahrscheinlich,  dass 
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beim  Schmelzen  mit  Alkalien  Fluor  gleichzeitig  mit  dem  Wasserstoff  des 
Hydroxyls  HFl  entweicht. 

Die  aus  den  Analysen  abgeleiteten  Procentzahlen  von  (^?)  stimmen 

jedoch  insofern  mit  den  berechneten  überein,  als  die  zum  Kiinohumit  ge- 
hörenden die  niedrigsten,  die  dem  Ghondrodit  zukommenden  die  höchsten 
sind,  wie  es  die  Formeln  erfordern.  Dies  steht  mit  dem  Verhältniss  in  Zu- 
sanunenhang,  dass  man  unter  dem  Ghondrodit  die  fluorreichsten  Varietäten 
der  Mineraliengruppe  antrifll. 

Die  Anschauung,  die  hier  hinsichtlich  der  chemischen  Constitution  der 
zur  Chondroditgruppe  gehörenden  Mineralien  dargelegt  worden,  zeigt  inter- 
essante Relationen  mit  deren  krystallographischen  Ausbildung.  Als*erstes 
Glied  der  Gruppe  kann  der  Olivin  MgilSiOi)  angesehen  werden,  und 
dieser  scheint  mit  den  anderen  eine  morphotropische  Reihe  zu  bilden. 

Schreiben  wir  die  Formeln  der  vier  Mineralien  nach  obigem  Vorschlag, 
reduciren  sie  aber  des  Vergleichs  wegen  auf  dasselbe  Molekularvolumen, 
so  werden  sie : 

Olivin  =  Ifftj  [SiO^]^, 

Kiinohumit  =  Mg,o  [^»(  F?)l[*'^Je' 
Humit         =  Mg,  ^Mg  (^j^JJ^  |"s,  q J  ^ 

Ghondrodit  =  %,   [^»(f?)]  [*'^*J  ' 
Wir  ersehen  demnach,  dass  die  Formeln  aus  der  Olivinformel  dadurch 
abgeleitet  werden  können,  dass  vier,  sechs  und  acht  Moleküle  Mg  (^{J^l 

eintreten,  wahrend  gleichzeitig  zwei,  drei  und  vier  Atome  Mg  aus  der 
Olivinformel  austreten. 

E.  S.  Dana  hat  uns  gezeigt,  dass  die  Längen  der  Verticalaxen  beim 
Olivin,  Kiinohumit,  Humit  und  Ghondrodit  sich  wie  24  :  27  :  28  :  30  ver- 
halten, wahrend  die  horizontalen  Axen  gleich  sind,  wenn  die  Mineralien 
auf  einander  entsprechende  Grundformen  zurückgeführt  werden.  Indem 
man  die  oben  angeführten  Formeln  vergleicht,  findet  man,  dass  das  Ein- 
treten von  I  ifj  l^yj  I   für  Mg  in  die  Formel  einen  Zuwachs  der  Länge  der 

Verticalaxe  bedingt;  auf  diese  W^eise  kann  man  diese  Mineralien  als  Glieder 
einer  morphotropischen  Reihe  betrachten. 

Nach  dem,  was  im  Vorhergehenden  gesagt  worden,  braucht  kaum  darauf 
hingewiesen  zu  werden,  dass  die  für  morphotropische  Reihen  charakteri- 
stischen Verhältnisse  bei  den  Mineralien  der  Ghondroditgruppe  stattfinden, 
wie  ja  auch  schon  G.  vom  Rath  früher  angedeutet  hat:  Olivin  und  Humit 
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sind  rhombisch,  Ghondrodit  und  Klinohumit  monosymmetrisch,  aber  eine 
vollständige  Uebereinstimmung  findet  zwischen  ihren  horizontalen  Axen  a 
und  b  statt;  während  die  Verticalaxe  c  von  einem  Mineral  zum  anderen 
variirt.  Diese  Variation  bei  c  ist  von  einer  entsprechenden  in  der  chemi- 
schen Formel  begleitet. 

Zum  Schluss  möchten  wir  noch  zeigen,  wie  leicht  sich  Structurformeln 
für  die  in  Frage  stehenden  Mineralien  aufstellen  lassen.  Wir  gehen  dabei  von 
der  Orthokieselsäure,  dem  normalen  Hydroxyd  des  Siliciums,  — St{HO^ 
aus.  Wenn  in  diese  statt  der  vier  Wasserstoffatome  zwei  Atome  Mg  ein- 
treten, so  erhält  man  genau  das  erste  Glied  der  Serie,  nämlich  Olivin. 
Dieser  ist  ein  normales  Silicat  der  Orthokieselsäure,  während  die  Übrigen 
Glieder  der  Gruppe  basische  Silicate  derselben  Säure  sind;  da  dieselben 
sämmtlich  mehr  Metall  im  Verhältniss  zu  Si  enthalten,  als  das  normale 
Silicat,  in  welchem  das  Verhältniss  wie  2  :  4  ist. 

Nach  dieser  Auffassung  lassen  sich  die  Structurformeln  auf  folgende 

Weise  schreiben : 

Si 

Olivin         =0  000 

V  V 

Mg  Mg 
Si  Si 

/A\  /A\ 

Humit         =0  00  00000 

V  I   V  I  V 

Mg  Mg  Mg  Mg  Mg 


i"^)  (".?) 


Si  Si  Si 

/A\   /A\  /A\ 
Klinohumit  =  000000000000 

V  I  V    V   V  I  v 

Mg  Mg  Mg  Mg  Mg  Mg  Mg 
Si  Si  Si 

/A\  /A\  /A\ 

Ghondrodit  =  000  00  000  0000 

V  I  \/  I  I  V   I  V 

Mg  Mg  Mg  Mg  Mg  Mg  Mg  Mg 

I  1 1  I 


mcM-^n) 
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In  vorliegendem  Aufsatze  hat  Verfasser  die  Auffassung  der  chemiseben 
Zusammensetzung  der  zur  Ghondroditgruppe  gehörenden  Mineralien  ver- 
anschauJicht,  zu  weicher  eine  Discussion  der  vorhandenen  Analysen  ihn 
gefuhrt  hat.  Dass  die  Frage  dadurch  definitiv  abgemacht  sei,  hat  er  nicht 
zu  behaupten  gewagt.  Nach  den  Analysen,  die  gegenwärtig  zu  Gebote 
stehen,  scheinen  jedoch  die  hier  dargestellten  Ansichten  die  natürlichsten 
zu  sein  oder  doch  wenigstens  absoluten  Vorzug  vor  den  allgemein  ange- 
nommenen zu  haben,  welche ,  laut  vorstehender  Auseinandersetzung, 
weder  den  Resultaten  der  Analysen  entsprechen,  noch  vom  theoretischen 
Standpunkte  aus  wahrscheinlich  sind.  Dass  Verf.  auf  gewisse  Verwandt- 
schaften zwischen  den  Rrystallformen  und  der  chemischen  Zusammen- 
setzung der  fraglichen  Mineralien  hat  hinweisen  können,  scheint  dafür  zu 
sprechen,  dass  der  eingeschlagene  Weg  wenigstens  in  der  Hauptsache  der 
richtige  gewesen. 


XXIV.  Ueber  den  Monazit  von  Alexander  County, 

Nord-Carolina. 


Von 

Edw.  S.  Dana  in  New  Haven  *) . 

(Mit  4  Holzschnitt.) 


Unter  den  Resultaten  der  von  Herrn  W.  E.  Hidden  in  Nord'^Carolina 
ausgeführten  mineralogischen  Erforschungen  ist  eines  der  interessantesten 
die  Entdeckung  des  seltenen  Monazit  an  einer  grossen  Zahl  von  Fund- 
stellen. Nach  der  Mittheilung  von  Hidden^)  wurde  zu  Milhollands  Mill, 
Alexander  County,  auf  einem  Gange  in  Granat-führendem  Glimmerschiefer 
eine  grosse  Zahl  von  Monazitkrystallen  gefunden,'  zusammen  mit  schönen 
Rutilzwillingen ,  Quarzkrystallen ,  Pseudomorphosen  von  Limonit  nach 
Eisenspath  und  mit  Muscovit,  welcher  den  grdssten  Theil  der  Gangaus- 
füllung bildete.  Der  Monazit  fand  sich  in  den  losen  Massen  dieser  Aus- 
füllung. Die  meisten  Krystalle  waren  sehr  klein;  von  einigen  Hundert 
hatten  nur  ein  halbes  Dutzend  mehr  als  \^  mm  Durchmesser;  Krystalle  von 
6 — 7  mm  Länge  waren  sehr  selten.  Der  Monazit  dieses  Vorkommens  ist 
recht  flächenreich,  sehr  glänzend,  lebhaft  topasgelb  und  vollkommen  durch- 
sichtig. 

Ausserdem  fand  Herr  Hidden  grosse  eingewachsene  Monazitkrystalle 
im  Glimmerschiefer  auf  der  Deake  mica  mine  in  Mitchell  County,  von  denen 
einer  1^  Zoll  lang  und  \  Zoll  breit  war.  Dasselbe  Mineral  kommt  ferner 
in  weissem  Orthoklas  vor  auf  der  Ray  mica  mine  am  Hurricane  Mountain  in 
Yancey  County,  in  den  goldführenden  Sanden  von  Mc  Dowel,  Rutherford, 
Burke  und  Polk  Counties  und  in  der  grössten  Menge  auf  J.  C.  Mill's  Gold- 
grube im  Brindletown-District,  Burke  County,  woselbst  50  Pfund  Wasch- 


*;  Aus  dem  Amer.  Journ.  of  Science  24,  Oct.  1882,  vom  Verf.  mitgetheilt. 
**)  Diese  Zeitschr.  6,  517. 
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sand  dieser  Grobe  60%  Monazit  lieferten.    Die  Krystalle  dieser  letzteren 
Localitat  wurden  von  S.  L.  Penf  ield  (s.  den  nächsten  Aufsatz)  analysirt. 

Einige  der  besten  Monazitkrystalle  von  Milhollands  Mill,  Alexander 
Couniy,  sandte  Herr  Hidden  dem  Verfasser,  und  eines  von  diesen  Exem- 
plaren, welches  sich  besonders  durch  seinen  Glanz  auszeichnete,  gestattete 
eine  genttgend  exacte  Bestimmung  der  Krystallform. 
Die  Krystalle  sind  im  Allgemeinen  von  prismatischem 
ilabitus  (siehe  beistehende  Figur)  durch  Vorherr- 
schen der  Hemipyramide  i;(1lT)  und  daher  ahnlich 
einer  von  Kokscharow*)  abgebildeten  und  be- 
schriebenen russischen  Varietät,  wie  auch  den  von 
Seligmann**)  beschriebenen  Krystallen  aus  dem 
Tessin. 

Der  sehr  glänzende,  der  Messung  unterworfene 
Krystall  gab  an  den  meisten  Flächen,  mit  Ausnahme 
von  V,  gute  Reflexe.    Es  wurden  folgende,  sämmtlich  auch  am  gewöhn- 
lichen Monazit  häufige  Formen  beobachtet: 


o  =  (100)ooJ?oo 
J  =  (4<0)ooP 
w=  (10<)— #00 
6  =  (041)«oo 
r  =  HU)—P 


V  =  (14T)+P 

t   =  (21T)H2-2*J 
s  =  (3a)-h3*3 


<; 


Ausseixlem  wurden  noch  drei  andere  Formen  beobachlet|  nämlich  eine 
Abstumpfung  $  der  Kante  io:v'(\2ij  T14),  i/i  an  der  Kante  01:1;  (4 21,  Ml) 
und  q>  in  der  Zone  r :  e(144,  011);  die  gemessenen  Winkel  (^:  co  =  44<>, 
ilf :  (o  =  56<^,  ^  :  e  =s  i-^^^)  waren  indess  zu  ungenau,  um  die  Indices  dieser 
Flächen  mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen. 

Die  folgenden  Fundamentalwinkel; wurden  mit  einem  Fuess 'sehen 
Goniometer  mit  zwei  Fernröhren  gemessen  : 

a  :  tt?=  400  :  404  =39»  42' 30'^ 
/:  /  =  440  :  4T0       86   34  20 
o  :  e  =400  :  014        79   53     3   * 

Jeder  dieser  Werthe  ist  das  Mittel  einer  grösseren  Zahl  unabhängiger 
Messungen,  deren  Abweichungen  vom  Mittel  nicht  mehr  als  30"  betrugen. 
Das  daraus  folgende  Axenverhältniss  kann  daher  als  ziemlich  genau  be- 
trachtet werden: 


^}Mat.  z.  Min.  Russl.  4,  f7. 
»«;  Die»e  Zeitscbr.  6,  281. 
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a:b:  c=  0,9693  :  4  :  0,9256 
ß  =  760  20'. 

Die  folgende  Tabelle  enthttlt  die]  wichtigeren  berechneten  und  beob- 
achteten Winkel,  letztere  soweit  die  Resultate  von  einiger  Genauigkeit  zu 
erhalten  waren.  In  allen  Fällen,  in  denen  gute  Reflexe  vorhanden  waren, 
ist  die  Uebereinstimmung  eine  befriedigende;  nur  die  vorherrschenden  und 
den  prismatischen  Habitus  bedingenden  Flächen  v  lieferten  Winkel,  welche 
wenig  Vertrauen  verdienen. 


Reobachtet  : 

Berechnet 

a 

:  c  —  400  :  004  = 

= 

76«  20' 

a 

100  :  410 
400  :  4T0 

430  n'i 
43  18  J 

43  17 

a 

:  e   —  400  :  04  4 

•79  53 

79  53 

a 

:  w—  400  :  404 

*39  M{ 

39  12^ 

a 

:  r  =  400  :  444 

47  55  approx. 

48  4 

a 

:  v  —  400  :  44T 

» 

61  30j 

a 

:  €u  —  400  :  424 

59  50 

59  48| 

a 

:  i    =400  :  24T 

38  21 

a 

:  z   =400  :  34T 

26  57  approx. 

26  44 

:  c  =440  :  004 

80  6 

:  e   — 440  :  044 

54  4 

54  6 

:  t^  =  440  :  404 

55  44 

55  40 

:  r  —440:444 



33  35 

:v   —  440  :  44T 



40  50 

:  Gl  —440  :  424 

27  25 

27  25 

:  t  —440  :  24T 

— 

30  42 

:  /  —  440  :  4T0 

•86  3i 

86  34 

e 

:  e   =04  4  :  0T4 

83  56 

r 

:  r  —444  :  4T4 



60  40 

V 

:  t;  —  T44  :  TT4 

73  12 

73  19 

w 

:  cu  =421  :  424 

99  0 

98  58 

• 

t 

:  i    =244  :  2T4 



49  51 

z   : 

'  z   —  344  :  3T4 

35  35 

w  ; 

e    =404  :  044 

53  38^ 

53  38| 

w  : 

:r  =404  :  444 

30    approx. 

30  20 

w  : 

404  :  424 
"^  -404  :  424 

49  31  ) 
49  29 

49  29 

e   : 

cj  =014  :  424 

26  39 

26  41 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Axen Verhältnisse  des  Monazit  von 
Alexander  County  und  desjenigen  von  anderen  Fundorten  zur  Vergleicbung 
zusammengestellt : 
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1,03163  :  0,95484 
4,0265  :  0,94715 


ß 
760  20' 

76    14 


1,03037  :  0,95010        76    14 


a 

Alexander  Co.,  N.-C.  \ 

Xorwieh,  Mass.,  J.  D.  Dana,  Syst.  Min.  1 
Südlicher  Ural,  Sanarka,  N.  von  Kok- 

scharovv*)  1 
Tavetsch,  Schweiz  (Turnerit),  G.  vom 

Ralh*«)  1 

Laacher  See  (Turnerit),  G.  vom  Rath***)  1 

Die  Beziehungen  treten  noch  hesser  hervor,  wenn  man  für  die  obigen 
Vorkommen,  w*ie  für  einige  andere,  die  wichtigeren  Winkel  vergleicht.  Es 
ist  dies  in  der  folgenden  Tabelle  ausgeführt: 


4,04336  :  0,96166 
4,03532  :  0,95425 


77    18 
76   32 


Alexander  Co.,  N«'C., 

E.  S.  Dana 
Norwicb,  Conn.,J.D. 

Dana,  Syst.  Min. 

Ural,  N.  V.  Koksch.f) 
Tavetsch    (Turnerit) , 

G.  vomRathft) 
Laacher  See  (Turn.), 

G.  vom  Rath  (I.e.) 
Mont  Sorel  (Turnerit), 

Des  Gloizeaux 


a.c  a.w  a:I  a:v  e:e  v:v 

400:004     400:104     400:440     700:T44      041:0T0   744:774 

76«20'    390 I2J'    43047'    61030f    83056'    73019' 


76  14  39  20 
76  14  39  16 


43  25  61  47   83  44  73  24 
43  18|  61  40^  83.42  73  16 


77  18  39  33   43  5  60  47^  83  56  72  32 
76  32  39  19|  43  i^   61  23|  83  45  73  1 


—   39  20   43  12   — 


83  40  73  0 


Scbliesalich  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  Trechmannfff)  am 
Monazit  (Turnerit)  vom  Tavetsch  a  :  /  =  430  16',  c  :  e  »  840  47';  und  an 
demselben  Mineral  aus  dem  Binnenthal  a  :  w  s=  40o  6',  e:  e=ss  85o  1 9', 
r  :  17  =s  720  7-^'  fand.  An  Krystallen  aus  dem  Ilmengebirge  erhielt  Jere- 
nieje\v§:  o  :  c  =  760  17'. 


*;  Mat.  z.  Min.  Kuüsl.  4»  5  tt. 
••;  Pogg.  Ann.  119,  i52.  1868. 
•••1  Pogg.  Ann.  Erg.-Bd.  5,  443.  4$7t. 

i'  t.  c.  und  ib.,  6,  200,  387. 
•H*  1.  c,  ebenso  Jahrb.  Min.,  398.  1876. 
•KH-)  Jahrb.  Min.  4876,  5»8. 

§)  Verh.  Mio.  Ges.  St.  Petersberg,  U,  12,  i87  (diese  Zeitsebr.  1,  398), 


XXV.  lieber  das  Yorkommen  und  die  Zusammen- 
setzimg  einiger  amerikanischer  Monazitvarietäten. 


Von 
S.  L.  Penfleld  in  New  Haren*). 


Ein  mir  durch  Herrn  Professor  Brush  ttbergebenes  Exemplar  eines 
unbekannten  Minerals  von  Pelton's  Quarry,  Portland,  Conn.,  wurde  zuerst 
für  Mikrolith  gehalten,  da  es  dem  sogenannten  veränderten  Mikrolith  (in 
Wirklichkeit  Monazit,  wie  unten  gezeigt  werden  soll)  von  Amelia  County, 
Virginia,  welcher  gleichzeitig  nach  New  Haven  gelangte,  sehr  ähnlich  er- 
schien. Eine  chemische  Prüfung  zeigte  jedoch  die  Gegenwart  von  Phosphor- 
säure  und  Hess  das  Mineral  als  Monazit  bestimmen.  Die  darauf  vorgenom- 
mene vollständige  Analyse  soll  weiter  unten  mitgetheilt  werden. 

Das  Mineral  ist  zimmetbraun,  harzglänzend  und  zeigt  eine  vollkommene 
Spaltbarkeit.  Das  etwas  rissige  Material  zeigte  an  den  Klüften  einige  Spuren 
von  Zersetzung,  welche  indess  noch  nicht  in  die  derbe  Masse  eingedrungen 
war,  so  dass  es  leicht  gelang,  für  die  Analyse  genügend  frische  und  an- 
scheinend homogene  Substanz  zu  gewinnen.  Das  spec.  Gewicht  ergab  sich 
zu  5,20  bis  5,S5. 

Nach  der  Untersuchung  dieses  Stückes  schien  es  von  Interesse,  noch 
einen  anderen  amerikanischen  Monazit  zu  analysiren,  und  Herr  Professor 
E.  S.  Dana  gab  mir  daher  eine  Probe  des  von  Herrn  Hiddeü**)  erhalte- 
nen an  Monazit  reichen  Sandes  aus  den  Goldwäschen  des  Brindletown 
District,  Burke  County,  Nord-Carolina.  Mehr  ak  die  Hälfte  desselben  be- 
steht aus  harzbraunen,  i — 3  mm  grossen  MonazitkOrnem,  zum  Theil  mit 
zahlreichen  Krystallflächen,  der  Rest  aus  Spinell,  Magnetit,  Granat,  glän- 
zenden Zirkonkrystallen,  wenig  Quarz  und  einigen  anderen  Mineralien.  Da 
der  Monazit  leicht  von  den  begleitenden  Mineralien  zu  unterscheiden  ist, 
so  wurde  durch  einfaches  Auslesen  ohne  Schwierigkeit  anscheinend  reines 


*)  Aus  dem  Amer.  Journ.  of  Science  24,  Oct.  4882  vom  Verf.  mitgetheilt. 
**)  Siehe  den  vorigen  Aufsatz. 
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Analysenmaterial  gewonnen,  wozu  nur  die  grösseren  und  gleicbfbnnig 
zinunlbraun  gefärbten  Körner  gewählt  wurden.  Das  spec.  Gewicht  der- 
selben war  5,40.   Die  Resultate  der  Analyse  siehe  unten. 

Nach  Abschluss  dieser  Untersuchungen  erfuhr  Herr  Brush  von  Herrn 
Prof.  W.  M.  Fontaine,  dass  die  Exemplare  von  Amelia  County,  welche 
er  ihm  als  umgewandelten  Mikrolith  gesandt  hatte^  sich  bei  näherer  Prü- 
fung als  Monazit  erwiesen  hätten*).  Im  Zusammenhang  mit  den  anderen 
Analysen  wurde  deshalb  auch  von  dieser  neuen  Varietät  eine  solche  mit 
Material  aus  der  Sammlung  des  Yale  College  ausgeführt.  Dasselbe  war^  so- 
weit man  mit  blossem  Auge  beurtheilen  konnte,  vollkommen  rein,  Glanz 
und  Farbe  wie  an  dem  von  Portland;  aber  letztere  etwas  dunkler,  als  die 
meisten  anderen  Exemplare  von  Virginia.  In  der  unten  aufgeführten  Ana- 
lyse wurden  Kieselsäure  und  Thorerde  sorgfältig  doppelt,  der  Rest  aber 
nur  einmal  bestimmt. 

Analvsen: 
4)  Portland,  Gönn.   Spec.  Gewicht  5,20 — 5,S5. 

I.  II.  Mittel:       Mol.-Verbältn.: 

P2O5  28,49  28,46  28,48  0,499 


CejOs  33;69  33,40  33,54 

(ia,  DtJaOs     28,45  28,54  28 


,33/ 


0J88 


TAOs                8,33  8,47  8,25            0,034 

S1O2                  4,57  4,77  4,67             0,028 

Glflhverlust     .0,36  0,38  0,37 

400,29  400,39  400,34 

Hieraus  folgt: 

(Cc,  la,  i>i)20,  :  P2O5  =  4,00  :  4,06  =  4:4,   und 
ThOi  :  SiO^  =  4,00  :  0,90  =  4:4. 

2)  Burke  Co.,  Nord-Carolina.   Spec.  Gewicht  5,40. 

1.  II.                III.            Mittel:   Mol.  -  Verb  ttitn.: 

P^Os             29,45  29,20  29,20 

citO^           34,38  34,94  30,77 

(La,  DilaOa  30,67  30,80  34,47 

ThO^              6,68  6,24           6,56 

S1O2               4,40  —             — 

Glüh  Verlust  0,20  0,20            — 


S9,S8 

0,S06 

31,381 
30,88/ 

0,190 

6,49 

0,025 

4,40 

0,0S3 

O.SO 

99,78  99,63 


*)  Dieses  Monaiitvorkommen  wurde  zuerst  erwähnt  von  G.  Kttntg  (s.  d.  Auszüge 
am  Schlüsse  dieses  Heftes),  dann  vollständig  analysirt  von  Dunnington  (s.  ebenda). 
Die  letztere  Arbeit  erschien  erst  nach  dem  Abschluss  der  meinigen. 
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Hieraus  folgt : 

(Ce,  La,  1)1)203  :  P2O5  =  4,00  :  i,08  =  4  :  4,   und 
Th02  :  SiOi  =  1,00  :  0,92  =  4:1. 

3)  Amelia  Co.,  Virginia.    Spec.  Gewicht  5,30. 

I.  II.  Mittel:      Mol.-Verhältn.: 

P2O5  *26,42  —  26,12  0,184 

Ce^O,  29,89  —         .    29,891 

[La,Di)20.^     26,66  —  26,66/  ' 

TÄOa  14,07  14,39  14,23  0,054 

Si02  2,82  2,87  2,85  0,048 

Gltih  Verlust      0,67  —  0,67 

100,23  100,42 

Hieraus  folgt : 

[Ce,  La,  Dt)20^  :  ^2^5  =  1,00  :  1,07  =  1:1,   und 
Th02  :  Si02  =  1,00  :  0,88  =  1:1. 

Ein  Blick  auf  die  aus  diesen  Analysen  folgenden  Molekular-Yerhält' 
nisse  lehrt,  dass  in  allen  (Ce,  Xa,  Di)20^  :  P2O5  =  1  :  1,  d.  i.  das  für  ein 
normales  Phosphat  der  Cermetalie,  R2P2^By  erforderliche  VerhAltniss.  Das- 
selbe fand  auch  Rainmelsberg*]  durch  die  Analyse  des  Monazit  von 
Arendal,  welcher  keine  Thorerde  enthält.  Die  obigen  Analysen  zeigen  da- 
gegen einen  gewissen  Gehalt  an  Thorerde  und  Kieselsäure,  und  diese 
beiden  stehen  ebenfalls  in  dem  Yerhältniss  1:1,  welches  von  einem  nor- 
malen Thoriumsilicat  erfordert  wird.  Wenn  man  bedenkt,  dass  Thorerde 
in  chemischer  Beziehung  allzusehr  von  den  Oxyden  der  Cermetalie  ver- 
schieden ist,  um  anzunehmen,  dass  sie  letztere  isomorph  vertrete;  wenn 
man  ferner  erwägt,  dass  sie  in  obigen  Analysen  in  sehr  verschiedenen 
Mengen  auftritt,  —  so  erscheint  es  vom  chemischen  Standpunkte  aus  am 
natürlichsten,  anzunehmen,  dass  die  Öfters  im  Monazit  gefundene  Thorerde 
in  der  Form  eines  mechanisch  beigemengten  Thoriumsilicates  vorbanden  sei. 

Da  eine  sorgfältige  Prüfung  des  Minerals  von  Portland  mit  der  Lupe 
keine  Verunreinigungen  erkennen  Hess,  welche  mit  Thorit  hätten  identi- 
ficirt  werden  können ,  so  wurde  ein  Dünnschliff  des  Minerals  hergestellt 
und  mikroskopisch  untersucht ;  hier  zeigten  sich  nun  kleine  Körner  einer 
dunkleren  harzigen  Substanz,  welche  unzweifelhaft  der  mechanisch  beige- 
mengte Thorit  sind,  durch  den  Schliff  verstreut.  An  dem  Monazitstück  von 
Virginia,  welches  Material  zur  Analyse  geliefert  hatte,  war  eine  kleine  Bei- 
mengung eines  harzglänzenden  Minerals  schon  ohne  Mikroskop  zu  erkennen, 
und  eine  gepulverte  Probe,  auf  einem  Uhrglase  mit  Salzsäure  behandelt, 
gab  deutlich  eine  Gallerte;  zwei  von  diesem  Material  hergestellte  Dünn- 


*)  S.  diese  Zeitschr.  8,  404. 
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schliffe  zeigten  dunkle  harzglänzende  Partikel,  sehr  ähnlich  denen  in  der 
Varietät  von  Portland,  aber  in  grösserer  Menge.  Einer  dieser  Schliffe  wurde 
mit  Salssäure  befeuchtet,  massig  erwärmt,  dann  sorgteltig  mit  Wasser  ab- 
gewaschen und  dann  wieder  unter  dem  Mikroskope  geprüft.  An  Stelle 
vieler  der  harzglänzenden  Partikel  waren  weisse  Flecken  sichtbar,  und  als 
eine  FuchsinlOsung  über  den  Schliff  gegossen  und  deren  Ueberschuss  weg- 
gewaschen war,  erwies  sich  die  gelatinöse  ELieselsäure  roth  gefärbt.  Der 
Monazit  erschien  durch  die  Behandlung  mit  Salzsäure  ganz  unangegriffen. 

Diese  Beobachtungen  beweisen  unzweifelhaft  die  Gegenwart  von  Tho- 
riumsilicat  im  Monazit  und  bestätigen  den  obigen  Schluss  aus  der  chemi- 
schen Zusammensetzung.  Es  ist  merkwürdig,  dass  diese  beiden  seltenen 
Mineralien  in  dieser  Weise  mit  einander  associirt  sind,  und  es  ist  bei  dem 
Vorkommen  derselben  in  Nordamerika  zu  hoffen,  dass  noch  gute  Exemplare 
dieses  Thoriumsilicates  für  sich  aufgefunden  werden.  Wie  der  Glühverlust 
in  den  obigen  Analysen  zeigt,  ist  Wasser  nur  in  geringer  Menge  vorhanden, 
und  wenn  dasselbe  dem  Thoriumsilicat  angehört,  so  entspricht  dasselbe 
nahe  eiorem  Molekül  H2O  auf  ein  Mol.  Silicat;  das  ist  aber  ungefähr  das 
Verhältniss,  in  welchem  beide  in  den  Mineralien  Thorit  und  Orangit  ver- 
bunden sind;  jedoch  ist  der  Wassergehalt  der  letzteren  fraglich,  und  das 
uns  zu  Gebote  stehende  Material  war  zu  beschränkt,  um  weitere  Schluss- 
folgerungen zu  rechtfertigen. 

In  Bezug  auf  die  Methode  der  Analyse  mag  bemerkt  werden,  dass  die 
Phosphorsäure  von  den  Basen  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natrium 
und  Extrabiren  mit  Wasser  getrennt  wurde.  Die  von  der  Phosphorsäure  be- 
freiten Oxyde  wurden  als  normale  Sulfate  in  Wasser  gelöst,  unterschwefei- 
saures  Natrium  zugefügt  und  gekocht;  die  abgeschiedene  Thorerde  wurde  auf 
einem  Filter  gesammelt,  ausgewaschen,  geglüht  und  gewogen  (Methode  von 
U ermann).  Der  Cergehalt  wurde  aus  dem  Ueberschuss  des  Sauerstoffs 
im  Ce02  tiber  dem  im  Ce^O^  bestimmt,  welcher  folgendermassen  gefunden 
wurde :  die  von  der  Thorerde  befreiten  Oxyde  wurden  in  verdünnter 
Schwefelsäure  unter  Zusatz  von  Oxalsäure  gelöst;  das  Ceroxyd  zersetzt  die 
letztere  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure,  welche  im  Kaliapparat  ge- 
sammelt und  gewogen  wird.  Die  Kieselsäure  wurde  durch  Zersetzung  des 
Minerals  mit  Schwefelsäure,  durch  Eindampfen  bis  zur  Rauchentwickelung, 
Aussüssen  mit  Wasser  und  Filtriren  bestimmt. 

Eine  Bestimmung  der*  Schwefelsäure  in  einer  gewogenen  Quantität 
der  gemengten  Sulfate  der  Cermetalle,  aus  dem  Monazit  von  Portland  ge- 
wonnen, gab  für  das  durchschnittliche  Molekulargewicht  der  Oxyde  328, S, 
d.  h.  für  das  durchschnittliche  Atomgewicht  der  Metalle  440,4,  welche  Zahl 
bei  der  Berechnung  der  drei  Analysen  verwendet  wurde.  Es  mag  noch 
bemerkt  werden,  dass  auf  den  Nachweis  der  Thorerde  besondere  Sorgfalt 
verwendet  wurde;  ausserdem,  dass  dieselbe  alle  Thorreactionen  lieferte, 

O  r  •  I  h ,  Z«it»dirifl  f.  Kryitftllofr.   VII.  n 
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gab  eine  gewogene  Menge  des  Oxyds  bei  der  Umwandlung  in  Sulfat  als 
Atomgewicht  S38,5.  Dieses  Sulfat  war  nicht  ganz  löslich  in  Wasser,  wo- 
durch es  leicht  erklärt  ist,  dass  jene  Zahl  ein  wenig  höher  gefunden  wurde, 
als  gewöhnlich  für  Thorium  angenommen  wird.  Bei  der  Berechnung  der 
Analysen  wurde  der  Werth  231  ;5  benutzt. 

Zum  Schluss  sage  ich  den  Herren  G.  J.  Brush  und  £.8.  Dana 
meinen  Dank  für  die  freundliche  Lieferung  des  Materials  zu  vorliegender 
Arbeit. 

Sheffield  Scientific  School. 


XXVI.  Untersuchungen  am  Vesuvian  von  Kedabök 

in  Eaukasien. 


Von 
Otto  Korn  in  Berlin. 


Der  Vesuvian  von  KedaMk  in  Kaukasien  tritt  in  einem  fast  völlig 
Magnesia-freien  Kalkstein  in  faellgrttnlichgelben  Krystallen  und  derben, 
knolligen  Hassen  auf,  neben  braungefärbten  stengeligen  Partieen  desselben 
Minerals,  lieber  die  Art  und  Weise  seines  Vorkommens  fehlen  jegliche 
Angaben  in  der  Literatur,  und  auch  Diejenigen,  die  das  Material  gesammelt 
haben,  vermögen  nichts  Näheres  darüber  mitzutheilen  *) .  —  Die  Localität, 
von  welcher  das  Mineral  stammt,  liegt,  den  Angaben  nach,  nicht  weit  von 
den  Siemens'schen  Werken,  zwischen  Kedab^k  und  Daschkessän,  süd- 
westlich von  der  Stadt  Gandsäk  (Elisabethopol)  im  Ostlichen  Kaukasien.  Nach 
Ab  ich 's  neuerdings  veröffentlichter  Karte  des  armenischen  Hochlandes 
(Atlas  zu  den  geologischen  Forschungen  in  den  kaukasischen  Ländern, 
II.  Theil,  Kartell.  Wien,  Holder,  488S)  stossen  hier  » Quarzporphyre a, 
■  Feldspathporphyrett  und  »Porphyrite«  mit  jurassischen  und  Kreide-Kalken 
lusammen.  Dieser  Contactzone  gehört  wohl  auch  der  Vesuvian  an,  und  sein 
Vorkommen  scheint  in  vielen  Beziehungen  demjenigen  vom  Fassathal  (Mon- 
zoni  und  Predazzo)  nicht  unähnlich  zu  sein. 

Die  Krystalle  des  Vesuvians  von  Kedab^k  erreichen  die  Dimensionen 
von  0,6  cm.  Die  Formen,  welche  an  ihnen  beobachtet  wurden,  sind:  (4  44), 

*)  Das  hier  zur  Unierauchang  verwendete  Material  erhielt  loh  vor  einer  Reihe  von 
Jahren,  neben  vielen  anderen  Stufen  aus  verschiedenen  Theilen  Kaukasiens,  von  Herrn 
Friedr.  Bayern  in  Tiflis,  der  sich  durch  sein  unermüdliches  und  versttfndnissvoUes 
Sammeln  hohe  Verdienste  um  die  naturwissenschaftliche  und  ethnographische  Kennt- 
niss  Kaukasiens  erworben  hat,  worüber  werthvoUe  Suiten  des  kaukasischen  Museums 
in  Tiflis  das  beste  Zeugniss  ablegen.  Herrn  Bayern  sei  auch  an  dieser  Stelle  mein  auf- 
richtigster Dank  ausgesprochen !  Ganz  analoge  Stufen  des  Vesuvians ,  aber  ebenfalls 
ohne  nKhere  Angaben  iU>er  die  geognostischen  VcrhHltnisse,  welche  das  Auftreten  dieses 
Minerals  charakterisiren,  erhielt  neuerdings  das  Berliner  mineralogische  Museum  durch 
Herrn  Ingenieur  Constantin  Schneider,  welcher  ein  Jahr  auf  den  S  iemens^schen 
Werken  bei  Kedabök  zubrachte.  A.  A  r  z  r  u  n  i. 

«4* 
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(996),  (224),  (334),  (444),  (404),  (544),  (244),  (344),  (47.4.4),  (440)  und 
(400),  von  denen  (995),^(444),  (544)  und  (47.4.4)  für  den  Yesuvian  neu 
sind  und  die  beiden  letzteren  blos  einmal  und  zwar  an  einem  und  dem- 
selben Krystall  sich  vorfanden.  Die  Krystalie  sind  niemals  vollständig  aus- 
gebildet und  die  Flächen  der  einzelnen  Formen  treten  in  den  seltensten 
Fällen  vollzählig  auf.  Vorherrschend  ist  oft  die  Pyramide  (34  4).  Der 
Habitus  ist  ein  kurzsäulenförmiger.  Die  Flächen  sind  meistens  eben  und 
glänzend ;  eine  auffallende  Verschiedenheit  in  ihrer  Beschaffenheit  konnte 
nicht  gefunden  werden. 

Zu  den  Messungen,  deren  Ergebnisse  in  der  folgenden  Tabelle  zusam- 
mengestellt sind;  wurden  acht^  durch  den  Glanz  ihrer  Flächen  besonders 
ausgezeichnete  Krystalie  verwendet. 


Berechnet : 

Beob.  Mittel : 

Grenzwerthe 

): 

Zahl 
der  gem. 
Winkel : 

HO 

.100 

45< 

)  0'  0" 

44058' 

0" 

44»  66' 

—  45« 

•  0' 

0" 

2 

■  HO 
311 

.311 

39 

37  0 

39  38 

39  50 

—  40 

1 

2 

.  1T1 

50 

22  0 

50  5 

30 



4 

'  311 

.  3T1 

31 

37  20 

31  41 

30 

31 

31 

30 

"—31 

52 

3 

311 

.331 

24 

24  44 

24  28 

24 

17 

—  24 

41 

30 

8 

331 

.331 

80 

37  32 

80  37 



4 

331 

.010 

49 

41  14 

49  41 

30 

49 

33 

—  49 

47 

4 

111 

.TH 

•50  30 

10 

49 

47 

—  51 

5 

30 

14 

Hl 

.100 

64 

44  55 

64  50 

64 

45 

—  64 

54 

3 

011 

.111 

25 

15  5 

25  31 

25 

45 

—  26 

17 

2 

311 

.111 

29 

28  47 

29  28 

30 

28 

51 

—  29 

44 

14 

311 

.100 

35 

16  30 

35  13 

30 

35 

1 

—  35 

28 

30 

9 

211 

.111 

18 

3  36 

18  4 

50 

17 

26 

18 

33 

30 

5 

311 

.211 

11 

25  11 

11  17 

11 

11 

30 

11 

31 

4 

544 

.111 

5 

23  46 

5  53 

1 

544 

.211 

12 

37  50 

12  40 

30 

4 

17.4.4 

.  111 

37 

46  25 

38  35 

1 

17.4.4 

.311 

8 

40  5 

8  51 

— 

1 

111 

,  IT1 

74 

13  20 

74  13 

73 

52  30 

—  74 

45 

3 

221  . 

,  111 

19 

27  10 

19  25 

— 

4 

331 

.111 

29 

6  20 

29  0 

30 

28 

44 

29 

25 

7 

331 

.  110 

23 

47  0 

23  39 

23 

29 

—  23 

52 

4 

331 

.221 

9 

39  10 

9  37 

4 

995 

.  111 

16  35  40 

17  «3 

1 

995 

.331 

12 

30  40 

12  0 



1 

441 

.110 

18 

17  15 

18  14 

4 

441 

.331 

5 

29  45 

5  33 

30 

1 
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Berechnet : 

Beob.  Mittel : 

Grenzwerthe  • 

Zahl 
der  gern 
Winkel 

331  .m 

71   13  24 

71   26 

\ 

331  .Sil 

22  21   52 

22  31 

K 

214  .1T4 

48  51  42 

48  55 

m—' 

\ 

unter  Zugrundelegung  des  Werthes  [KKKy^W]  =  50»  30'  10"  berech- 
net sieh  das  Axenverhältniss  zu : 

a  :  c  =  1  ;  0,5349. 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  ausser  der  Art  und  Weise 
des  Vorkommens  zwischen  dem  Vesuvian  von  Kedab^k  und  demjenigen 
vom  Fassathale  sich  auch  in  mancher  anderen  Hinsicht  Aehnlichkeiten  be- 
merkbar machen. 

Nach  V.  Zepharovich's  Angaben*)  ist  der  Vesuvian  der  letztge- 
nannten Localität  ebenfalls  in  einem  bläulichen  Kalk  eingewachsen  und 
tritt  ebenfalls  in  kurzsäulenförmigen  Krystallen  auf,  deren  Habitus  durch 
das  Vorherrschen  von  [\\\]  und  (410)  bedingt  ist.  Es  treten  noch  hinzu 
die  Formen:  (001),  (331),  (101),  (400),  (311),  von  denen  an  denKedab^ker 
Krj'stallen,  wie  bereits  erwähnt,  (001)  freilich  fehlt.  Diese  Form  erscheint 
aber  auch  an  den  Krystallen  von  Monzoni  und  Predazzo  so  untergeordnet, 
dass  sie  in  manchen  Fällen  mit  blossem  Auge  kaum  wahrnehmbar  ist. 
Charakteristisch  sind  für  die  Fassathaler  Vesuviane  die  mannigfaltigen 
grünlichen  Färbungen,  die  auch  dem  Kedab^ker  Mineral  eigenthttmiich 
sind.  Am  auffallendsten  tritt  aber  die  Aehnlichkeit  der  Krystalle  beider 
Locaiitäten  hervor  beim  Vergleich  ihrer  Axenverhältnisse,  die  einander  viel 
näher  stehen,  als  denen  anderer  genau  untersuchter  Vorkommnisse,  wie 
folgende  Uebersicht  deutlich  zeigt. 


Fundort: 

Latium  ^schwarz) 

Kedab^k 

Monzoni,  Eker,  (Findelen-l 
Gletscher,  Pfitsch,  Vesuvj 

Rympfischweng,  Findelen-] 
Gletscher,  Ural,  Pfitsch, 
Mussa  (braun),  Vesuv 

Latium  (honiggelb] 

Mussa  (grün) 


AxenverhtfItDiss : 
a:  c=  1  :  0,628121, 
=  1  :  0,5349, 

=  1  :  0,535104, 


=  1  :  0,537199, 

=  1  :  0,537232, 
=  1  :  0,537541, 


Beobachter : 
Struever**) 
Korn 

V.  Zepharovich*) 


Struever**; 

v.  Zepharovich*) 


*)  Studien  über  den  Idokras.  Wien.  Akad.  Sitzungsber.  49  :Sitzung  von)  9.  Juli 
1868)  Jahrg.  4864.  Sep.-Abdr. 

**)  Diese  Zeitschr.  1,  t52.  4877. 
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Das  spec.  Gewicht  des  Yesuvians  von  Kedab^k  ergab  sich  aus  zwei 
Pyknometer-Versuchen  zu : 

3,2631  resp.  3,2435 
oder  im  Mittel : 

3,2533. 

Zur  chemischen  AnaJyse  benutzte  ich  sorgfältig  ausgesuchtes  Material , 
welches  Vorsichts  halber  einige  Tage  mit  verdünnter  Essigsäure  digerirt 
wurde,  um  von  noch  etwa  anhängendem  Kalkstein  befreit  zu  werden.  — 
Die  zur  Bestimmung  der  Kieselsäure  und  der  meisten  Basen  verwendete 
Portion  wurde  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron  aufgeschlossen, 
während  für  die  übrigen  Bestandtheiie,  d.  h.  £isenoxydul,  Kali,  Wasser 
der  gewöhnliche  Weg  eingeschlagen  wurde.  Die  qualitative  Prüfung  er- 
wies ausser  den  erwähnten  Stoffen  noch  eine  Spur  Manganoxydul. 

Die  Analyse  ergab : 

Mol.-Quot.  Yerhältniss 

64,84        Si02     64,84  oder  3,52 
15  01  1     ^ 
3,^39  *     ^^^'     ^^'*^  ^ 

63,52 
9,15 
1,02 


Kieselsäure 

36,810 

Thonerde 

15,460 

Eisenoxyd 

5,418 

Kalk 

35,570 

Magnesia 

3,660 

Eisenoxydul 

0,692 

Manganoxydul 

Spur 

Kali 

Spur 

Wasser 

2,060 

RO       73,69  4,00 


11,44        H2O       11,44  0,62 


99,670 
Diese  Zahlen  Verden  demnach  zur  Formel : 


U  IV 


SRO,  2Ä2O3,  TSi02  +  ^{H20 

führen,  welche  bis  auf  das  Wasser  genau  der  von  Rammeisberg  an- 
gegebenen entspricht. 


XXYIL  Beiträge  zur  Kenntniss  der  natürlichen 

Flnorverbindungen. 


Von 

P.  Qroth  in  Strassburg. 


Im  vorigen  Jahre  sprach  Herr  Prof.  E.  Fischer  in  Hünchen  (jetzt  in 
Erlangen)  mir  den  Wunsch  aus,  Material  für  eine  mineral-chemische  Arbeit 
zu  erhalten,  welcher  Aufforderung  ich  um  so  lieber  nachkam,  als  mir  bei 
der  Bearbeitung  der  zweiten  Auflage  meiner  »Tabellarischen  Uebersicht  der 
Mineralien«  damals  manche,  nur  durch  erneute  Analysen  sorgsam  ausge- 
wählten Materials  zu  lösende  Fragen  entgegengetreten  waren.  Herr  Fischer 
nahm  meinen  Vorschlag,  mit  einer  Revision  der  Kryolithgruppe  zu  begin- 
nen, an  und  veranlasste  Herrn  J.  Brandl,  die  chemische  Untersuchung 
der  ihm  von  mir  gelieferten  Mineralien  im  Laboratorium  der  königl.  bayr. 
Akademie  der  Wissenschaften  auszuführen.  An  die  Bearbeitung  der  ge- 
nannten Gruppe  schlössen  wir  dann  noch  die  einiger  anderer ,  bisher  nur 
höchst  unvollständig  untersuchter  Fluorverbindungen,  nftmlich  des  Fluellit 
von  Comwall  und  des  Prosopit  von  Altenberg. 

Ueber  den  chemischen  Theil  dieser  Arbeit  hat  bereits  Herr  Brandl 
in  den  Sitzungsberichten  der  königl.  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  München  4888,  S.  148  f.  und  in  den  Annalen  der  Chemie  SIS,  4  (dar- 
aus abgedruckt  als  Dissertation,  München  4888)  berichtet.  Zu  dieser  Publi- 
cation  theilte  ich  dem  Verfasser  kurze  Angaben  über  die  betreffenden 
Mineralien  mit;  da  sich  mir  jedoch  bei  der  Isolirung  des  Analysenmaterials 
die  Gelegenheit  zu  einer  Reihe  von  Beobachtungen  über  die  kryslallo- 
graphischen,  physikalischen  und  paragenetischen  Verhältnisse  der  in  Rede 
stehenden  Mineralien  darbot,  so  schien  es  mir  passend,  diese  Beobachtungen 
mit  dem  bisher  über  jene  Substanzen  Bekannten  und  mit  den  analytischen 
Resultaten  des  Herrn  Brandl  vereinigt  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  mit- 
zutheiien.  Doch  soll  das  Folgende  nicht  den  Zweck  haben,  eine  vollständige 
Monographie  jener  Mineralien  zu  liefern,  über  welche  von  anderer  Seite 
her  eine  ausführliche  krystallographische  Arbeit  in  Aussicht  steht,  sondern 


376  P.  Groth. 

soll  Dur  die  Mittel  kenneo  lehren,  die  zum  Theil  früher  mit  einander  ver- 
wechselten Körper  sicher  zu  unterscheiden,  auf  Grund  dessen  die  bis- 
herigen Beobachtungen  kritisch  sichten  und  dadurch  die  chemische  Syste- 
matik derselben  feststellen. 

1.  Die  Kryolithgrappe. 

Einleitung. 

Bekanntlich  wurde  die  chemische  Constitution  des  von  Andrada  ent- 
deckten und  bis  zum  Jahre  1867  nur  in  derben  Massen  bekannten  Kryolith 
zuerst  von  Berzelius  sicher  festgestellt,  während  über  die  Krystallform 
desselben  bis  zu  der  genannten  Zeit  nur  die  Angabe  des  Herrn  Des  Cloi- 
zeaux  (Nouv.  Recherches  s.  1.  propr.  opt.  201)  vorlag,  dass  die  drei 
Spaltungsrichtungen  von  verschiedener  Beschaffenheit  seien  und  dass  auch 
die  Winkel  derselben  Differenzen  zeigten,  welche  Herrn  DesCloizeaux 
zur  Annahme  des  asymmetrischen  Krystallsystems  für  das  Mineral  veran- 
lassten, welche  indess  so  gering  sind,  dass  sie  an  Grösse  von  den  möglichen 
Fehlern  der  Messung  an  den  wenig  vollkommenen  und  durch  Zwiliings- 
bildung  gestörten  Spaltungsflächen  übertroffen  werden.  Auch  eine  genaue 
Bestimmung  der  Lage  der  optischen  Axenebene  und  der  Art  der  Dispersion 
der  Axen  war  bei  der  Beschaffenheit  des  damals  zugänglichen  Materials 
nicht  möglich.  Im  Jahre  4867  wurden  nun  auf  Klüften  derben  Kryolithes 
zum  ersten  Male  Krystalle  gefunden  und  von  Herrn  M.  Websky  unter- 
sucht [Jahrb.  für  Min.,  Geol.  u.  s.  w.  1867,  8i0),  wobei  sich  eine  Form 
ergab,  welche  einer  monosymmetrtschen  ausserordentlich  nahe  stand,  je- 
doch Differenzen  der  gleichnamigen  Kanten  rechts  und  links  von  über  20' 
zeigte.  Da  ausserdem  auch  das  Auftreten  der  Flächen  auf  beiden  Seiten 
der  Krystalle  ein  unsymmetrisches  und  regelloses  war,  so  adoptirte  Herr 
Websky,  entsprechend  der  bereits  von  Herrn  Des  Gloizeaux  ausge- 
sprochenen Ansicht,  ein  asymmetrisches  Axenverhältniss.  Für  die  optische 
Axenebene  fand  er,  dass  dieselbe  nahezu  der  Axe  b  parallel  gehe,  aber 
gegen  die  beiden  anderen,  ebenfalls  nahe  rechtwinkeligen  Axen  derart  ge- 
neigt sei,  dass  jedenfalls  das  rhombische  System  für  die  Krystalle  ausge- 
schlossen war.  Für  eine  chemische  Untersuchung  reichte  das  damals  dem 
Genannten  zur  Verfügung  stehende  Material  nicht  aus,  jedoch  konnte  die 
Identität  der  Krystalle  mit  dem  Kryolith  aus  dem  Umstände  geschlossen 
werden,  dass  dieselben  mit  der  spaltbaren  Masse  der  Unterlage  in  unmittel- 
barem Zusammenhange  standen. >  Unabhängig  von  Herrn  Websky  scheint 
um  dieselbe  Zeit  auch  Herr  J.  Dana  Krystalle  von  Kryolith  untersucht  zu 
haben,  denn  er  giebt  in  der  bald  darauf  erschienenen  5.  Aufl.  seines  »Syst. 
of  Min.«  S.  126  Messungen  an,  welche  auf  ein  rhombisches  Axenverhältniss 
führen,  lässt  aber  die  definitive  Bestimmung  des  Krystallsystems  noch  offen. 
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Bereits  vier  Jahre  vor  der  Entdeckung  der  von  Herrn  Websky  be- 
sebrtebenen  Krystalle  hatte  Herr  K  n  o  p  ein  zweites  krystailisirtes  Mineral 
der  Kryoiithgruppe  aufgefunden  und  mit  dem  Namen  »Pachnoüth«  belegt 
'Annalen  der  Chemie  und  Pharm.  127,  61  f.};  dasselbe  fand  sich  theils 
(Varietät  A)  in  grosseren  rechtwinkelig  parallelepipedischen  Krystallen  auf 
der  Oberfläche  von  Kryolith,  deren  Spaltungsflachen  mit  denen  des  unter- 
liegenden Kryolith  zusammenzufallen  schienen,  theils  (Varietät^)  in  kleinen 
glanzenden  und  durchsichtigen  prismatischen  Krystallen  als  Auskleidung 
von  Hohlräumen,  welche  scheinbar  durch  Auflösung  und  Fortführung  von 
KryoHthsubstanz  gebUdet  waren.  Die  letzteren  Krystalle  sassen  normal  auf 
einander  rechtwinkelig  durchschneidenden,  die  Drusenraume  in  Kammern 
eintbeilenden  Ebenen,  welche  den  Spaltungsrichtungen  des  anscheinend 
ursprünglich  vorhandenen  Kryolith  entsprachen.  Beide  Arten  von  Krystallen 
fand  Herr  Knop  identisch  und  von  der  folgenden  mittleren  Zusammen- 
setzung : 


G 

efunden : 

Berechnet : 

F 

50,79 

54,42 

AI 

43,44 

42,29 

Na 

42,46 

42,38 

Ca 

47,«5 

46,44 

HiO 

9,60 

8,07 

102,94  100,00 

wahrend  die  von  ihm  aufgestellte  Formel 

^iiCa,  ^Xa2]F2.iAlPi.W20 

die  obigen  berechneten  Zahlen  erfordert. 

Die  kleinen  Krjstalle  zeigten  die  Form  eines  rhombischen  Prisma  von 
81  <^  24'  mit  einer  Pyramide  am  Ende,  deren  Neigung  gegen  jenes  S5^  50' 
betragt;  hierzu  trat  noch  an  manchen  die  Basis^  nach  welcher  die  Krystalle 
Spaltbarkeit  erkennen  Hessen.  Die  grossen  tafelförmigen  Krystalle  (Var.  A] 
gestatteten  nur  angenäherte  Messungen,  denen  zufolge  ihre  Winkel  nahe 
90<^  betrugen,  daher  deren  Form  als  die  Combination  der  drei  Pinakoide 
des  rhombischen  Systems  gedeutet  wurde. 

Zur  Analyse  war,  wie  aus  einer  spateren  Mittheilung  des  Herrn  Knop 

Neues  Jahrb.  für  Min.  etc.  1876,  849)  hervorgeht,  die  Varietät  i?  benutzt 

worden,  wahrend  die  Identität  der  grösseren  parallelepipedischen  Krystalle 

mit  jenen  nur  aus  dem  gleichen  physikalischen  und  chemischen  Verhalten 

geschlossen  wurde. 

Gleichzeitig  mit  Herrn  Knop  hatte  sich  auch  Herr  G.  vom  Rath 
•Sitzungsber.  d.  niederrhein.  Ges.  für  Natur-  u.  Heilkunde  1863,  20»  141) 
mit  einem  neuen  kryolithahnlichen  Mineral  beschäftigt,  welches  auf  zer- 
setztem Kryolith  gefunden  worden  war  und  kleine,  pyramidal  zugespitzte. 
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rhombische  KrystSllchen  bildete.  Die  nur  brieflich  an  Herrn  Knop  mitge- 
theilten  und  von  Diesem  in  der  zuletzt  erwähnten  Notiz  mit  den  seinigen 
verglichenen  Messungen  des  Herrn  G.  vomRath  beweisen  unzweifelhaft, 
dass  Letzterer  Herrn  Knopfs  Pachnolith- Varietät  B  in  Händen  hatte.  Bei 
der  Analyse  erhielt  Derselbe  folgende  Zahlen  (briefliche  Mittheilung  an 
Herrn  Knop  a.  a.  0.): 

AI        13,46  43,93 

Na       10,63  12,06 

Ca       18,10  47,99 

Bei  Gelegenheit  der  Berichterstattung  über  die  Arbeit  des  Herrn 
Knop  im  Amer.  Journ.  of  Sc.  1866  (2)  41^  119  erwähnt  Herr  G.  J.  Brush 
eine  Mittheilung  des  Chemikers  der  Alkaliwerke  zu  Natrona  in  Pennsyl- 
vanien,  Herrn  6.  Hagemann,  nach  welcher  Dieser  die  Resultate  des 
Herrn  Knop  in  Bezug  auf  Krystallform  und  chemische  Zusammensetzung 
des  Pachnolith  bestätigt  gefunden  und  bei  der  Analyse  folgende  Werthe 
erhalten  habe : 


F 

51,15 

AI 

10,37 

Na 

12,04 

Ca 

17,44 

HiO 

8,63 

99,63 

Noch  in  demselben  Jahre  theilte  Herr  Hagemann  mit  (Amer.  Journ. 
42}  93),  dass  er  in  den  Kryolithvorräthen  der  Pennsylvania  Salt  Manufac- 
turing  Company  ausser  dem  Pachnolith  noch  ein  in  tetragonalen  Prismen 
mit  Pyramiden  krystallisirendes  Mineral  von  deutlicher  basischer  Spaltbar- 
keit gefunden  habe,  welches  wahrscheinlich  identisch  sei  mit  einem  schon 
früher  von  Herrn  Thomson  in  Kopenhagen  erwähnten,  aber  nicht  näher 
untersuchten  Begleiter  des  Kr^'olith.  Da  er  die  Farbe  als  rölhlich  angiebt 
und  2%  Kieselsäure  fand,  so  scheint  die  Substanz  unrein  gewesen  zu  sein. 
Seine  Analyse  ergab : 


F 

50,08 

AI 

14,27 

Na 

7,15 

Ca 

14,51 

HiO 

9,70 

SiOi 

2,0  circa 

97,71 
Hieraus  leitet  er  die  Formel 

ab  und  weist  darauf  hin,  dass  diese  sich  nui*  wenig  von  der  dureh  Herrn 
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Knop  dem  Pachnolith  zugeschriebenen  unterscheidet.  Er  bezeichnet  daher 
die  Substanz  als  »dimetric  Pachnolite  «. 

Bald  darauf  publicirte  Herr  J.  Dana  (Amer.  Joum.  1867,  48^  271) 
einen  Brief  des  Herrn  DesCloizeaux,  in  welchem  nachgewiesen  wird, 
dass  der  Pachnolith  »nicht  quadratisch«,  sondern  monosymmetrisch  kry* 
stallisire,  und  zwar  in  scheinbar  rhombischen  Prismen  mit  einer  Pyramide, 
welche  aber  sämmtlich  Zwillinge  nach  (100)  seien.  Die  gemessenen  Winkel 
HO  :  ITO  =  980  34',  410  :  111  =  260  23')  lassen  sofort  erkennen,  dass 
zur  Untersuchung  der  von  Herrn  Knop  und  vom  Rath  gemessene  und 
fUr  rhombisch  gehaltene  Pachnolith,  nicht  der  »dimetric  Pachnolite«  des 
Herrn  Hagemann  vorgelegen  hat. 

Die  Krystalle  des  letzteren  wurden  von  Herrn  J.  Dana  (Syst.  of  Mine- 
ralogy,  1868,  S.  129]  geraessen  und  ebenfalls  als  monosymmetrisch  er- 
kannt; es  waren  Combinationen  eines  stark  horizontal  gestreiften  Prisma 
von  circa  89^  mit  der  Basis  (001  :  110  =  88<>j  und  einer  Hemipyramide, 
deren  Neigung  zu  001  =  56<^ — 59^  gefunden  wurde;  sehr  vollkommen 
spaltbar  nach  001.  Das  Mineral  unterschied  sich  somit  vom  Pachnolith 
durch  seinen  Prismenwinkel  und  den  Perlmutterglanz  seiner  vollkommenen 
Spaltungsflache,  weshalb  Dana  den  Namen  »dimetric  Pachnolite«  durch 
den  seitdem  adoptirten  »Thomsenolith«  ersetzte.  Vom  KryoUth  war  es,  wie 
Herr  Dana  ebenfalls  erwähnt,  durch  dieselbe  Eigenschaft  der  weit  voll- 
kommeneren Spaltbarkeit  und  durch  die  horizontale  Streifung  verschieden. 
Mit  den  letzterwähnten  Publicationen  fällt,  wie  ersichtlich,  die  früher 
citirte  Arbeit  des  Herrn  M.  Websky  über  den  Kryolith  ungefähr  zu* 
sammen,  und  es  entsteht  nunmehr,  abgesehen  von  der  Entdeckung  des 
okta^drisch  krystallisirenden  seltenen  Ralstonit  durch  Herrn  G.  J.  Brush 
Amer.  Joum.  of  Science  (3)  2>  30.  Juli  1871],  eine  6 — 7jahrige  Pause  in 
den  Publicationen  über  die  Mineralien  dieser  Gruppe. 

Im  Anfange  der  siebziger  Jahre  stieg  die  Ausfuhr  des  Kryolith  aus 
Grönland  in  erheblichem  Maasse,  und  wohl  in  Folge  dieses  Umstandes  ge* 
langten  in  den  Jahren  1873 — 75  zahlreichere  Exemplare  krystallisirter 
KryoHthmineralien,  namentlich  von  Thomsenolith  und  Kryolith  selbst,  in 
die  Sammlungen  *) . 

Da  der  soeben  erwähnte  Ralstonit  sich  auf  den  Thomsenolithstufen 
findet,  so  war  daher  Herr  A.  £.  Nordenskiöld  um  diese  Zeit  in  der 
Lage,  in  den  Geol.  Füren,  i  Stockholm  Fi)rhandl.  1874,  Nr.  18,  2,  Nr.  4, 
eine  genauere  Untersuchung  und  die  erste,  wenn  auch  mit  sehr  geringer 
Menge  angestellte  und  nicht  vollständige  quantitative  Analyse  dieses  seltenen 


*)  Auch  die  Sammlang  der  Strsssburger  Universitttt  wurde  um  diese  Zelt  von  Seiten 
des  Herrn  Dr.  Lasard  in  Berlin  durch  eine  Anzahl  ausgezeichneter  Handstttcke  be- 
reichert, welche  der  Genannte  aus  Kopenhagen  erhalten  hatte. 
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Minerals  zu  liefern.  Gleichzeitig  unterwarf  er  auch  den  begleitenden  Thom* 
senolith  einer  weiteren  Untersuchung,  weist  zunächst  darauf  hin,  wie  viel- 
fach auch  damals  noch  in  den  Sammlungen  die  Krystalle  desselben  mit 
denen  des  Kryolith  verwechselt  wurden,  und  hebt  nochmals  die  bereits  von 
Herrn  Dana  betonten  Unterschiede  ihrer  Streifung  und  Spaltbarkeit  hervor. 
Die  Analyse  eines  krystallisirten  Thomsenolith  ergab  ihm: 

F(d. Verlust)  52,25 


AI 

14,22 

Na 

8,87 

Ca 

15,38 

Mg 

0,36 

K 

Spur 

H^O 

8,92 

100,00 

Hieraus  leitet  er  die  Formel:  (Ca,  Na^,  Mg]P^  -^  AlF^  +  ^2^  ^^*  Zur 
Vervollständigung  der  von  Herrn  Dana  gegebenen  krystallographischen 
Daten  hat  der  Verfasser  alsdann  eine  Anzahl  Messungen  ausgeführt,  und 
schliesst  aus  diesen ,  dass  das  Axenverhältoiss  des  Thomsenolith  a  :  b  :  c 
=  1:1:  1,0444,  ß  =  ^1^  30',  d.  h.  dass  die  Axen  a  und  b  genau  gleich 
seien,  und  die  Krj'stalle  dadurch  eine  besondere  Abtheilung  bilden,  für 
welche  der  Name  »klinoquadratisches  System«  vorgeschlagen  wird*;. 
Ausser  dem  von  Herrn  Dana  beschriebenen  Habitus  wird  noch  ein  zweiter 
erwähnt,  der  demjenigen  der  Kryolithkrystalle  weit  mehr  gleicht  und 
jedenfalls  die  vorgekommenen  Verwechselungen  mit  letzterem  veranlasst 
hat.  Auf  die  Messungsresultate  des  Herrn  Nordenskiöld  soll  weiter 
unten  (unter  Thomsenolith)  näher  eingegangen  werden. 

Im  folgenden  Jahre  erhielt  Wohler,  wie  er  in  einem  Briefe  vom 
22.  Sept.  1875  an  Herrn  Rnop  mittheilt  (s.  Neues  Jahrb.  für  Min.  u.  s.  w. 
1876,  S.  850),  Stücke  mit  »ziemlich  grossen,  klaren,  anscheinend  würfel- 
formigen Krystallen,  die  sich  bei  der  Analyse  als  Kryolith  erwiesen ;  ausser- 
dem aber  auch  ganz  ähnliche,  ebenfalls  anscheinend  würfelförmige,  schein- 
bar hexaOdrisch  leicht  spaltbare,  stark  perlmutterglänzende  Krystalle,  die 
meist  treppenartig  gruppirt  waren  a.  In  den  Nachrichten  der  k.  Ges.  der 
Wiss.  zu  Göttingen  1875,  S.  609  theilt  dann  Wohl  er  weiter  mit,  dass  so- 
wohl die  letzteren  Krystalle,  als  die  grossen,  kömig-krystallinischen  Massen, 
auf  welchen  sie  aufsitzen,  als'endlich  auch  kleine  auf  ihnen  aufgewachsene 
Prismen  die  gleiche  chemische  Zusammensetzung  hatten;  das  Resultat  war: 


*)  Oass  diese  Gleichheit  der  Axen  a  und  b  theoretisch  jeder  Bedeutung  entbehrt, 
lehrt  die  einfache  Betrachtung,  dass  das  Verhältniss  derselben  ein  mit  der  Temperatur 
veränderliches  sein  muss. 
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f(d.  Verlust)  49,78 


AI 

13,43 

\a 

40,75 

CaO 

17,84 

H^O 

8,20 

400,00 

Formel:  yaF.CaFi^AlF^JliO,  Hiernach  wird  das  Mineral  vom  Verf. 
mit  Herrn  Knopfs  Pachnolith  identificirt. 

Wenig  spater  als  Wohl  er,  im  März  1876,  publicirte  Herr  G.  A. 
König  einen  Aufsatz  »über  Thomsenolith  und  Pachnolith«  (Proceed.  Acad. 
Philad.  1876,  S.  42),  in  welchem  zun£ichst  nachgewiesen  wird,  dass  die 
Pachnolithanalysen  der  Herren  Knop  und  Hagemann  genügende  Ueber- 
einstimmung  mit  der  einfachen  Formel 

besitzen,  um  diese  als  richtig  anzunehmen.  Was  die  von  Herrn  Hage- 
mann ausgeführte  Analyse  des  von  Herrn  Dana  »Thomsenolith«  genannten 
Minerals,  welches  wohl  identisch  mit  Herrn  Knop 's  i4-Pachnolith  sei,  be- 
tritt y,  SO  entspreche  sie  dieser  einfachen  Formel  nur  sehr  ungenau ,  da 
Herr  Uagemann  unzweifelhaft  inhomogenes  Material  analysirt  habe,  wo- 
rauf der  gefundene  KieselsUuregehalt  hindeute.  Herr  König  selbst  analy- 
sine  nun  zunächst  wasserhelle  Krystalle,  welche  vollkommen  der  Beschrei- 
bung der  Varietät  A  des  Herrn  Knop  entsprachen  [die  Winkel  wurden 
circa  90®  gefunden)  und  parallele  Verwachsungen  mit  gemeinsamer  voll- 
kommener Spaltbarkeit  bildeten,  wie  es  vom  Thomsenolith  beschrieben 
wird;  auf  einigen  fanden  sich  kleine  Oktaeder  (Ralstonit).  Die  Analyse 
erjjab : 

F(d.  Diff.)  50,37 


AI 

13,74 

Na 

10,10 

Ca 

16,79 

HiO 

9,00 

^00,00 

Dies  entspricht  der  obigen  Formel.  Ferner  wurde  noch  eine  andere 
Stufe  untersucht,  welche  in  einer  Druse  sehr  glänzende  dünn-prismatische 
Kryslalle  zeigte;  dieselben,  oben  durch  eine  Pyramide  zugespitzt  und  dort 
meist  gelb  gefärbt,  waren  auf  den  Prismen-  wie  den  Pyramidenflächen 
btark  horizontal  gestreift;  meist  fehlte  die  Basis,  nach  welcher  eine  sehr 
vollkommene  Spaltbarkeit  stattfand;  der  Prismenwinkel  ergab  sich  fast 
genau  gleich  90^.  Die  Analyse  führte  ebenfalls  auf  die  oben  angegebene 
Formel.     Nahezu  die  gleiche  Zusammensetzung  ergab  endlich  auch  eine 
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stalaktische  und  warzige  Masse,  welche  auf  parallelen  Lagen  eines  derben 
Minerals  aufsass,  gelb  gefärbt  war  und  kleine  stark  glänzende  Nadeln 
enthielt. 

Aus  diesen  Resultaten  schliesst  Herr  König,  dass  die  grossen  parallel- 
epipedischen  Krystalle  (Herrn  Dana's  Thomsenolith) ,  da  sie  dieselbe  Zu- 
sammensetzung mit  Herrn  Knop's  Pachnolith  besitzen,  mit  diesem  vorläufig 
vereinigt  werden  müssten,  und  dass  die  von  Herrn  Knop  und  Des  Cloi- 
zeaux  gemessenen  Krystalle  vielleicht  noch  gar  nicht  analysirt  seien. 

Die  letztere  Bemerkung  veranlasste  Herrn  Knop  zu  der  nachträglichen 
Mittheilung,  dass  seine  Analyse  sich  gerade  auf  die  kleinen  prismatischen 
Krystalle  seiner  zweiten  Varietät  bezöge.  Er  stellt  ferner  die  bisherigen 
Angaben  zusammen  und  weist  auf  die  Unsicherheit  hin,  welche  über  die 
chemische  Zusammensetzung  der  von  Herrn  \Yebsky  gemessenen  Krystalle 
und  darüber  bestehe,  auf  welche  der  bis  dahin  analysirten  Substanzen  sieb 
die  von  verschiedenen  Beobachtern  gefundenen  krystallographischen  Eigen- 
schaften beziehen,  und  schliesst  mit  den  Worten :  y>A\is  dem  vorliegenden 
Thatbestande  folgt,  dass  die  Acten  tlber  diese,  so  interessanten  Fluordoppel- 
verbindungen noch  nicht  geschlossen  sind,  und  dass  sie  auf  Grund  eines 
sorgfältig  ausgelesenen  Materials,  welches  gleichzeitig  genaue  vergleichende 
Krystallmessungen ,  wie  chemische  Analysen  gestattet,  eine  eingehende 
monographische  Bearbeitung  verdienen«  (Jahrb.  für  Min.  u.  s.  w\  4876^ 
S.  854). 

An  demselben  Orte  (1877,  S.  504  f.]  erschien  bald  darauf  eine  brief- 
liche Mittheilung  des  Herrn  Krenner,  durch  welche  er  »die  Verwirrung, 
die  in  Bezug  auf  die  Kryolithmineralien  um  sich  zu  greifen  drohta,  zu  be- 
seitigen beabsichtigt.  Es  werden  hier  in  Kürze  die  Resultate  einer  erneuten 
krystallographischen  Untersuchung  des  Kryolith,  Thomsenolith  und  Pach- 
nolith mitgetheilt,  die  von  Herrn  Dana  bereits  hervorgehobenen  Unter- 
schiede bestätigt  und  speciell  darauf  hingewiesen,  dass  man  kleine  pris- 
matische Krystalle  des  Thomsenolith  von  denen  des  Pachnolith  durch  die 
graduell  verschiedene  Spaltbarkeit,  besonders  aber  durch  den  deutlich 
rhombischen  Querschnitt  der  stets  kleinen  Nadeln  des  letzteren  leicht 
unterscheiden  könne.  Da  andererseits  eine  Verwechselung  von  stärkeren 
Thomsenolithkrystallen,  namentlich  wenn  sie  oben  abgespalten  sind,  mit 
Kryolith  möglich  ist,  wird  nochmals  auf  die  weit  bessere  basische  Spalt- 
barkeit des  ersteren  und  auf  den  Umstand  hingewiesen,  dass  beim  Thom- 
senolith eine  diagonale  Streifung  nie  vorkommt,  w^ährend  eine  solche 
parallel  der  Endfläche  immer  vorhanden  ist.  Auch  von  der  Lage  der  Haupt- 
schwingungsrichtungen und  der  optischen  Axen  wird  nachgewiesen,  dass 
dieselben  in  allen  drei  Mineralien  verschieden  seien. 

Hiemach  war  also  festgestellt,  dass  es  sich  jedenfalls  um  drei  krj'stallo- 
graphisch  und  physikalisch  wohl  definirte  und  verschiedene  Körper  handelt. 
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Welcher  von  diesen  aber  den  früher  genannten  Autoren  in  jedem  einzelnen 
Falle  zur  Analyse  gedient-hatte,  darüber  konnten  nur  mehr  oder  minder 
wahrscheinliche  Ansichten  aufgestellt  werden,  da  keine  erneute  chemische 
Prüfung  der  krystallographisch  unterschiedenen  Mineralien  stattfand. 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  Herr  C.  K 1  e  i  n  im  Neuen  Jahr- 
buch für  Min.  u.  s.  w.  4877,  S.  808  mit  der  Einwilligung  Wo  hier 's 
einige  Bemerkungen  über  die  von  dem  Letzteren  analysirten  Mineralien 
mittheilt.  Es  wird  zuerst  angegeben,  dass  die  wasserhellen  würfelartigen 
Krystalle,  wie  auch  die  Analyse  ergab,  Kryolith  seien,  und  dass'  der  Verf., 
im  Anschluas  an  die  Meinung  des  Herrn  Kren n er,  nicht  den  geringsten 
Zweifel  hege,  dass  Herrn  Websky^s  Messungen  an  diesem  Mineral  vorge- 
nommen wurden.  Was  die  zweite  von  \Vdhler  analysirte,  perlmutter- 
glttnzende  Substanz  betrifiFl,  so  lehrte  eine  eingehende  Yergleichung,  dass  die- 
selbe mit  dem  von  den  Herren  Dana,  Nordenskiöld  und  Krenner  als 
Thomsenolith  bezeichneten  Mineral  identisch  sei.  Für  dieses  bestätigte 
eine  neue  Analyse  von  Herrn  Jannasch  die  bereits  von  Wöhler  gefun- 
dene Zusammensetzung.  Da  nun  dieselbe  auch  für  den  Pachnolith  ange- 
nommen wird,  so  betrachtet  der  Verf.  den  Dimorphismus  der  Substanz  als 
erwiesen  und  somit  Pachnolith  und  Thomsenolith  als  die  beiden  dimorphen 
Modificationen  derselben.  . 

Aus  der  vorstehenden  Uebersicht  der  bisherigen  Angaben  über  die 
Kryoiithgruppe  dürfte  zu  ersehen  sein,  dass  die  Identität  der  von  Herrn 
W^ebsky  gemessenen  Krystalle  mit  dem  wasserfreien  Kryolith  zwar  als 
sehr  wahrscheinlich  angesehen  werden  muss,  dass  aber  die  sichere  Con- 
statining  dieser  Identität  bei  Gelegenheit  einer  vollständigen  Revision  der 
Kryoiithgruppe  nicht  als  ganz  überflüssig  zu  betrachten  sei,  da  bisher  noch 
niemals  Kryolithkrystalle  der  Analyse  unterworfen  wurden,  welche  vorher 
krystallographisch  und  optisch  auf  ihre  Uebereinstimmung  mit  den  von 
Herrn  Websky  untersuchten  geprüft  worden  waren.  Weit  wichtiger  war 
natürlich  die  Beseitigung  der  über  das  Verhältniss  der  beiden  Mineralien 
Thomsenolith  und  Pachnolith  herrschenden  Verwirrung.  Dies  ist  nun  durch 
die  gleichzeitig  krystallographische  und  chemische  Untersuchung,  über 
deren  Resultate  im  Folgenden  berichtet  werden  soll,  geschehen  und  nach- 
gewiesen worden,  dass  Herrn  Websky's  Messungen  in  der  That  an  wahrem 
Kryolith  angestellt  worden  sind,  dass  aber  die  von  den  Herren  Knop, 
G.  vomRath,  Des  Cloizeaux  und  Krenner  als  Pachnolith  gemessenen 
Krystalle  einer  wasserfreien  Pluorverbindung  angehören,  während  alle 
bisherigen  Pachnolith-  und  Thomsenolith-Analysen  sich  lediglich  auf  das 
letztere  Mineral  beziehen.  Da  auch  noch  der  seltene  und  bisher  nur  un- 
vollständig analysirte  Ralstonit  und  der  Chiolith  in  den  Kreis  der  Unter- 
suchung gezogen  wurden,  so  fand  durch  die  sorgfkltigen  Analysen  des 
Herrn  Brandt,  welche  sämmtlich  mit  zuvor  von  mir  krystallographisch 


384  P-  Groth. 

und  optisch  geprüftem  Material  angestellt  wurden,  eine  vollständige  chemi- 
sche Revision  aller  krystallisirten  Glieder  der  Kryolithgruppe  statt,  und  wie 
aus  dem  Folgenden  zu  ersehen,  dürften  nunmehr  die  bisherigen  Zweifel, 
resp.  Irrthümer  als  beseitigt  anzusehen  sein. 

Das  Material  entnahm  ich  theils  unserer  Universitätssammlung,  welche, 
wie  erwähnt,  namentlich  durch  Herrn  Lasard  mit  Kryolithmineralien  be- 
reichert worden  war,  theils  wurde  es  mir  von  den  Herren  C.  Hintze  (aus 
den  Yorräthen  des  Mineraliencomptoirs  von  A.  Krantz  in  Bonn),  Jere- 
m^jef  und  N.  von  Kokscharo  w  in  St.  Petersburg  und  G.  Seligmann 
in  Coblenz  mit  dankenswerther  Bereitwilligkeit  zur  Verfügung  gestellt. 

KryoUth. 

Die  von  Herrn  M.  Websky  zuerst  studirten  Krystalle  dieses  Minerals 
bildeten  eine  glänzende  quadratische  Täfelung  der  Spaltenwände  des  derben 
Kryolith,  welche  in  paralleler  Anordnung  sich  über  fast  Quadratzoll-grosse 
Flächen,  den  spaltbaren  Partieen  ihrer  Grundlage  entsprechend,  ausdehnte; 
die  einzelnen  Tafeln,  bis  5  mm  lang  und  breit,  waren  zuweilen  eben,  meist 
aber  stark  nach  verschiedenen  Richtungen  gestreift,  und  um  so  ausge- 
dehnter, je  weniger  sie  sich  aus  dem  Niveau  der  Spalten  wand  hervorhoben. 
Stellenweise  gewannen  aber  die  alsdann  fast  wasserhellen  Krystalle  durch 
stärkeres  Heraustreten  einen  säulenförmigen  Habitus  bis  1  mm  Breite  und 
Dioke.  Eine  schwache  Decke  von  Eisenoxydhydrat;  in  der  eine  grosse 
Menge  mikroskopischer,  wahrscheinlich  auch  aus  Kryolith  bestehender 
Krystalle  eingestreut  war,  löste  sich  leicht  von  den  mit  den  Spaltenwänden 
zusammenhängenden  Krystallen  ab  und  hinterliess  deren  Oberfläche  glän- 
zender, als  sie  bei  den  nicht  bedeckten  zu  sein  pflegte.  Gute  Messungen 
konnten  bei  der  Sparsamkeit  des  damals  vorliegenden  Materials  nur  an 
einem  Krystall  erhalten  werden,  und  diese  führten  auf  das  asymmetrische 
System.  Die  würfelähnlichen  Krystalle  werden  von  drei  Flächenpaaren  P, 
i/,  T  begrenzt,  nach  denen  dieselben  auch  spalten,  doch  fand  der  Verf.  die 
Reihenfolge  dieser  Spaltungsflächen  nach  ihrer  Deutlichkeit  verschieden  an 
Krystallen  und  an  derben  Aggregaten  und  erklärt  dies  durch  das  Vorhan- 
densein lamellarer  Zwillingsbildung.  M:  T  bilden  mit  einander  88<^3'; 
P  ist  zu  beiden  fast  genau  senkrecht ,  nämlich  P  :  if  :=  89<>  36',  P  :  T 
=  890  58'  (an  anderen  Krystallen  89®  50');  letztere  Winkel*  sind  daher 
kaum  verschieden  und  werden  zudem  als  weniger  sicher  bezeichnet,  da  P 
stets  doppelte  Reflexbilder  lieferte.  Hierzu  traten  häufig  gleichzeitig  über 
den  scharfen  Kanten  MT  zwei  einander  sehr  ähnliche  Abstumpfungen  r 
und  /  (P:  /  =  540  3',  P:r  =  54«  24'),  und  die  auch  durch  alle  übrigen 
Winkel  bedingte  grosse  Annäherung  der  Form  an  eine  monosymmetrisehe 
bewog  den  Verf.,  MT  zum  Prisma,  P  zur  Basis  zu  wählen.  Unter  Bei- 
behaltung dieser  Stellung  auf  ein  monoklines  Axensystem  zurückgeführt. 
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werden  die  Zeichen  der  von  Herrn  Websky  beobachteten  Formen  fol- 
gende: P  =  {004)0P,  if  und  7=  (440)cx>P,  rund  i  =  (044)«cx>,  A  = 
(*0T)4.*oo,  *  =  (400)oo#cx>,  t?  =  (104)— #00,  g  =  (42T)+2«Ä, 
o=s  (IlTj+P;  von  diesen  traten  P,  M,  7  immer,  r  und  i  sehr  häufig,  h 
und  ft  nicht  selten  auf;  v,  9  und  0  sind  nur  wenige  Male  beobachtet  woi^ 
den.  Die  letzterwähnten  Flächen  waren  zum  Theil  nicht  messbar;  nach  t; 
wurde  eine  wenig  deutliche  Spaltbarkeit  beobachtet.  Die  optischen  Verhält- 
nisse konnten  nur  angenähert  festgestellt  werden :  die  Axenebene  ergab 
sich  nahe  parallel  der  langen  Diagonale  der  Basis,  mit  dieser  84^<^  nach 
vom  geneigt  einschliessend ;  durch  P  sieht  man  daher  nur  die  äusseren 
Ringe  beider  Axen,  durch  M  oder  T  jedoch  je  ein  Ringsystem  in  30— -40^ 
Abstand  von  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes.  Zwillingsbildung  wurde  beob- 
achtet nach  ^(400),  dessen  Neigung  gegen  ü  und  T  Herr  Websky  nur  3' 
▼erschieden  fand,  und  nach  einem  zweiten  Gesetze,  wobei  die  Normale  zu 
P  Zwillingsaxe  ist. 

Herr  J.  Dana,  der,  wie  in  der  Einleitung  erwähnt,  offenbar  unab- 
hängig von  letzteren  Angaben  die  Kryolithkrystalle  gemessen  hat,  giebt  an: 
Krystallsystem  rhombisch?  440  :  4T0  =  88«  0'  bis  88»  30',  04  t  :  004  » 
530  20',  404  (vielleicht  40T)  :  004  =  540  3',  4  44  :  004  =  OS«  30';  beob- 
achtet wurde  ausserdem  die.  Pyramide  (424).  Die  Prismenflächen  besitzen 
die  charakteristische,  bereits  von  Herrn  Websky  erwähnte  und  abgebildete 
diagonale  Streifung  nach  den  Gombinationskanten  mit  r  und  /,  daneben 
auch  nach  den  mit  004.  Zwillinge  nach  (4  40).  Spaltbarkeit  nach  (004) 
vollkommen,  aber  nur  schwach  perlmutterglänzende  Flächen  liefernd,  nach 
.HO)  weniger  vollkommen. 

Herr  J.  Krenner  giebt  in  der  frtther  eitirten,  offenbar  nur  vorläufigen 
Notiz,  welcher  jedoch  eine  ausfuhrliche  Mittheilung  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
folgt ist,  zunächst  an,,  dass  die  Kryolithkrystalle  »entschieden  monoklim 

seien.   Er  fond : 

440  :  4T0=s88o    V 

440  :  004  :==  89   52 

044  :  004  =54    44 

und  beobachtete  ausserdem  folgende  Formen:  (400),  (44  4),  (424),  (404), 
JOT),  selten  (476),  (323),  (44T)  und  Zwillingsbildung  nach  (440).  Die 
Ebene  der  optischen  Axen  ist  nach  ihm  senkrecht  zur  Symmetrieebene,  die 
erste  Mittellinie  in  derselben  44<^  30'  nach  hinten  geneigt.  Er  beschreibt 
die  Krystaile  als  glashell,  meist  würfelig,  öfters  treppenartig  gelagert,  bis  zu 
2  cm  Grösse,  durchschnittlich  aber  nur  einige  Millimeter  gross,  häufig  an  den 
Ecken  durch  Domenflächen  in  Gestalt  gleichseitiger  Dreiecke  abgestumpft, 
und  bestätigt  die  Angaben  Herrn  Websky 's  ttber  die  charakteristische 
dreifache  Streifung  der  vorherrschenden  Flächen.  Spaltbarkeit  nach  (004) 
am  vollkommensten,  weniger  nach  (440)  und  (40T).    lieber  das  Aussehen 
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der  Rryolitbdrusen  wird  bemerkt,  dass  sie  an  jene  so  hSiuBg  in  Steinsalz* 
werken  regenerirten  Bildungen  erinnern,  wo  auf  krystallinisch  kOmigen, 
weissen  Salzmassen  klare  Steinsalzwürfel  in  paralleler  Stellung  treppen- 
artig  gelagert  sind,  walirend  man  bei  den,  auf  den  ersten  Aqblick  ähn- 
lichen Drusen  abgebrochener  cubischer  Thomsenolithkrystalle  an  würfelige, 
ihrer  Pyramiden  beraubte,  schimmernde  Apophyllite  denkt. 

Zu. diesen  Beschreibungen  der  früheren  Autoren  gestatten  mir  die  in 
unserer  Sammlung  vorhandenen  Kryolithdrusen  nur  wenig  hinzuzufügen. 
Auch  uüter  diesen  befinden  sich  solche  (durch  Herrn  Lasard  geschenkt) 
mit  Krystallen  von  2  cm  im  Quadrat ,  doch  sind  dies  stets  tafelförmige, 
welche  sich  wenig  über  das  Niveau  der  Druse  ertieben;  die  sftulenfürmig 
herausragenden  Kry$talle  sind  hdchstens  3 — 4  mm  dick  und  nähern  sich 
stets  durch  Vorherrschen  einer  Fläche  dem  tafelartigen  Habitus.  Zuweilen 
sind  die  Krystalle  ganz  frei  von  einem  Ueberzuge  und  auch  dann  zuweilen 
recht  glänzend ;  manchmal  beobachtet  man  eine  äusserst  dünne  Decke  von 
Eisenoxydhydrat  auf  denselben,  meist  aber  enthält  dieser  Ueberzug  kleine, 
fast  mikroskopische  Kryställehen  beigemengt,  und  oft,  namentlich  auf  grossen 
Krystallen,  bilden  diese  eine  zusammenhängende  bellbraun  gefärbte  Kruste, 
die  sich  ziemlich  leicht  absprengen  lässt^  und  unter  welcher  die  Flächen  des 
Kryolith  oh  tief  gefurcht,  wie  geätzt,  aussehen.  Diese  Kruste,  weiche  sich 
zuweilen  in  einzeln  au^ewachsene  grössere,  aber  noch  nicht  bestimmbare 
Kryställehen  auflöste,  bestand  nach  einer  von  Herrn  B  ran  dl  ausgeführten 
Analyse  ebenfalls  aus  Kryolith,  welcher  durch  ein  wenig  Eisenoxydhydrat 
braun  gefärbt  war. 

Die  eigentlichen  Kryolithkrystalle,  welche  stets  farblos  sind,  sitzen 
nun  theils  unmittelbar  auf  dem  durchscheinenden  derben  Mineral  ohne 
scharfe  Grenze  (wie  es  Herr  Websky  beobachtete)  oder,  und  dies  scheint 
meist  der  Fall  zu  sein,  man  sieht  zwischen  beiden  eine  schmale  Zone  einer 
dichten  weissen  oder  gelblichen  Masse,  welche  in  manchen  Stücken  auch 
bis  \  cm  dick  wird  und  an  einzelnen  Stellen  verzweigt  in  den  derben  Kryo- 
lith hineinzieht.   Diese  Masse  ergab  bei  der  Analyse: 

.  '  Berechnet  für 


*• 

a  &  • 

iN«P.AlFt 

p 

54,15 

54,21 

AI 

13,07 

13,06 

12,98 

Na 

32,56 

3«,67 

32,81 

99,78  400,00 

Dieselbe  ist  also  nichts  Anderes,  als  derber  Kryolith,  durch  Spuren 
von  Eisen  bräunlich  gefärbt.  Eine  Bestimmung  des  Eisengehaltes  war 
wegen  dessen  zu  geringer  Menge  nicht  möglich. 

Hieraus  ersieht  man,  dass  auf  den  Spaltenräumen  der  derben  Masse 
eine  mehrfache  spätere  Bildung  von.  Kryolith  stattfand,  erst  die  des  dichten 
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Aggregates,  dann  die  der  grossen  wasserhellen  Krystalle,  endlich  die  Bil- 
dung der  aus  demselben  Mineral  bestehenden,  die  grossen  Krystalle  Ubep- 
ziehenden  Kruste.  Hiermit  stimmt  auch  die  Beschaffenheit  einzelner  Hand* 
Stücke  ttberein,  an  denen  eine  theilweise  Fortführung  und  ein  erneuter 
Absatz  von  Kryolilhsubstanz  auf  einander  gefolgt  zu  sein  Schemen;  die- 
selben zeigen  Hohlräume  im  derben  KryolBth,*welcfae  offenbar  durch  Auf- 
lösung desselben  entstanden^  da  ihre  Wände  aus  zerfressenem,  Aach  den 
Spaltungsrissen  getbeilten,  feinen  Sttfbchen  und  Lamellen  bestehen,  wäh- 
rend benachbarte  Hi)hlungen  mit  neu  gebildeten  KryolithlLtystallen  aus- 
gekleidet sind. 

Von  einem  Handstücke,  weiches  besonders  wasserhelle  und  homogene 
grosse  KryoHthkrystalle  enthielt,  wurde  nunmehr  ein  Gramm,  nur  aus  ge- 
messenen und  optisch  untersuchten  Rrystallen  und  deren  Bruchstücken 
bestehend,  der  Analyse  unterworfen  (A.),  ferner  eine  zweite  Portion  klei- 
nerer Krystalle  von  einem  anderen  Handstück,  welche  nicht  ganz  voll- 
ständig von  der  sie  bedeckenden  braunen  Kruste  gereinigt  werden  konnten : 
Analyse  B. 


A. 

B. 

i. 

i. 

3. 

Berechnet : 

F 

64,28 

— 

54,37 

54,21 

AI 

13,01 

13,00 

13,01 

12,98 

Na 

3S,41 

38,86 

38,«7 

— 

32,81 

99,70  400,00 

Beide  Portionen  waren  also  reiner  Kryolith  von  der  Formel  SNaF.AlF^. 

Da  die  untersuchten  Krystalle  mit  den  von  den  Herren  Websky  und 
Krenner  gemessenen  übereinstimmten,  so  war  damit  jeder  Zweifel  be- 
seitigt, dass  die  von  diesen  Beobachtern  gefundenen  Formen  dem  Kryolith 
selbst  angehörten. 

Was  nun  die  Resultate  der  Messungen  betrifll^  so  stimmten  dieselben 
an  den  besten  Krystallen  so  genau  mit  den  von  Herrn  J.  Krenner  gefun- 
denen überein,  dass  es  wohl  gerechtfertigt  ist,  sich  der  Meinung  Desselben 
betreffs  des  Krystallsystems  anzusch Hessen.  Herr  Hlabaczek,  welcher 
die  Messungen  ausführte,  fand : 


Grenzwerthe : 

Beste  Mess.: 

Krenner: 

110  :  1T0  = 

88«    rbis88<»    6' 

880    3' 

88«  r 

110  :  001 

89   32    -  89   59 

89    50 

89    52 

100  :  001 

89   39  (1  Hess.) 

89   49  ber. 

TOI  :  001 

55    17 

55   47    - 

Toi  :  TIO 

53    52 

53    40    - 

011  :  110 



55   36 

55   35    . 
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Die  in  der  letzten  Columne  mit  »ber.«  bezeiclineten  Werthe  wurden 

aus  den  Krenner'sclien  Fundamentalwinkeln  abgeleitet,  ebenso  das  Axen- 

verhältniss : 

a:b  :  c  =  0,9668  :  4  :  4,3882 

/?  =  890  49'. 

Die  an  unseren  Krysttfllen  ^beobachteten  häufigsten  Flachen  waren 
(HO),  (001),  (10T),  (041),  untergeordnet  (400).  Vergleicht  man  dies  mit 
den  früheren  Angaben,  so  bemerkt  man,  dass  diese  Formen  dieselben  sind, 
welche  auch  Herr  Websky  als  die  häufigsten  anführt.  Ausserdem  giebt 
Derselbe  nur  noch  drei  seltene  Fluchen  an,  von  denen  v  =  (401)  auch  von 
Herrn  Krenner  erwähnt  wird,  während  die  beiden  anderen  q  =  (42T) 
und  0  =  (4  4T)  von  Letzterem  mit  abweichenden  Vorzeichen  als  (424)  und 
(44  4)  aufgeführt  werden,  da  man  schwerlich  das  äusserst  seltene  (4  4?) 
Krenner 's  auf  o  beziehen  darf.  Es  war  mir  nicht  möglich,  diesen  Wider- 
spruch zwischen  den  beiden  Beobachtern  aufzuklären. 

Auch  in  optischer  Beziehung  verhalten  sich  die  Kryolithkrystalle  durch- 
aus wie  monosymmetrische.  Die  Auslöschung  der  Basis  ist  genau  diagonal, 
die  der  Prismenflächen  genau  gleich  und  entgegengesetzt;  die  letztere  wurde 
im  Mittel  34^<'  gegen  die  Verticalaxe  geneigt  gefunden.  Endlich  ist  auch 
der  Axenaustritt,  die  Weite  und  Färbung  der  Lemniscaten  u.  s.  w.  durch 
beide  Prismenflächen  gesehen  ganz  übereinstimmend. 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Hefte.) 
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1«  A.  Bnm  (in  Genf) :  Hlneralclieiiilgche  Hotlseii. 

I.  Perowskit.  Die  mit  grüner  Horablende  uod  Tremolit  im  Chloritschiefer 
am  Rympfischwäng,  in  der  Nähe  des  Adlerpasses  in  2900  m  Höhe,  bei  Zermatt 
vorkommende  Varietät  gab  in  einem  sehr  reinen^  cubisch  krystallisirten  Exemplar : 


• 

• 

Berechnet : 

Ti02 

59,39 

59,42 

FeO 

0,91 

— 

CaO 

39,80 

40,58 

100J0  100,00 

Spec.  Gewicht  3,974  bei  20^  Braun^  durchsichtig.  Eine  Platte  parallel 
der  Würfelfläche  geschnitten  zeigte  starke  Doppelbrechung;  dieselbe  erschien 
zusammengesetzt  aus  Fasern  parallel  den  Würfelflächen,  und  zwar  waren  die 
Fasern  einer  Partie  parallel  einer  Seite  der  Platte,  die  der  übrigen  Theile  parallel 
der  anderen  Seite,  also  senkrecht  zu  den  vorigen.  Die  Auslöschungsrichtung  der 
Fasern  bildete  45-^^  mit  ihrer  Längsrichtung.  Die  Platte  umschloss  Endlich  einige 
sehr  kleine  Rutilnadeln. 

II.  D  esm i n  in  durchsichtigen  farblosen  Krystailen,  vom  Yiescher  Gletscher 
I Wallis],  gab  bei  der  Analyse: 


StOj 

57,44 

Al^O^ 

15,43 

CaO 

8,71 

H^O 

48,03 

99,61 

III.  Alb  it.  Kleine  durchsichtige  Krystalle^  Zwillinge  mit  dem  Winkel 
86®  30'  der  Spaltungsflächen,  auf,  einem  Protoginblock  in  der  Moräne  des  »glacier 
de  Tr^tatite  (Mt.  Blanc)«  aufgefunden : 


Berechnet: 

StOj 

68,57 

68,57 

/i/jOa 

19,67 

19,62 

Na20 

41,90 

44,81 

400,44  400,00 

lY.  Orthoklas  aus  dem  Protogingneiss  des  Mont  Blanc  (les  Foumettes, 
4S00m  hoch)  ergab: 
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Si02 

66,08 

AhOs 

19^48 

CaO 

0,88 

K2O 

7,84 

Na^O 

5,60 

FeO 

Spur 

99,82 

Das  Mineral  ist  milchweiss  und  trübe  durch  zahlreiche  kleine,  darin  parallel 
eingelagerte  Krysißlle,  deren  Natur  indess  in  Folge  ihres  Mangels  an  Durohsichtig- 
keit  nicht  bestimmt  werden  konnte.  Das  gleiche  mikroskopische  Verhalten  zeigen 
alle  Orthoklase  aus  dem  Protogingneiss  der  Montblanc-Kette. 

y.  Ripidolith.  Zerreibliche,  grüne  Massen,  gangförmig  im  Protogin  oder 
als  Umhüllung  grosser  Quarzkrystalle ;  Moräne  des  »glacier  d'Argenti^r«sa  (Mont 
Blanc] .  Das  Pulver  zeigt  unter  dem  Mikrokop  durchsichtige  sechsseitige  Lamellen 
oder  diese  zu  ge\vrundenen  Säulcheu  vereinigt.  Beim  Erhitzen  giebt  es  Wasser  ab 
und  wird  braun,  unter  Aufnahme  von  2,5%  Sauerstoff;  im  Wasserstoffstrome 
erhitzt,  erleidet  es  einen  Gewichtsverlust  von  9,98^0  und  wird  weiss  mit  einem 
schwachen  Stich  ins  Graue.    Die  Analyse  gab : 


Si02 

26,60 

Al^O^ 

18,02 

FeO 

29,67 

MgO 

45,85 

H2O 

9,98 

400,12 

VI.  Pinit  aus  der  Auvergne.  Eine  Reibe  von  Wa$serbestimmuogen  ei^ab 
eine  Zunahme  dieses  Bestandtheüs  mit  der  Zersetzung  des  Cordierii  und  der  Ab- 
nahme der  Härte.  So  ergaben  vier  Proben^  von  denen  a  die  grösste,  d  die  ge- 
ringste Härte  besass : 

a  b  0  d 

4,99      2,46      2,75     3,48%  ffjO. 

YII.  Borocalcit  von  Chile  (Boronatrocalcit) .  ^Weisse  seidenglänzende 
Massen ,  aus  verfilzten  mikroskopischen  Nadeln  bestehend ;  schwach  doppelt- 
brechend.  In  Wasser  löslich  mit  alkalischer  Reaction.  Enthält  als  Verunreinigun- 
gen Natriumsulfat  und  Chlornatrium  (von  letzterem  gab  eine  Probe  0,79%). 
Durch  Auswaschen  von  diesen  Salzen  befreit,  gab  die  Substanz : 

CaO  4  4,69  (Mittel  von  4  Bestimmungen) 

Na^O  4,87  (    -        -    2 

H2O  34,95  (    -        -    5 

^2^3        [48,49]  durch  Differenz 
400|00 

Dies  führte  zu  der  von  den  früheren  abweichenden  Formel 

SNoiB^Oj  +  9(7035,4024  +  4  9Ä2Ö 
(vergl.  Raimondi,  diese  Zeitschr.  6^  634). 
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2.  A.  Sehranf  (in  Wien) :  Analyge  deg  Danburit  Tom  Seopi.  Das  Material 
erhielt  ich  von  Herrn  Hoseus  in  fiasel  unter  dem  Namen  »fiementit«.  Das  grau- 
licbweisse  Pulver  wird  durch  Glühen  röthlich  und  enthält: 

Glühverlust  0,36 

Si02  i8,92 

CaO  ««,97 

Fe^O^  (Al^O^)  «,87 

^2  03  (aus  Verlust)  [26,88] 

"i  o~ö7o  Ö~ 

Diese  Zahlen  stimmen '  vollkommen  überein  mit  jenen  Werthen ,  welche 
Brush  and  Dana  bei  der  Analyse  des  Danburit  von  Rüssel  Co.  ermittelten*). 

8.  C.  Bodewig  (in  Göln) :  Cbemlsehe  Zugammengetznng  des  Danburit  aus 
der  Seliwels.  Zur  Analyse  dienten  Krystalle  des  neuen,  von  G.  llintze  be- 
scbriebenen  Vorkommens  (s.  diese  Zeitscbr.  7^  296),  welche  mir  von  dem  Mine- 
raJieiftcomptoir  A.  K  rantz  zu  diesem  Zwecke  zur  Verfügung  gestellt  wurden. 

I.  Angewandte  Menge:  0,8772  g.  Gefunden:  0,4278  SiO^,  0,20H  CaO^ 
0,0030  Fe^Os  +  illjO,. 

Borsäure-Bestimmung  nach  der  von  Bunsen  etwas  modificirten  Methode 
von  Marignac:  angewandte  Menge  0,8540  g;  Gesammtmenge  der  Magnesia, 
Borsäure,  des  Chlorraagnesium  und  einer  Spur  Platin  aus  der  Schaale:  0,6858. 
Hiervon  gaben  0,2265  g  0,0006  Rückstand  beim  Lösen  in  HCl  und  0,4075 
^Qif^lOiy   0,4593  g  gaben  0,0036  AgCl;  daraus  berechnet  sich  0,2385  ^2^3* 

II.  0,7460  g  Substanz  gaben  0,3622  StOj,  0,1706  CaO,  0,00i\  Fe^O^ 
and  AI2O2. 

0,8358  g  Substanz  gaben  Borsäure,  Magnesia  u.  s.  w.  in  Summa  0,82i6  g, 
deren  Rückstand  beim  Lösen  0,0048  betrug;  0,2902  der  Gesammtmenge  gaben 
0,5687  Mg^P^Ch,  0,53i4  g  gaben  0,00i2  ÄgCl\  hieraus  folgt  0,2362  Borsäure. 

Die  in  beiden  Analysen  erhaltenen  kleinen  Mengen  Eisenoxyd  und  Thonerde 
wurden  vereinigt  und  darin  die  letztere  bestimmt.  Es  ergab  sich  für  die  ange- 
wandten 1,6232  g  Danburit  0,0013  Al^O^  =  0,087o- 

Die  procentische  Zusammensetzung  ist  hiernach : 


I. 

II. 

Mittel : 

SI02 

48,77 

48,55 

48,66 

CaO 

22,92 

22,87 

22,90 

BjOs 

27,92 

28,26 

28^09 

Fe,OA 
AhOj 

0,34 

0,28 

• 
1 

0,23 
0,08 

99,95  99,96  99,96 

Diese  Daten  stehen  in  vollständiger  Uebereinstimmung  mit  den  von  Gom- 
stock  am  amerikanischen  Danburit  erhaltenen  (s.  diese  Zeitschr.  5,  189). 

*)  Zu  demielben  Resultate  gelangte  auch  nach  einer  soeben  im  Anzeiger  der  Wiener 
Akademie  erschienenen  Notiz  E.  Ludwig,  Die  Red. 


XXIX.  Anszüge. 


1«  Th.  IC.  Tsohemygchöw  (in  St.  Petersburg) :  Skapolith  aus  dem  Urnen* 
gebiirge  (Verh.  russ.  min.  Ges.  [t)  17,  266,  188^].  Bei  einer  im  Museum  des 
kaiserl.  Berginstituts  befmdiichen  Stufe  von  Miaskit  beobachtete  der  Verfasser  ein 
weisses,  lockeres  Mineral  mit  darin  eingewachsenem  frischem  Sodalith  und  weissem 
Glimmer.  Es  ist  in  Säuren  ohne  Rückstand  und  ohne  Aufbrausen  löslich,  schmilzt 
vor  dem  Löthrohr  an  den  Kanten  und  besitzt  eine  dem  Skapolith  nahekommende 
Zusammensetzung : 

Kieselsäure       5i^6 

Thonerde  23,  i 

Calciumoxyd       0,56 

Natriumoxyd     12,69 

Wasser  9,03 

Eisen  Spur 

400,29 

Das  Sauerstoffverhältniss  R2O  :  Al2  0^  :  Si02  \si  1  :  3,2  :  8,3.  Das  Verhalten 
des  Minerals  gegen  Säuren  und  vor  dem  Löthrohr  schliessen  die  Annahme  von 
Cancrinit  oder  Eläolith  ans.  Die  den  Spaltlingsdurchgängen  parallele  Auslöschung 
lässl  dagegen  die  Vermuthung,  dass  es  Andesin  sein  dürfte,  nicht  aufkommen. 
Nach  Rammeisberg  stellt  sich  bei  den  Skapolithen  manchmal  sogar  das  Ver- 
hältniss  7^2^  :  StOj  =  1  :  8,83  ein. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


2.  Derselbe :  Anomalie  in  der  ehemisehen  Formel  der  Mangaagrranaten 
ans  dem  Ilmengebirgr®  (Verh.  russ.  min.  Ges.  (2)  17^  268,  4  882).  Verf.  ana- 
lysirte  aus  dem  Topas-führenden  Granit  der  Blu mischen  Grube  stammende^  mit 
Beryll ,  Samarskit ,  Monazit  zusammen  vorkommende ,  rothbraune  Ikositetraeder 
(4  4  2).  Mangangranaten  sind  bisher  blos  einmal  am  südlichen  Ural  beobachtet 
worden  und  zwar,  naoh  Prof.  Lissenko's  Angaben,  im  Kalkstein  — Verf.  ver- 
muthet,  dass  dieselben  aus  der  Umgegend  der  Kussaer  Hütte  herstammen  —  und 
nicht  in  massigem  Gestein.  Die  Analyse  des  Granats  von  dem  neuen  Vorkommen 
führte  zu  der  Zusammensetzung  (I.),  welche  einige  Analogie  mit  derjenigen  des 
aus  Scheicli-D&eli  (Chiwa)  herstammenden  und  von  P.  D.  Nikolajew  unter- 
suchten Granates  (II.}  aufweist. 
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I. 

U. 

Kiesalfiäure 

36,60 

35,Si 

Thonerde 

S4,46 

S3,32 

Eiseooxyd 

6,4g 

5,7« 

Eisenoxydul 

40,90 

45,43 

Manganoxydul 

20,86 

16,44 

Kalk 

«,«7 

4,39 

Magnesia 

0,S4 

4,43 

Wasser 

0,S8 

0,44 

99,09  98,74 

II  III 
Beide  Aoalyseo  führen  zur  Formel:    R4R4Si^02o  (während  die  Granaten 

n   ui 

sonst  der  Zasammensetzung  R^  R^  Si^  O24  entsprechen]  und  zeigen  insofern  noch 
Analogien  mit  einander ,  dass  ihr  spec.  Gewicht  fast  das  gleiche  —  4, 4  5  beim 
ilmeniscben,  4,4  53  beim  chiwanischen  —  und  auch  die  Art  ihres  Vorkommens 
identisch  ist :   in  beiden  Fällen  ist  das  Gestein  ein  Beryll-führender  Granit. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

8«  W.  A.  Erat  (in  St.  Petersburg):  Die  lUkrostructiir  kflnstlloh  erieug^ 
ter  SteiiigalskrysUlle  (Yerh.  russ.  min.  Ges.  (S]  17,  356,  4  882.  Sitzungs- 
protokolle 1881).  Die  Versuche  gingen  darauf  hinaus,  die  Veränderungen  der 
Krystallisation  in  einer  bewegten  Flüssigkeit  zu  studiren,  wozu  Steinsalz-Spal- 
tungwlücke  verwendet  wurden.  Es  bilden  sich  treppenförmige  Anwachsungen, 
welche  in  der  Richtung  der  Bewegung  der  Flüssigkeit  abnehmen,  während  die 
der  Stromrichtung  zugekehrte  Seite  der  Rrystalle  aus  einer  Reihe  Einzelkrystalle 
gebildet  ist,  die  mit  einander  durch  gebogene  und  gebrochene  Umrisse  verbunden 
sind.  Einzelne  dieser  Krystalle  sondern  sich  zuweüen  ab  und  stellen  Täfelchen 
dar,  deren  Kanten  durch  (4  40),  (420),  (350),  (340),  (540)  abgestumpft  sind. 
Alle  diese  Flächen  treten  aber  stets  einzeln  an  den  Würfelkanten  auf  und  ver- 
leihen den  Würfeltafeln  eine  rechteckige  oder  rhombische  Begrenzung.  Es  treten 
nuncbmal  an  den  dreikantigen  Ecken  des  Würfels  noch  Triakisokta^er  und 
Hexakisokta^der  [?  —  im  Original  ist  mOS  angegeben.  Der  Ref.]  auf.  Eine  ähn- 
liche Unvollzähligkeit  der  auftretenden  Flächen  beobachtete  Jeremöjew  am 
Platin  und  Iridium  (vergl.  diese  Zeitschr.  8,  436),  welche  Erscheinung  Verf.  ge- 
neigt ist,  ebenfalls  einer  einseitigen  Bewegung  der  Lösung  und  einer  »ungleich- 
massigen  Vertheilung  der  Krystallisationskraft  an  den  KrystallHächen«  zuzu- 
schreiben. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

4«  C*  N.  Knlibla  (in  St.  Petersburg) :  HIttliellugett  Aber  einige  rnsti- 
•ehe  MiaeralieB  (Verb.  russ.  min.  Ges.  (2)  17,  36  4  und  385,  1882.  Sitzungs- 
protokolle  4884).  An  einem  9  cm  langen  und  74^cm  dicken  Bruchstück  eines 
GrosMilars  vom  Flusse  Wilüj  (Gouvernement  Jakütsk,  Ost-Sibirien)  beobachtete 
Verf.  neben  der  vorherrschenden  Form  (4  42)  noch  (140)  und  einen  Achtund- 
«ierzigflächner,  dessen  Flächen  in  die  Zone  [104  .  4  4  2]  fallen.  Die  Farbe  des 
Krystalls  ist  dunkel  gelbbraun  mit  einzelnen  auch  ins  Innere  dringenden,  helleren 
Stellen.  —  An  einer  Bucklanditstufe  von  Achm«^towsk  (NasjÄmer  Berge,  Süd- 
Ural)  wurden  beobachtet  (7 14),  (04  4),  (4  4  0)  und  (224  ?).  —  Ein  2| cm  grosser 
Perowskit-Kr) stall  zeigte  neben  dem  vorherrschenden  (4  40)  noch  (40Q)  und 
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(304).  —  Zwei  Topas-Krystalle  von  Adun-Tschilon  (Daürische  Berge,  Transbai- 
kalien,  SO.-Sibirien)  wiesen  die  Gombination:  (HO),  (ito),  (OH),  (H2)  auf. 
Der  eine  Krystall  ist  auf  Rauchquarz  aufgewachsen,  von  blauer  Farbe,  an  i\  cm 
gross;  der  andere,  6  cm  lang  und  an  beiden  Enden  entwickelt,  ist  gelblich  durch 
auch  in  die  Spalten  eingedrungenes  Eisenoxyd  geförbt.  Auf  den  (OH)-Flächen 
sind  sphäroidale  Convexitäten  sichtbar.  —  Ein  Topas-Krystall  vom  Flusse  Urulga 
(Transbaikalien) ,  bestehend  aus  vielen  paralleiverwachsenen  Einzel krystallen, 
zeigt  die  Gombination  (110),  (120),  (101),  (011),  (021)  und  (111).  DJe  Endi- 
gungen bilden  vielzackige  und  gebogene  Begrenzungen.  —  Auch  in  der  Kämenno- 
Alexändro wskoj  (ehemaligen  B  a  k  ä  k  i  n  'sehen)  Goldseife  an  der  Sanärka  im  Oren- 
burgiscben  sind  neue  rosenrothe  und  zwar  sehr  flächenreiche  Topase  vorge- 
kommen. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


5*  H.  Bauer  (in  Königsberg) :  Ueber  eine  WelJiQiley  die  BrechniiirsooelA- 
cienten  einaxl^er  Krystalle  zu  bestimmen,  und  über  die  BrechnngseoSfflcienten 
des  Brucits  (Monatsber.  Akad.  d.  Wiss.  Berlin  3.  Nov.  1881,  958 — 981.  Auch 
als  »Min.  Beitr.  III.  Reihe«  i.  N.  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  s.  w.  Bejiagebd.  8,  49 
bis  71).  In  dieser  Abhandlung  überträgt  der  Verfasser  das  von  ihm  früher  (diese 
Zeitschr.  8,  237)  zur  Bestimmung  der  Hauptbrechungsindices  des  Kaliglimmers 
benutzte  Verfahren  auf  die  Bestimmung  der  Brechungsindices  optisch  einaxiger 
Krystalle. 

Ist  für  einen  optisch  einaxigen  Krystall  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  a 
der  ordentlichen  Sirahlen  gegeben,  und  können  an  einer  Platte  von  der  Dicke  dj 
deren  Begrenzungsebenen  senkrecht  zur  Hauptaxe  stehen,  im  homogenen  conver- 
genten  polarisirten  Lichte  von  der  Vi^ellenlUnge  l  zwischen  gekreuzten  Nicols  die 
scheinbaren  angulären  Halbmesser  (p^{n=  1,2,  .  .)  der  schwarzen  concentrischen 
Ringe  gemessen  werden,  so  erhält  man  die  Hauptfortpflanzungsgeschwindigkeit 'c 
der  ausserordentlichen  Strahlen  aus  der  Formel : 

^  Vi  —  a^sin^^)^        2a 

worin  n  successive  die  Werthe  1,  2,  .  .  annimmt,  entsprechend  dem  ersten, 
zweiten,  .  .  Ringe.  Hierin  ist  n  positiv  oder  negativ,  je  nachdem  der  Charakter 
der  Doppelbrechung  negativ  (c  >  a)  oder  positiv  (q  ^  c)  ist. 

Die  Formel  (l)  ergiebt  sich  aus  der  Formel  (2)  diese  Zeitschr.  8,  239  : 

d  (a^ ' —  c^)     sin  u^  sin  v^ 


2A65  cos  (pi  ' 

welche  ihrerseits  ein  specieUfer  Fall  der  von  F.  E.  Neumann,  Pogg.  Aon.  88, 
257  ,  §  1  und  3  entwickelten  allgemeinen  Formeln  ist,  wenn  darin  6  =  a, 
u^7=:  v\=^  (p\i  sin  9?!  =s  a  sin  (p^  gesetzt  wird.  Sie  liefert  einen  angenäherten 
Werth  von  c,  denn  sie  ist  nur  unter  der  Voraussetzung  gültig,  dass  von  der  ge- 
ringen Divergenz  zwischen  den  beiden  zu  einer  einfallenden  Wellennormale  ge- 
hörigen gebrochenen  Wellennormalen  abgesehen  werden  könne.  Die  von  Ver- 
nachlässigungen freie  Relation  zwischen  a,  c,  A,  d  und  den  Winkeln,  unter  denen 
die  einfallenden  und  die  gebrochenen  Wellennormalen  gegen  die  Hauptaxe  geneigt 
sind,  wird  vom  Verf.  im  Anschluss  an  die  allgemeine  Theorie  von  F.  £.  Neu- 
mann in  folgender  Weise  abgeleitet. 
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Auf  die  GrenzebeDe/i4^  einer  zur  Hauptaxe  PO  senkrechten  Platte  eines 
negativen  optisch  einaxigei|  Krystalles  fallen  ^wei  unter  einander  parallele  Strahlen 
A'6'  und  LH  mit  der  Wellenlänge  l 
unter  dem  Winkel  q)  derart  auf,  dass 
der  aus  KG  hervorgebende  ordentliche  q 

Strahl  GE  und  der  aus  LH  hervor- 
gehende ausserordentliche  Strahl  HE 
in  demselben  Punkte  E  der  zweiten 
Grenzebene  CD  zusammentreflen. 
Beim  Austritt  verfolgen  die  beiden 
letzteren  Strahlen  dieselbe  Richtung 
BN,  welche  parallel  zur  Richtung  der 
einfallenden  Strahlen  ist.  Wir  be- 
zeichnen die  zugehörigen  Brechungs- 
winkel mit  tp'  und  xj/'f  die  entspre- 
chenden Fortpflanzungsgeschwindig- 
keiten mit  a  und  a.  Es  sei  MH  die 
einfallende  Wellenebene  ^  dann  sind 
die  beiden  einfallenden  Strahlen  in  M 
und  H  zu  gleicher  Zeit  augelangt.  Da- 
mit die  Licbtbewegung  auf  den  Strah- 

MG       GE  HE 

len  MGE  und  HE  bis  nach  E  fortschreite^  sind  die  Zeiten 1 und  —  , 

V  a  a 

worin  V  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  in  dem  äusseren  Medium  bedeutet, 

erforderlich.    Demnach  ist 

MG       GE      HE 

V  a  O 

die  Verzögerung  des  einen  Strahles  gegen  den  anderen  und 

T 

worin  7  die  Schwingungsdauer  bedeutet,  der  Gangunterschied  der  beiden  Strahlen. 
Für  letzteren  werden  wir  hinfort  die  Bezeichnuug  ^  benutzen. 
Nun  ist,  wie  aus  der  Figur  ersichtlich : 

MG  =  GH  sin  <p  ,     GH  =  FH  —  FG  =  d  (Un  ^"  —  tan  V'). 

d  ._  d 


IMG   .    GE      HE\ 


GE  = 


C0S1// 


f  > 


HE  = 


costi/" 


foglich  der  Gangunterschied  : 


_Ärff \      n        sin  y  sin  tlß'\  i      /  4        sin  y  sin  tp"\\ 

T  icos  ip\a  V         /cos  ip'x  a  v  ]} 

Dieser  Ausdruck  vereinfacht  sich ,  wenn  an  Stelle  der  Bestimmungsstücke 
tfß'  ^"a  a  der  gebrochenen  Strahlen  die  Bestimmungsstücke  q>  q>* a  e  der  zuge- 
hörigen Weüennomialen  eingeführt  werden.    Mit  Hülfe  der  Beziehungen : 

sin  (p        V 


tff'  =  y', 
ergiabl  sich  lui^chst : 


sm  q)        V 


sm  9> 


e 


««(VT- 9")  =  - 
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oder: 


. Id  /cos  q>'       cos  g>''\ 


Nun  ist 


.        ,   .        sin  (w"  —  w')         ,,  sin  flp  (sin*  w"  —  sin*  q>') 
^    sin  q)  sm  q>  sm  q>  sm  97  sin  (97  +  9^ ) 


i2  /v)  ain2 


Sin*  9)  =  — r^  c*  =  — «^  (a*  +  (c*  -»—  a*)  sin*  y  } , 


V*  v* 

2 


sin*  op  =  — =^  a*. 


folglich : 


sin*  (p  sin  qp"        c*  —  a* 


sin  y'  sin  (qp'  +  (p")         v* 


Für  die  Strahlen,  welche  zu  dem  nten  schwarzen  Ringe  Veranlassung  geben, 
ist  ^  =  nA,  also 

d_  8in3  y^  sin  q>\  c^—  «^  ^  ^ 

A   sin  y'^  sin  (9)'^  +  9)"^         v* 

Vernachlässigt  man  in  (2)  den  Unterschied  von  g>\  und  g>"^  und  setzt  man 
t?  =£r  1^  so  erhält  man  die  oben  angeführte  Formel  (I).  Dieselbe  geht  nach  Ein- 
führung des  durch  a  sin  (p^  =  sin  a^  definirten  Hülfswinkels  a,|  in  die  logarith- 
misch b^equemere  Formel : 

^     '  A     COS  a^i        2  a 

2ail 
über.    Setzt  man  noch  den  für  alle  Ringe  constanten  Werth  — —  =  C,  so  ist  c* 

d 

zu  berechnen  aus : 

22^  cos  an 

sin-*  q)n 

Wie  früher  (diese  Zeitschr.  8,  238)  erfolgte  die  Messung  der  Winkel  (p^^  mit 
einem  Reflexionsgoniometer  nach  dem  von  F.  E.  Neumann  angegebenen  Ver- 
fahren, die  Bestimmung  von  a  an  derselben  zur  Hauptaxe  senkrechten  Platte  nach 
der  Methode  des  Herzogs  von  Ghaulnes. 

Am  Brucit  bestimmte  der  Verf.  für  rothes  Glas  (A=  0,000643  mm]  und 
eine  Temperatur  von  <8 — 20®C.: 

a  =  0,6444,  c  =  0,6336«, 

a  =  -  =1,559,  y  =  -  =  4,5796. 

a  c 

Mit  Hülfe  des  Totalreflectometers  von  F.  Rohlrausch  wurde  gefunden : 

a  =  4,560,  y  =  4,584. 

Die  Fehler,  welche  nach  dieser  Methode  entstehen,  wenn  die  Platte  nicht 
genau  planparallel  ist  und  ihre  Begrenzungsebenen  nicht  genau  senkrecht  zur 
Hauptaxe  stehen,  können  nach  einer  von  F.  £.  Neumann  angegebenen,  von 
A.  Mut  trieb,  Pogg.  Ann.  12I9  242  benutzten  Methode  eliminirt  werden. 

Ref.:  Th.  Liebisch. 
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6.  A*  Mies  (in  Mainz) :  Yorlinflger  Berieht  Über  iwel  neue  Mineralien 
T«B  der  Grabe  Eleonora  am  Mngberg  bei  Glessen  (Ber.  d.  Oberbess.  Ges.  für 
NaIiiTw  a.  Heiik.  Nr.  19,  1880).  Der  Verf.  hatte  bereits  im  N.  Jahrb.  für  Min. 
n.  s.  w.  4  877,  S.  176  in  einer  brieflichen  Mittheilung  die  Formeln  zweier  von 
ihm  neu  entdeckter  Mineralien  von  der  Grube  Eleonore  veröffentlicht.  Für  das 
eine  derselben,  welches  bereits  in  seiner  Arbeit  über  Strengit  (Auszug  diese  Zeit- 
schrift I9  93)  eine  beiläufige  Erwähnung  fand,  gab  er  die  Krystallform  als  mono- 
symmetrisch  an  und  die  chemische  Zusammensetzung  Fe^P^O\^  -|-  iBH^O.  Das 
andere  ist  amorph  und  gleicht  dem  Picites  resinaceus  Breithaupt 's;  Formel : 
Ff]4Pg04i  +  36£r2  0.  In  beiden  ist  ein  TheU  des  Eisenoxyd  durch  Thonerde 
vertreten. 

Einen  weiteren,  aber  ebenfalls  noch  vorläufigen  Bericht  über  diese  Sub- 
stanzen giebt  der  Verf.  in  der  Eingangs  citirten  Notiz.  Nach  Wiederholung  der 
obigen  Formel  für  das  erste,  jetzt  als  Eleonorit  bezeichnete  Mineral  wird  an- 
gegeben, dass  die  Auslöschung  der  Prismen  desselben  der  Kante  parallel  und  die 
Form  daher  wahrscheinlich  rhombisch  sei;  Farbe  dunkelbraun  (oft  angelaufen), 
stark  dichroitisch ;  Strich  gelb.  Härte  3  ;  spec.  Gewicht  i,iO,  Der  Eleonorit 
bildet  im  Tagebaue  der  Grube  Kugeln,  aus  denen  durch  Verwitterung  Kakoxen 
hervorgeht. 

Der  Picit,  das  amorphe  Eisenphosphat,  bildet  dünne  Ueberzüge  oder 
kleine  stalaktitische  Massen,  ist  glas-  bis  fettglänzend,  dunkelbraun,  oft  bunt  ange- 
laufen und  hat  gelben  Strich.  Bruch  muschelig,  Härte  3 — 4;  spec.  Gewicht  2,83. 
Wahrscheinlich  identisch  mit  dem  von  Boiicky  (Sitzungsbec*  d.  Wien.  Ak.  1,  2, 
S.  16)  von  St.  Benigna  beschriebenen  Mineral. 

Ref.:  P.  Groth. 


7.  A«  Stremg  (in  Glossen) :  üeber  die  Phosphate  von  Waldgirmes  (Neues 
Jahrb.  f.  Min.  etc.  1881,  1,  104 — 1 19).  Die  im  Folgenden  beschriebenen  Mine- 
rale finden  sich  auf  Klüften  eines  Brauneisensteins,  der  bei  Waldgirmes,  einem 
zwischen  Wetzlar  und  Giessen  liegenden  Dorfe,  zwischen  Stringocephalenkalk  und 
Kieselschiefer  ein  compactes,  abbauwürdiges  Erzlager  bUdet,  worauf  die  Grube 
•RothiSufchen«  angelegt  ist. 

4)  Eleonorit,  identisch  mit  dem  von  Herrn  A.  Nies*)  aufgestellten  Mineral 
von  der  Grube  »Eleonore«  bei  Bieber.  Krystallsystem  monosymmetrisch  (von  Nies 
an  ungenügendem  Material  als  rhombisch  bestimmt) .  Die  rothbraunen  bis  dunkel- 
hyacinthrotben,  1 — S  mm  grossen  Krystalle,  von  gelbem  Strich  und  lebhaftem 
Glas-  und  Perimutterglanz ,  sind  gewöhnlich  nach  (100)ooJ)oo  tafelartig  ausge- 
bildet, horizontal  gestreift  und  nach  der  Symmetrieaxe  in  die  Länge  gezogen,  be- 
grenzt nur  von  (1 00) 00 J^ 00,  (Tl  1)P  und  (OOl)OP;  zuweilen  tritt  dazu  ein  nega- 
tives Hemidoma.    Aus 

(100)(001)  =  48^  33' 
(100)  114)         75    36 
.    (Tl4)(14T)         39    56 

ergjebt  sich  das  Axenverhältniss : 

a:  b  :  c  =  t,7ö5  :  4  :  4,0457 
/J=  48^33'. 


*)  S.  das  vorhergehende  Referat. 
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Häufig  Zwillinge  nach  (4  00)ooJ^oo,  meist  aneinander  gewachsen,  zuweilen 
durchkreuzt.  Spaltbar  nach  (4  00)oo^oo.  Härte  =  3.  Spec.  Gewicht  nicht 
bestimmt.  Die  KrystaJle  sind  stark  pleochroitisch,  hellgelb  parallel  der  Symme- 
trieaxe,  senkrecht  dazu  dunkelrothbraun. 

Der  Eleonorit  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  leicht  zu  einer  schwarzen,  metall- 
glänzenden  Kugel^  die  krystallinisch  erstarrt.  In  Salzsäure  leicht  löslich.  Die 
Analyse  ergab ; 

P2Q5       31,88         % 

H^O        46,37  8,1 

400,19 

aus  dem  Molekularverhältniss  2:3:8  leitet  sich  die  Formel  ab : 

[oder  =  Fe3(^0)3(PO*)2.«|Ä20]. 

Der  Verf.  constatirt  danach  die  Aehnlichkeit  in  der  Zusammensetzung  mit 
dem  Beraunit  von  St.  Benigna  in  Böhmen^  dessen  Analysen  von  Tschermak 
und  Boiicky  das  Molekularverhältniss  annähernd  =  2:3:7  ergeben;  ferner 
deducirt  der  Verf.,  dass  der  Beraunit  nicht  [wenigstens  nicht  immer)  eine  Pseudo- 
morphose  nach  VivianiC  sein  könne,  wie  Breithaupt,  Tschermak  und  Bo- 
Ficky  das  nicht  ganz  frische  Material  aufgefasst  haben,  vielmehr  wohl  ein  Um- 
wandelungsproduct  des  Dufrenit  (Kraurit)  sei,  wenn  überhaupt  eine  Umwandelung 
stattgefunden  habe.  -  Eine  völlige  Identificirung  des  Beraunit  mit  dem  Eleonorit 
auszusprechen,  ist  der  Verf.  aber  wegen  mancher  physikalischen  Verschieden- 
heiten derselben  noch  nicht  geneigt.  [Inzwischen  ist  bekanntlich  die  Identität 
beider  Mineralien  durch  Bertrand  wegen  des  gleichen  optischen  Verhaltens 
höchst  wahrscheinlich  gemacht  wordeQ  (s.  diese  Zeitschr.  65  297}.] 

2)  Kakoxen,  sowohl  verworrenfaserig  in  gelben  Nadeln,  als  in  compacten 
radialfaserigen  braunen  Aggregaten,  ganz  ebenso  wie  auf  der  Grube  Eleonore  bei 
Bieber,  von  wo  Nies  die  braunen  Aggregate  als  vermeintlichen  Eleonorit  analy- 
sirt  (und  Pa^s  46M7,  Fe20^^  40,36,  ^4^03  2,89,  H2O  30,59  gefunden)  hatte. 
Der  Verf.  fand  bei  der  Analyse  des  eigentlichen  gelben  Kakoxens  27,91  Proc.  P2O5 
und  30,00  H20f  woraus  die  Identität  der  gelben  und  braunen  Varietät  hervor- 
geht. Eine  Umwandelung  des  Dufrenits  in  Kakoxen,  wie  durch  Bof  icky  von 
St.  Benigna  beschrieben,  ist  weder  auf  Rothläufchen  noch  auf  Eleonore  wahr- 
zunehmen. 

3)  Kraurit,  neben  Eleonorit  und  damit  verwachsen,  in  scheinbar  würfel- 
förmigen ,  dunkelgrünen  bis  schwarzen  Krystallen  und  Aggregaten ,  in  dünnen 
Blättchen  braun  und  gelb.  Deutlich  ausgebildete  Rrystalle  des  Kraurit  zeigten 
die  rhombische  Combination  (lOO)ooPoo,  (OIO)ooPoo,  (Oll)iPoo,  oder 
(100)cx)Poo,  fno)ooP,  [OH)Poo.  Das  Prisma  ist  lebhaft  glänzend ;  das  Makro- 
pinakoid  vertical  gestreift  und  glänzend,  das  Brachypinakoid  noch  stärker  ge- 
streift, aber  weniger  glänzend ;  das  Brachydoma  stets  stark  gerundet.  Approxi- 
mative Messungen  ergaben  im  Mittel  für  den  spitzen  Prismenwinkel  (H0)[Tl0) 
=  97^  44'  und  für  das  Doma  (OH)(oTl)  =  46®  IO'  und  daraus  das  Axenver- 
hältniss : 

a  :  b  :  6^:^  0,8734  :  «  :  X),426. 

Ein  zuweilen  auftretendes  abgeleitetes  Prisnla  wurde  annähernd  als  (l^O) 
ooPt  bestimmt  (120  :  T20  berechnet  =  59®  34',    gemessen  zu  57<^  12').   Das 


34, 8J 

2         oder     3 

60,t0 

3,35               5 

1,53 

0,« 

8,03 

4                     6 
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fräber  am  Kraurtt  giefUDdeiie  Prisma  von  57®  würde  mit  diesem  Braehyprisma 
also  wohl  übereiostimmoD.  Das  Material  gestattete  keine  zaverlSssigen  optischen 
Bestimmungen,  so  dass  auch  nicht  sicher  feststeht,  ob  der  Kraurit  nicht  ▼lelleioht 
dem  monosymmetrischen  System  angehört,  und  die  scheinbar  rhombische  Ge^ 
stalt  durch  Zwiliingsbildung  monosymmetrischer  Krystalie  nach  (4  OOJooJ^oo  her- 
vo^ebracht  wird.  Dafür  würde  sprechen,  dass  die  Kraurlt-Krystalle  oft  ver- 
wachsen sind  mit  feinen,  anscheinend  monosymmetriscben ,  dunkel-rothbraun 
gefärbten  Nadeln,  deren  Richtung  am  Kraurit  parallel  der  Makrodiagonale  geht, 
und  die  am  Ende  durch  eine  sdiiefe  glänzende  Fläche  abgestumpft  sind,  die  bald 
der  einen,  bald  der  anderen  Prismenfläche  des  Kraurit  parallel  geht,  was  auf  eine 
Zwiliingsbildung  dieser  Nadeln  nach  ihrer  Querfläcbe  schliessen  lässt.  Der  Verf. 
halt  diese  Nadeln  auch  für  Kraurit  und  eine  spätere  Bildung  desselben. 

Die  Härte  des  Kraurit  ist  grösser  als  4>  das  spec.  Gewicht  =s  3,39.  Der 
Kraurit  ist  in  Salzsäure  leicht,  in  verdünnter  Schwefbltöure  schwerer  löslich. 
Schmilzt  vor  dem  LÖthrohr  zu  einer  schwarzen  metallglänzenden  Kugel,  die  auf 
dem  Bruche  dunkelbraun,  feinkörnig  und  blasig  erscheint.   Die  Analyse  ergab : 

FeO 

entsprechend  der  Formel 

3{Fe^P20^)  +  t(HfiF^O^)  =  FstoP^O^q  +  BB^O 

[oder  Fe^fH 0)5 (1*04)3,  während  man  bisher  für  den  Kraurit  die  Formel 
F«2(^ö)5/*04  annahm.    Ref.]. 

4)  Picit,  ganz  ähnlich  dem  Vorkommen  auf  der  Eleonore.  Dunkelbraun, 
amorph,  mit  flachmuscheligem  Bruch  und  Feit-  bis  Glasglanz;  Strich  gelb.'  Die 
Härte  nach  Nies  3 — 4,  spec.  Gewicht  =  J,83.  [Breithaupt  giebt  vom  Origi- 
oalmineral,  seinem  Picites  resinaceus,  in  seinem  Handbuche  der  Mineralogie  8| 
897  die  Härte  t\  bis  3^,  das  spec.  Gewicht  zu  3,223  an.   Ref.] 

Der  Picit  von  der  Eleonore  hat  nach  Nies  die  Zusammensetzung : 

P2O5  «4,47  4 

FejÖj  46,50  7 

Äl20^  4,00 

H^O  28,03  36 

i(Fe^Pi(h)  +  H^kFe^Of^j  +  tlH^O. 
Nach  dem  optischen  Verhalten  ist  das  Mineral  nicht  isotrop. 

5)  Streng! t  in  farblosen  Kryställchen  von  derselben  Ausbildung  wie  auf 
der  Grube  Eleonore.  [Ist  neuerdings  auch  in  den  bekannten  rosarothen,  radial- 
foserigen  kugeligen  Aggregaten  bei  Waldgirmes  vorgekommen.  Ref.] 

6)  Waveilit  kommt  in  dem  Kieselschiefer,  der  im  Hangenden  der  Grube 
Rothläufchen  ansteht,  in  radialfaserigen  Massen  vor ;  in  dem  an  Phosphaten  reichen 
Theile  des  Erzlagers  aber  in  sehr  kleinen,  farblosen,  glasglänzenden,  flächen- 
reichen Kryställchen.  An  letzteren  liessen  sich  unter  dem  Mikroskop  erkennen : 
ein  Prisma  von  etwa  55^  mit  Makropinakoid ,  am  Polende  drei  verschiedene 
Pyramiden  und  ein  Makrodoma.  In  den  Kryställchen  konnten  28,48  Proc.  H^O 
und  34,94  P2^5  nachgewiesen  werden,  was  mit  Waveilit  stimmt.  Die  Aus- 
löschungsrichtong  parallel  der  Verticaiaxe  wies  auf  das  rhombische  System  hin. 

Ref.:  C.  Hintze. 
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g.  Leue  (in  Stuttgart):  üeber  Kalkg]piflie  mb  WlIrtteBiberir  (die  Kalk- 
späthe  im  fiasalttuff  des  Owener  Böiie,  Württemb.  naturw.  Jahresh.  4880»  74  bis 
85.  —  fieitr.  z.  Kenntn.  des  Vorkommens  von  Kalkspath  in  Württemberg,  ebenda 
4882,  9«— 406). 

4)  Im  zersetzten  Basalttuff  südwestlich  von  Owen  gegenüber  von  der  Teck 
am  sogenannten  »Bolle«  finden  sich  in  Hohlräumen  auf  faserigem  Zeolith  (Natro- 
lith?)  ausgezeichnete  und  zum  Theil  wasserhelle  Ralkspathkrystalie.  Dieselben 
zeigen  folgende  Formen:  /?(4  0T4)  selten  allein,  in  Combinationen  meist  vorherr- 
schend, dann  matt  durch  zahlreiche  dreiseitige  Vertiefungen  und  mit  horizontalen, 
sowie  den  Kanten  parallelen  Furchen;  — /?(04  41)  stets  glänzend,  wenn  auch 
häuüg  mit  Zeichnungen,  besonders  gleichschenkeligen  Dreiecken,  bedeckt,  zu- 
weilen von  gleicher  Grösse,  wie  i?,  so  dass  die  Krystalle  eine  hexagonale  Pyra- 
mide als  vorherrschende  Form  zeigen,  nicht  selten  aber  auch  vorherrschend  und 
dann  stets  mit  den  folgenden  combinirt:  ooA(4 040);  ooPie(4420);  — 4^A(044tl 
ziemlich  häufig;  — iR(Otii)  untergeordnet,  fP!2(4i83)  zuweilen  ziemlich 
gross ;  Oi2(000 4 )  selten.  Als  sehr  wahrscheinlich  sind  anzunehmen :  4A3  (S  4  34) 
schmal  und  nur  angenähert  messbar;  iR  selten  und  sehr  schmal,  ^A(40T2); 
endlich  zweifelhaft:  i} 4(5382)  als  schmale  Abstumpfung  der  Kanten  R  :  coPt ; 
—  f  A(0665),^  für  welches  Zeichen  eine  ungefähre  Messung  spricht.  Ausserdem 
erschienen  nach  dem  Verf.  nicht  messbare  Flächen  in  den  Zonen  von  -1^2  mit  R, 
mit  — R,  mit  coR  und  mit  — tR.  Zwillingsbildung  nach  — \R  wurde  nicht  selten 
beobachtet. 

2)  Das  gewöhnliche  SkalenoSder  /t3(S434)  findet  sich  in  besonders  schönen 
Krystallen  im  oberen  Muschelkalk  bei  Grosssachsenheim  im  Thale  der  Metter^  es 
sind  meist  die  bekannten  Zwillinge  nach  0/?(0 004),  mit  Flächen  von  4A(4041j, 
zuweUen  aber  auch  vollständige  Durchkreuzungszwillinge  nach  demselben  Ge- 
setze. 

3)  Aus  dem  weissen  Jurakalk  von  Dettingen  unter  Urach  giebt  der  Verfasser 
folgende  Combination  als  obere  Endigung  stängeligen  Caicits  an:  4/?(40ll)  vor- 
herrschend, /t3 (2 134)  als  Zuschärfüng  des  vorigen,  R{iOl\],  — ^/?(04T2)  und 
ein  Rhoml^oöder,  welches  der  Verf.  als  — 2i}[Oä2  4)  aogiebt,  womit  jedoch  seine 
Figur  in  offenbarem  Widerspruch  steht.  Messungen  konnten  an  den  Krystallen 
nicht  ausgeführt  werden. 

Ref.:  P.  Groth. 


9.    A.  Streng  (in  Giessei^) :    Beitrag  ziir  Kemitnlgs  des  HngnetUeses 

(Jahrb.  für  Min.,  Geol.  u.  s.  w.  4  882,  1,  183 — 206).  Der  Verf.,  früher  ge- 
neigt, den  Magnetkies  für  rhombisch  zu  halten*),  theilt  in  vorliegender  Arbeil 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  mit,  welche  es  sehr  wahrscheinlich  machen,  dass 
dieses  Mineral,  wie  es  zuerst  allgemein  angenommen  wurde,  hexagonal  kry- 
stallisire. 

Zunächst  wird  durch  Messung  eines  kleinen  Krystalls  aus  dem  körnigen  Kalk 
von  Auerbach  und  eines  ähnlichen  von  Andreasberg  gezeigt,  dass  die  Prismeo- 
winkel  so  grossen  und  durchaus  unregelmässigen  Schwankungen  unterliegen,  dass 
die  früher  gefundenen  Abweichungen  von  60^  nicht  als  beweisend  betrachtet 
werden  können,  und  kaum  zu  hoffen  ist,  durch  Winkelmessungen  allein  über  das 
Krystallsystem  des  Minerals  zu  entscheiden. 


*)  S.  diese  Zeitschr.  8,  97.   Vergl.  auch  ebenda,  S.  490. 
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Aetzungsversache.  Diese  wurden  mit  kochender  Salssäare  bef  sehr 
kttrzer  Etowirkang  (kalte  concentrirte  SKure  wirkt  langsamer)  zuerst  an  natürlichen 
Platten  des  bekannten  sdialigen  Magnetkieses  von  Bodenmais  angestellt;  es  zeigten 
sich  drei  Systeme  scharfer  gerader  Linien,  unter  genau  60^  einander  durchkreu* 
zend  oder  an  einander  absetzend,  von  denen  keines  irgendwie  von  den  anderen 
sich  unterschied.  Nach  längerer  Einwirkung  der  Sfiure  entstanden  in  den  Zwi<^ 
scheniüumen  sechsseitige  Vertiefungen,  welche  sich  in  jeder  Beziehung  als  hex»- 
gonale  erwiesen,  und  die  zuerst  erwähnten  Linien  wurden  breiter  und  liessen  bef 
geeigneter  Beleuchtung  erkennen,  dass  sie  aus  Reihen  hexagonaler  Aetzeindräcke 
zusammengesetzt  seien,  welche  sich  mit  den  Seiten  aneinander  legen,  so  das» 
diese  Seiten  auf  der  Richtung  der  Linien  senkrecht  stehen.  Letztere  gehen  der 
deutlichen  SpalUiarkeit  nach  dem  hezagonalen  Prisma  parallel  und  sind  wahr- 
scheinlich durch  schon  yorhandene  feine  Spaltlinien,  welche  mitunter  schon  auf 
den  ungeätzten  glatten  Basisfläohen  sichtbar  sind,  veranlasst.  Zur  Bestimmung 
der  Lage  der  Aetzlinien  und  Spaltflächen  an  wirklichen  Rrystallen  wurden  die- 
jenigen von  Morro  Yelho  in  Brasilien  untersucht,  welche  mit  AJbit,  Eisenspatb 
und  Calcit  auf  Kalkglimmersdiiefer  vorkommen.  Es  sind  sehr  dünne  hexagonale 
Tftfeichen,  deren  Randflächen,  Prisma  und  Pyramiden,  nicht  genau  gemessen 
werden  konnten,  jedoch  wahrscheinlich  vorfaerrsdiend  von  P(4  0Tl]  gebildet 
werden.  Sind  die  Tafeln  ganz  eben,  so  erscheinen  sie  auch  unter  dem  Mikroskop 
glatt  und  ohne  Streifung,  sind  sie  jedoch  gebogen,  so  erscheinen  auf  ihnen 
stumpfe  ein-  und  ausspringende  Kanten,  meist  senkrecht  gegen  die  Seiten  des 
Hei^gons,  und  neben  ihnen  eine  feine,  den  letzteren  Seiten  parallele  Streifung, 
welche  in  den  stumpfen  Kanten  federförmig  zusammenstiess.  Dadurch  erhielten 
diese  Knickungslinien  das  Ansehen  von  Zwillingsnähten ;  dass  sie  aber  solche  nicht 
seien,  bewies  schon  der  Umstand,  dass  die  Nähte  der  oberen  und  unteren  Seite 
auch  bei  den  dünnsten  Tafeln  einander  in  keiner  Weise  entsprachen.  Ausserdem 
verschwand  die  Streifung  in  kochender  Salzsäure  nach  einigen  Secunden  und  an 
ihrer  Stelle  traten  die  oben  erwähnten  Aetzlinien  und  hexagonalen  Aetzfiguren 
auf;  die  Seiten  der  letzteren  sind  denen  der  Krystalle  parallel,  daher  die  ersteren 
auf  denselben  senkrecht;  da  ebenso  auch  die  Spaltflächen  verlaufen,  so  ent- 
sprechen diese  bei  der  angenommenen  Stellung  dem  Prisma  zweiter  Ordnung. 
Die  Aetzlinien  erscheinen  ganz  unabhängig  von  der  fHiher  vorhandenen  Streifung 
und  den  stumpfen  Kanten,  nur  an  Stelle  der  letzteren  tritt  zuweilen  eine  Aetz- 
Hnte,  offenbar  wegen  der  leichleren  Angreilbariceit  dieser  den  Aetzlinien  parallelen 
Kante.  Dieselben  Erscheinungen,  nur  ohne  die  federförmige  Streifüng,  zeigten 
die  Krystalle  von  Schneeberg.  Besonders  regelmässige  Aetzlinien  vioirden  an  den 
grossen  Tafeln  von  Leoben  erhalten. 

Dass  die  Aetzlinien,  welche  wegen  der  Gleichwerthigkeit  der  drei  Systeme 
jedenfalls  auf  das  hexagonale  System  hinweisen,  nicht  auf  Zwillingslamellen  be- 
ruhen, folgt  daraus,  dass  dieselben  auf  beiden  Seiten  auch  der  dünnsten  Tafeln 
einander  nicht  entsprechen.  Sehr  feine  secundäre  Aetzlinien  parallel  dem  ersten 
Prisma  kommen  noch  vor,  aber  seltener  und  untergeordnet. 

Wärmecurven.  Die  ebenen  basischen  Absonderungsflächen  des  Magnet- 
kieses von  Bodenmais  wurden  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Stearin  in  Aether 
übergössen,  und  durch  Verdunsten  des  letzteren  ein  sehr  dünner  gleichmässiger 
Sieartnüberzug  erhalten.  Dann  wurde  eine  Secunde  lang  eine  glühende  Stahl- 
Spitze  aufgesetzt  und  so  recht  gut  messbare  Schmelzcurven  dargestellt.  Dieselben 
waren  stets  Kreise,  wenigstens  lagen  die  gefundenen  Differenzen  der  verschiedenen 
Durchmesser  innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  Messung. 

e r  Ol k ,  ZtitackHft  f.  Kiyitollofr.  VII.  26 
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MagD^tiscbes  Verbalien.  Im  Gegensatz  zu  Del  esse  (Ann.  d.  cbim. 
pbys.  269  306)  fand  der  Verf.  aueb  für  den  permanent  magnetiscben  Pyrrhotin 
eine  Beziehung  zwischen  der  Krystailform  und  dem  imagnetiscben  Yerhallen* 
Tafelförmige  Spaltstücke,  mit  ur^prüngUcb  schwachen  Polen,  werden  deutlich 
polarmagnetisch,  wenn  man  sie  mit  einem  Magneten  streicht,  und  verhalten  ^sfch 
dabei  wie  Stahl;  d.  b.  an  der  Stelle  des  Aufsetzens  entsteht  der  mit  dem  strei- 
chenden gleichnamige  Pol,  an  der  Stelle  des  Abselzens  der  entgegengetzte. 
Streicht  man  dagegen  auf  einer  künstlichen,  der  Hauptaxe  parallelen  FlUcbe  mit 
einem  Stabmagnetea  in  der  Richtung  jener  Axe,  so  wird  die  gestrichene  Fläche 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  dem  streichenden  Pole  entgegengesetzt  magnetisch, 
die  parallele  Gegenfläche  des  geschliffenen  Stückes  gleichnamig  magnetisch. 

Ein  nach  (OOOl)OP,  (toTo)ooP  und  (TsTojooPS  geschnittener  Würfel  von 
Magnetkies  wurde  einige  Minuten  zwischen  den  Polen  eines  kräftigen  fitectromag- 
neten,  mit  seiner  Hauptaxe  parallel  der  Axe  des  Magneten,  festgeklemmt,  und  der 
entstandene  permanente  Magnetismus  durch  Aufhängen  des  Wurfeis  in  einem 
Papierschiffchen  zwischen  den  Polen,  des  Electromagneten  geprüfte  Hängt  man 
den  Würfel  so  auf,  wie  es  beim  Magnetisiren  geschah,  so  stellt  sich  seine  Haupt- 
axe beim  Sclüiessen  des  Stromes  stets  äquatorial,  indem  die  axial  sich  stellende 
(auf  der  Hauptaxe  normale)  Richtung  polarmagnetisch  wird,  wie  Stahl,  d.h.  dem 
Nordpol  gegenüber  einen  Südpol,  dem  Südpol  des  Electromagneten  gegenüber 
einen  Nordpol  erhält,  welche  auch  nach  Unterbrechung  des  Stromes  noch  nach- 
zuweisen sind.  Ebensolchen  regelmässigen  dauernden  Magnetismus  nimmt  jedes 
der  beiden  prismatischen  Flächenpaare  an,  wenn  man  den  Würfel  durch  Fest- 
klemmen mit  verticaler  Hauptaxe  magnetisirt,  und  der  Würfel  dreht  sich  daher 
auch  nicht,  wenn  man  ihn  in  dieser  Stellung  frei  schweben  lässt.  Die  gleichen 
Resultate  wurden  mit  einem  nach  der  Hauptaxe  verlängerten  Prisma  erhalten, 
welches,  nach  seiner  Längsrichtung  magnetisirt  und  dann  frei  schwebend  aufge- 
hängt, mit  Heftigkeit  in  die  äquatoriale  Stellung  geschleudert  wurde.  Dieselbe 
Stellung  nahm  endlich  auch  eine  von  OP  xxikd  ooPt  gebildete,  künstlich  herge- 
stellte hexagooale  Tafel  an ;  hing  man  diese  indess  mit  verticaler  Hauptaxe  auf, 
so  hatte  sie  ihre  Richtkraft  insofern  verloren,  als  sie,  wenn  man  sie  um  irgend 
einen  Winkel  drehte  und  eine  kurze  Zeit  darin  festhielt,  dann  in  der  neuen  Stel- 
lung blieb.  Ebenso  zeigten  die  Versuche  mit  einem  aus  der  vorigen  Platte  durch 
Rundschleifen  der  Seiten  erhaltenen  niedrigen  Gylinder,  dass  sich  der  Magnetkies 
von  Bodenmais  in  allen  Richtungen  senkrecht  zur  Hauptaxe  gleich,  d.  i.  wie  Stahl, 
verhält,  dass  er  aber  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  keine  magnetische  Polarität 
annimmt.  Als  einen  entscheidenden  Beweis  für  das  hexagonale  System  des  Mine- 
rals sieht  jedoch  der  Verf.  dieses  Verhalten  nicht  an,  weil  dasselbe  auch  durch 
die  schalige  Structur  des  untersuchten  Minerals  bedingt  sein  könnte. 

Ref.:  P.  Groth. 


10.  £•  Cohen  [in  Strassburg) :  üeber  Minerallen  aus  der  ümiregeiitl  ron 
HeldellKrg  (aus:  E.  W.  Benecke  und  E.  Cohen,  geognost.  Beschreibung 
der  Umgegend  von  Heidelberg,  Strassburg  1881). 

Die  Hornblende  der  Amphibol-Biotitgranite  des  Odenwaldes  zeigt  ausser 
der  gewöhnlichen  Zwilhngsbüdung  nach  (tOOjooJ^oo  zuweilen  eine  solche  nach 
(1 30; 00 i? 2.  Diese  Zwillingsebene  ergiebt  sich  daraus,  dass  in  verticnlem  Schnitte 
die  Spaltrichtungen  beider  Individuen  parallel  verlaufen  und  dass  die  nach  der 
Auslöschungsrichtung  des  einen  Krystalls  parallel  dessen  Symmetrieebene  liegen- 
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den  Sofanitte  die  AuslöschuBg  des  anderen  KrystriHs  parallel  der  Verticalaxe  zeigen; 
das»  also  |010)ooj?oo  des  einen  Individuums  mit  (lOOjoo^oo  des  anderen 
naJie  zusammeolliiU.  Beide  Tlieile  des  ZwilKngs  sind  entweder  gleich  gross  oder, 
hSufiger,  der  eine  ist  dem  anderen  als  breite  Lamelle  eingeschaltet.  Die  Zasam-' 
mensetzungsfläche  weicht  erheblich  von  der  Zwillingsebene  ab  und  veriüuft  schief 
gegen  die  Spaltflächen. 

In  den  grobkörnigen  Muscovitgranitea  wird  der  Orthoklas  grösstentbeils 
durch  Mikroklin  ersetzt.  Die  untersuchten  Krystalle  von  Eiterbacb,  Alten- 
bach und  Unterflockenbach,  von  denen  Dünnschlifle  nach  den  beiden  Hauptspal- 
tungsflächen  angefertigt  wurden,  zeigten  sich  aus  Orthoklas,  Plagioklas  und 
Hikroklin,  und  zwar  an  verschiedenen  Stellen  in  verschiedener  Wei^e,  zusam- 
meogesetzt.  In  den  meisten  Präparaten  ist  die  Gitterstructur  und  die  Schwin- 
gungsrichtung des  Mikroklin  stellenweise  deutlich  zu  erkennen.  Die  regelmSs- 
sigeren  Plagioklasschnüre  liegen  senkrecht  zur  Kante  MP. 

Der  fleischrothe  Feldspatb  der  grobkörnigen  orthitführenden  GranitgUnge  des 
Birkenauer  Thals  erwies  sich  als  Mikroklin  mit  häufigen  feinen,  linsenförmigen 
Einlagerungen,  wahrscheinlich  von  Albit.  Bald  mit  dem  fleischrothen  Feldspatb 
zusammen,  bald  an  seiner  Stelle  mit  Quarz  den  Hauplbeslandtheil  des  Gesteins 
bildend,  erscheint  weisser  Plagioklas.    Dieser  wurde  von  Manitz  analysirt  und 

ergab: 

Gefunden:  Berechnet: 

SiO'i  61,5  6f,9 

Al^O^  25,5  2i,2 

Fe^O^         0,t  — 

CaO          5,1  5,t 

-   NofO        7,8  .8,7 

ÄjO           0,1  — 

HiO           1,0  — 

«01,2 

Die  berechneten  Werthö  entsprechen  einer  Mischung  von  75%  Albit  und 
25^'()  Anorthit  nach  Tscher mak. 

Eine  von  Arzruni  ausgeführte  Analyse  des  zuletztgenannten  Mikroklin 
lieferte  folgende  Resultate : 


SI02 

61,11 

^^2^3 

49,31 

Fe^O^^ 

0,83 

CaO 

0,48 

MgO 

0,14 

K^O 

12,35 

Xa^O 

1,88 

H2O 

0,65 

99,78 

Der  in  den  erwähnten  Gängen  vorkommende  Orthit  bildet  kleine  Krystalle 
^on  Epidothabitus,  aber  ohne  Endflächen,  und  erweist  sich  im  DännschlilTe  aus 
einer  stark  doppeltbrecheoden  pleochroitischen  und  einer  fast  einfachbrechenden 
Subütanz  zusammengesetzt ;  die  Krystalle  sind  Zwillinge,  cum  Theil  von  lamellarer 
Ausbildttng. 

Mikroklin  erscheint  femer  als  Hauptbestandtheil  grobkörniger  granitischer 
Gänge  in  der  Gegend  von  Kalistadt  und  Bnchklingen,  und  zwar  in  grossen,  sehr 

26« 
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reinen  und  frischen  epätbigen  Massen,  welche  grosseniheils  aus  einbeitlichem 
Mikröklin  bestehen,  dessen  Auslöschungsscbiefe  auf  001  zu  4  4-^1  S^,  auf  04  0  zu 
6 — 8^  gemessen  wurde.  Selbst  da,  wo  GUterstinctur  auftritt,  scheint  kein  Ortho- 
klas vorhanden  zu  sein;  nur  Albit  und  selten  Mikröklin  in  Zwillingsslellung  er- 
scheinen eingelagert. 

Der  Plagioklas  des  Augitdiorit  vom  Hohenwaider  Weg  gab  in  einer  älteren 
Analyse  von  Swiatowsky  (I.)  und  einer  späteren  von  Behr  (IL): 


I. 

Berechnet: 

11. 

Berechnet : 

SiOi 

55,24 

56,62 

54,70 

56,47 

AhO^ 

29,02 

28,57 

27,49 

26,04 

Fe^O^ 

— 

— 

0,55 

— 

CaO 

9,91 

40,48 

7,64 

8,38 

MgO 

0,49 

— 

0,42 

— 

K^O 

1,31 

4,34 

2,76 

2,76 

Na^O 

5,43 

5,43 

4,64 

4,64 

Olühverlust   — 

~^*" 

4,65 
99,85 

100,80 

3.  Gewicht 

2,662 

2,694  bei  47»  C. 

Die  berechneten  Zahlen  entsprechen  einer  Mischung  von 

für   L:     7,76  asymm.  Kaliumfeldspath,  43,40  Albit,  50,65  Anorthit, 
für  IL:    4  6,34  asymm.  Kaliumfeldspath,  39,26  Albit,  44,69  Anortbit. 

Nach  Bunsen's  Methode  berechnet : 

für  I.:  52,45  Th.  Anortbit:   47,85  Tb.  Albit  =  4  :  0,975  Mol. 
für  II.:   46,25  Th.  Anortbit:    53,75  Th.  Albit  =  4  :  4,24    Mol. 

Baryt  findet  sich  besonders  in  der  Gegend  von  Schriesheim  in  zahlreichen 
Gängen,  von  denen  der  bekannte  im  Schleichwalde  der  bedeutendste  ist.  Im 
Haogenden  desselben  treten  kieselige  Massen  auf,  welche  Brocken  des  umgeben- 
den Granits  enthalten  und  Porphyren  oder  Porphyrbreccien  sehr  ähnlich  sehen. 
Diese  Homsteine  oder  Eisenkiesel  sind  wahrscheinlich  Theile  des  Ganges  und 
zwar  später  durch  Verdrängung  des  dichten  Schwerspathes  mittelst  kieselsäure- 
haltiger Wässer  gebildet.  Es  haben  sich  nämlich  ausgezeichnete  Verdrängungs- 
pseudomorphosen  von  Quarz  nach  Baryt  daselbst  gefunden ;  dieselben  sind  häufig 
hohl^  die  Rinde  aus  eisenschüssigem  Quarz  bestehend,  im  Innern  mit  Quarzkry- 
stallen  oder  Stalaktiten  von  Chalcedop.  Yereiozelt  findet  man  noch  einen  Kern  von 
Baryt  oder  auch  einen  Tbeil  des  Aeusseren  und  Reste  im  Innern  erhalten.  Auch 
im  derben  Homstein  finden  sich  solche  Reste  und  die  früher  im  Schwerspath  ein- 
geschlossen gewesenen  Flussspatbpartieen.  Quarz  und  Ghaicedon  wurden  ferner 
noch  auf  Klüften  und  Drusenräumen  des  Ganges  abgesetzt,  ausserdem  Braun- 
eisenerz,  Psilomelan,  Pyrolusit,  Eisenglimmer  und  Nontronit.  Der  Baryt  zeigt 
nur  untergeordnet  grosse  späthige  Partieen  und  Drusen  mit  Krystatlen;  sein 
häufigster  Begleiter  ist  farbloser,  lichtgrüner  oder  dunkelvioletter  Flussspath,  zu- 
weilen in  Hexaedern,  gewöhnlich  in  abgerundeten,  wie  angeschmolzepen  Massen. 
Als  Anflug  treten  Eisenrahm  und  Malachit  auf. 

Ebenfalls  bei  Schriesheim  befindet  sich  eine  alte  Grube,  ))Vitriolbergwerk « 
genannt,  deren  Haupterz  jedenfalls  Eisenkies  war.  Der  in  bohlen  Stalaktiten  in 
den  Bauen  gebildete  Arseneisensinter,  welcher  in  der  Grube  weich  ist, 
aber  an  der  Luft  bald  erhärtet,  wurde  von  H.  Kubacska  analysirt  (Ib.  ist  nach 
^bzug  der  Gangart  auf  4  00  berechnet): 
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I. 

la. 

Berechnet 

Gaogart 

3,80 

• 

— 

SO, 

7,08 

7,3« 

7,5« 

^2  05 

8,69 

8,99 

8,90 

AhOb 

20,7« 

«<,43 

21,6« 

Fe^O^ 

48,86 

50,55 

50,13 

H2O 

H,3I 

H,70 

H,84 

4  00,46 
Die  Zahlen  der  letzten  €olamne  sind  berechnet  nach  der  Formel : 
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IMe  Stalaktiten  sind  schaalig  aufgebaut,  hell  leder-  bis  isabeligelb ;  vollkom- 
men lalltrocken  erdig.  Dtinne  Splitter  sind  hellgelb  durchsichtig  und  isotrop.  In 
Sauren  löslich ;  der  grösste  Theil  der  Schwefelsiare  il&sst  sich  dorcb  Kochen  mit 
Wasser  ausziehen.  Beim  Erhitzen  entweicht  erst  Wasser,  dann  schwefelige 
Säure;  die  Substanz  bföht  sich  nicht  auf  und  schmilzt  zu  einer  nicbt  magnetischen 
Kugel  unter  Entwickelung  von  arseniger  Säure. 

In  dem  Porphyr  des  Raubschlössohens  an  der  Beiigstrasse  konunen  die  be- 
reits von  Leonhard  und  Blum  als  Pseudomorphosen  von  Speckstein  nach 
Feldspalh  beschriebenen  Krystalle  vor,  deren  Substanz  von  Bischof  als  Kaolin 
bestimmt  wurde.  Der  Orthoklas,  namentlich  der  in  den  kleineren  Krystallen,  er- 
scbeiot  hier  vollständig  umgewandelt  in  eine  heilgraulich«  bis  dlgrüne  Masse, 
welche  anter  dem  Mikroskop  eine  sehr  gleicbmässtge  Aggregatpolarisation  zeigt ; 
die  Zusammensetzung  aus  doppeltbrechenden  Schöppcbra  lässt  sich  besonders 
nach  dem  Zerreiben  unter  Wasser  erkennen.  Die  chemische  Constitution  zeigt 
nun  eine  sehr  nahe  Uebereinstimmung  mit  dem  sächsischen  Pinitoid,  wie  die 
folgenden  Analysen  zeigen:  I.  Anal.  d.  Verf.  nach  der  Knop'schen  Methode; 
II.  dieselbe  nach  Abzug  des  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  in  Kalihydrat  un- 
löslichen Ruckstandes;  III.  Bischofs  Gesammtanalyse  {Fe^O^  in  FeO  umge- 
rechnet, daher  die  Alkalien  etwas  erhöht) . 


I. 

II. 

lil. 

Rückstand 

i«,44 

— 

— 

StOe 

44,53 

50,8« 

53,3« 

Ai^a^ 

3i,50 

35,95 

33,60 

FeO 

«,56 

«,9« 

3,45 

MgO 

0,36 

0,41 

1,30 

K2O 

3,6« 

4,43  \ 
0,08  / 

(3,38) 

Na^O 

0,07 

H2O 

4,98 

5,68 

4,95 

100,06  99,99  100,00 

In  den  grösseren  Krystallen  ist  die  Zersetzung  meist  noch  weiter  vorge- 
schritten zur  Bildung  einer  porösen  erdigen  Substanz,  durch  Eisenoxyde  gelb 
oder  roth  gefiirbt.  Die  Form  der  pseudomorphosirlen  Feldspäthe  ist  entweder 
rectangulir  prismatisch  (P  und  M  herrschend)^  oder  diejenige  tafelförmiger  Karls- 
bader Zwillinge,  oder  es  sind  Verwachsungen  nach  (00 1)0P(Manebacb6r  Gesetz), 
letztere  besonders  ausgezeichnet. 
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Pseudomorphosen  von  Buntsandstein  nach  Ralkspath  wur- 
den am  Salzlackenberg  oberhalb  Ziegelhausen  bei  Heidelberg  beobachtet.  Die- 
selben haben  die  Form  des  Skaleno^ders  i?3(2l3l)  und  sind  wahrscheinlich  ur- 
sprünglich  sogenannter  »krystaUisirter  Sandsteina  gewesen,  dessen  Kalkspathgehalt 
später  ausgelaugt  und  durch  das  Bindemittel  des  umgebenden  Sandsleins,  unter 
oft  ausgezeichneter  Erhaltung  der  Form  der  Krystalle,  ersetzt  wurde.  Die  meisten 
dieser  Pseudomorphosen  sind  von  mehreren  concretionUren  Sandsteinschaalen  ein- 
gehüllt, deren  Form  nach  aussen  immer  rundlicher  wird ;  doch  finden  sich  auch 
kleine,  besonders  scharfe  SkaleooSder  lose  in  Höhlungen  des  Sandsteins,  endlich 
auch  fest  mit  dem  Gesteine  verwachsene  Krystalle.  Eine  Analyse  derselben  gab 
einen  Gehalt  von  96^%  Sand;  das  Bindemittel  ist  eisenschüssige  Kieselsäure 
und  Thon. 

Pseudomorphosen  von  Ralkspath  nach  (?j  Anhydrit,  unvoll- 
kommene prismatische  Krystalle  mit  vierfl&chiger  Zuspitzung  im  Muschelkalk  ein- 
gewachsen und  besonders  auf  den  Yerwitterungsflftchen  hervorragend,  finden 
sich  m^irfach,  namentlich  am  Schreckhof  bei  Neckareis.  Das  Galcitaggregat  ist 
mit  Braunspath  durchwachsen  und  mit  demselben  umsäumt. 

Die  in  dem  körnigen  Nephelinbasalt  des  Katzenbuckels  mikroskopisch  zu  be- 
obachtende Hornblende  zeigte  eine  von  der  bisher  bekannten  abweichende 
Absorption:  a  lichtbräunlich,  b  bräunlichviolett  bis  fast  schwarz,  c  gelbbraun 
his  olivengrün,  d.  h.  h  stäriter  absorbirt  als  c. 

Ref.:   P.  Grotfa. 


11.    Ad.  Schmidt  (in  Heidelberg):    Die  Zinkerilagentltteii  von  Wiesloefa 

(Sep.  a.  d.  Yerhandl.  d.  nat.  med.  Vereins  z.  Heidelberg  N.  S.  2>  5.  Heft,  ttt 
SS.,  3  Taf.,  Verl.  von  Winter,  Heidelberg  1884).  Die  vom  Verf.  ausführlich  be- 
schriebenen, 4  t  km  südlich  von  Heidelberg  gelegenen  ZinkerzlagerstStfen  gehören 
dem  oberen  Muschelkalk  an ;  sie  liegen  zum  Theil  nördlich  von  Wiesloch  am  west- 
lichen, der  Rheinebene  zufallenden  Gebirgsabhange  (Hesselfeld) ,  zum  Theil  östlich 
davon  im  Gebirge,  hauptsächlich  am  Kobelsberg  (Baierthater  Feld).  Der  Verf. 
beginnt  mit  der  Beschreibung  der  vorkommenden  Mineralien  : 

Zinkblende,  fast  nur  derb  (ein  einziges  Mal  wurden  mikroskopische  Rry- 
ställchen  beobachtet),  kommt  in  bedeutender  Menge  im  Robeisberg  vor;  sie  ist 
überwiegend  dichte,  in  dünnen  Lagen  wechselnd  gelb,  braun  bis  grau  gefärbte, 
sogenannte  Schaalenblende,  welche  oft  Bleiglanz,  auch  Markasit,  eingelagert  ent- 
hält, und  bildet  theils  im  Grossen  ebene  Lagen,  theils  Stalaktiten  von  erheblicher 
Grösse,  deren  äusserste  Schicht  gröber  krystallinische  Zinkblende  und  Bleiglanz 
bilden,  oft  mit  grossen  Krystallen  des  letzteren.  Da  die  Anwachsstelle  dieser 
Stalaktiten  vorherrschend  aus  Markasit  besteht  und  dieser  zersetzt  ist,  so  haben 
sich  dieselben  abgelöst  und  finden  sich  daher  fast  Qur  lose  im  Thon.  Eine  in  der 
Schalenblende  in  Knollen  vorkommende  dichte,  grünlichgraue  bis  grauschwarze 
Varietät  erwies  sich  als  Gemenge  mit  viel  FeS^y  welches  sich  auch  in  den  die 
Schaalenblende  umhüllenden  phanerokrystallinischen  Aggregaten  findet  und  die- 
selben zum  TKeil  schwarz  und  undurchsichtig  macht,  während  andere  dunkel- 
graue  körnige  Massen  fest  frei  von  Eisen  -sind  und  beim  Erhitzen  hell  werden. 
Die  Wfeslocher  Zinkblende,  welche  sich  im  Dünnschtiffe-  durchweg  als  optisch 
isotrop  erweist,  enthält  theils  in  feinen  Poren,  theils  in  grösseren  Hohlräumen 
geringe  Mengen  organischer  Substanzen,  welche  sich  beim  Erhitzen  über  400^ 
durch  einen  theils  aromatischen,  theils  fettigen  Geruch  verrathen;  dioch  müssen 
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hierzu  ganze  Stucke  angewandt  werden,  da  die  gepniverte  Substanz  erhitzt 
schwefelige  Saure  entwickelt,  welche  jenen  Geruch  verdeckt,  und  d^i  wahrschein-« 
lieh  die  organischen  Sahstanzen  sich  auch  beim  Pulvern  zum  Theil  verOüchtigen. 
Diese  Stoffe  scheinen  die  gelbe  Partie  zu  bedingen«  da  die  letztere  durch  das 
Erhitzen  verschwindet.  Aehnliche  Resultate  erhielt  der  Verf.  beim  Erhitzen  von 
Zinkblende  anderer  Fundorte. 

Bleiglanz,  im  Allgemeinen  in  den  Lagerstätten  nur  spSrlich  verbreitet; 
Ondel  sich  in  i — t  cm  grossen  Krystallen,  stets  reinen  Oktaedern,  besonders  auf 
dea  Bleodestalaktiten,  ferner  in  grobkrystallinischen  Lagen  auf  Schaaleoblende  und 
im  Galmei.  endlich  fein  vertheilt  in  der  ersteren.  Derselbe  enthält  stels  erhebliche 
Mengen  Antimon  und  entwickelt  ebenfalls  beim  Erhitzen  riechende  Gase;  er  ist 
gewöhnlich  sehr  zerfressen  und  von  Oxydationsproducten  begleitet. 

M arkasit  kommt  in  faserigen  Lagen  bis  zu  5  cm  Dicke  in  der  Schaalen* 
blende  vor,  selten  noch  frisch  als  Kern  der  StaKiktiten  (s.  oben} . 

Der  Zinkspath  dieses  Fundortes  Ist  stets  eisenhaltig.  In  Drusen  des  brau- 
nen Galmei  erscheinen  gelbliche  Krystalle,  if ( i  OT  f  ]  mit  gerundeten  Kanten,  bis 
3  mm  gross,  femer  ebenda  auf  dünnen  Brauneisenerzlagen  ode^  auf  Barytnadeln 
kleine  farblose  oder  bräunlich  spitze  RhomboSder  iB[iOl\),  endlich  stark  eisen- 
haltige Skaleno^der  A3  (2 i 3 i),  bis  5  mm  lang,  stels  abgerundet  und  von  schaalen* 
förmigem  Baue.  In  grösseren  Hohlräumen  des  braunen  Galmei  findet  sich  als 
tranbiger  Ueberzug  das  sogenannte  »Zinkglas«  d.  i.  grobkrystallinisch  körniger 
oder  stängeliger  bis  faseriger  Zinkspath,  farblos  oder  grünlich,  seltener  gelb,  oft 
in  mehreren  Lagen,  durch  Eisenocker  getrennt.  Ein  beschränktes  älteres  Vor- 
kommen von  schön  citron-  bis  wachsgelber  Farbe  enthielt  3,36%  CdCO-^j 
während  die  gewöhnliche  Varietät,  auch  wenn  schön  gelb  geförbt,  keine  leicht 
nachweisbare  Menge  Cadmium  enthält.  Der  körnige  Galmei,  welcher  den  Haupt^ 
gegenständ  der  bergmännischen  Gewinnung  bildet,  gleicht  zuweilen  einem  asch- 
grauen, feinkörnigen  Kalkstein,  ist  aber  stets  porös ;  meist  ist  er  indess  braun^ 
von  sehr  wechselnder  Beschaffenheit  und  mit  unregelmässigen  Hohlräumen  er^ 
füllt,  in  deren  Nähe  Eisenocker  und  kieseliges  Brauneisenerz  angehäuft  erschei- 
nen. Nur  untergeordnet  kommt  weisser  Galmei  vor,  ein  dichtes  Gemenge  von 
Zinkspath  und  erdiger  Zinkblüthe.  Der  weisse  und  der  graue  Galmet  enthalten 
I — 1%  Fe,  der  braune  bis  i  0%,  ferner  gaben  die  Analysen  kleinere  Mengen  Mn, 
Cüy  AI,  Si,  doch  ist  letzteres  Element  stets  dem  kieseligen  Brauneisenerz  angehörig; 
Zinksilicate  treten  in  Wiesioch  nicht  auf. 

Der  Zinkspath  findet  sich  in  mannigfachster  Weise  als  metasomatische  Bil- 
dung, sparsam  in  tetraödrischen  Krystalltfu,  jedenfalls  Pseudomorphosen  nach 
Zinkblende,  besonders  häufig  aber  als  Umwandlung  von  Schaalenblende.  Manche 
Stalaktiten  bestehen  im  oberen  Theile  aus  unverletzter  Blende,  welche  weiter 
unten  oberflächlich  in  Galmei  umgewandelt  ist,  während  die  Spitze  ganz  zer- 
fressen und  mit  vorhangarttgen  Neubildungen  von  Zinkspath  bedeckt  ist;  die 
Spuren  des  Verlaufs  der  Flüssigkeiten  zeigen,  dass  die  Vei^nderung  stattfand,  als 
der  Stalaktit  noch  am  Dache  festhing.  Die  Bleiglanzkrystalle  sind  durch  diesen 
Process  uur  wenig  verändert  worden.  Bei  den  bereits  abgebrochenen  Stalaktiten 
begann  die  Veränderung  am  diokereu  Ende,  wo  zuerst  die  Kiese  ozydirt  und  mit 
dem  Bleiglanz  entfernt  wurden,  und  die  Umwandlung  der  Blende  in  Zinkspath 
und  Ziakblötlie  schritt  vorzugsweise  im  Innern  fort,  zuweilen  bis  zu  gänzlicher 
Aushöhlung  des  Stalaktiten.  Das  aus  ebenlägiger  Schaalenblende  hervorgegangene 
Umwandlungsproduct  besteht  aus  abwechselnden  Lagen  von  braunem  und  grauem 
Galmei  (welcher  nicht  den  dünn  Isgenförmigen  Aufbau  des  übrigen  zeigt),  Blei- 
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glaDz,  gelbem  Ocker  und  dicbiem  firauneisenerz.  Die  bereits  Irüber  Jbesokrie- 
benen  Pseudomorphosen  voo  Zinkspatb  nach  rbomboedrischea  oder  skalenoödri- 
scbeD  KryBtallen  von  Kalkspath  finden  sieb  im  Galmei  selbst  und  deuten  dadurcb 
an,  dass  sich  der  Kalkstein  mit  seinen  Drusen  in  Galmei  umgewaudell  habe.  Das 
letztere  wird  dadurch  best&tigt,  dass  nicht  nur  der  umgebende  Kalkstein  zink* 
haltig  ist,  sondern  dass  sich  auch  stellenweise  grössere  Muschelkalkmasaen  finden, 
welche  mit  den  in  ihnen  befindlichen  Versteinerungen  in  Zinkspalh  umgewandelt 
sind.  An  den  Stücken,  welche  den  Uebergang  von  unverändertem  Kalkstein  in 
braunen  p<»t(sen  Galmei  zeigen,  finden  sich  im  letzteren  noch  graue  unange- 
griffene Encrinitenstücke.  Ausserordentlich  verbreitet  erscheinen  in  dem  Wies- 
locher Galmei  krystaUoide  Hohlräume ,  wek^he  da ,  wo  sie  nicht  durch  innere, 
meist  traubige  Ueberzüge  von  Zinkspath  und  Eisenstein  allzu  verwischt  sind, 
meist  auf  Formen  des  Gypses,  seltener  auf  solche  von  Baryt  und  Aragonit  hin- 
deuten. 

Zinkblütbe,  bereits  erwähnt,  findet  sich  als  kreideweisse  poröse  Masse 
sowohl  im  Kobelsberg,  als  im  Uesselfelde. 

Das  Brauneisenerz,  zum  grösseren  Theile  aus  dem  Markasit,  zum  klei- 
neren aus  der  eisenhaltigen  Zinkblende  entstanden,  kommt  im  Galmei  besonders 
reichlich  im  nördlichen  Theil  des  Hesselfeides,  jenen  stellenweise  vertretend,  vor, 
femer  auch  in  ansehnlicher  Menge  in  den  Klüften  des  umgebenden  Muschelkalkes. 
Der  lockere,  meist  zinkhaltige  Eisenocker  bildet  gewöhnlich  das  oberfläch- 
liche Umwandlungsproduct  des  Limonit. 

Pyrolusit  findet  sich  vielfach  im  Galmei  und  wurde  wohl  aus  diesem^  der 
stets  manganhaltig  ist,  abgeschieden. 

C  e  r  u  s  s  i  t  und  A  n  g  1  e  s  i  t  erscheinen  als  Zersetzungsproducte  des  Bieiglanz 
meist  erdig,  seltener  in  Krystallen,  die  des  letzteren  auch  vereinzelt  auf  den  jüng- 
sten Zinkerzbildungen,  auf  denen  sich  ferner  als  eine  der  letzten  Bildungen  spar- 
sam Ueberzüge  von  Pyromorphit  finden.  Früher  soll  auch  Antimonocker, 
mit  Thon  gemengt,  gefunden  worden  sein. 

Sehr  häufig  ist  feinvertheilter  Schwerspatb  im  Galmei,  jedenfalls  in  ana- 
loger Weise  wie  der  Gyps  aus  den,  wenn  auch  geringen  Mengen  BaCO^  des 
ursprünglichen  Kalkes,  wie  sie  im  überlagernden  Muschelkalke  noch  nachweisbar 
sind,  entstanden.  Der  Baryt  erscheint  in  rectangulären  Tafeln  der  gewöhnlichen 
Combinatioa,  bis  5  mm  lang,  auf  Zinkspath  und  in  dessen  Zwischenräume  hinein- 
gewachsen, weit  häufiger  jedoch  in  Nadeln  von  I  cm  Länge  und  von  Zinkspath 
umhüllt;  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Lösungsrückstände  lehrte  in  allen 
Galmeisorten,  besonders  den  ockerjgen,  die  Einmengung  kleiner  Schwerspalh- 
nadeln  kennen,  deren  Auftreten  unzweifelhaft  mit  der  Entstehung  des  Galmeis  im 
Zusammenhange  steht. 

Gyps,  weicher  nach  der  oben  erwähnten  Deutung  der  krystalloiden  Hohl- 
räume früher  in  grosser  Menge  vorhanden  war^  beobachtete  der  Verf.  nur  an 
einem  Handstücke  braunen  Galmeis,  an  welchem  die  kleinen,  auf  und  im  Braun- 
eisenerz sitzenden  Krystalle  auch  bereits  stellenweise  herausgelöst  und  entfernt 
waren.    Vereinzelt  finden  sich  auch  Gypsvorkommnisse  jüngerer  Entstehung. 

Kalkspath,  der  in  dem  den  Galmei  umgebenden  Muschelkalk  in  Adern 
und  Drusen  (Skalenoöder)  als  Umkrystallisirungsproduct  des  letzteren  (wobei  der 
fein  vertheilte  organische  Farbstoff  sich  zu  kleinen  Asphaltkügelchen  vereinigt  hat) 
auftritt,  erscheint  in  den  Erzen  selbst  nur  bisweilen  als  ganz  junge  BUdung  auf 
Blende  oder  Zinkspath,  und  zwar  stets  in  RhomboSdem  (-^2/?). 

Dolomilische  Partieen  finden  sich  besonders  in  der  Nachbarschaft  der  Erze 
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h&oOg  «md  die  Dolomitisirung  des  K«lk0B  ist  bier  auch  meiM  tnit  eiaer  ^iobseitigea 
Aoftiahnie  voa  Zink  verbunden  gewesen. 

Realgar  in  unvollkoaiiiienen  IVismen  und  Auripigment  ato  iraubiger 
D^Mrxiig  wurden  in  einer  Kluft  dea  die  Erze  überlagernden  Kalketeina  beobacbtet. 

Der  alleolbalben  in  den  Erzlagerstätten  Torkonunende  Kieselthon,  reich 
an  mikroskopischen  Qoarzkryställcben,  enthttli  da,  wo  er  braun  oder  roth  gettrbt 
ist,  grössere  Hengen  Zink  und  bildet  so  UebenglSdiige  in  die  stets  damit  yermengten 
ozydiscben  Zinkerze,  andererseits  aber  auch  in  Kalkstein,  durch  dessen  Auslau« 
gvng  er  sich  gebildet  hat,  ein  Procass^  der  sowohl  vor  der  Galoteibildung,  als 
während  und  auch  noch  nach  derselben  vor  sich  gegangen  sein  muss.  Der  meiste 
Tboo  auf  den  Lagerstiitten  ist  theils  in  Spalten  und  Höhlungen  nachtiügfioh  zu- 
sanuneDgeBchwemnit,  tbeils  auf  grössere  oder  kleinere  Entfernung  fortgeführt. 

Die  unregelmSssig  gestalteten  Lagerstätten  gehören  sämmtlirb  iiesttanmten 
Schicblen  des  Tiochitenkalkes  ap  und  sind  wohl  ursprünglich  auanabnwlos  Kies«- 
und  Blendeablagerungen  gewesen,  wie  es  der  Blendeslook  im  Knobeisberg  noch 
jetzt  ist,  welcher  zu  unterst  aus  Schaalenblende,  In  der  Mitte  aus  tlionigen  und 
baibzersetzten  Massen  (darin  die  beschriebenen  losen  Stalaktiten),  zu  oberst  aus 
Kies-  und  Blendestalaktiten  besiebt.  Dem  entsprechend  ist  der  obere  Theil  der 
Galnaeitftöcke  am  reichsten  an  Eisen,  der  mittlere  thonig  mit  Galmeiscbnüren, 
während  sich  zu  unterst  der  feste  und  reinste  Gahnei,  oft  noch  deutlich  lagen- 
förmig,  befindet. 

Wegen  des  übrigen  geologisch  und  bei^männisch  wicbtigen  Details  muss 
hier  auf  die  mit  mehreren  inslructiven  Plänen  versebene  Originalabhandlung  ver- 
wiesen werden. 

Ref.:  P.  Groth. 


Ifi.  F«  Smidbergw  (in  Würzburg) :  ünlersnetangen  tber  Snginge  (Wies- 
baden l§8S,  t.  Heft,  4  58  S.).  Der  Verfasser  beleuchtet  im  ersten  Theile  dieser 
Schrift  die  verschiedenen  Erzgang-Theorieen  vom  chemisob-geologisohen  Stand« 
punkte  aus  und  erklärt  sich  mit  Entschiedenheit  dafür,  dass  die  meisten  Erzgänge 
durch  Auslaugung  aus  dem  Nebengestein  entstanden  seien  (Lateralseeretion»- 
tbeorie).  Es  gelang  nämlich,  durch  qualitative  Analyse,  ausgeführt  mit  wenigstens 
4  0  g  Substanz,  in  den  die  Nebengesteine  von  Gängen  constituirenden  Silicaten, 
besonders  in  01t vin,  Augit,  Hornblende  und  Glimmer,  sämmtliche  auf  den  Gängen 
auftretende  Elemente  nachzuweisen.  Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind 
zum  Thell  bereits  vom  Verf.  in  der  berg-  und  htittenmänn.  Zeitung  a.  a.  0.  mit- 
getbeilt,  hier  aber  vollständig  zusammengestellt  worden. 

Olivin  enthält  ausser  Mg  und  Fe  noch  Ni,  Cu  und  sehr  wenig  Co,  seltener 
Sn  und  A$. 

Die  Augite  enthalten  stets  Cu  und  Co,  an  einzelnen  Fundorten  iVi,  Pb,  Sn, 
Zn^  Sb,  A$  (z.  B.  Sb  und  Pb  sehr  reichlich  im  Augit  des  Diabas  von  Andreasberg 
am  Harz). 

Hornblende  aus  älteren  Gesteinen  führt  Cu,  ^4«,  Co,  Ni,  solche  aus  jüngeren 
dieselben  Elemente  und  Pb,  Sb,  Sn,  selten  Zn  und  J?i. 

Unter  den  Glimmern  zeigen  alle  Litbionglimmer  einen  coostanten  Zinngehalt, 
die  Zinnwaldite  auch  A$,  Cu,  Bi  und  manche  U;  die  Muscovile  meist  nur  Cu  und 
Ba ;  die  magnesiahaltigen  weissen  Glimmer  des  erzgebirgtschen  rothen  Gneisses 
nur  Spuren  von  Sn,  Cu,  Co,  Ni,  die  Glimmer  des  dortigen  Glimmerschiefers  As, 
Sn,  Cu,  Ni,  Co,  die  des  Spessartglimmerschiefers  dieselben  Metalle  mit  Ausnahme 
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des  Zinns;  4ie  schwarzen  Glimmer  »bs  Slleren  Gneissen  des  Erzgebirges  and  des 
südlichen  Schwarzwaldes  enthalten  As,  Sb,  Zn^  wenig  C«,  die  des  norddsUichen 
Schwarzwaldes  vorwaltend  Cu  und  Pb,  Bi  oder  Sd,  in  Sparen  Asy  Co,  Ni; 
schwarze  Glimmer  aus  zweiglimmerigen  Gneissen  vom  Erzgebirge  und  Spessart 
Cuy  Co^  Ni,  Sn,  Spuren  von  Sb  und  IV  resp.  Cu,  Co,  Ni,  Bi;  dunkle  Giimmer 
aus  Graniten  verhalten  sich  sehr  verschieden,  die  aus  grob  porphyrartigem  Ge- 
stein sind  meist  sehr  arm;  am  reichsten  an  schweren  Metallen  und  Antimon  resp. 
Arsen  sind  die  Glimmer  der  jüngeren  Eruptivgesteine ,  z.  B.  des  Propylit  von 
Schemnitz  (Aß,  Pb,  Zn] ,  des  Basalt  von  Scbima  und  Aschaffenburg  (Sb,  Fb,  Cu, 
Co)  u.  a. 

In  Flüssigkeitseinschlüssen)  besonders  im  Quarz  der  Silicatgesteine,  befinden 
sich  lösliche  schwefelsaure  Sal:^e>  vorherrschend  Natriumsulfat,  welches  durch 
die  auf  den  Erzgängen  sehr  bäußg  nachweisbaren  orgnnischen  Substanzen  zu 
Schwefelnatrhim  reducirt  wird,  welches  aus  den  Lösungen  aller  schweren  Metalle 
Schwefelverbindungen  niederschlägt.  Wo  es  an  schwefelsauren  Salzen  oder  an 
organischer  Substanz  zur  Reduction  fehlte  treten  Oxyde  neben  den  Schwefel- 
metallen auf  (FeiOz  und  Fe^O^  neben  FeS^,  bei  Traversella,  auf  Elba  u.  s.  w.]. 
Dass  in  den  Silicaten  fein  vertbeilter  Kies  auf  Kosten  des  Metallgehaltes  jener  ent- 
standen ist,  schliesst  der  Verfasser  daraus,  dass  die  Silicate,  nach  Auslaugung  der 
Schwefelverbindung  mit  Sfturen  die  gleichen  metallischen  Bestandtheile  liefern 
[ein  wohl  nicht  absolut  zwingender  Schluss  1  der  Ref.]. 

In  den  verschiedensten  Sediroentärgesteinen  wies  der  Verf.  ebenfalls  geringe 
Mengen  Scfawermetalle  nach,  theils  bereits  in  Form  von  Kiesen^  theils  noch  in 
den  Zersetzungsresten  der  primären  Gesteine,  aus  denen  jene  entstanden.  Hier- 
aus schliesst  Derselbe,  dass  Erzgänge  in  Sedimeniärgesteinen  ebenso,  wie  in  alt- 
krystallinischen,  durch  Lateralsecretion  entstehen  können,  andererseits  aber  auch 
durch  Auslaugung  der  bereits  vorhandenen  Kiese,  endlich  auch  durch  Auslaugung 
älterer  Erzgänge.  1>H&  Auftreten  von  Erzgängen  in  Kalkstein  und  Dolomit,  welche 
nicht  die  ausreichenden  Mengen  von  Metallen  enthalten,  erklärt  der  Verf.  durch 
Ausiauguqg  der  in  solchen  Fällen  stets  benachbarten  Silicatgesteine. 

Als  Haupttheil  der  Schrift  giebt  der  Verf.  eine  Monographie  des  Schapbacher 
Hauptgaoges^  um  an  diesem  Beispiel  seine  Ansichten  über  die  Beziehungen  der 
Gänge  zu  deq  Nebengesteinen  darzulegen.  Diese  Monographie  beginnt  mit  einer 
geologischen  Beschreibung  der  Umgegend  von  Schaphnch,  speciell  des.  dort  auf- 
tretenden Granites  und  Gneisses.  Der  Orthoklas  des  letzteren,  aus  grobkör- 
nigen Ausscheidungen  im  körnig-streifigen  Goeisse  des  Wildschapbachthaies^ 
wurde  von  Petersen  und  Flinsch  anaiysirt,  welche  im  Mittel  erhielten: 
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Verhältniss 

Si  O2 
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Fe^O^ 
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MgO 
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BaO 

1,05 

0,H 

•2,88 

1,00 

Na^O 

2,26 

0,59 

K2O 

«2,24 

2,09 

ühverlu! 

5t    Spur 

i00,24 
Spec.  Gewicht  2,584  bei  7^  C.    Die  frühere  Analyse  von  Hebenstreit 
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• 
wird  nanmehr  aach  vom  Verf.  [wie  bereits  seiner  Zeit  vom  Ref.>  siehe  diese  Zeii^ 
schrill  tf  103]  für  unrichtig  erkßirt,  dagegen  werden  die  a.  a.  0.  mifgetheillen 
Analysen  von  Oligokias  und  dunkelbraunem  Glimmer  aus  dem  Schapbachthal 
reproducirt  und  der  letzteren  noch  folgende  neue  Bestimmungen  hinzugefügt; 
0,00567o  ^»2^3,  0,0094  CoO,  0,0700  CtiO,  0,0J8P6O,  0,J800  F.  Dieser 
Glimmer  findet  sich  auch  zersetzt,  zum  Theil  in  ein  Pihlit-artiges  Mineral  umge- 
wandelt. Als  Zersetzungsproduct  des  Oligokias  erscheint  eine  "matte  grünlichgraue 
Substanz,  deren  Analyse  ergab  (K  i  1 1  i  n  g] . 
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Si02 

18,60 

«5,89 

Al^O^ 

33,82 

16,33 

FeO 

t,76 

0,64 

CaO 

Q,8i 

0»f4 

MgO 

J,37. 

0,95 

K^O 

4»08 

0,69 

Na^O 

i,3t 

0,34 

H^O 

8,83 

7,85 

104,62 

Hiernach  ist  das  Mineral  üygrophilil,  welcher  aus  dem  Oligokias  durch  Aus- 
tritt von  Ca,  Na,  Si  und  Aufnahme  von  H^O,  Mg,  Fe,  AI  und  K  entsteht. 

Ifi  der  körnigstreißgen  Varietät  des  Gneisses  finden  sich  als  accessorische 
Mineralien  Fibrolith,  Orthit,  Titaneisen  (94,83  Fe20^,  4,45  Ti^O,,  0,72  FeO], 
Turmalin,  Eisenkies,  Hornblende  (Anal.  s.  diese  Zeitschr.  2^  4  03)  und  Titanit. 
Das  stark  zersetzte  Gestein,  dessen  Feldspath  in  Kaolin  umgewandelt  ist,  enthält 
die  schweren  Metalle  nur  noch  in  äusserst  geringen  Spuren.  Im  körnigen  Gneiss 
wurde  als  Zersetzuogsproduct  eine  feinschuppige  grünlichweisse  Substanz  von 
der  Härte  I  und  von  dem  spec.  Gewicht  2,67  beobachtet,  welche  der  Verfasser 
»Metasericit«  nennt  \  sie  fühlt  sich  fettig  an,  klebt  nicht  an  der  Zunge  und  zerfällt 
nicht  im  Wasser,  vor  dem  Löthrohr  bläht  sie  sich  schwach  auf  und  schmilzt  zu 
weissem  blasigen  Glase ;  Analyse  von  Zickendrath: 


Berechnet 

SiOj 

52,68 

60,22 

Ah  Oj 

23,56 

24,64 

FeO 

5,76 

8,61 

MgO 

2,43 

— 

CaO 

0,66 

— 

K2O 

9,62 

11,24 

H2O 

5,94 

5,39 

100,44  100,00 

Die  berechneten  Zahlen  entsprechen  der  Formel  iifC^y  Mg,  Fe]0,  iAl^O^, 
I  (S1O2,  ^H^O,  sehr  nahe  derjenigen  des  Sericit  stehend. 

Es  folgt  der  Beschreibung  der  Schapbacher  Gesteine  diejenige  des  Haupterz- 
ganges, des  Friedrich-Christian -Ganges,  welcher  theils  quarzreiche  Formationen 
mit  Silber-  und  wismuth reichen  Erzen,  theils  solche  von  Baryt,  Ftussspath,  Quarz 
mit  Bleiglanz  und  Rupferkies  führt.  Aus  der  speciellen  Beschreibung  der  auf  dem 
Gange  gefundenen  Mineralien  möge  das  Folgende  hervorgehoben  werden:    * 

Schapbachit  ( Wismuthsilbererz] ,  früher  auch  vom  Verf.  für  ein  Gemenge 
gehalten,  findet  sich,  wenn  auch  höchst  selten,  in  kleineb  rhombischen  Täfelchen 
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von  75^  mit  basischer  Spallbarkeit,  häufiger  in  lichtbleigrauea  Aggregaten, 
welche  nur  etwas  Eisenlues  enthalten ;  mild,  Härte  3-^,  Strich  schwarz ;  spec. 
Gewicht  6,43. 


I, 

IL 

m. 

Ag 

^0,36 

21,08 

21,62 

Pb 

20,H 

20,82 

20,72 

Bi 

40,59 

42,02 

41,64 

Fe 

0,87 

— 

S 

16,53 

16,09 

.  16,02 

98,46  100,00  100,00 

I.  enthält  die  Resultate  der  Analyse  des  körnigen  Aggregates  von  Hilger, 
II.  dieselben  nach  Abzug  von  FeS^  auf  100  berechnet,  III.  die  der  Formel 
2  [Fb,  Ag^jS  -|-  Bi^S^  entsprechenden  Zahlen.  Das  Mineral  gehört  also  der  Gruppe 
des  Jamesonit^  Bjelkit  etc.  an.  Es  findet  sich  meist  in  innigem  Gemenge  mit 
Bleiglanz,  Wismuth  oder  Wismuthglanz,  Qiiarz,  Eisenkies  und  Kupferkies;  als 
ein  solches,  und  zwar  von  19,2%  Scbapbachit,  47,7  Bleiglanz,  0,3  Eisenkies 
und  Wismuth  nebst  32,3  Quarz,  lässtsich  die  frühere  Analyse  des  Schapbacher 
Wismuthsilbererzes  von  Muth  vollständig  interpretiren,  während  sich  die  Klap- 
r  o  t  h  *sche  nicht  in  dieser  Weise  berechnen  lässt.  Mit  dem  Erze  findet  sich 
äusserst  selten  metallisches  Silber  zusammen ;  der  beigemengte  B 1  e  i  g  1  a  n  z , 
zuweilen  in  kleinen  Drusen  krystallisirt^  ist  sehr  silberreich.  In  der  jüngeren 
Gangbildung  erscheint  der  Bleiglanz  massenhaft  in  grossblätterigen  Aggregaten 
oder  grossen  Krystallen,  ist  aber  silberarm;  er  kommt  im  Ralkspath,  Baryt, 
seltener  im  Flussspath^  besonders  aber  in  zerhacktem  Quarze  vor  und  ist  häufig 
von  Cerussit,  Pyromorphit  und  Anglesit  umhüllt. 

Mit  dem  Scbapbachit  fand  sich  Wismuth,  zuweilen  in  Krystallen  — 2A 
(0221),  0/i(000l)  mit  gestreifter  Basis,  femer  Wismuthglanz  in  gestreiften 
Nadeln  (öfters  für  Antimonglanz  oder  Zinkenit  gehalten,  welche  in  Schapbach 
nicht  vorkommen]. 

Plenargyrit  nennt  der  Verf.  ein  sehr  selten  mit  Quarz  oder  Rupfer-  und 
Eisenkies  vorkommendes  Mineral,  kleine  eisenschwarze,  einer  Miargyritcombina- 
tion  ähnliche  Krystalle ;  Strich  schwarz,  Bruch  muschelig,  Härte  t\,  sehr  spröde ; 
spec.  Gewicht  (auf  reine  Substanz  berechnet)  7,22.  Zeitzschel  fand  in  einer 
mit  Eisenkies  und  Quarz  gemengten  Probe : 


I. 

IL 

III. 

Quarz      1,46 

— 

— 

S           23,36 

18,31 

16,84 

Ag        21,67 

26,49 

28,42 

Fe           7,39 

— 

Bi         44,96 

55,20 

54,74 

98,74  100,00  100,00 

II.  ist  nach  Abzug  der  Verunreinigungen  auf  100  berechnet,  III.  entspricht 
der  FormeM(72^*^^'^'  ^^^  dem  Miargyrit  analogen  Wismuthverbindung.  Der 
ebenso  zusammengesetzte  Silberwismuthglanz  Bammelsberg 's  (s.  diese  Zeit- 
schrift 8|  101)  scheint  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften  vom  Plenargyrit 
verschieden  zu  sein. 

Kupferkies  ist  sehr  häufig;  der  ältere,  in  Quarz  oder  Kalkspath  vorkom- 

P                     P 
mende,  zeigt  x(l11)  H — ,  x(lTl) ,  häufig  in  spinellartigen  Zwillingen,  ist 
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aoflulkiid  hell  geflirbt  und  entbttlt  Coy  NU  Ag.     Der  jüngere,  mit  BleiglaDZ  in 

Flu888|Mtb,  Baryt  oder  Quars  eingewachsen,  tritt  in  gröeeeren  Krystallen  der* 

selJbeü  Form  [zuweilen  mit  Poo(iOI)]  auf,  ist  dunliler  and  enthält  kein  Co  und 

Si  (eine  ältere  Analyse  von  H.  Rose  bezieht  sich  auf  diesen) .  Die  dritte  Genera-* 

tion,  aaf  Braonspath,  Quarz  und  Kalkspath  aufsitzend,  zeigt  die  fläohenreichsten 

P  P 

Krystalle:  x(iH)  -,    x(iT4)  —  --,  (OOi)OP,  (iOi)Poo,  (JOi)JPoo,  Zwillinge 

M  M 

nach  (4  H)P,  selten  nach  (lOI)Poo.  Selten  findet  sich  Kupferkies  als  beginnende 
Piseodomorphose  nach  Bleiglanz.  Zersetzungsproducte  des  Kupferkies  sind  Kupfer* 
glänz,  Ziegelerz,  Kupferindig,  Malachit  und  ein  mit  Rothkupfererz  gemengtes  ei-^ 
gelbes  Mineral,  wahrscheinlich  ein  Kupferoxydulhydrat  (Genth*s  flydrocuprit). 

Eisenkies  erscheint  in  kleinen  Krystallen  7r(f02),  iOO,  selten  Tc[Mt), 
(MI)  mit  Kupferkies  aller  drei  Generationen,  femer  in  Pseudomorphosen  nach 
letzteren,  der  aur  noch  zum  Theil  als  dünnes  Häutchen  über  dem  lockeren 
Aggregat  kleiner  KrystSlIchen  erhalten  ist. 

Der  älteste  Quarz  des  Ganges  ist  dicht,  splitterig  und  geht  oft  inChalcedon 
über;  zuweilen  zeigt  er  Umhüllungspseudomorphosen  nach  Baryt  und  Flussspatb. 
Die  zweite  Quarzlage  bildet  i  cm  grosse,  scbaalig  aufgebaute  Krystalle,  während 
die  dritte  und  mächtigste  ausnahmslos  pseudomorph  nach  Baryt  ist,  meist  mit 
Hohlformen  des  letzteren  (zerhackter  Quarz) .  Endlich  beobachtet  man  noch  eine 
vierte  Quarzbildung,  kleine  meist  ringsum  ausgebUdete  glänzende  Krystalle,  be* 
sonders  Ueberzüge  auf  Flussspatb  bildend.  Als  Umhüllung  von  Baryt  und  zwi- 
schen Lagen  von  Quarz  finden  sich  auch  solche  von  weissem  Opal,  endlich 
Tridymit  s^r  selten  als  Einschluss  in  Quarzkrystallen,  und  zwar  kleine  Opal- 
kngeln  umhüllend. 

Kalkspath  bUdet  zum  Theil  ältere  Trümer  und  ist  dann  blätterig  und  aus 
Zwillingsaggregaten  nach  — ^R  zusammengesetzt  oder  in  matten  Krystallen  (it3, 
seltener  -*-  Sit,  femer  iR  und  sehr  selten  A),  zum  Theil  den  jüngsten  Bildungen 
angehörig  und  dann  stets  krystallisirt,  meist  in  der  Combination  coA,  — -^/l,  doch 
kommen  auch  il3,  ooR  mit  — {R  oder  — tR  vor,  recht  selten  — \R  allein; 
Zwillinge  nach  OA  und  R ;  diese  Krystalle  sind  blassgelblich  gefärbt. 

Der  ziemlich  häufige  Braunspatb  gab  bei  der  Analyse  63,56  CaCO^^  24, iS 
MgCOi,  13,04  F0CO3;  er  tritt  auch  in  beginnenden  Pseudomorphosen  nach 
Kalkspath  anf. 

Manganhaitiger  Eisenspath  ist  auf  dem  Gange  nicht  häufig  in  sattelför* 
migen  RbooÜMM^dera  und  als  Hülle  von  Galoltskalenoödem. 

Baryt,  obgleich  in  grossen  Mengen  fortgeführt  und  durch  Quarz  ersetzt, 
findet  sich  doeh  noch  häufig.  Der  älteste  bildet  fast  die  einzige  Gangart  im  öst^ 
liehen  Theile  des  Ganges,  wo  dieser  in  Granit  aufsetzt ;  er  ist  fleischroth.  Die 
zweite  Generation  ist  rein  weiss,  grossblätterig,  seltener  krystallisirt,  und  enthält 
i,S8  SrSO^  und  t,91  CaSO^.  Der  jüngste  Schwerspath  ist  reiner  schwefelsaurer 
Bant  und  zeigt  tafelförmige  (häufig  papierdönne)  oder  prismatische  Krystalle. 

Flussspatb,  blassviolett,  seltener  violbian^  himmelblau  oder  meergrün, 
findet  sich  in  Menge  und  oft  in  sehr  grossen  Krystallen  (lOO)  mit  (437);  selten 
sind  blassgrüne  Würfel  mit  rauhen  OktaSderflächen.  Die  ältere  Fluss^nihgenera» 
Uon  ist  grösstentheils  entfernt  und  durch  Quarzpseudomorphosen  vertreten. 

Kupferglanz  tritt  in  schönen  Pseudomorphosen  nach  Kupferkies  auf;  häu- 
figer istKupferindig,  theils  ebenfalls  in  Pseudomorphosen  nach  Kupferkies, 
am  gewöhnlichsten  in  Ueberzügen  auf  derbem  Kupferkies,  ferner  auch  unabhängig 
von  letzterem  mit  Anglesit,  endlich  als  oberflächliches  Umwandlungsproduct  strab- 
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Hger  MalaobiUuigeln.  In  kleiner  Henge  fand  sich  auf  Kupfenndig  auch  Kapfer- 
Vitriol.  Ebenfalls  nicht  hSufig  ist  grünlicbblaues  Kieselkupfer,  zusammen 
mit  Cerussit  oder  Kupferpecherz,  d.  i.  dem-dichten  Gemenge  von  Braun- 
eisenerz,  KupferoKydül  und  Kieselkupfer.  Eines  der  häufigsten  Zersetzungspro- 
duoie  ist  endlich  der  M  a  la  c  hi  t ,  weicher  stet&  in  Zwillingen  vorkommt,  welche, 
wenn  auch  selten^  beträchtliche  Dimensionen  erreichen;  zuweilen  ist  dieses 
Mineral  umgewandelt  in  Rupf  er  seh  Warze. 

Sehr  verbreitet,  aber  nie  in  grösseren  zuisammenhängendeu  jU aasen,  kommt 
das  Braun eiseoerz.  vor;  in  dem  pulverigen  wurden  Spuren  von  Äg,  Au  und 
Pt  nachgewiesen.  In  Pseudomorpbosen  findet  es  sich  uach  Eisenspath,  nach 
Kupferkies,  nach  Cerussit  (Umbüllungspseudomorphosen)  und  nach  Malachit  (do.j. 
Selten  sind  kleine  Kryställchen  von  Nadeleisenerz. 

Linarit  ist  stets  an  zerfressenen  Bleiglanz  gebunden,  mitunter  verwachsen 
mit  jüngstem  Schwerspath ;  die  orlhodiagonal  gestreckten  Krystalle  zeigen : 
[000(200(l00)(H0)(l0T)(2H)(0i2)(0i0).  Petersen  analysirte  reine  Kry- 
stallbruchstücke  und  fand  I.,  die  Formel  PbS0^.Cu[H0]2  verlangt  IL 


I.  , 

II. 

SO, 

310,08  • 

19,98 

PbO 

54,80 

55,69 

CuO 

i9,06 

19,83 

H20 

4,75 

4,50 

98,69  i00,00 

Der  Linarit,  eine  der  jüngeren  Bildungen,  mag  in  grösserer  Menge  vorhan- 
den gewesen,  zum  Theil  aber  wieder  in  Malachit  und  Weissbleierz  umgewandelt 
worden  sein.  Er  wird  zuweilen  von  dünnen,  pul  verförmigen,  hellgelben  lieber- 
Zügen  von  antimonsaurem  Blei  begleitet. 

Der  fKiher  in  ausgezeichneten  Krystallen  vorgekommene  Aoglesit  sitzt  auf 
zersetztem  Bleiglanz,  seltener  auf  Quarz,  und  ist  httufig  durch  eingeschlossenen 
Kopferindig  blauschwarz  oder  grau  gefärbt^  in  kleineren  Krystallen  jedoch  farb- 
los. Die  letzteren  zeigen  oft  complicirtere,  die  grossen  einfachere  Combinalionen. 
Ganz  durchsichtige  reine  Stücke  gaben  einen  kleineren  Silber-,  aber  einen  höhe- 
ren Goldgehalt,  als  er  im  ursprünglichen  Bleiglanz  gefunden  wurde. 

Grossentheils  auf  Kosten  des  vorigen  entstanden,  ist  der  Cerussit  eines 
der  hUufigsten  Mineralien  des  Ganges.  Die  ältere  Generation,  durch  Bleiglanz- 
pulver dunkel  gefärbt^  auf  Bleiglanz  oder  Anglesit,  zeigt  vorherrschend  die  Pyra- 
mide (Ht),  die  jüngere.  Generation  bildet  farblose,  nach  (OIO)  tafelförmige  und 
oft  sehr  flächenreiche  Krystalle^  ausser  auf  Bleiglanz  auch  auf  Quarz,  Kieselkupfer 
oder  Malachit  aufsitzend.  Unvollkommene  Pseudomorpbosen  nach  Bleiglanz  kom- 
men vor,  nicht  aber  solche  nach  Anglesit*  Der  Cerussit  enth'ait  kleine  Mengen 
Silber,  Gold  und  Platin^  letzteres  wahrscheinlich  aus  dem  verunreinigenden  Eisen- 
ocker, der  aus  dem  platinhaltigen  Eisenkies  entstanden  ist,  herrührend. 

Als  Unterlage  von  Pyromorphit  und  jüngstem  Schwerspath  kommt  ein  bereits 
von  Wackenroder  analysirtes  Wad  vor,  welches  IS%  f^O^,  8% /%0  und 
kleine  Mengen  Wismuth  und  Cer  enthält,  letaleres  wohl  aus  dem  Orthit  des 
Nebengesteins  herrührend. 

Pyromorphit  tritt  auf  in  olivengrünen,  bauchigen  Krystallen,  kleinen 
regelmässigen  Prismen  (etwas  Chrom  enthaltend),  am  häufigsten  aber  als  uieren- 
förmiger  Ueberzug  auf  Quarz,  Cerussit  u.  a.  Eine  hoch  apfelgrüne  Probe  der 
letzteren  Varietät  gab  Herrn  Petersen: 


Ansattge.  4)5 


P20, 

f6,S5 

As^O, 

0,64 

PbO 

68,60 

CaO 

3,98 

Pb 

7,96 

Ci 

S,6S 

F,  Cu 

Spuren 

99,34 

Endlich  fmden  sich  auch  hier  kleine  Mengen  der  edlen  Metalle.  Die  spute 
Bildung  des  Pyromorphit  hängt  damit  zusammen,  dass  der  Apatit  des  Nebenge- 
steins zu  den  letzten  Körpern  gehört,  welche  ausgelaugt  werden. 

Molybdänbleierz  ist  in  kleinen  pomeranzgelben  Tafeln,  auf  grünem 
PyTomorphit  oder  auf  Flussspath  aufgewachsen,  vorgekommen.  Sehr  selten  wurde 
Roselith,  nur  durch  qualitative  Proben  bestimmt,  in  kleinen  rosenrothen  Tröpf- 
chen auf  Quarz  oder  Eisenkies  beobachtet. 

Steinmark  bildet  matte,  schoeeweisse,  traubige  Ueberzüge  auf  Baryt  oder 
Flussspath  und  stammt  jedenfalls  aus  der  Zerstörung  des  Feldspaths  im  Neben- 
gestein; seine  Zusammensetzung  (I.  Analyse  von  Rillingj  stimmt  nahe  überein 
mit  der  der  Kaolinknollen  im  zersetzten  Gneisse  in  der  Nähe  des  Ganges  [II.  Ana- 
lyse von  Oebbeke);  III.  ist  die  normale  Zusammensetzung  des  Kaolin. 


1. 

11. 

III. 

SiOt 

i7,73 

45,62 

46,40 

ÄkOz 

38,09 

39,81 

39,68 

CaO 

1,86 

Spur 

— 

MgO 

0,98 

Spur 

— 

H^O 

U,38 

U,80 

43,92 

401,03  400,23  400,00 

Härte  f^.    Spec.  Gewicht  2,6. 

Allophan  begleitet  nicht  selten  den  dichten  Malachit  in  dünnen  kleintrau- 
bigeU;  grünlich  bis  himmelblauen  Ueberzügen  von  starkem  Glasglanz  und  musche- 
ligem Bruch,  welche  sich  noch  fortdauernd  in  einem  Schachte  bilden.  Spec.  Ge- 
wicht 2,0. 

Die  Ausfüllung  des  Erzganges  und  ihre  Beziehung  zum 
Nebengestein.  Der  Gang  setzt  in  seinem  Östlichsten  Theile  in  Granit  auf, 
dessen  Orthoklas  barythaltig  Ist,  während  der  Glimmer  neben  viel  Fe  noch  As, 
r«,  Bi,  Co,  7i,  Sn  nnd  wenig  Ag  enthält ;  dem  entsprechend  besteht  die  Gang- 
ansfullung  dort  nur  aus  fleischrofhem  und  weissem  Baryt  mit  sparsam  einge- 
sprengtem kobalt-  nnd  wismuthhalllgem  Arsen-Kahlerz.  Der  erstere  ist  nach  dem 
Verf.  aus  gelöstem  kieselsaurem  Baryum  des  Orthoklas  durch  die  S.  44  0  erwähn- 
ten löslichen  schwefelsauren  Salze  ausgefällt,  das  Fahlerz  aus  den  im  Glimmer 
enthaltenen  Elementen  durch  dieselben  Salzlösungen  gebildet,  nachdem  dieae  von 
organischen  Substanzen  reducirt  waren.  Blei  fehlt  im  Glimmer  gänzlich  und  da- 
her auch  Bleiglanz  auf  dem  Gange,  Ganz  anders  und  weit  erzreicher  wird  die 
AusföUuDg  des  letzteren  beim  Eintritt  in  den  weit  glimmerreicheren  und  leichter 
den  zersetzenden  Lösungen  zugänglichen  Goeiss.  Hier  können  erheblichere  Men- 
gen der  gangbildenden  Elemente  ausgelaugt  werden,  bis  der  Feldspath  des  Ge- 
steines in  Kaolin  und  Pinitoid  umgewandelt  ist  und  dieses  dann  so  wenig  durchlässig 
wird,  dass  die  Lösungen  nicht  mehr  in  die  Spalten  gelangen,  sondern  ihre  Bo- 
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standtheile  im  Nebengestein  ablagern  und  so  eine  scheinbare  Imprägnation  des 
letzteren  mit  Erzen  vom  Gange  ans  hervorbringen.  Die  Bestandtheile  der  Gang- 
arten Quarz,  Baryt,  Fiussspath,  Kallcspath,  Braunspath  sind  im  Nebengestein  in 
grossem  Ueberschusse  vorhanden  im  Yerhältniss  zu  den  Bestandtheilen  der  Erze, 
welche  nur  im  Glimmer  nachzuweisen  sind,  und  zwar  berechnet  der  Verf.,  dass 
alle  diese  Bestandtheile  nur  zum  Theil  ausgelaugt  zu  sein  brauchen,  um  zur  Aus- 
füllung des  Ganges  zu  genügen.  Die  Gegenwart  grosser  Mengen  von  Kieselsäure 
in  letzterem  deutet  darauf  hin,  dass  jene  Elemente  in  Form  löslicher  Silicate  in 
die  Gangspalte  gelangt  sind.  In  der  ältesten  Periode  ist  der  Feldspath  noch  nicht 
beträchtlich  angegriffen,  daher  wenig  Baryt  gebüdet  worden,  dagegen  wurden 
aus  dem  Glimmer  besonders  das  leicht  lösliche  SUbersilicat,  ferner  Fe,  Cu,  Pb,  Bi 
ausgezogen  und  silberreicher  Bleiglanz,  Wismuthsilbererz,  Kupfererz  und  Pyrit 
gebildet ;  dass  die  hierzu  erforderliche  organische  Substanz  vorhanden  war,  be- 
weist die  Imprägnation  des  Nebengesteins  mit  Anthracit.  Da  durch  Zersetzung 
des  Oligoklas  auch  kohlensaurer  Kalk  und  Natriumcarbonat  gebildet  wurden,  so 
war  die  Möglichkeit  des  Absatzes  von  Kalkspath  und  der  Auflösung  von  Fluss- 
spath  (dessen  Fluorgehalt  aus  dem  Glimmer  stammt)  und  Baryt  durch  kohlensaure 
Natriumlösung  gegeben;  die  Formen  der  letzteren  beiden  Mineralien  wurden 
durch  die  abgeschiedene  Kieselsäure  erfüllt.  Die  spätere  massenhafte  Ablagerung 
von  Flussspath,  Baryt,  Bleiglanz  und  Kupferkies  entspricht  einer  langdauemden 
stärkeren  Auslaugung  des  Nebengesteins,  welches  daher  sich  in  der  Nähe  dieses 
Haupterzmittels  in  ganz  zersetztem  Zustande  befindet.  Der  hierbei  erschöpfte 
Glimmer  lieferte  später  noch  die  Magnesia  zu  der  Braunspathbildung.  Die  weite- 
ren Bildungen  im  Gange  sind  grossentheils  auf  Kosten  der  älteren  entstanden,  und 
durchweg  ist  dies  der  Fall  mit  den  jüngsten  Oxydationsproducten,  welche  dem 
Zutritt  von  Luft  mit  dem  eindringenden  Wasser  ihre  Entstehung  verdanken.  Nur 
das  Steinmark  wurde  noch  aus  dem  Nebengestein  in  den  Gang  transportirt,  aber 
nicht  gelöst,  sondern  in  Form  einer  Guhr  in  Wasser  aufgeschwemmt. 

Für  seine  Erklärung  der  Gangbildung  führt  der  Verf.  ausser  den  erwähnten 
Verhältnissen  noch  an,  dass  die  Lage  der  Erzmitiel  ausser  localen  Erweiterungen 
der  Spalte  stets  von  dem  Zusammentreffen  zahlreicher  Trümer  an  bestimmten 
Punkten  oder  auch  von  der  Kreuzung  des  Ganges  mit  anderen  selbständigen  von 
ähnlicher  Ausfüllung  abhängt. 

Die  Arbeit  schliesst  mit  einer  kurzen  Geschichte  des  Bergbaues  von  Schap- 
bach.  Ref.:  P.  Groth. 

18«  B.  Seheibe  (in  Halle):  Kryatallegrapiilsehe  Untersvishiui^ii  desLvpl» 
nlM  und  seiner  Salse  (Inaug.-Dissert.  Halle  4  882,  Zeitschrift  für  Naturwissen- 
schaften 55^  166).  Ueber  die  Darstellung  der  im  Folgenden  beschriebenen  Körper 
s.  Baumert,  das  Lupinin  in:   Nobbe*8  landwirthschaflL  Yersuchsstat.  i88l. 

Krystallsystem  m  o  n  o k  1  i  n. 

a  :  6  :  e^  i,i618  :  1  :  1,6462 
Fig.  t.  /»  =  730  58'. 

Beobachtete  Flächen  (Fig.  l):  a  =  oo*co(lOO), 
m  =  ooP(i10),  c=0P(00i),  (/  =  +#cx>(T0l).  Aus 
wässeriger  Lösung  allmälig  auskrystallisirt,  dicksäulen- 
förmige Combination  von  m,  a  und  c  gleich  gross  ent- 
wickelt; aus  übersättigter  Aetherlösung  plötzlich  abge- 
schieden, orthodiagonal  gestreckte  Combin.  Fig.  \ . 


Auszüge.' 


4i1 


•  • 

Gemessen : 

Berechnet : 

(no)  = 

i*i80    9,ä' 

1 

(400 

*73    58,3 

—     . 

(TOf 

♦iO      6,8 

• 

(HO) 

96    17,9 

^  \%X 

(«?0) 

79    J»,5 

79    13,1 

65    55,5 

65    51,9 

(100) 

iO      7,0 

40      6,» 

a  :  fn  s=;  ffOO): 
o;  a  —  (00*): 
a  :  d  s  (?ooi: 
«I :  m  =  (HO): 
c  :  m  s:s  (004): 
c  :  rf  =3  (004): 
4  :  a  »  (T04): 

Spaltbar  nach  c  (001). 

Aaf  dem  Orthopinakoid  oo^oo  liegen  die  Maxlma  der  Auslöscbung  parallel 
aod  senkrecht  zur  Verticalaxe ;  auf  OP  parallel  und  senkrecht  zur  Orthodiagonale ; 
auf  dem  Klinopinakoid  oo  j?oo  zeigt  sich  ein  Maximum  der  Ausiöschung  von  53^ 
gegen  die  Verticalaxe  c  (hinten  oben) ;  senkrecht  zu  dieser  Richtung,  sowie  zur 
Symmetrieaxe  erblickt  man  im  convergenten  Lichte  Lemniscaten,  welche  beider- 
seits einem  sehr  grossen  Axenwinkel  entsprechen. 


%,  Salzsaures  Lupininplatinchlorid 

C2xH4fiN202.tffCLPtCl4  +  ^2Ö.  Flg.  1 


Schmelzpunkt  46iOC. 


Krystallsystem  triklin. 


a 
ß 

r 


:  b  :  c=  0,7647  :  4  : 

=    90<>40,6'      A  = 
==  \n    44  Ä  = 

=    89    45  C  = 


0,5343. 

900    3' 
41t    44 
89    49 


Beobachtete  Flächen  (Fig.  1) :  a  =  oo^oo(4  OO), 
fn  =  ooP/440),  n  =  C»,P(4l0),  6  =  OoPoo(040), 
V==lP^1(ii4),  p=;P,(444),  c=0P(004),  o=P 
;4I  4 ) .    Die  letzten  beiden  Flächen  fehlen  häufig. 


^ 

Gemessen : 

Berechnet : 

a  :  6   =  (400):(040 

=  *900  4  4' 

— 

a  :  c    =  (400):(004; 

*                 < 

1        ♦57 

49 

b  :  e   =   040):(004 

♦89 

57 

— 

a  :  p  =  (400):(T?4 

♦99 

9 

b  :p  =  (040):(T?4 

♦447 

15,5 

— 

a  :  m—  (4  00):  (4  40) 
b  :  m—  (040):  (4  40) 

31 

48.5 

31«  49,1' 

57 

14,0 

57    14,8 

m:  fi  s  (440):  4?0; 

65 

34,5 

65    31,0 

n  :  6  =    4?0  :(040 

411 

54,5 

411    53,8 

0  :  o  —  (ST0:(T00 

48 

48,0 

48    48,f 

q  :  m=r(iT4):(TTo; 

44 

35,0 

44    34,7 

q  rb  —  (il4):(0?0) 

69 

33,5 

69    43,3 

9   :  fl  :r=:  (144):(4T0 
q   :,,=(1T4):[TT4) 

444 

31,0 

44  4     47,6 

31 

19,0 

31    31,8 

p  :  a  =  (44l):(40O] 

80 

49,0 

80    54,0 

p  :  m»  (4  4  4): (4  4  0 

67 

48,0 

67    17,0 

Orotk« 

Z«ito«krifl  f.  KiTfUllofr.  VU. 

17 

418 


Aoscflge. 


Gemessen : 

Berechnet : 

83«  <9,0' 

830  22,4' 

96    41,0 

^6    37,6 

49    44,4 

49    37,9 

55    H,0 

55    40,5 

63      3,0 

63      4,1 

62    56,0 

62    55,3 

49    42,5 

49    42,9 

96    50,0 

96    40,5 

62    43,5 

62    15,0 

67   n,5 

67    43,0 

99    26,0 

99    47,5 

p  in'  =  (444):(440)  = 
p  :n  =  (44?):(4?0) 
p  :  c  =  (4  4 1):  (004) 
j)  :  o'=  (4  4T):(4TT) 
c  :  n  t^  (004):(440) 
e  :  msss  (004):  (4  40) 
e  :  o  =  (004):(444) 
o  :n'  =  (?44):(T40) 
0  :  6  =  {444):{040) 
0  :  fn=  (T44):(«40) 
0  :  a  =  (T4  4):(4  00) 

Spallbarkeii  schwach,  parallel  ooPoo;  Härte  2 — 2,5. 

Das  Maximum  der  Auslöschung  bildet  auf  ooPoomit  der  Verlicalaxe  3^^ 
auf  den  beiden  Säuienilächen  vectAs  und  links  neben  ooPoo  4,6«  und  4,5«;  doch 
haben  beide  Ausiöschungen  hier  dieselbe  Richtung,  liegen  also  nicht  symme- 
trisch zu  oojßoo.  Auf  demselben  bildet  die  Auslöschung  mit  der  Verticalaxe  3«. 
Die  optische  Axenebene  hat  beinahe  die  Lage  des  Brachypinakoids  und  bildet  mit 
demselben  einen  Winkel  von  ungefähr  3«.  Eine  Platte  parallel  dem  Makropinakoid 
zeigte  die  optischen  Axen,  der  Winkel  derselben  betrug  87«  im  weissen  Lichte 
(in  Bezug  auf  das  Glas  der  Linsen  des  Adams-Schneide  raschen  Apparates ; 
der  Brechungsexponent  derselben  für  Natriumlicht  ist  4,624  3);  die  Doppelbrechuag 
ist  positiv. 

3.    Salzsaures  Lupinin  C2iH^QN2  02.tHCL 

Schmelzpunkt  24  2 — 9430  C.;  sehr  hygroskopisch;  verbrennt  auf  dem  Platiablech  mit 

grtiner  Flamme. 

Krystallsystem  rhombisch,  sphenoidisch-hemi ^drisch. 


Fig.  8. 


— — j 

M-  ' 

f^-^^  "^^ 

1 
< 

m 

1 
i... 

•  OT 

v:  J 

p 


a  :  bz  c=:  0,8720  :  4  :  0,5263. 

Beobachtete  Flächen  (Fig.  3):    a  =  ooPoo 

p 
(400),  fn  =  ooP(440),  d  =  Poo(404),  p  = 

x(4T4),  6  =  oojPoo(04  0),  g  =  Poo(044). 
Zum  grössten  Theile  tafelförmig , nach  ooPdo,  zum 
Theil  säulenförmig  nach  ooP.     ' 


m 
d 
d 
d 
d 
d 

P 
P 
P 

9 


a  =  (440):(40O) 
a  =  (404):(400) 
m=  (404):(440) 
p  =  (404):(4T4) 
q  =  (400:(044) 
d  =  (404):(T04) 
m'=  (4  4  4):  (4  40) 
a  =  (4l4):(400) 
q  =(4T4):(0T4) 
h  =  (0T4):(0T0) 
d  —  (044):(404) 


Gemessen : 

Bereehoet. 

♦41«     5,3' 

♦58    53,2 

— 

67      8,0 

67«    4,7' 

24      7,0 

24    15,3 

40    40,0 

40    44,7 

62    47,0 

62    43,6 

54    25,0 

54    48,7 

64    45,0 

64    53,6 

28      4,7 

28      6,4 

62    45,0 

62    4  4,4 

40    40,0 

40    44,7 

Spaltbarkeit  sehr  deutlich  parallel  oojßoo,  weniger  deutlich  nach  ooPoo. 


Auszttge.  4t9 

Die  Maxima  der  AuslÖschungen  liegen  sowohl  auf  den  PiaakoideD,  wie  auf 
den  Säulenflächen  parallel  den  geometrischen  Axen  abc.  Die  Ebene  der  optischen 
Axen  ist  das  geometrisch  nicht  ausgebildete  OP;  es  ist  ^^i;;  der  Charakter 
der  ersten  Mittellinie  ist  positiv.  ^ 

Der  scheinbare  spitze  Axen winke!  tH^  in  Oel  (Platte  parallel  ooPoo)  betrug: 

JF^  -=  600  55^7'  für  li 

59    45,0  für  iVa  }•  Licht ; 
57    56,5   für  Tl 

eine  Platte  parallel  oo  j^oo  zeigte  SF^  in  Oel : 

Sflo=  iti^  i\'  (ÜT  Li 

4  IS      6  für  iVa  >  Lieht. 
123      8   für  Tl 

Aus  diesen  Daten  berechnet  sich : 


tV^  =  60« 


16,6' für  Lt  I 
59    t8'     für  iVa  }>  Ucht. 
57    41,6   für  Tl  ) 


Da  nun  der  Brechungsexponent  des  angewandten  Cassiaöls 

n  =  1,5506  fürli  bei  S^o  G. 
4,5592  für  ^a  bei  SlI^G. 
4,5694  für  Tl  bei  20<>  G. 

war,  so  fand  man  den  mittleren  BrecbungMixpoiienten  der  Substanz 


ß=  4,5658  für  Lt 
4,5700  für  iVa 
4,5756  für  Tl 


Licht. 


Schliesslich  wurde  der  optische  Axenwinkel  in  Luft  zur  Gontrole  gemessen 
und  aus  obigen  Daten  derselbe  berechnet. 


Gemessen :  Berechnet : 

««=4040    9,3'  403«  39,3' für  Li 

402    40,5  404    54,7   für  iVa 

99      0,7  98    57,2   für  Tl 


Licht. 


4.   Salpetersaures  Lupinin  (^|F4oiV202.2Ar03F. 

Üryslalle  aus  Alkohol  durch  Ueberscbfchten  mit  Aether  erbalten.   Das  Salz  ist  löslich  In 

Wasser  und  Alkohol,  hygroskopisch.  Schmelzpunkt  4  470. 

Krystallsystem  tetragonal. 

a  :  c  =s9  4  :  4,3522. 

Beobachtete  Formen  (Fig.  4,  s.  S.  420):  o  =  P(4  4  4),  a  =  ooPoo(400), 
c=0P(004),  «  =  2P(224),  m  =  OOP(4  40),  p  =  Poo(404).  die  letzten 
beiden  Flächen  selten ;  äusserst  ähnlich  den  Rrystallen  des  Apophyllits. 

«7* 


420 


Aunttge. 


r»g-«. 


■ 

Gemessen : 

Berecbnet! 

0:0—  {M\) 

:(4T4)  = 

:*770  36' 

- — 

0  18  —  (4n) 

:(23  4) 

43    45 

«3M8,r 

8   18—   (220 

:(22V 

86    30 

86    38,4 

0  :  a—  (144). 

:(400) 

54    20 

54     4  2,0 

0  :  c—  (Hi> 

:(004) 

62    38 

62    23,6 

8  :  a—  (ttK)\ 

(4  00) 

46    45 

46    44,0 

8  :  c=  (220- 

'(004) 

75    30 

75    58,8 

p:o_  (404). 

.(M4) 

38          ca. 

38    48,0 

Fig.  5. 


s-  ^ 


Spaltbarkeit.sehr  vollkonimen  parallel  c  =  0P(00  4). 

Die  Maxima  der  AuälÖschuiigen  liegen  parallel  und  senk- 
recht zur  Sä^l^nkante  .auf  .ooP«  Im  Polarisationsapparat  für 
convergentes  Licht  sieht  man.  durch  OP  an  einigen  Stellen  das 
normale  AxenbUd  einaxiger  Krystalle,  an  anderen  sieht  man 
das  Axenbild  zweiaxiger  Krystalle.  In  letzterem  Falle  wechselt 
der  Winkel  der  optischen  Axen  zwischen  0  und  4  7®. 

5.    Sai.zsauresLupiningold Chlorid 

C2iH^N2(h't^CLtAuCk. 

Schmelzpunkt  4  9SO  C.   Aus  heissem  Wasser  beim 
langsamen  Abkühlen. 

Krystallsy Stern  t  e  t  r  a~g  0  n  a  1 . 

a  :  c  :^  \  :  0,3986. 

Beobacht6teFiacben(Fig.5}:  a  =  öOibo(4  00), 
m  =  ooP(4  40),  5f  =  ooP2(l20),  9=ooP|(520), 
r  =  OoP3(430),  <  =  OOP4(440),  c  =  0P(004), 
p  ^:=  P(4  4  4 ) .  Die  Krystalle  sind  säulenförmig  nach 
ooPoo,  von  welchen  stets  zwei  gegenüberliegende 
Flächen  ausgebildet  sind;  die  übrigenS'äulenflächen 
sind  immer  ungemein  schmal,  oben  ist  OP  gewöhn- 
lich vorhanden,  selten  P. 


Gemessen : 

Bwechnet : 

a  ;  0  4=  (040); 

(444)  = 

♦690  44,0' 

_ 

a  :  «   =^  (400): 

[4  40) 

44 

28,0 

440    2,2' 

a  :  r         (4  00): 

430 

48 

22,2 

48    26,4 

a  :  q  —  (400): 

250 

1              1 

24 

42,0 

24    48,4 

.a  :  g  —  (400):| 

[««0) 

26 

3a,  0 

2.6    33,9. 

a  :  m—  (4  00):| 

:ho) 

45 

4,0 

45      0,0 

♦•  :  r  =±  (4  30): 

;4  30) 

37 

4.2 

36    52,2 

^  :^  —  (420):| 

[420) 

53 

22,0 

53      7,8 

m:  m—  (440):| 

4T0) 

90 

8,5 

90      0,0 

m:  g  =  (4  40): 

[4  20) 

48 

47,6 

48    26,4 

g  :q  =  (420): 

2g0) 

4 

28,a 

4    46,8 

g  :  r  =:  (420):| 

4  30) 

8 

23,0 

8      7,8 

g  :t    -^    420):( 

'4lO) 

42 

8,0 

42    34,7 

0   :g  —  (444):( 

450) 

84 

34,0 

84       4,2 

0   :  m—  (4'4f):( 

4  4  0) 

60 

65,0 

60    35,5 

0   :  c  —  (444); 

004) 

29 

49,0 

29    24,5 

Auszüge. 
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Farbe  rölhlichgelb,  durchsichtig  und  spröde ;  die  Auslöschuugen  auf  ooPco 
und  ooP  liegen  parallel  der  Verticalaxe;  die  Dünne  und  Kleinheil  der  Krystalle 
verbinderte  das  Anfertigen  von  Präparaten. 

6.    Aethyllupininammoniunijodid  C2\H^QN202'tC2HiJ. 

Sehr  leicht  in  Wasser,  sehr  schwer  in  kaltem  absohitena  Alkohol  löslich,  leichter  in 

kochendtim. 


Krystallsysteo)  hexagonal. 
«  :  e  sc  I  :  |,I6S0. 

Beobachtete  Formen  [Fig«  6) :    c  =  OP 
'0004),   m  =  OoP(<0T0),  g=4P(40lO, 

0=rPMO?l).      ,:^iP^(l0T4),       V  =  iP 

50S8).    Dünntafelförmig  nach  OP. 


Fig.  e. 


Gemessen : 

Berechnet: 

m:  q  =  (<OTo) 

:(4040  — 

*U<>    8,6' 

— 

m  :  c  =  (lOTo) 

:(0004) 

89    56,5 

90«    0' 

m:  0  —    lOTo) 

:(fOlO 

40    30 

ca. 

40    42,9 

m  :  p  —    40T0 

:(50S8) 

54 

ca. 

54      0,6 

m  :  8   —  (40T0) 

:(40T4) 

74    20 

73    48J 

ni  :  fn=i  (*0?0 

:(T0I0) 

60      0 

60      0 

q    :q  =  (401«) 

:(40l?) 

24      9 

24    n 

0   :  0  —  (lOll) 

:(I0??) 

81       0 

ca. 

81     25,7 

p   :  p  —  (5088) 

:(5058) 

7t     60 

ca. 

74     68,8 

*   :  *   =  (4014) 

:(TOU) 

32 

ca. 

32    32,8 

Die  Krystalle  sind  glasglänzend,  durchsichtig,  deutlich  spaltbar  nach  OP, 
weniger  deutlich  nach  ooP;  das  Zeichen  der  Doppelbrechung  ist  -|— 


7.    Salzsaures  Aethyllupininammoniumplatinchlorid 

C2iH^oN2(h.tC^H!,PtCl^  +  B2O. 

Ia  kaltem  Wasser  und  in  absolutem  Alkohol  schwer  lüslich,  leichter  in  Kocbhitze. 

Kry Stallsystem  rhombisch  (sphenotdisch-hemiSdrisch) . 

a  :  b  :  c  =  0,2593  :  i  :  0,2144. 


Beobachtete  Flächen :    Ein  TheU 
der  Krystalle  zeigte  m  s==ooP(4  tO), 

g  =  oop6(460),  p  =  +  -xil  I  0, 


x(5.3Ö.I2);  der  andere 


|P6 

Theil    m  =  ooPjlO),    g  =  00Jp6 

p 
160),      p=  —  -^  X  («T«),       5  = 

X 

+  * -^  x(5.30.i2). 


Fig.  8. 
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Auszüge. 


P 

P 
m 

9 
m 

P 
s 

8 
P 

P 
P 

8 


Gemessen: 
m'=  (4T4):(H0)  =  *550S15' 

m  =  (<TO:(no)        *i9    30 

m  =  (HO):  (HO)  29      3 

g    =  (^60):(T60)  66    27,5 

g    z=  (HO): (4 60)  42    44,0 

g    =  (TT0:(T60)  64     43,0 

m  =  (5.30.1 2):(H0)  66    46,5 

g    =  (B.50JJ):(l60)  57    30,5 

s    =  (TH):(5.3Ö.42)  i\    24,5 

*    = 


Berechnet: 


29« 

65 

42 

61 

66 

57 

41 

57 

81 

65 


4,5' 
27,3 
42,0 
30,5 
45,2 
29,9 
23,3 
49,8 

0 

0,3 


(TH):(5.3Ö.42)  i\ 

(Hr):(5. 30.42)  57  45,0 

p    =•         (4T4):(?44)  84  4,0 

5     =  (5.3Ö.42):(5.30.42)  64  44,0 

Die  röthlichgelben,  säulenförmigen  Rrystalie  werden  bis  4  0  mm  lang  bei 
einer  Dicke  von  0,5  mm. 

Die  Spaltbarkeit  geht  parallel  ooP. 

Die  Maxima  der  Auslöschung  liegen  parallel  und  senkrecht  zur  Säulenkante ; 
durch  oop6  sieht  man  den  Austritt  einer  optischen  Axe;  die  optischen  Axen 
liegen  in  der  Ebene  OP;  der  Charakter  der  Doppelbrechung  ist  positiv. 

8.    Salzsaures  Anhydrolupininplatinchlorid 

C21  %  ^2  0. 2ff  C/.  Pt  C/4 . 

Krystalle  aus  Wasser  bei  langsamer  Verdunstung, 

Krystallsystem  tetragonal. 

Fig.  9.  ^  .  c_  I  .  4J676 

Beobachtete  Flächen  (Fig.  9):  c  =  0P(004), 
a  =  ooPoo(4  00),  o  =  P(4  4  4),  |>=2P(224), 
letztere  Form  selten. 


Gemessen : 

Berechnet : 

c  :  0  —  (004):{444)  = 

*58«  48' 

— 

c  :  a  =    004  :  400 

89    59 

90«     0' 

0:0  —  (H<  :(HI) 

62    24,5 

62    24,0 

0:  a  —  (444):(400) 

52    55,0 

52    47,0 

0  :  a=  (444):(4T4) 

74    34,0 

74    26,0 

p:  0  —  (224):(004) 

72    45,0 

73      9,0 

p:o  =  (224):{444) 

4  3    57,0 

44    24,0 

Die  Krystalle  sind  roth  gefärbt,  vollkommen  durchsichtig  und  spaltbar  nach 
o ;  die  Doppelbrechung  ist  positiv ;  durch  die  Basis  c  sieht  man  deutlich  das 
Interferenzbiid  optisch  einaxiger  Krystalle. 

Ref.:  0.  Luedecke. 


14*  B«  €•  ffllls  (in  Denver,  Colorado):  DIoptag  Ton  Arixona  (Amer.  Journ. 
Sc.  4  882  (3),  28y  325) .  Das  Mineral  fand  sich  auf  den  Bon  Jon  Mines,  nahe  der 
Quelle  des  Chase  Creek,  neun  Meilen  von  Clifton  in  Arizona,  und  zwar  in  glän- 
zenden  Krystallen  als  Auskleidung  von  Hohlräumen  in  einem  dunkelbraunen 
dichten  Erze,  welches  vorherrschend  aus  Brauneisen  und  Kupferoxyd  in  wech- 
selndem Yerhältniss  besteht.  Ref.:   E.  S.  Dana. 


Ausxüge.  423 

11^  H.  W*  Hat  (in  LeadriUe,  Colorado):  Torkommeii  Ton  Smaltlifii  Colo- 
ne» (Ebenda  8S,  380).  Bei  Gothic,  Gunnison  Co.,  Colorado,  warde  ein  Kobalt 
erzgang  entdeckt,  welcher  Smaltit,  Brythrit  und  yiel  Kalkspath,  ausserdem  etwas 
Pyrit  und  zarte  Sstige  Gebilde  Yon  metallischem  Silber  führte.  Die  Analyse  des 
Speiskobalt  ergab : 


Co 

41,59 

Fe 

H,99 

As 

63,8fe 

Si02 

2,60 

Pb 

2,05 

S 

i,55 

Bi 

I,f3 

Cu 

0,i6 

Ni,  Ag 

Spuren 

98,89*) 


Ref.:  E.  S.  Dana. 


!••  Derselbe:  Tanadlii  in  den  Ersen  Ton  LeadTÜle  (Ebenda,  381).  Zu- 
sammen mit  Cerussit  kommt  auf  den  Gruben  »Abendstern«  und  » Aetna a  ein 
orangerotbes  bis  röthlichgelbes  oder  citronfarbenes  Mineral  vor,  als  Incrustation 
kieeebger  Gangmasse.   Eine  Analyse  desselben  lieferte  folgende  Werthe : 


S%02 

36,86 

FbO 

38,6t 

ZnO 

9,07 

V2(h 

9,n 

Fe^O^ 

t,59 

H2O 

2,4* 

COt 

0,48 

99^06 

Hiemach  ist  die  Substanz  zu  unrein,  um  einen  bestimmten  Schluss  auf  ihre 
Zusammensetzung  zu  gestatten ,  doch  ist  es  möglich ,  dass  es  sich  hier  um  eio 
Vorkommen  von  Dechenit  handelt. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


17.  9.  A.  König  (in  Philadelphia) :  Monaili  von  Amelia  Co. ,  Türglnla 
(Proc.  Acad.  Nat.  Sc.  Philad.  i882,  15),  Orthit  von  demselben  Fundort  (Eben- 
da, S.  4  03). 

F.  P.  Bnnnington  (üniv.  of  Virginia] :  Colnmbit,  (hrthit  und  Monailt  von 
Anella  Co.,  Tn«  (Amer.  Chem.  Journ.  1882,  4,  138). 

H«  C*  Lewis  (in  Philadelphia):  Helvln  von  Anelia  Co*,  Ta.  (Proc.  Acad. 
Nat.  Sc.  Philad.  1882,  100). 

Das  Vorkommen  von  Mikrolith  in  grossen  Krystallen  und  krystallinischen 
Massen  auf  der  Mica  Mine  bei  Amelia  Court  House ,  Ameiia  County ,  Virginia, 
wurde  bereits  von  Dunnington  beschrieben  (s.  diese  Zeitschr.  69  412).  Die- 
selbe LocaliG&t  bat  seitdem  noch  einige  andere  interessante  Mineralien  geliefert. 


*}  Da  die  Sorome  obiger  Zahlen  nur  94,B9  betrttgt,  so  liegt  ein  Fehler  im  Orifiinal 
\or.   Vielleicht  muss  es  heissen  Co  4  5,59  statt  11,59.  Die  Red. 
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Monazit  kpmnil  ia  grossen  Massen,  bis  zu  4  5— »20  Ibs  Gewicht  (nach 
König),  vor,' welche  ;suweilen  Krystallflächen  zeigen;  auch  die  .grösseren  clerbeti 
Massen,  welche  man  früher  für  MikroUth  hielt»  erwiesen  sich  als  Monazit  (die 
grös^ten  Stücke  echten  Mikrollths  wogen  circa  4  ibs) .  Analysen  des  Monazit  von 
König  (approximativ)  L,  Dunnington  IL: 


,    I. 

II. 

Ce^O^    \ 

46,30 

JW2O3    1 

73,8« 

24,40 

1.0203     ( 

40,30 

Y2O,      1 

.      4,10 

P2O, 

26,05 

24,04 

ThOi 

48,60*) 

Si02 

2,70 

Fe^O^ 

4,00**) 

0,90 

Äh(h 

0,04 

Giühverlust 

0,45 

— 

404,32  98,38 

Königes  Analyse  ist  zu  unvollständig,  um  irgend  einen  Schluss  zu  gestatten. 

Schliessen  wir  in  Dunnington 's  Resultaten  TAO2  und  SiO^  aus,  so  entspricht 

III 
der  Rest  einem  normalen  Phosphat  ^2  ^^2  ^8»  ^  ^^^^  anzunehmen  ist,  das  Thorium 

sei  als  Orangit  beigemengt. 

Columbit:    Härte  5^,  spec.  Gewicht  6,48;  dunkelbraun.  Strich  ^  ')- 

braun ,  Glanz  etwas  harzartig ;  in  dünnen  Splittern  roth  durchscheinend.    Die 

Analyse  von  Dunnington  ergab : 


Ta^O^ 

Nb^  0,        \ 

84,84 

Sn  Oä(Spur)J 

MhO 

8,05 

FeO 

5,07 

CaO 

4,27 

MgO 

0,20 

y^  O3  (?) 

0,82 

400,22 

Aus  dem  spec.  Gewicht  der  gemengten  Säuren,  6,54,  ergiebt  sich  Ta^O^ 
=  53,4,  Nb20f^  =  34,4  oder  Ta  :  Nb  =  tl  :  26.  In  Bezug  auf  ihr  hohes 
spec.  Gewicht,  ihre  Durchscbeinenheit  und  ihre  chemische  Zusammensetzui^  steht 
diese  Columbitvarietät  derjenigen,  von  Brancheville  ***)  nahe,  welche  das  Gewicht 
6,59  und  die  Formel  MnT20^  +  MnNb^O^  hat. 

Orthit  kommt  in  dünntafelförmigen,  einige  Zoll  langen,  aber  unvollkommen 
ausgebildeten  Krystallen  vor.  Härte  5|;  spec.  Gewicht  3,368  [iL,),  3,323  (D.); 
graulichschwarz,  pechglänzend.  Analysen  vou  Dunnington  (I.)  und  König (n.): 


*)  Spec.  Gewicht  7,5,  unrein.  . 
*♦)  Mit  Ka  O3.  Ca  0. 
***)  Brusb  und  Dana,  diese  Zeitschr.  2,  680;  Com  stock  4,  647. 
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I. 

II. 

StOi 

3f,35 

32,90 

^^03 

46,42 

i7,«0 

Fe^O^ 

4,49 

4,20 

Ce^Oz 

n,44 

Ce02     8,00 

DkOz 

3,47 
6,94  / 

44,20 

UOz 

Spor 

FeO 

10,48 

40,04 

MnO 

<J2 

4,00 

CaO 

H,47 

44,32 

K2O    \ 
Na^O  ] 

0,46 

— 

H2O 

2,31 

3,20 

400,62  99,66 

Der  Helvin  erscheint  in  Krystallen  und  spröden  krystalliniscben  Massen, 
in  bISolichweissen  Orthoklas  eingewachsen,  oft  begleitet  von  mattrothem  Topa- 
zolith.  H9rte  circa  6,  spec.  Gewicht  4,306.  Farbe  schwefelgelb;  harzglänzend, 
halbdarcbsichtig.  Schmilzt  (bei  4  der  Scala)  unter  Aufbitthen.  Eine  Analyse  von 
H.  Haines  gab  die  Zahlen  I. ;  berechnet  |nan  den  als  MnS  vorhandenen  Theil 
de»  MnO  und  zieht  die  Gangart  ab,  so  erh(ilt  man  II,: 


I, 

II. 

Si02 

23,40 

25,48 

BeO 

44,47 

42,63 

MnO 

45,38 

39,07 

Fe^O^ 

2,05 

2, «6 

ÄhO^ 

2,68 

2,95 

CaO 

0,64 

0,74 

K2O 

0,39 

0,43 

NoiO 

0,92 

4,04 

S 

4,50 

4,96 

Mn 

— 

8,66 

Gangart 

9,22 

— 

400,35  98,46 

Wenn  auch  die  Bestimmung  des  Minerals  schwerlich  als  zweifelhalt  ange- 
sehen werden  kann,  so  stimmt  doch  diese  Analyse  mit  keiner  der  früheren  über- 
ein, und  es  dürfte  noch  eine  weitere  chemische  Untersuchung  erforderlich  sein. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


18.  F.  W.  Clarke  und  N.  W.  Perry  (in  Gincinnati):  dunnigonlt,  ein  wahr- 
•elieliilieh  neues  Mineral  von  Colorado  (Amer.  Chem.  Journ.  4  882,  4,  4  40). 
Das  derbe  Mineral  ist  leicht  mit  dem  Messer  zu  ritzen  und  tief  purpurroth  gefärbt ; 
spec.  Gewicht  2,85.  Meist  gemengt  mit  Kalkspath.  I.  ist  das  Resultat  einer 
Analyse  von  E.  A.  Kebler,  H.  erh&lt  man,  wenn  man  Fluor  und  Kohlensäure 
ganz  an  Calcium  gebunden  annimmt  und  den  Rest  des  letzteren  als  CaO  berech- 
net, III.  endlich,  wenn  man  CaCO^  als  Verunreinigung  betrachtet  und  in  Abzug 
bringt: 
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1. 

11. 

III. 

Ca                           46,91 

CaF^ 

65:60 

CaF2     74,89 

F                             31,96 

CaCO^ 

42,75 

CaO      H,44. 

StOj                           6,02 

CaO 

10,02 

Si02       6,87 

idij  O3  (Spur  Fej  O3)   5,2< 

Si02 

6,02 

A^O^      5,95 

CO2                           5,6< 

AhOz 

6,24 

NogO      0,85 

iVoaO                        0,74 

NoiO 

0,74 

100,00 

95,46  400,34 

Die  Autoren  geben  eine  Formel  (1)  an  und  vermuthen,  dass  das  Mineral  ein 
Zersetzungsproduct  von  Flussspath  oder  vielleicht  nur  ein  Gemenge  dieses  mit 
einem  Silicate  sei.  Der  Name  »Gunnisonit«  wurde  der  Substanz  vorläufig  gegeben 
nach  dem  Vorkommen  südlich  von  Gunnison  in  Colorado.  [Der  Ref.  hält  das 
Mineral  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  für  ein  mechanisches  Gemenge  und  in 
keiner  Beziehung  für  eine  neue  Species;  der  neue  Name  hätte  daher  zurückge- 
halten werden  müssen,  bis  eine  vollständige  Untersuchung  ausgeführt  worden 
war.] 

Ref.:  £.  S.  Dana. 

19«  C.  r.  Shepard  (in  New  Haven) :  lieber  zwei  neue  Mineralien,  Honetlt 
und  Monlty  und  iber  den  Pyroklaalt  (Amer.  Journ.  Sc.  (3)  2%,  400).  Mone- 
tit  ist  ein  Guano-^^Mineral  von  der  Insel  Moneta  in  Weslindien;  es  bildet  kleine 
Krystalle,  deren  Form  nach  der  Bestimmung  von  E.  S.  Dana  wahrscheinlich 
triklin  ist,  schiefwinkelige  Tafeln,  deren  längere  Seiten  von  (4  00),  deren  kürzere 
von  (1T0)  gebildet  werden;  in  der  Zone  der  letzteren  treten  noch  auf  (04  0)  und 

drei  nicht  bestimmbare  Prismen  (hko),  (hkO)  und  (hk'O);  die  Oberfläche  der 
Krystalle  (001)  ist  rauh  und  uneben;  endlich  wurde  noch  ein  Doma  (T0I)  beob- 
achtet. Die  Winkel  konnten  nur  approximativ  bestimmt  und  keine  Berechnung 
der  Axenelemente  ausgeführt  werden.      lOO  :  iTo  =  42^    4  00  :  04  0  =  84®, 

400:ÄÄO=470,  400:ÄÄ'0  =  28^  400  :  ÄArO  =  48»,  400  :  004  =  76^ 
4  00  :  T04  =  4  38®.  Deutliche  Spaltbarkeft  nach  (4  00).  Die  Krystalle  sind  oft 
zu  un regelmässigen  Gruppen  mit  einander  verwachsen.  Härte  3^;  spec.  Gewicht 
2,75  (wegen  beigemengten  Gypses  zu  niedrig);  Glasglanz;  Farbe  blass  gelblich- 
weiss;  durchscheinend.  Schmilzt  in  der  Platinzange  zur  Kugel  mit  krystallini- 
sehen  Facetten ;  giebt  im  geschlossenen  Rohr  Wasser.  Herr  C.  U.  Shepard  jun. 
erhielt  bei  der  Analyse  die  Zahlen  I.  (Mittel  zweier  Versuchsreihen);  von  diesen 
9,78%  Gyps  abgezogen  giebt  IL,  auf  4  00  berechnet  resultirt  IIL,  während  IV. 
die  der  Formel  entsprechenden  Zahlen  enthält : 


I. 

IT. 

III. 

IV. 

CaO 

40,26 

37,07 

44,44 

44,48 

P2O, 

47,4  0 

47,10 

52,28 

52,20 

SO3 

4,55 

H2O 

8,17 

5,93 

6,58 

6,62 

400,08      90,40     400,00      400,00 

Die  berechnete  Formel  ist  CaHPO^ ,  aus  der  sich  die  Zahlen  unter  IV.  er- 
geben.   Das  Mineral  ist  innig  gemengt  mit  Gyps,  Kalkspath  und  Monit. 

M  0  n  i  t  ist  ein  derbes,  nur  schwach  cohärentes  und  sich  zart  anfühlendes 
Mineral  ohne  Krystalliaation ;  Härte  unter  2;  spec.  Gewicht  2,4.  Schneeweiss, 
erdig  matt.     Schwer  schmelzbar  zu  einem  opaken  weissen  Email.     I.  ist  das 
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Mittel  dreier  Analysen  von  C.  U.  Shepard  jun.,  II.  dasselbe  nach  Abzug  von 
4,64%  Gyps,  in  III.  auf  100  berechnet: 


!. 

II. 

HI. 

CaO 

50,4  5 

48,64 

54,15 

P^Or, 

39,86 

39,86 

44,92 

SO3 

2J6 

H^O 

7,66 

6,69 

6,93 

99,73  95,09  100,00 

Das  Yerhältniss  von  CaO  :  1^0^  :  £r2  0  ist  0,943  :  0,295  :  0,385  oder  nahe- 
zu =  3  :  4  :  4,85.  Abgesehen  von  einem  Ueberschuss  an  Wasser  würde  dies 
der  Formel  Ca^p20^  -\-  H2O  entsprechen.  Das  Mineral  findet  sich  häufig  als  Aus- 
füllung der  Zwischenräume  von  Monetitkrystallen  und  begleitet  von  Kalkspath 
und  Gyps. 

In  den  Höhlungen  des  Kalksteins,  in  welchen  sich  die  beiden  beschriebenen 
Mineralien  durch  die  Einwirkung  des  darauf  gelagerten  Guanos  gebildet  haben, 
finden  sich  auch  Stalagmiten,  deren  Zusammensetzung,  nach  Abzug  der  Verun- 
reinigungen von  Gyps,  organischer  Substanz,  Thonerde-  und  Eiseophosphat  etc. 
nahezu  der  Formel  ^CaHPO^  -(-  Ca^P%0^  -^  H^O  entspricht.  Das  analysirte 
Material  ist  unzweifelhaft  identisch  mit  dem  früher  vom  Verfasser  beschriebenen 
»Pyroklasit«  und  scheint  nach  der  Analyse  nichts  Anderes  zu  sein,  als  ein  dichtes 
Gemenge  von  Monetit  und  Monit.  Ebenso  gehört  hierher  der  früher  aufgestellte 
»Glaubapatita  desselben  Autors;  unter  Hinweis  auf  Irrthümer  in  der  damaligen 
Analyse  dieses  Minerals  wird  nunmehr  der  für  dasselbe  gegebene  Namen  zurück- 
zogen. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

« 

80.  N.  H.  D«rlon  (in  New  York) :  Hayeslii  von  Berten  HUI,  N.  J.  (Amer. 
Joum.  of  Sc.  (3)  28,  458).  Der  Verf.  fand  am  genannten  Orte  in  Geoden  mit 
DatoHth  und  Kalkspath  eine  kleine  Quantität  eines  weichen,  theils  faserigen,  theils 
pulverigen  Minerals,  welches  er  mit  Hayesin  identificirt.   Die  Analyse  gab : 


CaO 

48,39 

B2(h 

46,40 

H2O 

35,46 

Si02     1 

Na^O   \ 

Sporen 

MgO    ) 

99,95 


Ref.:  E.  S.  Dana. 


81.  0«  A*  Derbj  (in  Rio  Janeiro) :  Das  Terkomven  der  Diamanten  in 
BrasUieii  (Amer.  Joum.  (3)  84^  34).  Der  Verf.  beschreibt  die  verschiedenen 
Arten  des  Vorkommens  von  Diamanten  in  den  Wäschen  der  Nachbarschaft  von 
Diamanttna  (Prov.  Minas  Geraes) ,  welche  er  als  die  Typen  aller  in  Brasilien  vor- 
kommenden Lagerstätten  betrachtet. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

88«  A.  A.  TovBf  (in  New  Lisbon,  Wisconsin) :  Iryftallislrter  Sandsteiii 
\m  Wieeaaate  (Amer.  Joum.  Sc.  (3)  84^  47) .    Der  PoUdamsandstein  von  Wis- 
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eonsiD  zerfällt  oft  in  Körner^  welche  mehr  oder  weniger  deutliche  RrystallfOTineü 
erkennen  lassen,  während  die  kleineren  zuweilen  Vollständige.  Krystalle  darstellen, 
die  oft  einen  rauhen  Kern  von  Quarz  umschliessen,  welcher  die  gewöhnlich  sehr 
dünne  krystallisirte  Hülle  umgiebt. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

28.    A.  Y.  Leonhard  (in  St.  Louis):    MlneralTorlMninnen  tob  Hlssonrl 

(Trans.  St.  Louis  Acad.  4,  No.  3,  Mai  1882).  Der  Verfasser  giebt  einen  kurzen 
Catalog  (13  S.)  der  Mineralien  und  ihrer  Fundorte  im  Staate  Missouri. 

Ref.:  £.  S.  Dana. 

24.  J«  Le  Conte  und  W.  B.  Blging  (in  Berkeley,  Californien) :  Ueber  die 
Erzgangbildong  der  Snlphnr  Bank  in  Californien  (Amer.  Joum.  Sc.  (3)  24,  23). 
Diese  noch  fortdauernde  Bildung  wurde  \on  den  Verfassern  während  der  Jahre 
4  877 — 81  mehrere  Male  an  Ort  und  Stelle  untersucht.  nSulphur  Bank«  ist  ein 
niedriger  Hügel  am  Ende  einer  Bucht  des  Clear  Lake,  90  Meilen  nördlich  von 
San  Francisco  in  einer  Gegend  gelegen,  welche  wäh^end  der  Pliocänperiode  der 
Schauplatz  grosser  vulkanischer  Th^tigkeit  war.  Aus  dem  Schlamm  am  Boden 
des  Sees  wurden  betrachtliche  Massen  von  Boraxkrystallen  gewonnen.  Die  Auto- 
ren  beschreiben  ausführlich  die  Lavadecke  jenes  Hügels,  welche  in  ihren  Rissen 
und  Spalten  krystallisirten  Schwefel  und  Zinnober  enthält,  dessen  Menge  mit  der 
Tiefe  zunimmt ;  ferner  den  Sandstein  und  die  Schieferschichten  darunter  mit  den 
daraus  gebildeten  Conglomeratschichten,  durch  welche  heisse  Quellen,  Alkalisul- 
fide, Schwefelwasserstoff  und  Kohlensäure  enthaltend,  aufsteigen.  Diese  Gonglo- 
meratschichten führen  grosse  Mengen  Zinnobers  und  auf  ihnen  wird  derselbe 
bergmännisch  gewonnen.  Eine  nähere  Besprechung  findet  auch  die  Paragenesis 
der  verschiedenen  daselbst  vorkommenden  Mineralien. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

25.  W.  CroBS  und  W.  J.  Hillebrand  (in  Denver) :  üeber  das  Torkomnen 
von  Zeolithen  und  anderen  Mineralien  im  Basalt  des  Table  Mountain  bei 
€(olden  in  Colorado  (Amer.  Joum.  Sc.  (3)  28,  452.  24,  4  39).  Der  genannte 
Berg,  { t  Meilen  von  Denver,  bildet  ein  Plateau  von  4 — 5  Quadratmeilen  Ober- 
fläche und  700'  Höhe  über  dem  Bette  des  Clear  Creek.  Das  Gestein  ist  feinkör- 
niger Feldspathbasalt,  in  dessen  Hohlräumen  im  oberen  Theile  sich  zahlreiche 
schön  krystallisirte  Zeolithe  mit  Aragonit  und  Kalkspath  finden.  Folgende  Mine- 
ralien wurden  nachgewiesen :  Analcim,  Apopbyllit,  Aragonit,  Calcit,  Chabasit, 
Mesolith,  Natrolith,  Stilbit,  Thomsonit. 

Chabasit  ist  unter  den  Zeolithen  die  älteste  Bildung,  und  nur  Kalkspath 
ist  zuweilen  vor  ihm  abgesetzt  worden.  Er  bildet  glänzende  weisse,  selten  röth- 
liehe  rhomboedrische  Krystalle,  gewöhnlich  als  Auskleidung  von  Hohlräumen. 
Selten  hat  nach  dem  Thomsonit  und  Analcim  eine  zweite  Bildung  von  Chabasit 
stattgefimden. 

Thomsonit,  auf  den  Chabasit  folgend,  findet  sich  in  kleinen  rectangulären 
Täfelchen  von  unvollkommener  Ausbildung,  die  mehr  oder  weniger  deutlich 
radial  angeordnet  sind  und  zuweUen  kugelförmige  Aggregate  bilden.  Es  wurden 
zwei  Generationen  des  Minerals  beobachtet  und  von  beiden  Analysen  angestellt : 
I.  ist  die  des  älteren,  U.  die  des  jüngeren  Thomsonit,  welcher  letztere  wahr- 
scheinlich eine  kleine  Menge  Nadebd  von  Mesolith  beigemengt  enthielt: 
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I.  IL 


SiOt 

40,68 

42,66 

AhO, 

30,42 

«9,25 

CaO 

4^98 

40,90 

Nq^O 

4,44 

4,92 

H^O 

42;86 

42,28 

400,02  4oo,or 

Mehrere  vorgenommene  Einzelbestimmungen  gaben  fast  genau  mit  denen 
der  vollständigen  Analyse  übereinstimmende  Resultate.     Die  Sauerstoffverbält- 

nisse  sind: 

HO  Al^Oi  SiO^  IhO 

I.          4  3,09  4;76  2,07 

II.          4  3,40  5,17  2,48 

Diese  Zahlen  entsprechen  nicht  ganz  der  vonRammelsberg  aufgestellten 
Formel,  aber  die  Verfasser  unterlassen  es,  diese  Frage  näher  zu  discutiren.  Ueber 
2%  des  Wassers  entweichen  erst  bei  hoher  Teiaperatür.. 

Ana  leim  ist  die  nächste  Bildung;  die  Krystalle,  welche  die  Formen  (4  4  2] 
und  (332)  zeigen,  sind  sädamtlich  doppelbrechend,  aber  in  unregelmässiger  Weise. 
Eine  zweite  Analcimgeneration  findet  sich  über  dem  folgenden  Mineral. 

A  p  0  p  h  y  1 1  i  t  tritt,  in  der  Zeit  seiner  Ablagerung  dem  Anaicim  folgend,  in 
gut  ausgebildeten  Krystallen  von  prismatischem  Habittis  auf,  mit  (tOO)  (4  4 1)  und 
fOOl),  letzteres  klein  oder  ganz  fehlend.  Die  optischen  Verhältnisse  derselben 
sind  verwickelt  und  nicht  übereinstimmend  mit  der  Rum  pfuschen  Hypothese, 
dass  die  Krystalle  Zwillingsverwachsungen  monosymmetrischer  Individuen  seien. 
Ein  von  (400)  und  (14  4)  begrenzter  basischer  Schnitt  zeigte  zwischen  gekreuzten 
Nicols,  wenn  deren  Hauptschnitte  parallel  den  Diagonalen  von  (HO]  standen,  in 
der  Mitte  ein  schwarzes  Quadrat  diagonal  zu  (100);  der  äussere  Theil  bildet  vier 
Segmente  gröbster  Helligkeit;  wenn  der  SchhflT  um  45^  gedreht  wird,  so  dass  die 
Hauptschnitte  mit  den  Diagonalen  von  (lOO)  coincidlren,  so  erscheint  die  ganze 
Platte  dunkel  und  das  Interferenzkreuz  einer  Galcitplatte  erleidet  keine  Störung. 
In  anderen  Fällen  wurden  verschiedene  Abweichungen  von  dieser  verhältniss- 
massig  einfachen  und  regelmässigen  Anordnung  beobachtet.  Die  Autoren  sind  der 
Ansicht,  dass  die  Theorie  innerer  Spannungen  die  plausibelste  Erklärung  dieser 
optischen  Erscheinungen  darbiete. 

Die  Analyse  dieses  Apophyllit  ergab : 


StO] 

54,89 

Al^(h 

4,54 

Fe^O^ 

0,4  3 

CaO 

21,54 

K2O 

3,84 

NoiO 

0,59 

H^O 

46,52 

P 

4,70 

■ 

400,69 

0,  entspr.  4,70  F 

—  0,72 

99.97 
Dieses  Realität  enlsprieht  recht  genau  der  normales  Zusammensetzung  deii 
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Apophyllit.  Viele  der  Exemplare  waren  in  sogenannten  »Albin«  umgewandelt^ 
welcher  kein  Galcit  ist,  obgleich  seine  Natur  noch  nicht  festgestellt  wurde. 

Kalkspath  wurde  zuerst  direct  auf  dem  Basah  abgesetzt,  spSter  auch  auf 
dem  Apophyllit^  und  schliesslich  erscheint  Aragonit  als  schneeweisse  Incru- 
Station  auf  Chabasit^  sowie  auch  auf  Apophyllit  und  Thomsonit. 

Mesolith  ist  da,  wo  die  Altersfolge  gut  beobachtet  werden  konnte,  der 
letzte  der  Mineralabsätze;  er  bildet  Aggregate  sehr  feiner,  lose  an  einander 
haftender  Nadeln.    Die  Analyse  ergab : 


.   . 

a. 

b. 

c. 

StOs 

46,U 

46,02 

46,33 

^^03 

26,88 

26,87 

— 

CaO 

8,77 

— 

— 

NoiO 

6,19 

-^ 

— 

H2O 

l«J7 
400,15 

12,17 

42,13 

Das  Sauerstoffverhältniss  tob 

RO  :  R2OZ  :  Si02  :  H^O  ==^  1  :  3»06  :  5,99  :  2,63, 

welches  einer  Mischung  von  2  Mol.  Skolezit  und  1  Mol.  Natrolith  entspricht. 

Eine  zweite  Reihe  zeolithischer  Mineralien,  welche  von  den  Autoren  beob- 
achtet wurde,  bildete  röthiichgelbe,  sandsteinäbnliche  Lagen  in  den  Hohlräumen 
oder  Ausfüllungen  von  Spalten.  Die  untere  Lage  besteht  aus  einem  festen  Aggre- 
gat unregelmässiger  Römer  mit  eingelagerten  radialfaserigen  Kugeln.  In  einer 
6 — 8  Fuss  dicken  und  2  Fuss  hohen  Höhlung  wurde  die  Ausfüllung  hauptsächlich 
von  einem  locker  körnigen,  grünlichgelben  Mineral  mit  weissen  oder  farblosen, 
zum  Theil  aus  Stilbit  bestehenden  Lagen,  gebildet.  Die  Analyse  der  gelben  Kör- 
ner (L}  und  der  weissen  Krystalle  (IL]  zeigte,  dass  es  sich  hier  um  Laumontit 
handle. 


I. 

n. 

S102 

51,74 

52,83 

AhO^ 

21,65 

21,62 

Fe^O^ 

0,95 

CaO 

11,95 

11,41 

Na^O 

0,19 

0,48 

K2O 

0,35 

0,42 

H2O 

13,30 

13,32 

100,13  100,08 

Daraus  ergeben  sich  die  Sauerstoffverhältnisse : 


RO 

ÄgOa 

Si02 

H2O 

I. 

1 

2,95 

7,83 

3,35 

II. 

1 

2,93 

8,16 

3,43 

Darnach  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  Mineral  einen  Theil  seines  Wassers 
bereits  verloren  habe. 

Die  compacte  röthiichgelbe  Masse  bestand  aus  Laumontit  und  Stilbit,  und  die 
Analyse  derselben  gab  Resultate,  welche  mit  diesem  mikroskopischen  Befunde 
übereinstimmten.    Die  Untersuchung  einiger  der  röthlicben  Kugein  ei^b: 


Auszüge.  43i 


StOs 

iO,5S 

AkO^ 

S9,2i 

Fe^th 

0,79 

CaO 

42,43 

Na^O 

4,31 

H2O 

4«,79 

400,06 
Hiernach  scheint  das  Mineral  Thomsonit  zu  sein. 


Ref.:  E.  S.  Dana. 


26«  W.  Gross  und  W.  J.  HUleInrand  (in  Denver) :  Einlgre  interessante 
MlneralTorkommen  Ton  Pikees  Peak,  Colorado  (Amer.  Joum.  Sc.  (3)  24,  S81]. 
Die  Umgegend  des  Pikes  Peak^  im  El  Paso  County,  Colorado,  ist  bereits  wohl  be- 
kannt als  die  Heimath  prachtvoller  Amazonite  (Mikrokline),  sowie  der  folgenden 
Mineralien:  Albit^  Biotit,  Quarz,  Flussspath,  Columbit,  GÖthit,  Hämatit,  Limonit 
ipseudomorph  nach  Eisenspath],  Arfvedsonit,  Astrophyllit,  Zirkon.  Diese  Mine- 
ralien finden  sich  in  Höhlungen  des  Granits  und  ^  sind  zum  Theil  bei  der  Zer- 
setzung des  Gesteins  durch  die  Verwitterung  entstanden.  Die  Höhlungen  sind 
sehr  gross,  und  eine  derselben  hat  mehr  als  2000  Pfund  krystallisirter  Mineralien 
geliefert.    Die  Verfasser  fanden  ausser  den  genannten  Substanzen  noch  folgende  : 

Topas  in  sehr  grossen  und  wasserhellen  Rrystallen,  von  denen  der  grössle, 
der  nur  ein  Bruchstück  darstellte,  in  vollständigem  Zustande  parallel  (04  0)  fast 
I  Puss  Durchmesser  gehabt  haben  muss.  Spec.  Gewicht  3,578  (tS^C.).  Der 
vollkommenste  Krystallmass  2,5  cm  nach  der  Verticalaxe  und  3,3  resp.  2,8  cm 
quer;  er  war  farblos,  grösstentlieils  wasserhell  und  zeigte  die  Flächen :  (4  4  OjooP, 
(120)00^2,  [tt\)tPy  (04l)4i^oo,  und  wahrscheinlich  noch  (445)|P  und 
(U2J2P4. 

Phenakit.    Von  diesem  wurden  zwei  Krystalle  gefunden  und  zwar  nur 

Fragmente;  sie  zeigten  die  Flächen  A(  10?  1),  —1^(0142),  —R(0\1\),  }P2 
;H23]  nach  Messungen  mit  dem  Anlegegoniometer,  welche  mit  denen  des  Phe- 
nakit übereinstimmten.  Die  Krystalle  waren  durchsichtig  und  farblos.  Härte  8. 
Spec.  Gewicht  2,967  (23<>  C).  Spaltbarkeit  unvollkommen  parallel  ooP2(HS0). 

Zirkon  aus  der  betreffenden  Gegend  wurde  zuerst  beschrieben  von  G.König 
'diese  Zeitschr.  1,  423).  Die  von  den  Verf.  beobachteten  Krystalle,  in  einem 
Tunnel  gewonnen,  welcher  einer  Quarzmasse  im  Granit  folgte,  waren  sehr  voll- 
kommen ausgebildet,  höchst  glänzend  und  ganz  durchsichtig,  meist  rötblichgelb, 
schwankend  zwischen  roth  und  honiggelb,  selten  tief  smaragdgrün.  Habitus 
pyramidal;  beobachtete  Flächen  (H  i) (33 0(3 H) (00 1) (HO)  (100);  die  seltene 
Form  (001)  wurde  deutlich  ausgebildet  an  25  Krystallen  beobachtet.  Ganz  con- 
stant  tritt  noch  eine  flachere  Pyramide,  vielleicht  (14.14.25),  auf,  deren  Winkel 
zu  (1H)=  15»  44'.    Spec.  Gewicht  4,709  (21«  C). 

Bndlich  fanden  die  Autoren  auch  Kryolith,  Thomsenolith  und  einige  andere 
Mineralien  dieser  Gruppe,  welche  sie  später  ausführlich  beschreiben  werden. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


S7.  Hlekelers  In  Oregon  (Amer.  Journ.  Sc.  (3)  24,  155).    Ein  Lager  von 
wasserhaltigem  Nickel-  und  Magnesiumsilicat,  ähnlich  dem  Garnierit  von  Neu- 
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Galedonien ,  wurde  in  Süd-Oregon »  am  Penöy  Mountain ,  Cow  Greek ,  Douglas 
Gounty,  entdeckt.  Amorph,  apfeigrün.  Zwei  Analysen  ergaben  ti — 30%  NiO,' 
48—40%  SiOj. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

■ 

28.  W.  Flight  (in  London) :  Analysen  Ton  Silberamalgam  nnd  gediegen 
Oold  (Proceed.  of  tbe  Gryst.  Soc.  \SHt,  S.  84).  Der  Verf.  untersuchte  zwei 
Proben  gediegenen  Silbers  von  Kongsberg,  welche  ergaben : 

IIb. 
7,37 


1. 

IIa. 

Äg          75,90 

92,45 

Hg         23,06 

7,0« 

unlöslich      0,49 

1,33 

99,45 

FejOa 

0,03 

# 

CaO    . 

0,06 

■ 

AgCl 

0,09 

100,98 

Die  erste  Analyse  entspricht  nahe  der  Zusammensetzung  Ag^Hg,  die  zweite 
Ag^^Eg.  Das  Quecksilber  wurde  von  dem  geschmolzenen  Silber  sehr  hartnäckig 
zurückgehalten,  da  selbst  durch  zehn  Minuten  langes  Erhalten  in  heller  Rothgluth 
noch  nicht  der  gesammte  Gehalt  ausgetrieben  worden  war. 

Ferner  wurde  eine  Analyse  ausgeführt  von  Waschgold  in  blätterigen  Körnern 
und  Schuppen,  welches  Reisende  in  der  Magellanstrasse  bei  der  Punta  Arenas 
von  den  Eingebornen  eingetauscht  hatten.    Die  Untersuchung  ergab : 


Au 

91,76 

Ag 

7,47 

Cu 

0,25 

Fe^O^ 

1,2t 
100,70 

«                              • 

Ref.:  P.  Grolh. 

XXX.  lieber  eine  Methode  zur  Bestimmimg  der 
Hanptbrechimgsmdices  rhombischer  Krystalle. 


Von 
Th.  Iiiebisoh  in  Breslau. 


In  einer  kurzen  Notiz*)  hat  A.  Beer  den  Weg  angedeutet,  der  bei 
optisch  zweiaxigen  Krystallen  zur  Berechnung  der  Lage  und  des  Winkels 
der  optischen  Axen  aus  Beobachtungen  der  Hauptschnitte  planparalleler 
Platten  fohrt.  Es  ergab  sich,  dass  für  einen  Krystall  des  rhombischen 
Systems  die  Beobachtung  der  optischen  Hauptschnitte  einer  einzigen  Platte, 
welche  keiner  der  Symraetrieaxen  parallel  geht,  zur  vollständigen  Bestim- 
mung der  optischen  Axen,  d.  h.  zur  Ermittelung  ihrer  Ebene  und  ihres 
wahren  Winkels,  ausreicht.  Da  dieses  Verfahren,  so  Tiel  ich  weiss,  bisher 
noch  nicht  durchgeführt  worden  ist,  so  theile  ich  hier  eine  Ableitung  des 
Resultates  von  Beer  mit  und  knüpfe  daran  die  Bemerkung,  dass  die 
in  Rede  stehende  Methode  für  den  Fall  eines  rhombischen  Krystalles  in 
Verbindung  mit  einer  zweiten  Beobachtung  an  derselben  Platte  dazu  dienen 
kann  7  die  drei  Hauptbrechungsindices  des  Krystalles  zu  ermitteln.  Be- 
stimmt man  niimlich  nach  einer  der  hierfür  vorhandenen  Methoden  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  der  beiden  ebenen  Wellen,  welche  zur 
Ebene  der  Platte  parallel  sind,  so  kennt  man  in  den  Relationen,  welche  zwi- 
schen den  drei  Hauptfortpflanzungsgeschwindigkeiten,  den  Richtungscosi- 
nussen einer  Wellennormale,  den  beiden  zugehi^rigen  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeiten und  den  Richtungscosinussen  der  beiden  zugehörigen 
Schwingungsrichtungen  bestehen,  alle  Grössen  bis  auf  die  Hauptfortpflan- 
zungsgeschwindigkeiten.   Diese  können  demnach  berechnet  werden. 


Es  bedeuten  x,  y,  z  die  geometrischen  und  optischen  Symmetrieaxen 
eines  rhombischen  Krystalles.  Die  Richtungscosinusse  der  Normale  n  einer 
planparallelen  Platte  desselben  seien  bezeichnet  mit  u,  t;,  ti;,  so  dass : 

•)  Pogg.  Ann.  18S4,  91,  884—989. 
O  r  0 1  k ,  ZeiUehrifl  f.  Kryitallofr.  YU.  f  g 
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1)  cos(na;)=M,     cos(ny)  =  t;,     cos(nj5)  =  w;, 

2)  w2+v2+to2=4. 

Sind  a,  6,  c  die  Axeneinheiten,  p,  9,  r  die  Indices  der  Ebene  der 

Platte,  so  ist: 

A  vor 

3]  u  :  V  :  w  =  ^  :  -j-  :  — 

'  a     0     c 

Aus  %)  und  3)  ergiebt  sich : 
4)  u  =  i---,     t;  =  -|-  — ,     m;=  — 


iyr2  =  L'  +  2!  +  - 

a2  ^  62  ^  c2 


Die  Platte  sei  begrenzt  von  den  Durchschnittslinien  ^,  tj,  ^  der  Fläche 
{pqr}  rait  den  Flächen  {]9 g r},  {pqr},  (p?^-  Die  beiden  zur  Wellennor- 
male n  gehörigen  Schwingungsrichtungen  seien  bezeichnet  mit  4  und  2.  Ist 
einer  der  sechs  Winkel,  welche  die  Schwingungsrichtungen  4,2  mit  den 
Kanten  ^,  rj^  C  bilden,  mit  Hülfe  des  Stauroskops  bestimmt,  so  sind  auch 
die  übrigen  Winkel  bekannt.  Wir  nehmen  nun  die  Richtungsoosinusse  1/, 
u,  w  und  die  Winkel  (4$),  (4i;),  (4^),  (2$),  (2i/),  (2^)  als  gegeben  an  und 
leiten  zunächst  die  Formeln  ab,  welche  zur  Berechnung  des  wahren  Win- 
kels der  optischen  Axen  A,  A  dienen. 

Die  Richtungscosinusse  der  Schwingungsrichtungen  4  und  2  seien 
Ai,  kx^  li  und  ^2,  A2,  ^2,  so  dass: 

-  cos  (4  cc)  =  Äi ,     cos  (4  y)  =  kij     cos  (4  z)  =  l^ 

'  cos  (2  x)  =  Äj ,     cos  (2 y)  =  ^2  ?     cos  (2  z)  =  l^- 

6)  V  +  *i2-4-/i^=^     h^^+h^  +  k^=^. 
In  dem  rechtwinkligen  Axensysteme  x,  y,  z  ist : 

cos  (i  §)  =  /t,-  cos  (^x)  +  fc^.  cos  (^y)  •+-  /,-  cos  (^jj) 

7)  cos  {irj)  =  A,-  cos  (rix)  +  Ä,-  cos  (lyy)  +  ^i  cos  (i;ä) 

cos  (t'S)  =  A^  cos  (f  rc)  -|-  *»•  cos  (f  y)  +  ^i  cos  (^ä), 

worin  t  =  4  oder  2  zu  setzen  ist.  Die  hierin  auftretenden  W' inkel  zwischen 
den  Kanten  ^,  rj,  ^  und  den  Axen  x^  y,  z  ergeben  sich  aus  den  Gleichungen 
der  Flächen,  deren  Durchschnittslinien  die  Kanten  |,  r]y  ^  sind.  So  findet 
man  aus  den  Gleichungen  der  Flächen  [pqr]  und  {pqr}: 

u  cos  {^x)  +  v  cos  {^y)  +  w  cos  {^z)  =  0 
—  M  cos  (^x)  +  v  cos  {^y)  +  t^  cos  (^  z)  =  0 , 

den  Gleichungen  der  Flächen  {pqr}  und  {pqr}: 

u  cos  [rjx)  -^  V  cos  [rjy)  +  w  cos  [rjz)  =  0 
u  cos  [fjx)  —  V  cos  {rjy)  +  tu  cos  [rjz]  =  0 

und  den  Gleichungen  der  Flächen  {pqr}  und  {pqr}: 
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u  COS  (^x)  +  V  cos  {'Cy)  +  w  cos  {^z]  =  0 
u  cos  [^x)  +  v  cos  (^y)  —  tu  cos  {^z)  =  0 

successive  die  Werthe : 

cos  (f  ac)  =  0  ,  cos  [^y]  =  — = r ,      cos  (|j5)  = 


8)    cos  [rix)  =        ^       ,       cos  {riy)  =  0 ,  cos  (i?z)  =      ~^ 

y4  —  i;2  Vi  —  t;2 

cos  (^x)  =  ^ZJL,      cos  (Cy)  =  :;7==  ,      cos  {^z)  =  0. 

Tragt  man  diese  Werthe  (8)  in  die  Gleichungen  (7)  ein,  so  erhalt  man 
die  zwischen  den  Grossen  w,  v,  w;  h^,  fc^,  l^\  (t^),  (iiy),  (i^)  stattfindenden, 
zuerst  von  J.  Grailich"^)  angegebenen  Beziehungen: 


*      —  k^w  -^  l^v  =^V^  —  m2  cos  (t  ^ 
9  h^w  *      — /.u  =  y4— t;2cos(i'i?) 

—  M       +*/U         *   =V4— u;2cos(if). 

Addirt  man  diese  Gleichungen,  nachdem  sie  der  Reihe  nach  mit  ti,  t;, 
w  multiplicirt  sind,  so  ergiebt  sich  die  bemerkenswerthe  Relation : 


lO;    «  \\  —  1/2  cos  (/?)  +  v  V4  — 1;2  cos  (i  i?)  +  w  VI  — to»  cos  («0=0 

oder: 

11'    sin  2  (nx)  cos  (i^)  +  sin  2  (ny)  cos  (ti;)  +  sin  2  [nz]  cos  (t ^  =  0, 

welche  gestattet,  einen  der  Winkel  zwischen  einer  Schwingungsrichtung  t 
und  den  Kanten  $,  i;,  ^  durch  die  beiden  anderen  Winkel  und  die  Neigun- 
gen der  Wellennormale  n  gegen  die  Axen  x,  y,  z  auszudrücken.  Da  die 
Schwingungsrichtung  t  auf  der  Wellennormale  n  senkrecht  steht,  so  ist : 

12;  Ä^u  +  Ä<v  +  /,.u'  =  0. 

Eliminirt  man  aus  (12)  und  der  zweiten  Gleichung  (9)  die  Grösse  l^ 
und  subtrahirt  man  von  dem  Resultat  die  mit  v  multiplicirte  dritte  Gleichung 
!9  ,  so  ergiebt  sich  die  erste  der  folgenden  Gleichungen  (13).  Die  beiden 
anderen  erhalt  man  in  analoger  Weise. 

*  tu  VI  —  r2  cos  [iri\  —  v  V4  —  u'2  cos  [iVj  =  h. 

13   _u?VI— u2cos(if)  *  +  wVT^^^^  Qos  [ii^]  =  k^ 

r  V4  — t42cos(if) — mVI^- v2  cos  (i  1^;  *  ='i- 

Diese  Gleichungen  stellen  die  Umkehrung  von  (9)  dar.  Sie  dienen 
zur  Berechnung  der  Richtungscosinusse /2|,  k^^  /^derSchwin* 
gungsrichtung  t  aus  bekannten  Winkeln. 

Bedeuten  a,  b,  c  die  Hauptfortpflanzungsgeschwindigkeiten,  d.  h.  die 

♦j  Kr>'stallogr.-opt.  Untersuch.  Wien  4858,  81. 

J8* 
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Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  der  ebenen  Wellen,  deren  Schwingungs* 
richtungen  beziehungsweise  zur  a;-,  y-,  z-Axe  parallel  sind,  so  ist*): 
14)  ÄiÄj  :  Ä1Ä2  •  'i^  =  6^—  c2 :  c2—  a^  :  a^—  6^. 

Es  sind  nun  folgende  sechs  Fälle  zu  unterscheiden. 


Tabelle  I. 

htht 

ktkt 

hh 

I. 

<o 

>o 

>o 

folglich 

c»  >  a2  >  6» 

II. 

>o 

<o 

<o 

— 

6«>a2>c» 

III. 

>o 

<o 

>o 

— 

a»>b»>c2 

IV. 

<o 

>0 

<o 

- 

ci  >  bJ  >  a« 

V. 

>o 

>o 

<o 

— 

b»>c«>a» 

VI. 

<o 

<o 

>o 

- 

a»  >  c2  >  b«. 

Bezeichnen  wir  für  den  Augenblick  die  grösste,  mittlere,  kleinste 
Hauptfortpflanzungsgeschwindigkeit  mit  g,  m,  I  und  den  von  der  Axe  der 
kleinsten  optischen  Elasticität  halbirten  wahren  Winkel  der  optischen 
Axen  (AA')  =  2V,  seist: 

15)  taa^  V  =  1^ . 

Bilden  wir  jetzt  die  den  Fällen  I. — VI.  entsprechenden  Werthe  von 
tan^  F,  so  erhalten  wir  folgendes  Resultat,  welches  von  dem  durch 
A.  Beer  mitgetheilten  Ergebnisse  nur  in  den  a.a.O.  unrichtig  berech- 
neten Fällen  I.,  IV.  und  VI.  abweicht. 

Tabelle  n. 


Grösste   1   Mittlere 


Kleinste 


Axe  der  opt.  Elasticität 


Ebene  der 
opt.  Axen 


Halbirunglinie 
des  Winkels  2  V 


tan»  K  = 


I. 


II. 


III. 


V. 


V. 


VI. 


X 


y 


X 


X 


X 


y 


y 


X 


X 


y 


\ 
1 


y^ 


zx 


xy 


y 


c»  —  0*       A-,  A-2 


b« 


9? 


b» 


X 


X 


y 


b2 

bi 
b^ 


a2 


c»  — 


c» 
b* 

b« 


Jlk. 
k'i  kl 

hiki 

kk 

k^  kl 
h   2 


*)  Vergl.  J.  J.  Sylvester:  Analyt.  developm.  of  Fresners  opt.  theory  of  crystals. 
Phil.  Mag.  4837,  11,  464  (r)  and  (d).  —  V.  von  Lang:  Ueber  die  Gesetze  derDoppelbr. 
Sitzungsber.  Wien.  Akad.  4861,  48  (2),  689;  Einl.  in  die  theoret.  Physik.  Braunscbweig 
4878,  340. 
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Es  seien  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  q^  und  q^  ^^^  beiden 
zur  Plattennormale  n  gehörigen  ebenen  Wellen  mit  den  Schwingungsrich- 
tungen 4  und  S  gemessen.    Dann  sind  in  den  Gleichungen  : 

(a^  — q^.)Ä..  =  F..w 

16)  {i^-<^\)k^  =  FiV  (t  =  1,2) 

^'orin,  wie  V.  von  Lang  a.  a.  O.  gezeigt  hat, 

17)  F^  =  -^^^  (qi2  -  qa^) 

ist,  alle  Grössen  bis  auf  d^,  h^,  c*  bekannt.    Demnach  können  die  Haupt- 
fortpflansungsgeschwindigkeiten  a,  h,  c  berechnet  werden  aus : 

~  h 

und  die  Hauptbrechungsindices  aus : 

4      \      \ 

Das  Ergebniss  kann  durch  den  folgenden  Satz  ausgesprochen  werden  : 
Sind  auf  einer  planparallelen  Platte  eines  rhombischen  Kry Stalles ,  welche 
keiner  der  Symmetrieaxen  desselben  parallel  geht  und  ihrer  Lage  nach,  be- 
kannt ist,  mit  Hülfe  eines  Stauroskops  die  Winkel  bestimmt,  welche  die 
Schwingungsrichtungen  der  beiden  zur  Platte  parallelen  ebenen  Wellen  mit 
gegebenen  Krystallkanten  bilden,  so  kann  man  aus  (13)  die  Richtungscosinusse 
dieser  Schwingungsrichtungen  bei'echnen  und  findet  dann  aus  den  Tabellen  I, 
und  IL  die  Ebene  und  den  wahren  Winkel  der  optischen  Äxen;  bestimmt  man 
nun  noch  nach  einer  der  üblichen  Methoden  die  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keiten jener  beiden  ebenen  Wellen,  so  ergeben  sich  aus  (17),  (18)  und  (19)  die 
Hauptbrechungsindices  des  Kry Stalles, 


XXXL  Zur  KrystaUform  des  Dolomits  aus  dem 

Binnenthal. 


Von 

C.  Hintse  in  Bonn. 
(Hierzu  Tafel  VIII,  Fig.  1  und  2.) 


Auf  einer  jener  bekannten  Stufen  zuckerkörnigen  Dolomits  aus  dem 
Binnenthal  im  Canton  Wallis  fand  ich  einen  Krystall  desselben  Minerals, 
der  mich  wegen  seines  auffallenden  Flachenreichthums  zu  näherer  Be- 
trachtung und  Untersuchung  veranlasste. 

Der  betreffende  Dolomit-Krystall  zeigte  sich  am  einen  Ende  als  ein- 
faches Individuum,  wie  auf  Taf.  VIII,  Fig.  4  in  gerader  Projection  auf  die 
Basis  dargestellt,  am  anderen  Ende  als  Zwilling,  wie  in  Fig.  2,  derart,  dass 
die  beiden  Individuen  mit  einander  senkrecht  zur  Zwillingsebene  ^  der 
Basis ,  verwachsen  sind,  deren  eines  in  der  anderen  Krystallhälfte  seine 
Fortwachsung  findet,  während  das  andere  Individuum  sich  zu  dieser  als- 
dann naturgemäss  auch  in  Zwillingsstellung  befindet,  und  zwar  auch  nach 
der  Basis,  gleichzeitig  als  Zwillings-  und  Verwachsungsebene. 

Eine  derartige  Zwillingsbildung  ist  bekanntlich  am  Binnenthaler  Dolo- 
mit nichts  Ungewöhnliches.  Interessantere  Resultate  aber  ergaben  die  an 
dem  Krystall  vorgenommenen  Messungen,  ausgeführt  im  Laboratorium 
meines  Freundes  Bodewig  in  Cöln.  Danach  konnte  ich  folgende  Flächen 
mit  den  nachfolgenden  Winkeln  constatiren : 

0R  =  (0001) 

iR  =  (2025) 

|Ä  =  (3054) 

\r  =  (4015) 

i?  =  (40Tl) 

—  |i?  =  (0445) 

—  2Ä  =  (0221) 
ffÄ|^==[20.4.2T.21). 
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ABß 


Winkeltabelle. 


OA  :  fü  =  (0004) (202S] 

|A  :  |A  =  (2035)  (S205) 
halber  wahrer  Kantenwinkel 

CA  :|A  =  (0004) (3034) 

|A  :  |A  =  (3034)  (3304) 
halber  wahrer  Kantenwinkel 

CA  :  |A  =  (0004)  (40i5) 

|A  :  4A  =  (40l5)(i405) 
halber  wahrer  Kantenwinkel 

OA  :  A  =  (0004)  (40T4) 

A  :  A  =(40T4)(f404) 
halber  wahrer  Kantenwinkel 

OA:  —  4ä  =  (0004)  (0416) 
_  lÄ  :  _  |/l  =  (0415)  (4105) 

halber  wahrer  Kantenwinkel 

OA  :  —  2Ä  =  (0004)  (02i4) 

—  2A  :  —  2Ä  =  (0254)  (2504) 
halber  wahrer  Kantenwinkel 

OA  :  ^RU  =  (0004)(20.4.2f.24) 

stumpfe  Polkante  (20.4.5T.24)(24.T.5Ü.24)  =  /  ^  ^*H 

scharfe  Polkante  (20.4. 5T.24) (59.24 .T. 24)    =      — 
MIttelkanle  (20.4.5T.24)(4.20.5T.5T)  =       — 

stumpfe  Polk.iurVerticale:  wahrer  Winkel  =       — 

scharfe  Polk.  zur  Verticale :  wahrer  Winkel  =  — 

\\R^  :  -{-  |A  =  (20.4.5T.24)(40I5)  =  5  39^ 

^fl|j  :  _  Ja  =  (20.4. 5T.24) (0415)  =  36  22 

Ueberraschend  war  es  mir,  durch  die  Messung  zu  erkennen,  dass  die 
Flächen  des  vorherrschend  ausgebildeten  Rhombofiders  nicht  dem  Haupt- 
rhombo^er,  sondern  dem  bisher  weder  am  Dolomit  noch  am  Kalkspath 


Gemessen 

i :      Ber.  •) : 

r24»  3' 
~  \20  68f 

l       240  2' 

— 

36  43 

74  63^ 

^35  0 
~  \34  54 

l  appr.   35  47 

— 

60  50 

s=    

59  35 

[37  28f 

—  hl   28 

37  34 

137  20 

63  44 

—   — 

58  8 

a3  55  1 
~  143  50  j 

l       43  52 

— •   — 

73  46 

:      

53  7 

=  37  33 

37  34 

— 

63  44 

— 

58  8 

r62  34^1 

162  34  j 

62  34 

s= 

400  24 

;     

39  48 

a2  49  1 
""  142  43  J 

|-       43  44| 

3  33 

70  50 

405  42 

46  50 

63  47 

5  52^ 

36  50 


*)  Berechnet  auf  das  AxenverhtfUniss  i  :  0,88ii. 
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bestimmten  +  i^(^0l5)  angehörten.  Obwohl  ich  nun  keinen  der  früher 
schon  durch  meine  Hände  gegangenen  Binnenthaler  Dolomit-Krystalle  ge- 
messen habe,  möchte  ich  es  jetzt  doch  fttr  wahrscheinlich  halten,  dass  an 
diesen  Krystallen  nicht  selten  die  Form  ^R  die  herrschende  ist  und  nur 
a  priori  bei  der  Betrachtung  mit  blossem  Auge  für  das  Hauptrhomboeder 
genommen  wurde.  Einige  Messungen  der  in  den  Sammlungen  verbreiteten 
Binnenthaler  Dolomit-Krystalle  werden  diese  Frage  leicht  entscheiden. 
Will  man  eine  kleine  Spaltungsfläche  erzeugen,  wie  ich  das  an  dem  mir  vor- 
liegenden Krystall  ad  hoc  gethan  habe,  so  ist  die  Abweichung  des  Spaltungs- 
rhomboeders  von  ^A(40l5)  deutlich  genug  wahrzunehmen,  da  dieselbe 
gegen  6^  beträgt. 

Exacte  Beobachtungen  an  Binnenthaler  Dolomit-Krystallen  scheinen  in 
der  Literatur  nur  von  Hessenberg,  in  seinen  Mineralogischen  Notizen 
Nr.  3  (1860),  Seite  43,  und  von  Groth,  im  Katalog  der  Mineraliensamm- 
lung der  Universität  Strassburg  (4878),  Seite  428,  vorzuliegen. 

Die  von  Hessenberg  a.  a.  0.  mit  Fragezeichen  als  \^R  bestimmte 
Form,  deren  Neigung  zur  Basis  mit  (4  42®  48')  37^  42'  angegeben  wird,  ist 
zweifellos  identisch  mit  dem  vorliegenden  ^R  (dessen  Neigung  zur  Basis 
=  37034').  An  der  genaueren  Erkenntniss  der  Form  wurde  Hessen- 
berg durch  die  irrthümliche  Voraussetzung  beeinträchtigt,  dass  er  be- 
kanntlich glaubte,  Kalkspath  vom  Maderanerthal  statt  Dolomit  vom  Binnen- 
thal vor  sich  zu  haben.  Die  a.a.O.  von  Hessenberg  angegebenen 
Winkel  (und  Formensymbole)  entsprechen  daher  auch  den  auf  das  Axen- 
verhältniss  des  Kalkspaths  berechneten  W^erthen^).  Leider  aber  giebt 
Uessenberg  nicht  an,  um  wie  viel  seine  beobachteten  Winkel  von  den 
berechneten  differirt  haben ,  was  sicher  mehr  gewesen  ist ,  als  der  bei 
»guten  Spiegelbildern 0  zu  erwartende  Beobachtungsfehler,  da  das  Axen- 
verhältniss  des  Kalkspaths  von  dem  des  Dolomits  ja  so  bedeutend  abweicht, 
dass  beispielsweise  die  Kantenwinkel  der  resp.  Hauptrhomboeder  um  mehr 
als  einen  Grad  verschieden  sind  1 

Das  ebenso  für  den  Dolomit  wie  für  d^n  Kalkspath  neue  Rhomboeder 
•|/{(3034)  gestattete  keine  genügend  zuverlässige  Messung,  um  bereits  unter 
die  sicher  bestimmten  Formen  aufgenommen  werden  zu  können. 

Die  Rhomboöder  |l?(2025)  und  —  |A(04l5)  sind  auch  bereits  von 
Hessenberg  und  von  Groth  am  Binnenthaler  Dolomit  beobachtet 
worden. 

Das  Hauptrhomboöder  tritt  am  vorliegenden  Krystall  nur  schmal  und 
an  zwei  Sextanten  auf;  sonst  wird  es  durch  das  ihm  vicinale  neue  Skale- 


*)  Mit  Ausnahme  von  zwei  Druckfehlern : 

4A  :  OA  angegeben  «=  io«o  47'  statt  4040  43' 
und  —  |A  :  OA  angegeben  a  424     6   statt  494     8. 
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noäder  ^/{^^(SO.I.ST.SI)  vertreten.  Letzteres  zeichnet  sich  durch  eine 
eigentbUmliche ,  feine,  aber  deutliche  Streifung  aus,  ganz  entsprechend 
derjenigen,  wie  sie  von  Groth  im  Katalog  der  Strassburger  Mineralien- 
sammlung auf  Taf.  VI,  Fig.  58  auf  der  Fläche  r  (des  Hauptrhomboäders)  an- 
gegeben wird.  Dadurch  wurde  mir  die  Yermuthung  nahe  gelegt,  dass 
auch  an  dem  betreffenden  Krystall  der  Strassburger  Sammlung  das  Haupt- 
rbombo^der  durch  das  vicinale  Skaleno^der  vertreten  und  die  Zeichnung 
dem  entsprechend  zu  verstehen  sei.  Vor  einigen  Tagen  hatte  ich  nun  Ge- 
legenheit, persönlich  in  Strassburg  mit  Herrn  Prof.  Groth  den  fraglichen 
Original-Krystall  darauf  hin  zu  betrachten^  wobei  wir  denn  wirklich  con- 
statiren  konnten,  dass  die  gestreifte  Fläche  nicht  in  einer  Zone  mit  fA 
und  der  Basis  {d  und  c  der  Zeichnung]  liegt,  sondern  die  Kante  dr  etwas 
nach  unten  divergirt,  und  dass  ferner  die  Streifung  auf  r  eine  derartige 
Knickung  erleidet,  dass  zweifellos  die  scheinbaren  Rhomboederflächen  (r) 
des  Strassburger  Krystalls  auch  dem  Skaleno^der  ^/?||(20.r2T.24)  an- 
geboren, eine  Deutung,  die  freilich  ohne  den  anderen,  ungleich  deutlicheren 
Krystall,  mit  Bestimmtheit  kaum  möglich  gewesen  wäre. 

An  meinem  Krystall  stösst  dasSkaleno^der  zwar  nicht  mit  —  ^R{Oklb) 
zu  einer  Kante  zusammen,  doch  konnte  am  Goniometer  durch  Justirung 
der  betreffenden  Zone  nachgewiesen  werden,  dass  auch  hier  die  Streifung 
parallel  der  ideellen  Combinationskante  mit  dem  Rhomboöder  — ^A[04l5) 
geht,  also  ganz  homolog  dem  Strassburger  Krystall. 

In  dem  Auftreten  und  der  Ausdehnung  der  Flächen  des  Skalenoöders 
^/2f^;20.1.2T.24]  kann  an  dem  vorliegenden  Krystalle  keine  durch- 
gehende Gesetzmässigkeit  im  Sinne  der  rhombo6drischen  Tetartoödrie  con- 
statirt  werden. 


XXXII.  Ueber  Krystalle  von  Thorium. 

Von 

W.  C.  Brögger  in  Stockholm. 

(Hierzu  Taf.  VIII,  Fig.  3—5.) 


Das  Material  der  vorliegenden  Untersuchung  wurde  mir  von  Herrn 
Professor  Dr.  L.  F.  Nilson  in  Upsala  anvertraut. 

Die  empfangene  Quantität  des  zum  ersten  Male  in  bestimmbaren  Ery- 
stallen  dargestellten  Metalls*)  war  nicht  sehr  bedeutend,  ungefähr  0,05  g; 
es  sah  wie  ein  feines,  graues ^  hier  und  da  stark  metallisch  glänzendes 
Pulver  aus.  U^ter  dem  Mikroskop  zeigte  sich,  dass  die  meisten  Körner  als 
dttnne  Bleche,  durchschnittlich  0,0001 — 0,0002  g  schwer,  ausgebildet  sind. 
Diese  im  Allgemeinen  stark  gekrümmten  Bleche  bilden  nun  theils  schein- 
bar  unregelmässige,  flachgedrückte,  blumenkohlartig  verzweigte  Aggregate 
unzähliger  kleiner  Individuen^  theils  auch  regelmässige  Krystallverwach- 
sungen.  Aus  der  gesammten  Menge,  ungefähr  450 — 200  Stücken,  wurden 
unter  dem  Mikroskop  bei  circa  70facher  Yergrösserung  die  fünf  für  kry- 
stallographische  Messungen  geeignetsten  Bleche  ausgelesen,  und  an  diesen 
die  folgenden  Beobachtungen  gemacht. 

Zuerst  zeigte  sich  jedes  Blättchen  aus  zahlreichen,  über  kleinere  oder 
grössere  Partieen  mit  parallelen  Axensystemen  angeordneten,  scheinbar 
hexagonalen  Tafeln  aufgebaut ;  die  hexagonale  Basis ,  nach  welcher  die 
Einzelkryställchen  tafelartig  waren,  bildet  dann  auch  die  Blechebene, 
an  den  Seiten  tritt  als  schmale  Abstumpfung  eine  scheinbar  hexagonale 
Pyramide  oder  bei  genauerer  Betrachtung  zwei  Bhomboöder,  ein  +  und  ein 
—  auf.  Diese  Bauelemente  der  Bleche  liegen  nun  theils,  bisweilen  in  meh- 
reren Schichten,  über  einander,  theils  in  paralleler  Orientirung,  grössere 
und  kleinere,  der  Blechebene  parallel,  nebeneinander,  wobei  zwischen 
den  Einzelindividuen  durch  die  scharf  eingeritzten  Rinnen  der  scheinbaren 


*}  Siehe  L.  F.  Nilson:  »Ueber  metallisches  Thorium«.    Ber.  der  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  4882,  15,  2587. 
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Rhombo^erflSclieD  die  Grenzen  gut  markirt  sind.  Die  grössten  Einzelkry- 
siaUe  wurden  zu  circa  0,45  mm  Breite  bei  circa  0,045  mm  Dicke  gemessen; 
die  meisten  sind  aber  viel  kleiner.  Was  die  Flächenbeschaffenheit  betrifft, 
so  ist  die  scheinbare  Basis  oft  wie  zerfressen  (was  bisweilen  auch  in  ähn- 
licher Weise  mit  den  Seitenflächen  der  Fall  ist)  und  mit  dünnen,  zierlichen, 
noch  kleineren  Individuen  in  paralleler  Verwachsung  bedeckt.  Häufig  liegt 
die  mittlere  Partie  der  scheinbaren  Basis  etwas  tiefer  als  die  Randpartie 
und  ist  von  dieser  durch  eine  oder  mehrere  der  Umgrenzung  der  Tafeln 
parallele  Rinnen  getrennt  (s.  Fig.  5C).  An  einigen  Individuen  sind  die 
Flächen  ausgezeichnet  eben,  stark  metallisch  glänzend  und  insofern  für 
genaue  Messungen  gut  geeignet. 

Zuerst  wurden  nun  die  ebenen  Winkel  der  Rantenlinien  der  schein- 
baren Rhombo^derflächen  mit  der  Basis  an  ein  Paar  kleinen,  aber  sehr 
scharf  ausgebildeten  Krystallen  auf  einem  Fuess^schen  Mikroskop  mittels 
des  genau  centrirten,  eingetheilten,  drehbaren  Tisches  bei  circa  400facher 
Vergrösserung  gemessen.  Die  Weilhe  waren  ringsherum  für  alle  sechs 
Winkel  60^  oder  nahe  bei  60^  Es  wurde  nun  an  demselben  Blättchen  (I), 
nachdem  ein  Theil  der  gekrümmten  Blechebene  soweit  möglich  mit  Wachs 
abgeblendet  war,  versuchsweise  auf  einem  Websky'schen  Goniometer, 
unter  Benutzung  des  Oculars  d*],  der  Winkel  der  scheinbaren  Basis  zu 
einer  der  schmalen  abstumpfenden  Rhombo^erflächen  gemessen.  Nach 
mehrmaliger  vergeblicher  Einstellung,  welche  wegen  der  Kleinheit  der 
Krystalle,  die  nicht  einmal  mit  der  Lupe  sichtbar  waren,  nur  nach  der  Er- 
innerung der  Orientirung  unter  dem  Mikroskop  vorgenommen  werden 
konnte,  gelang  es  eine  Kante  einer  der  betreffenden  Zonen  vertical  und 
parallel  der  Drehungsaxe  des  Goniometers  einzustellen  und  durch  Drehen 
des  Messungskreises  deutliche  Reflexbiider  der  kleinen  aber  gut  glänzenden 
Flächen  zu  erhalten. 

Es  wurde  gemessen : 

700  27'. 

An  der  Rückseite  des  Blättchens  wurde  der  Supplementwinkel  weniger 
gut  wegen  fehlender  Abbiendung  der  gekrümmten  Blechebene  gemessen  zu : 

(^00  22'). 

An  einem  zweiten  Blättchen  (IV)  wurde  gemessen : 

70^3'. 

W^enn  nun  in  Betracht  gezogen  wird  die  Krümmung  der  Blechebene 
und  die  geringe  Ausdehnung  der  scheinbaren  Rhomboöderflächen  (höch- 
stens 0,04  mm  breit),  ferner  die  schwierige  und  gewiss  nicht  genaue  Ein- 

*)  Siehe  M.  Websky :  »Ueb«r  Einrichtung  und  Gebrauch  der  von  R.  Faess  in 
Beriin  nach  dem  System  Babinet  gebauien  Reflexionsgoniometer,  Modell  U«.  Diese  Zeit-* 
»chrifl  4,  550. 
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Stellung,  so  scheinen  diese  Messungen  auf  den  Winkel  o  :  o'  des  Oktaeders 
des  regulären  Systems  =  70<>  32'  hinzuweisen. 

Es  musste  jetzt  also  untersucht  werden,  ob  die  auftretende,  schein- 
bar hexagonale  Gombination  sich  vielleicht  als  eine  reguläre  herausstellen 
würde.  Für  diesen  Zweck  mussten  also  an  der  scheinbaren  hexagonalen 
Tafel  mehrere  aneinander  stossende  unabhängige  Zonen  der  Basis  zu  den 
Flächen  der  beiden  scheinbaren  Rhomboeder  gemessen  werden.  Da  es  sich 
jedoch,  wegen  der  ausserordentlich  geringen  Grösse  und  innigen  Verwach- 
sung der  Krystalle,  als  unmöglich  erwies,  die  Orientirung  der  verschie- 
denen Zonen  an  dem  Websky^schen  Goniometer  durchzufuhren,  wurden 
diese  Messungen  versuchsweise  an  dem  grossen  Fuess^schen  Mikroskop 
mittelst  des  den  neueren  Exemplaren  dieses  Instruments  beigefügten  halben 
verticalen  Goniometerkreises  ausgeführt"^] .  Die  dabei  erhaltenen  Messungen 
waren  zwar  nur  Schimmermessungen;  es  zeigten  sich  aber  bei  genauer 
Einstellung  —  welche  allerdings  ziemlich  zeitraubend  war,  weil  sie  grössten- 
theils  aus  freier  Hand  ausgeführt  werden  musste  —  wenn  nur  ganz 
kleine,  scharf  glänzende  Krystalle  für  die  Messung  ausgewählt  wurden, 
bei  hellem  Welter  die  möglichen  Fehlergrenzen  recht  eng,  und  es  wurden 
bei  Wiederholung  der  Messungen  nahe  übereinstimmende  Resultate  er- 
halten, welche  jedenfalls  für  den  vorliegenden  Zweck  als  hinreichend  genau 
angesehen  werden  dürfen. 

Am  Blättchen  Nr.  II  wurde  in  einem  aus  der  Ecke  frei  herausragen- 
den Kryställchen  (Fig.  3)  gemessen: 

0  :  o  =  54Ö  45' 
0  :  o'  =  70   45. 

Am  Blättchen  Nr.  III  wurden  zwei  verschiedene  Gruppen  gemessen; 
an  der  ersteren  (Fig.  4),  in  welcher  wir  einen  linken  Krystall  A  und  einen 
rechten  B  haben,  ergab  sich : 


*)  Dieser  ist  eigentlich  für  eineo  kleinen  Sehn  ei  der 'sehen  Axen'winkelapparat 
eingerichtet,  natürlich  aber  auch  für  goniometrische  Zwecke  brauchbar.  In  der  platten- 
förmigen  Fortsetzung  der  dicken,  horizontalen  Axe  dieses  halben  Goniometerkreises, 
welcher  mit  Ablesung  durch  Nonius  auf  je  5  Minuten  versehen  ist,  und  senkrecht  am 
drehbaren  und  centrirbaren  Objecttische  an  der  Seite  desselben  angebracht  werden 
kann,  ist  nämlich  gerade  über  der  Mitte  des  Objecttisches  ein  kreisförmiger  Einschnitt 
(und  theilweise  Durchbohrung),  in  welchem*  eine  kleine  als  Kry'stalltröger  dienende 
Scheibe  eingefasst  werden  kann.  Diese  Scheibe  ist  in  ihrer  Fassung  drehbar  um  eine 
gedachte  Axe  senkrecht  auf  der  Goniometeraxe.  —  Diese  goniometrische  Vorrichtung 
könnte  durch  Anbringen  eines  kleinen  Centrir-  und  Justirapparats,  durch  Anschrauben 
eines  Beleucbtungsfernrohrs  etc.  gewiss  mehrere  Verbesserungen  erfahren  und  würde 
dann  als  ein  Goniometer  für  freie  mikroskopisch  kleine  Krystalle  ein  nützlicher  Apparat 
sein. 
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An  A: 

a  :  o'  =  890  45' 
0  :  a  =  55    45 
0  :  a'  =  520—530 
0  :  ß'  =  70    45'. 

An  B: 

g  :  0'  =  70    30. 

An  der  zweiten  Gruppe  des  Blattchens  Nr.  III  (Fig.  5)  wurde  ge- 
messen ;  an  C : 

0   :  0'  =  700  20' 

0   :  a  =  54   25 

o'  :  g'  =  55    15. 
AnD: 

0   :  a     =  540  40' 
0":  g'*)=ca.  520. 

Ausser  den  bisher  angeführten  Messungen  wurden  noch  an  mehreren 
Blättchen  damit  im  Wesentlichen  übereinstimmende  Resultate  erhalten. 

Die  abgelesenen  Bogenwerthe  weisen  ganz  bestimmt  auf  die  Winkel 
70^  32'  zweier  Oktaederflächen,  90o  zweier  Wttrfelflächen ,  und  54044' 
einer  Oktaederfläche  zum  Würfel,  hin.  Da  andere  Winkelwerthe  als  solche, 
welche  auf  diese  Zahlen  hinweisen,  nicht  gefunden  wurden,  scheint  es 
überaus  wahrscheinlich,  dass  die  Krystalle  von  Thorium 
regulär  sind,  und  dass  die  untersuchten  Krystalle  ledig- 
lich Gombinationen  von  Oktaeder  und  Würfel  darstellen. 

Die  Krystalle  C  und  D  (Fig.  5)  zeigen,  dass  die  Blättchen  wenigstens 
zum  Theil  (es  scheint  grösstentheils)  aus  Zwillingen  nach  einer  der  Blech- 
ebene parallelen  Oktaederfläche  zusammengesetzt  sind.  An  Fig.  4,  welche 
wie  die  übrigen  Figuren  in  gerader  Projection  auf  die  der  Blechebene 
parallele  Oktaederfläche  0  gezeichnet  ist,  sehen  wir  in  A  einen  Zwilling 
nach  einer  Oktaederfläche,  welche  mit  der  Blechebene  70o  32'  bildet.  Der 
Krystall  B  ist  relativ  zu  dem  oberen  Individ  von  A  in  Zwillingsstellung 
nach  einer  der  Blechebene  parallelen  Oktaedeiüäche  (oder  symmetrisch  zu 
einer  Ebene  von  202)  gezeichnet.  Die  weitere  Untersuchung  zeigte  aber,  dass 
dies  nicht  richtig  war;  denn,  während  die  Flächen  0,  a,  ^,  0'  zwar  in  einer 
Zone  liegen,  ist  die  Fläche  0  der  Fläche  0  nicht  parallel,  sondern  bildet  nach 
der  zwar  ungenauen  Messung  einen  einspringenden  Winkel  von  -i-  45 — 20o 
mit  derselben.  Wenn  dieser  Winkel  -i-  45o  47'  gewesen  wäre,  so  würden 
die  beiden  Individuen  A  (oben)  und  B  also  so  in  Bezug  auf  einander  orien- 
tirt  sein,  dass  die  Flächen  a  und  g'  in  der  Zone  oaog'  parallel  sein  würden. 


*)  Die  zwei  schmalen  Seitenflächen  unten. 
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Die  ZwillingsbilduDg  spricht  auch  noch  entschieden  fttr  das  reguläre 
System;  denn  die  Gruppe  Aj  Fig.  4,  ist  am  Blattchen  Nr.  III  mit  der  nahe- 
liegenden Gruppe  Fig.  5  parallel  orientirt,  was  aus  der  gleichzeitigen 
Spiegelung  zu  sehen  ist;  es  mUssten  somit,  wenn  die  Krystalle  rhombo^ 
drisch  wären,  gleichzeitig  zwei  Zwillingsgesetze :  Zwillingsaxe  die  Normale 
auf  0  (OP)  und  Zwillingsaxe  die  Normale  auf  o'  (eine  Rhombo6derfläche)  an- 
genommen werden.  Dieser  Umstand  in  Verbindung  mit  den 
Messungen  kann  wohl  keinen  Zweifel  darüber  übrig  lassen, 
dass  das  Thorium  in  der  That  regulär  ist. 

Dem  Zwilling  A,  Fig.  4,  entsprechend  sind  auf  den  Blättchen  bisweilen 
auch  kleine,  kammartig  aufragende  Züge  kleiner  Bleche,  mit  irgend  einer 
der  drei  die  Hauptblechebene  unter  10^  32'  schneidenden  Oktaederebenen 
als  Blechebene  zu  sehen. 

In  dem  Thorium  haben  wir  also  ein  neues  Beispiel  dafür,  dass  die 
Blechbildung  der  in  dem  regulären  System  krystallisirenden  Metalle^  wie 
Gold,  Silber,  Kupfer,  Legirung  von  Blei  und  Silber  etc.,  mit  Zwillings- 
bildung nach  einer  als  Blechebene  auftretenden  Zwillingsfläche  von  o  ver- 
bunden ist. 

Das  Thorium  bietet  durch  seine  Krystallisation  in  dem  regulären  System 
eine  Analogie  mit  dem  vierwerthigen  Silicium  dar.  Mit  Kohlenstoff,  das 
ebenso  vierwerthig  ist  und  in  dem  regulären  System  krystallisirt,  dürfen 
wir  wohl  vorläufig  keine  Analogie  finden,  weil  der  Diamant  vielleicht  tetra^ 
drisch-hemi6driscb  ist  und  auch  sonst  in  physikalischer  Beziehung  mit  dem 
rein  metallisch  aussehendem  Thorium  keine  Aehnlichkeit  darbietet. 


XXXin.  Mineralogische  Mittheilnngen. 

Von 

t 

F.  J.  P.  van  Calker  in  GroniDgen. 
(Hierzu  Taf.  VIII,  Fig.  6-.9.) 


1.  Eine  elgenthflmliche  Kernerscheinung  beim  Flussspath. 

Bei  Zusammenstellung  und  Anordnung  der  Mineralien-Sammlung  der 
Groninger  Universität  erregte  ein  kleines  Handstück  ziemlich  grossblätte- 
rigen  Glimmers  durch  kleine  tiefviolette  Flussspathkrystallcben  ^  welche 
kleine  Drusen-  und  Zwischenräume  zwischen  den  Glimmerblüttern  er- 
füllen, meine  Aufmerksamkeit.  Das  Stück  war,  wie  ein  grosser  Theil  des 
von  mir  hier  vorgefundenen  Materials,  unetiquettirt.  Nach  der  Art  des 
Zusammenvorkommens  des  sich  bei  Untersuchung  als  Zinnwaldit  erweisen- 
den Glimmers  mit  dem  dunkelvioletten  Flussspath  und  kleinen  Zinnstein-* 
kryslallen  glaube  ich  dasselbe  aber  als  von  Zinnwald  oder  Altenberg 
stammend  ansehen  zu  dürfen,  um  so  mehr,  als  ich  durch  Vergleichung  mit 
zahlreichen  Stücken  genannter  Fundorte  die  grösste  Aehnlichkeit  constatiren 
konnte.  Eine  eigenthümliche  Erscheinung,  wodurch  mir  gerade  die  kleinen 
Flussspathkrystalle  auffielen,  fand  ich  aber  nirgends  wieder,  und  dürfte,  da 
mir  eine  Erwähnung  derselben  aus  der  einschlägigen  Literatur  nicht  be- 
kannt ist,  eine  kurze  Mittheilung  darüber  nicht  ohne  Interesse  sein.  Die 
Flussspalhkrystalle ,  von  4  bis  ^mm  Grösse,  sind  Combinationen  des 
Heia^ers  mit  einem  Hexakisokta^er  und  mit  drusigen  Oktaederflächen 
(Taf.  VIII,  Fig.  6).  Die  Flächen  des  Hexaeders,  welche  in  Folge  der  Com- 
bination  mit  dem  Hexakisoktaeder  eine  achtseilige  Begrenzung  haben, 
zeigen  nun  stets  ein  scheinbar  fein  und  scharf  eingeritztes  Quadrat  (vergl. 
Fig.  6).  Dieses  Quadrat  ist  so  gerichtet,  dass  seine  Seiten  den  Gombinations- 
kanten  von  Hexaeder  und  Oktaeder  parallel  laufen.  Diese  Erscheinung  war 
mir  besonders  deshalb  so  auffallend,  weil  auf  jeder  Hexaederfläche  stets 
nur  ein  einziges  scharf  gezeichnetes  Quadrat  zu  sehen  ist  ohne  jegliche 
parallele  Wiederholung  der  einzelnen  Quadratseiten.  An  eine  Combinations- 
oder  Zwillingsstreifung  war  darum   schon  von  vornherein  gar  nicht  zu 
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denken.  Es  muss  unsere  Erscheinung  vielmehr  in  das  Gebiet  der  Kern- 
bildungen gehören.  Gerade  von  dem  Flussspath  Und  namentlich  von  seinen 
Vorkommen  an  Fundorten  des  Erzgebirges  ist  ja  eine  Fülle  dieser,  häufig 
durch  Verschiedenheit  der  Färbungen  gar  hübschen  Erscheinungen  be- 
kannt*). Um  zu  unterscheiden,  ob  hier  wirklich  ein  Einschluss  von  Fluss- 
spath in  Flussspath  oder  besser  die  Bildung  einer  Flussspathhülle  um  einen 
Flussspathkern  vorliege,  wurde  behufs  näherer  Untersuchung  ein  etwas 
über  4  mm  grosser  Krystall  abgelöst.  Ehe  derselbe  jedoch  verschliffen 
wurde,  suchte  ich  das  Hexakisoktaeder  zu  bestimmen.  Trotz  der  Kleinheit 
der  Flachen,  und  obgleich  dieselben  nur  zum  Theil  ein  leidliches  Spiegel- 
bild gaben,  gelang  es  mittelst  eines  Fuess'schen  Reflexionsgoniometers 
unter  Anwendung  des  Websky 'sehen  Spaltes  die  Messung  der  Hexakis- 
oktaederkanten  A,  B^  C  und  der  Combinationskante  ooOoo  :  mOn  =  H 
auszuführen. 

Durch  öftere  Repetition  der  Messungen  und  Combination  der  besten 

Ablesungen  ergab  sich : 

A  =  430  27'  24" 

B  =  21   39   30 

C  =  39   26      0 

f^  =  28      0    20 

Für  die  Werthe  von  m  und  n,  berechnet  aus  Ä  und  J^,  A  und  C,  B  und 
C,  A  und  Hy  C  und  H  erhält  man  dann  im  Mittel : 

w  =  3,6906,     n  =  2,4799. 

Diesem  Verhaltniss   entspricht   am   nächsten  das  Hexakisoktaeder  V^V 
(44.5.3). 

Für  dieses  vom  Flussspath*^)  bekannte  Hexakisokta6der  liefert  die 
Berechnung  die  folgenden  Winkelwerthe,  denen  zum  Vergleich  die  gefun- 
denen noch  einmal  gegenübergestellt  werden  mögen. 

Berechnet :  Gefunden : 

^  =  430    2'  42"  430  27'  24" 

B==27   53    43  27   39   30 

C  =  39    50    53  39    26     0 

^=27   55   39  28     0    20 

Dass  die  an  unserem  Flussspathkryställchen  vorkommenden  Hexakis- 
oktac^derflüchen  der  Form  ^0^  angehören,  scheint  mir  hiernach  sicher  zu 
sein,  da  die  Abweichungen  der  gefundenen  von  den  berechneten  Winkel- 
werthen  in  dem  unvollkommenen  Spiegeln  der  Flächen  ihren  Grund  haben 
werden.     Ueberdies  ist  das  Vorkommen  der  Form  yO^  gerade  an  den 


*)  A.  Frenzel,  Mineralog.  Lexikon  für  das  Königreich  Sachsen  S.  4  09 — 4  46. 
**)  F.  Klocke,  Berichte  der  Daturforschenden  Gesellschaft  zu  Preiburg  i.  B.  6, 
4.  Heft,  S.  8. 
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Fundorten  Schlaggenwald,  Zinnwald,  Alten berg  bereits  durch  H  essen - 

herg  erwiesen.  ' 

Die  OktaederflSichen  sind,  wie  schon  oben  erwähnt,  durchaus  drusig  , 

durch  das  beim  Flussspath,  namentlich  auch  von  den  genannten  Fundorten, 
so  hüufig  vorkommende  Hervorragen  der  Ecken  von  Subindividuen. 

Nach  dieser  Bestimmung  seiner  äusseren  Form  wurde  nun  das  Kry- 
Stallchen  parallel  einer  HexaederflSlche  zu  einem  dtlnnen  Plattchen  abge- 
schliffen, so  jedoch,  dass  eine  ursprüngliche  Hexadderfläche  erhalten  blieb. 
Bei  Betrachtung  unter  dem  Mikroskope  zeigte  sich  auch  jetzt  noch  deutlich 
die  quadratische  Zeichnung,  aber  nicht  mehr  wie  durch  feine  Linien  ge- 
bildet, sondern  dadurch  markirt,  dass  das  Innere  des  Quadrates  sowohl, 
als  die  ausserhalb  liegenden  dem  Hexakisoktadder  angehörenden  Ecken 
farblos  erscheinen,  während  die  Quadratseiten  sich  gleichsam  aus  unregel* 
massig  gestalteten  violetten  Fleckchen  zusammengesetzt  erweisen  (Taf.  Vül, 
Fig.  7).  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  kleinen  Flyssspathkrystalle  aus 
einem  Mittelkrystalle  ooOoo  :  0  oder  ooOoo  :  mOtn  bestehen,  der  ent- 
weder ganz  farblos  ist  oder,  wie  die  Untersuchung  kleiner  Krystallfragmente 
erkennen  liess,  nur  einzelne  violette  Einschlüsse  besitzt,  und  einer  eben- 
falls farblosen  Ueberwachsung  der  0-,  respective  mOm-Flächen  mit  den 
Flächen  von  y  Oy  und  0,  die  nach  der  bereits  vorher  erfolgten  Bildung  des 
violetten  Pigmentes  stattfand. 

^ir  haben  es  also  hier  mit  einer  der  Kemerscheinungen  zu  thun,  wo 
die  Hülle  anders  gestaltet  ist,  als  der  Kern,  mit  einem  Falle  dem  vergleich- 
bar, den  Sadebeck*)  ebenfalls  von  Flussspathkrystaiien  von  Zinnwald 
anführt,  wo  äusserlich  reine  Hexaeder  aus  einem  lichtgrtlnen  Mittelkrystall 
ooOoo  :  0  und  über  den  0-Flächen  neugebildeten  violett  gefärbten  Hexae- 
derecken bestehen. 

Und  somit  wäre  dann  die  eigenthümliche  Quadratzeichnung  unserer 
Flussspatbkryställchen  auf  Rembildung  zurückgeführt  und  könnte  diese 
Erscheinung  zum  Unterschiede  von  »Combtnationsstreifung«  und  »Zwil- 
lingsstreifung«  als  «Kemstreifung«  bezeichnet  werden. 

2.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Corrosfonsflächeii  des  Flassspathes. 

Sowohl  nach  den  künstlichen  Aetzversuchen  Ba umhaue r^s**j  und 
v.  Lttsaulx^s**"^),  als  nach  des  letzteren  und  Werner^sf]  Beobachtungen 
an  natürlichen  Eindrücken  auf  Flussspathkrystaiien  scheint  hauptsächlich 

*}  Angewandte  Krystallograpbie.   Berlin  1876,  S.  226. 
**1  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  u.  s.  w.  1876,  S.  605. 
•••)  Diese  Zeitschrift  1,  363. 
f.  Neues  Jahrbach  für  Mineralogie  1881,  1,  14.    Auszug  8.  am  Schlüsse  dieses 
Heftes. 

0  r  0 1  h ,  Z«lUcluift  f.  KryiUllogr.  VU.  2  9 
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das Ikositetra^der  303(34 1)  allein  oder  mit  demTetrakishexaeder  oo03  (34  0) 
die  Corrosionsflachen  beim  Flussspatbe  zu  liefern.    Drei  Flussspathstücke 
hiesiger  Sammlung  mit  ausserordentlich  stark  corrodirten  Flachen  gaben 
mir  Veranlassung,  eine  Untersuchung  der  Eindrücke  anzustellen,  um  aus- 
zumachen,  ob  dieselben  ebenfalls  den  genannten  Fischen  303  und  oo03 
entsprechen.    Die  Etiquette  nennt  als  Fundort  Brienz  (Schweiz),  und  ich 
vermuthe  es  hier  mit  Stücken  desselben  Flussspathvorkommens  zu  thun  zu 
haben,   welches  Groth  in  seiner  Schrift  »Die  Mineraliensammlung   der 
«Kaiser* Wilhelms-Universität  Strassburg  S.  H«  unter  »Oltschi-Alp  im  Hasli- 
thal«  aufführt.    Alle  die  Stücke  sind  von  hellseegrüner  Farbe,  in  durch- 
fallendem Lichte  selbst  noch  in  circa  2  cm  dicken  Stücken  wasserhell  und 
steilen  Verwachsungen  von   meist   runden   ausgebildeten  Krystallen   der 
Gombination  ooOoo :  ooOn  dar,  deren  Flächen  aber  sämmtlich  sehr  starke 
Gorrosionserscheinungen   zeigen.     Eines   der  Stücke   besteht  aus   einem 
solchen  cubischen  Krystalle  von  5  cm  Kantenlange ,  der  mit  einem  Spal- 
tungsstücke eines  noch  grösseren  Krystalles  verwachsen  ist;  ein  zweites 
Stück  stellt  einen  etwas  kleineren  4 — 5  cm  grossen  cubischen  Krystall  dar, 
welcher  aber  nicht  ringsum  ausgebildet  ist,  sondern  an  einer  Seite  ganz 
von  tiefen  Eindrücken  und  Aushöhlungen  wie  zerfressen  aussieht;   das 
dritte  Stück  besteht  aus  einer  Verwachsung  von  vier  cubischen  Krystallen 
von  3  bis  2,3  cm  Kantenlange.  Gemeinsam  ist  den  drei  Stücken  die  eigen- 
thümliche  Flachenbeschaffenheit.    Die  Hexaöderflachen  sind  nämlich  zum 
grössten  Theil  mit  mehr  oder  weniger  grossen  und  tiefen  Eindrücken  be- 
deckt (vergl.  die  photographische  Abbildung  Taf.  VIll,  Fig.  8j,  die  dicht 
an  und  in  einander  gedrangt  liegen,  und  wo  diese  fehlen  und  die  Hexaeder- 
flache  in  ebener  Ausdehnung  zum  Vorschein  kommt,   zeigt  letztere   ein 
gleichsam  parquettirtes  Aussehen  in  Folge  äusserst  zahlreicher  kleiner  und 
sehr  kleiner  Eindrücke.  Ausserdem  kommen  auf  einzelnen  Hexaederflachen 
den  Kanten  parallel  verlaufende  Rinnen  vor.    Die  Flachen,  welche  diese 
Rinnen  bilden,  sind  nicht  eben,  sondern  stimmen  in  ihrer  Beschaffenheit 
überein  mit  den  Tetrakishexaederflachen,  welche  die  Hexaederkanten  zu- 
scharfen.  Diese  letzteren  erscheinen  nämlich  gleichsam  wie  zugeschnitten, 
aus  kleinen  Schnittflachen  zusammengesetzt,  so  dass  ihr  Aussehen  fast  an 
das  von  bearbeiteten  Feuersteinen  erinnert.    In  Folge  dessen  ist  an  keinen] 
der  Krystalle  eine  scharf  ausgebildete  Tetrakishexaöderkante  C  und  noch 
viel  weniger  eine  gute  Combinationskante  ooOooiooOn  wahrzunehmen. 
Endlich  sei  noch  hinzugefügt,  dass  die  einzelnen  Flachentheile  der  Zu- 
scharfung  und  vieler  Eindrücke  matt  und  mehr  oder  weniger  concav  oder 
gekrümmt,   wie  ausgewaschen,   erscheinen.     Und  hiermit  dürften  dann 
unsere  Flussspathe  hinlänglich  beschrieben  sein,  um  Fachgenossen  die- 
selben kenntlich  und  mit  etwa  in  ihren  Sammlungen  vorhandenen  Stücken 
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desselben  Vorkommens  vergleichbar  zu  machen.    Aus  der  Literatur  ist  mir 
ttber  diese  Flussspathe  Näheres  nicht  bekannt. 

Wenn  ich  es  nun  im  Folgenden  wage,  auf  Grund  meiner  Untersuchun- 
gen, diese  Krystalle  und  deren  Corrosionserscheinungen  näher  zu  bestim- 
men, so  darf  hier,  wo  ebene,  gut  spiegelnde  Flächen  fehlen,  nicht  der 
Massstab  exactester  krystallographischer  Messungen  angelegt  werden,  viel- 
mehr ist  mein  Unternehmen  als  ein  Versuch  zu  betrachten,  wo  jene  nicht 
mö{;lich  sind,  durch  zahlreiche  und  mit  möglichster  Sorgfalt  ausgeführte 
Bestimmungen  zu  einem  Resultate  zu  gelangen.  Ob  und  inwiefern  mir  dies 
geglückt  ist,  mag  die  folgende  Darlegung  zeigen. 

a.   Bestimmung  des  die  Hexaöderkanten  ausohärfenden 

TetrakiBhexaöders. 

Gemessen  wurden  die  Tetrakishexa^derkanten  C  und  A  und  die  Com- 
binationskante  H, 

a.   Messung  der  Kante  C. 

Wegen  der  matten  und  unebenen  Beschaffenheit  der  ooOn-Flächen 
wurde  anfänglich  ganz  von  einer  Messung  mittelst  des  Reflexionsgonio- 
meters abgesehen  und  eine  solche  mit  dem  Contactgoniometer  versucht. 
Zwei  dieser  Kanten,  welche  am  Besten  ausgebildet  waren,  lieferten  hierbei 
im  Mittel  von  je  fünf  Messungen  den  Winkel  44^  42'.  Inzwischen  entdeckte 
ich  jedoch  an  einem  der  Sttlcke  einen  kleinen  seitlichen  Kryslallansatz,  mit 
zwar  nicht  spiegelnden,  aber  doch  viel  ebeneren  ooOn-Flächen.  Derselbe 
wurde  abgesprengt  und  nach  vorsichtigem  Abreiben  der  Flächen  mit  Oel 
mittelst  des  Reflexionsgoniometers  unter  Anwendung  von  Webs ky^s  Spalt 
und  Vorlegung  der  Lupe  gemessen.    Sechs  Messungen  lieferten  im  Mittel : 

C  =  440  48'  50". 

Berechnet  man  hieraus  den  Werth  von  n,  so  hat  man: 

log  cot  t;  =  0,3807841 
num  log  =  n  =  2,4032. 

Diesem  Werthe  von  n  würde  am  nächsten  entsprechen 

ooOn  =  c»OV(<2.5.0). 

ß»   Messung  der  Kante  A. 

Auch  diese  Kante  wurde  an  einem  von  einem  seitlichen  Krystallansatz 
abgespaltenen  kleinen  Splitter  nach  Abreiben  der  Flächen  mit  Oel  mittelst 

29* 
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des  Reflexionsgoniometers  gemessen  und  ergab  ira  Mittel  von  fünf  wenig 
von  einander  abweichenden  Messungen : 

^  =  3^0  35'  24". 

Für  die  Berechnung  von  n  hat  man  dann  in  dem  sphärischen  Dreieck 

iA  =  ^A 

zwischen  Kante  A,  Axe  und  Höhenlinie  mit  <  ^  =  4^® 

cos  A 
cos  a  =  -: — 5 ,       tg  a  =  n 
sm  J? 

_cos^i4_cos74My  ^8^; 
sin  45<^  sin  45<^ 

log  cos  740  42'  48"  =  9,4348824  —  40 
log  sin  450  =  9,8494850  —  40 


9,5853974  —  40 

0  =  670  24' 35" 
log  tg  a  =  0,3797756 
num  log  =  n  =  2,3976. 

Auch  diesem  Werthe  entspricht  nahezu  00 OV^  [4 2.5.0). 

y.    Messung  der  Combinationskante  cx>Ooo  :  ooOn  = /f. 

Die  Messung  dieser  Kante  wurde  an  dem  unter  a.  erwähnten  Krystall- 
fragment  und  zwar  in  derselben  Weise  wie  die  der  Kanten  C  und  A  aus- 
geführt und  lieferte  im  Mittel  von  fünf  Bestimmungen  : 

H  =  220  25'  24". 

Berechnet  man  nun  für  dasTetrakishexaäder  00  Oy  nach  den  Formeln 

2n  n2  C 90® 

cos  C  = O.Mi  cosi4=- — ü— 7— i  und/r=480 — x,  mita;^  — - — , 

die  entsprechenden  Winkel,  so  erhält  man  die  folgenden  Werthe,  welchen 
zum  Vergleiche  die  oben  gefundenen  gegenübergestellt  sind. 

Berechnet :  Gefunden : 

^  =  34033'  45"  34035'  24" 

C  =  44    45   37  44   48   50 

/f=22   37    42  22   25   24 

Da  das  Tetrakishexaeder  ooO^^(42.5.0),  so  viel  mir  bekannt  ist,  noch 
nicht  am  Flussspath  beobachtet  wurde,  und  es  vielleicht  gewagt  erscheinen 
dürfte,  dessen  Existenz  aus  den  obigen  durch  die  Beschaffenheit  der  Kry- 
stalle  bedingten  minder  genauen  Messungen  erschliessen  zu  wollen,  so  füge 
ich  noch  bei,  dass  ich  mich  durch  zahlreiche,  an  verschiedenen  Kanten  aus- 
geführten Messungen  der  Winkel  A,  C  und  H  mittelst  des  Contactgonio- 
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metei-s  davon  überzeugte,  dass  unser  oo  On  in  allen  Fallen  zwischen  oo02 
und  oo03  liegt.  Und  da  vom  Flussspath  als  zwischen  diese  Grenzformen 
fallend  bekannt  sind  ooO-}(7.3.0)  und  ooOf(5.2.0j,  so  wurden  auch  die 
berechneten  Winkelwerthe  A  und  C  dieser  Formen  mit  den  beobachteten 
verglichen,  jedoch  viel  geringere  Uebereinstimmung  gefunden  als  bei 
ooOV  (^2.5.0). 

b.  Bestünmung  der  Corrosionsfläohen. 

Wie  bereits  oben  erwähnt  wurde,  sind  die  Hexaäderflächen  der  vor- 
liegenden Flussspathe  zum  Theil  fein  parquettirt,  zum  Theil  mit  grösseren 
dicht  an-  und  ineinander  gedrängten  Eindrücken  bedeckt.  Letztere  liegen 
nur  selten  in  Reihen,  sondern  meist  ganz  unregelmässig  über  die  WUrfel- 
flächen  zerstreut.  Sie  erreichen  meistens  eine  Grösse  von  3 — 5  mm  Durch- 
messer; auf  dem  ersten  oben  beschriebenen  Stücke  kommen  aber  auch 
solche  von  8  mm  Durchmesser  vor.  Diese  Eindrücke  sind  von  zweierlei 
Art,  wie  auch  auf  der  photographischen  Ansicht  Taf.  VIIl,  Fig.  8  zu  erken- 
nen ist,  und  sollen  in  der  folgenden  Beschreibung  durch  a  und  6  bezeichnet 
werden  (Taf.  VllI,  Fig.  9). 

Die  Eindrücke  a  [Taf.  VIII,  Fig.  9)  erscheinen  im  Allgemeinen  als  vier- 
seitige Vertiefungen,  welche  stets  gleich  orientirt  liegen,  und  zwar  so,  dass 
ihre  Flächen  und  deren  Gombinationskanten  mit  den  Hexal^derQächen  den 
Combinationskanten  ooOoo :  0  parallel  gerichtet  sind.  Da  diese  vier  Flächen 
eine  viel  stumpfere  Pyramide  bilden,  als  das  reguläre  Oktaöder  ist,  so 
müssen  dieselben  einem  Ikositetraöder  entsprechen.  Selten  sind  die  Kanten 
dieser  vierseitig-pyramidalen  Vertiefungen  scharf  ausgebildet,  zeigen  viel- 
mehr in  der  Regel  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Abstumpfungsfläche 
oder  treppenförmige  Bildung,  vielleicht  auch  manchmal  eine  schiefe  Ab- 
stumpfung oder  Zuschärfung.  Da  überdies  die  Hauptflächen  selbst,  wenn 
auch  ziemlich  eben,  doch  unvollkommen  spiegelnd  sind,  so  gelang  es  nur 
von  wenigen  für  die  Messung  mit  dem  Reflexionsgoniometer  brauchbare 
Abgüsse  in  Lack  zu  erhalten. 

Ein  solcher  Abguss  mit  verhältnissmässig  recht  gut  ausgebildeten 
Kanten  lieferte  nun  bei  Messung  der  vier  Kanten  mittelst  des  Reflexions- 
goniometers im  Mittel  von  je  sechs  Bestimmungen  die  folgenden  Werthe : 

Erste  Kante     =  30»  38'  45" 
Zweite  Kante  =  34    40   34 
Dritte  Kante   =  30    50   36 
Vierte  Kante   =30   56   30 
im  Mittel:   B  =  30    54      6 

Berechnet  man  nun  für  diesen  Winkel  den  Werth  von  m,  so  ist  in  dem 
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sphärischen  Dreiecke  zwischen  zwei  Kanten  B  und  der  Axe :  A  =  B  =  \B, 
C=  900  und  daher: 

cos  6  =  cot  ^  =  cot  |B ,     tg  6  =  m. 
Also  cos  6  =  cot  740  32'  57" 

log  cot  740  32'  57"  =  9,44<5395  —  <0 

6  =  73057'  \r 

log  tg  730  57'  n"  =  0,54^2100 

m=  3,4771. 

Diesem  Werthe  entspricht  am  Nächsten  das  beim  Flussspath  bekannt- 
lich vorkommende  Ikositetraöder  |0^(722)*). 

Berechnet  man  für  letzteres  den  Winkel  der  Kante  B  nach  der  Formel 

cos  B  =     ,   ,    ^ ,  so  findet  man : 

B  =  300  43'  22". 

Die  Erwartung,  dass  auch  im  vorliegenden  Falle  die  Eindrücke  a  von 
dem  Ikositetraäder  303  herrühren  würden,  ist  also  nicht  erfüllt,  vielmehr 
scheinen  dieselben  dem  Ikositetraeder  ^0^(722)  zu  entsprechen. 

Lässt  man  Licht  unter  dem  geeigneten  Winkel  von  der  Hexaederfläche 
reflectiren ,  so  erkennt  man  leicht  an  dem  gleichzeitigen  Erglänzen  aller 
gleich  orientirter  Flächen' tlie  eben  beschriebenen  Eindrücke  a,  namentlich 
wenn  man  über  die  Hexaäderecke  hin  visirt.  Zugleich  überzeugt  man  sich 
hierbei  davon,  dass  die  kleinen  Vertiefungen  der  oben  erwähnten  Flächen- 
Parquettirung  ebenfalls  aus  Eindrücken  a  bestehen.  Dagegen  bleibt  eine 
mehr  oder  weniger  grosse  Zahl  der  grosseren  Eindrücke  bei  solchem 
Spiegelungsversuche  dunkel,  um  erst  bei  einer  Drehung  des  Krystails, 
namentlich  beim  Visiren  über  die  Hexaäderkante  hin,  wenn  auch  schwächer, 
aber  alle  gleichzeitig,  zu  erglänzen.  Es  sind  dies  die  Eindrücke  6(Taf.  VIII, 
Fig.  9),  die  also  auch  unter  einander  gleich  orientirt  sind. 

Dieselben  werden  nie  von  so  ebenen  Flächen  gebildet,  wie  die  Ein- 
drücke a,  sondern  erscheinen  häufig  wie  abgestumpft-kegelförmige  Vertie- 
fungen, welche  dann,  wo  nicht  mehrere  neben  einander  liegende  sich 
gegenseitig  abplatten,  einen  fast  kreisrunden  Rand  mit  der  Hexaederfläche 
bilden.  Bei  genauerem  Zusehen  erkennt  man  jedoch  bei  den  meisten  mehr 
oder  weniger  deutlich  vier  Kanten  und  vier  dieselben  bildende  meistens 
etwas  gerundete  Flächen.  Letztere  sind  den  Hexaederkanten  parallel  ge- 
richtet und  würden  daher  einem  Tetrakishexaeder  zuzuschreiben  sein.  Un- 
gleich schwieriger  als  von  den  Eindrücken  a  gelingt  es,  von  diesen  für  die 
Messung  taugliche  Abgüsse  zu  erhalten,  und  zwar  nicht  nur,  weil  die 
Kanten  wenig  scharf  und  die  Flächen  mehr  oder  weniger  gewölbt  sind. 


*)  F.  K locke,  Berichte  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  B.  6, 
4.  Heft,  S.  8. 
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sondern  auch  deshalb,  weil  die  Vertiefungen  vielfach  in  drei  in  einander 
t  hergehenden  Abstufungen  nach  der  Tiefe  zu  steiler  werden.  Immerhin 
ist  aber  in  der  Regel  eine  dieser  Absehrägungen  vorherrsohend  entwickelt 
^ind  auf  diese  beziehen  sich  die  im  Folgenden  mitgetheilten  Messungsver-* 
suche.  Obgleich  nämlich  aus  den  eben  angegebenen  Gründen  eine  Messung 
von  Abgüssen  dieser  Eindrücke  zwar  kaum  ausführbar,  aber  doch  eine  Be- 
stimmung von  Grenzen,  zwischen  welchen  der  Werth  von  n  liegen  muss, 
möglich  erschien,  so  wurden  an  den  vier  Kanten  eines  solchen  Abgusses 
30  Messungen  mit  de^^  Reflexionsgoniometer,  mittelst  Einstellung  auf 
Lichtschein,  ausgeführt,  welche  mit  Schwankungen  zwischen  24<>  23'  5V 
und  200  27'  50"  einen  Mittelwerth  lieferten  von  220  2V  52".  Ich  würde 
die  Anführung  so  stark  differirender  Winkelwerthe  und  die  Mittelnahme 
daraus  beanstanden,  wäre  nicht  das  Resultat  ein  so  überraschendes  ge* 
wesen. 

Damach  würde  nämlich  dem  fraglichen  Tetrakishexaeder  das  Zeichen 
ooO|(720j  zukommen. 

Für  dieses  beim  Fiussspath,  so  viel  ich  weiss,  noch  nicht  bekannte 
ooOn  lieferte  die  Berechnung  A  =  22«  24'  40". 

Man  konnte  immerhin  noch  versucht  sein,  dieses  gute  Resultat  für  ein 
Spiel  des  Zufalles  zu  halten,  indessen  gewinnt  dasselbe  durch  folgenden 
Umstand  mindestens  sehr  an  Wahrscbpinlichkeit  und  wird  zur  Gewiss- 
heit, wenn  obige  Bestimmung  der  Eindrücke  a  positiv  richtig  ist.  Bei  sehr 
schräge  auf  die  grossen  Hexa^erflachen  auffallender  Beleuchtung  sieht 
man  nämlich  gleichzeitig  mit  den  Flächen  der  Eindrücke  b  auch  die  schma- 
len, vielfach  wenig  bestimmten  Abstumpfungsflächen  der  Kanten  der  Ein- 
drücke a  erglänzen.  Diese  Abstumpfungsflächen  müssen  aber  im  Falle 
gerader  Abstumpfung  dem  Symbole  00  0^  entsprechen,  wenn  das  Ikosi- 
tetraeder  das  Zeichen  ^0|  hat. 

Die  vorliegende  Untersuchung  fuhrt  somit  zu  dem  Resultate,  dass  die 
Haupt-Corrosionsflächen  der  beschriebenen  Schweizer  Flussspathe  den 
Formen  |0|(722)  und  ooO|(720)  entsprechen.  Wahrscheinlich  sind  aber 
noch,  als  untergeordnet,  ein  Paar  andere  noch  nicht  bestimmbare  Formen 
heranzuziehen.  Scheinen  doch  die  Abstufungen  in  den  Eindrücken  b  dar- 
auf hinzuweisen,  dass  verschiedene  Pyramidenwürfel  zu  deren  Bildung 
beigetragen  haben.  Ausserdem  kommt  aber  auch  noch  eine  andere  Eigen- 
thürolichkeit  derselben  Eindrücke  hier  in  Betracht:  während  dieselben 
nämlich  vielfach  in  einer  der  Hexaäderfläche  parallelen  Abstumpfungsfläche 
endigen,  oder  in  letzterer  noch  wieder  ein  Eindruck  a  erscheint,  zeigen  die 
meisten  eine  ziemlich  steil  in  die  Tiefe  gehende  vierseitig-pyramidale  Ver- 
tiefung. Diese  spitze  vierseitige  Pyramide  möchte  wohl  ihre  Erklärung 
finden  in  der  eigenthümlichen  Ausbildung  eines  00 On,  wobei  vier  Flächen, 
welche  ein  und  dieselbe  Halbaxe  auf  dem  Abstände  na  schneiden,  allein 
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entwickelt  sind  zu  einer  vierseitigen  Pyramide  mit  der  Axe  oder  Höhe 
=  na.  Es  gelang  jedoch  nicht,  den  Werth  von  n  zu  bestimmen. 

Was  schliesslich  die  oben  erwähnten  Rinnen  betrifft  ^  so  überzeugt 
man  sich  leicht,  dass  dieselben,  gleichsam  negativ  in  der  Form  von  Ein- 
drücken, die  Zuschärfungsflachen  der  Hexa^derkanten  wiederholen,  die 
unserer  Messung  gemäss  einem  ooOV^  (18.5.0)  anzugehören  scheinen.  Zu* 
gleich  möchten  aber  sowohl  bei  Bildung  der  Binnen  als  der  ZuschHrfung 
die  Flächen  der  Eindrücke  a  und  b  hin  und  wieder  oscillirend  mitgewirkt 
und  dadurch  die  eigenthümliche,  gleichsam  wie  zugehackt  aussehende 
Oberflächenbeschaffenheit  dieser  Flächen  verursacht  haben;  wenigstens 
scheint  ein  gleichzeitiges  Erglänzen  einzelner  Flächenelemente  derselben 
mit  den  Flächen  der  Eindrücke  a  oder  b  bei  Spiegelungsversuchen  darauf 
hinzudeuten. 

Mineralogisch-geologisches  Laboratorium  zu  Groningen ; 

November  4882. 


XXXIV.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  natürUchen 

Fluorverbindungen. 


Von 
P.  Qroth  in  Sirassburg. 


1.  Die  Kryolithgrappe. 

(Fortsetzung.) 

Faohnolith. 

Bereite  aus  den  in  der  Einleitung  zusammengestellten  Thutsachen  geht 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  hervor;  dass  Herr  Knop  unter  obigem 
Namen  zwei  Substanzen  zusammengefasst  hat,  welche  sich  durch  die 
späteren  Untersuchungen  als  krystallograpbisch  und  physikalisch  verschie- 
den erwiesen.  Die  eine  derselben,  von  ihm  il-Variet£it  genannt  (s.S. 377), 
ist  offenbar  das,  was  später  Thomsenolith  genannt  wurde,  während  seine 
zweite  Varietät  allein  den  Namen  Pachnolith  behielt.  Diese  ist  es  auch,  auf 
deren  reifartiges  Ansehen  der  von  Herrn  Knop  gewählte  Name  sich  be- 
zieht. Das  Vorkommen  derselben  in  kleinen  Nadeln  auf  einem  zerfressenen 
rechtwinkeligen  Gitterwerk  anscheinend  zersetzten  Kryoliths  wurde  nach 
der  Beschreibung  desselben  Autors  bereits  S.  377  geschildert  und  ange- 
geben, dass  sowohl  er,  als  Herr  G.  vomRath,  welcher  die  gleichen  Kry- 
stalle  der  Messung  unterzog,  das  Krystallsystem  als  rhombisch  bestimmten. 
Diese  Beobachtungen  hatte  Herr  Des  Gloizeaux  offenbar  übersehen,  als  er 
Eingangs  seines  Briefes  an  Herrn  Dana  (s.  S.  379),  in  welchem  er  die  richtige 
krystallographische  Natur  des  Minerals  feststellte,  bemerkte,  dass  der  Pach- 
nolith nicht  quadratisch  krystallisire,  was  von  diesem  nicht  behauptet  wor- 
den war,  sondern  von  dem  »dimetric  Pacbnolite«  Hage  man  n's,  d.  i.  dem 
Thomsenolith.  Nach  ihm  hat  bis  auf  die  neueste  Zeit  nur  Herr  Krenner 
wieder  Krystalle  des  wirklichen  Pachnolith  in  Händen  gehabt  und  deren 
Prismenwinkel  98^45'  gefunden.  Dieser  giebt  an,  er  habe  das  Mineral  immer 
nur  in  ganz  kleinen  Krystallen  beobachtet,  die  nie  die  Dicke  eines  Milli- 
meters erreichten ;  eine  basische  Spaltbarkeit  wurde  auch  an  diesen  nach- 


458  P-  Groth. 

gewiesen,  aber  eine  minder  deutliche  und  oft  unebene,  ein  Unterschied 
von  Thomsenolith,  den  schon  Herr  Dana  genügend  hervorgehoben  habe ; 
von  kleinen  Thomsenolithkrystallen  könne  aber  jedenfalls  der  echte  Pach- 
noiith  am  sichersten  durch  den  deutlich  rhombischen  Querschnitt  seiner 
Prismen  unterschieden  werden. 

Eine  Bemerkung  des  Herrn  D e s  Cloizeaux,  dass  die  von  ihm  ge- 
messenen  Krystalle  auf  durchsichtigen  Blättchen  einer  Substanz  sassen, 
welche  das  Zwischenglied  zwischen  Kryolith  und  Pachnolith  zu  bilden 
schien,  ferner  die  an  guten,  mit  Herrn  Knop's  Beschreibung  übereinstim- 
menden Exemplaren  (welche  übrigens  viel  seltener  sind,  als  solche  von 
Thomsenolith  und  selbst  von  Kryolith]  leicht  zu  machende  Beobachtung, 
dass  die  Nadeln  des  Pachnolith  auf  einer  Masse  von  abweichendem  Aus- 
sehen aufsitzen,  Hess  die  von  Herrn  König  ausgesprochene  Vermuthung 
(s.  S.  382),  dass  diese  Nadeln  überhaupt  bisher  noch  gar  nicht  analysirt 
seien,  gerechtfertigt  erscheinen.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  boten  sich 
besonders  zwei  Exemplare  mit  verhältnissmässig  grossen  und  zahlreichen, 
schon  ausgebildeten  Pachnolithkrystallen  dar,  welche  Herr  F.  Rose  im 
Jahre  4873  von  NOllner  in  Harburg  erbalten  und  später  unserer  Samm- 
lung geschenkt  hatte. 

Diese  Stücke  bestehen  wesentlich  aus  einer  weissen,  stellenweise 
durch  eine  Beimengung  rothlich  gefärbten  derben  Masse  von  schwach 
schimmerndem  körnigem  Bruch,  welcher  bei  genauer  Betrachtung  zeigt, 
dass  die  Masse  vorwiegend  aus  einem  milchweissen  trüben  Aggregate  zu- 
sammengesetzt ist,  in  welchem  farblose  und  sehr  durchsichtige  Partikel 
liegen;  wo  kleine  Poren  vorhanden  sind,  treten  entweder  die  letzteren  als 
glänzende  Nadeln  (nach  ihrer  Form  unzweifelhaft  als  Pachnolith  zu  erken- 
nen) deutlich  hervor,  oder  die  mattweisse  Substanz  zeigt  Anfänge  von  Kr}^- 
stallisation.  In  etwas  grosseren  Poren  erscheint  letztere  nun  in  zwar  immer 
noch  sehr  kleinen,  aber  doch  mit  starker  Lupe  erkennbaren  Krystallen  von 
wttrfelähnlicher  Form,  deren  vier  verticale  Flächen  stark  horizontal  gestreift 
sind,  und  welche  stets,  wie  Prehnitkrystalle,  stark  aufgesträubt  erscheinen ; 
sie  sind  selten  klar,  manchmal  nur  in  einer  dünnen  Schicht,  während  das 
Innere  trübe  ist,  meist  sind  sie  jedoch  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  milchig 
getrübt.  Einige  etwas  mehr  vertical  verlängerte  Krystalle  zeigten  deut- 
liche Spaltbarkeit  nach  der  Basis  und  wurden  im  polarisirten  Lichte  nicht 
dunkel,  sondern  Hessen  zwischen  gekreuzten  Nicols  in  jeder  Stellung  bunte 
Farben  erkennen ;  dass  es  sich  hierum  lamellar  zusammengesetzte  Zwillinge 
nach  den  Prismenflächen  handelte,  bewies  auch  der  Umstand,  dass  auf  jeder 
der  verticalen  Prismenflächen  der  Austritt  zweier  Axen  zu  beobachten  war, 
deren  je  eine  in  ihrer  Richtung  mit  der  auf  jeder  Prismenfläche  des  Thom- 
senolith austretenden  übereinstimmte.  Die  lamellare  Zusammensetzung  der 
Zwillingskrystalle,  ihre  Anfistraubung  und  besonders  die  Art  ihrer  Zusam- 
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tuenhäufung,  bei  welcher  die  Basis  gewöhnlich  verdeckt  ist  (oft  sind  es 
kugelige  Aggregate,  an  denen  man  nur  die  gestreiften  Prismenflächen 
sieht),  verhindert  gewöhnlich  die  Erkennung  der  deutlichen  Spaltbarkeit 
nach  der  Basis  und  lässt  auch  den  sonst  für  den  Thomsenolith  so  charak- 
teristischen Perlmutterglanz  nicht  hervortreten.  Dass  man  es  jedoch  hier 
unzweifelhaft  nur  mit  einer  eigenthttmlichen  Varietät  des  Thomsenolith  zu 
thun  bat,  bewies  die  Analyse  dieser  Krystalle,  welche  ergab : 


Atomverhaltniss : 

p 

51,99 

F 

2,71  =  6 

AI 

12,62  entspricht  26,50  F 

AI 

0,46  =  1 

Na 

10,55          -           8,75 

Na 

0,46  —  1 

Ca 

17,18          -         16,40 

Ca 

0,43  =  1 

HiO 

7,16                     51,65 

HiO 

0,40  —  1 

99,50 

Abgesehen  von  dem  aus  der  unvermeidlichen  Beimengung  von  Pach- 
noiithnadeln  leicht  zu  erklärenden  Umstände,  dass  ein  etwas  zu  niedriger 
Wassergehalt  gefunden  wurde,  entspricht  das  Resultat  sehr  genau  der 
durch  König  und  Wohl  er  festgestellten  Thomsenolithformel :  NaF.CaP^ 
,AlF^.U20j  und  auch  die  nach  den  Basen  berechnete  Fluormenge  stimmt 
mit  der  direct  gefundenen  sehr  gut  überein. 

Das  somit  aus  Thomsenolith  und  untergeordnetem  Pachnolith  be- 
stehende Aggregat  nimmt  nun  in  dem  einen  Stücke  stellenweise  eine  lagen- 
fönnige  Structur  an,  indem  die  wasserhelle  Pachnolithsubstanz  sich  in  sehr 
dünnen  ebenen  Schichten  ausgesondert  hat.  Diese  bilden  dann  auf  dem 
Querbruche  schmale,  wegen  ihrer  Durchsichtigkeit  hervortretende,  gerad- 
linige Zonen,  zusammengesetzt  aus  Nadeln,  welche  meist  normal  zur  Längs- 
erstreckung der  Zonen  gerichtet  sind ;  füllen  diese  nicht  den  ganzen  Raum 
der  Zone  aus,  so  entsteht  ein  schmaler  kluflartiger  Hohlraum,  der  in  der 
Richtung  seiner  Dicke  ganz  mit  Pachnolithprismen  dnrchsetzt  ist :  erweitert 
sich  endlich  der  Hohlraum,  wobei  er  auch  eine  unrege Imässigere  Gestalt  an- 
nimmty  so  sind  die  Nadeln  am  Ende  frei  und  zeigen  hier  eine  spitze,  an- 
scheinend rhombische  Pyramide;  hierbei  tritt  gewöhnlich  ein  dünner  gelb- 
brauner Ueberzug,  der  zuweilen  metallglänzend  ist,  auf  denselben  auf. 
Liegen  zwei  solche  kluftartige  Krystalldrusen  parallel  neben  einander,  so 
bildet  der  oben  beschriebene  Thomsenolith  eine  dünne,  aus  unreget- 
mässig  zusammengehäuften,  milch  weissen  Krystallen  bestehende  Wand 
zwischen  denselben.  Da  aber  diese  Thomsenolithkryställchen  nicht  nur 
neben,  sondern  auch'  auf  den  Pachnolithnadeln  sitzend  vorkommen,  mnss 
die  Bildung  beider  Mineralien  im  Wesentlichen  gleichzeitig  stattgefunden 
haben.  An  einigen  Steilen,  welche  offenbar  der  Zersetzung  besonders  zu- 
gänglich gewesen  waren,  fanden  sich  Partieen  einer  schneeweissen,  dem 
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feinsten  Kaolin  täuschend  ähnlichen  Substanz,  welche  auch  als  Ueberzug 
auf  den  ThomsenoHthkrystallen  erschien.  Unter  dem  Mikroskop  erwies  sich 
diese  aus  äusserst  feinen,  schwach  doppeltbrechenden  Nadeln  mit  schiefer 
Auslöschung  zusammengesetzt,  und  da  eine  qualitative  Probe  einen  be- 
trächtlichen Fiuorgehalt  erkennen  Hess,  ist  dieses  Mineral  unzweifelhaft 
identisch  mit  Hagemann's  »Gearksutit«  [Dana,  Syst.  Min.  430). 

Das  zweite  Sttlck  bestand  aus  einer  vorherrschenden  milchweissen 
Masse  ohneLinearstructur,  dagegen  mit  zahlreichen  grösseren  und  kleineren 
unregelmässigen  Poren,  in  denen  überall  neben  rundlich  zusammenge- 
häuften und  ganz  matten  undeutlichen  Kryställchen  (unzweifelhaft  Thom- 
senolith)  glänzende  Pachnolithnadeln  erschienen,  welche  sämmtlich  die 
Pyramide  untergeordnet  und  vorherrschend  am  Ende  die  durch  eine  stumpfe 
ausspringende  Zwillingskante  halbirte  Basis  zeigten.  Die  grössten  dieser 
Krystalle  waren  2 — 3  mm  lang  und  0,5  mm  dick  und  solche  wurden  ge- 
nauer gemessen ;  da  aber  die  Mehrzahl  derselben  viel  kleinere  Dimensionen 
besass,  so  mussten  zur  Beschaffung  des  nöthigen  Materials  für  eine  Analyse 
mehrere  Tausende  der  feinen  Nadeln  ausgesucht  werden.  Diese  wurden 
beiden  soeben  beschriebenen  Handstttcken  entnommen,  nachdem  deren 
Identität  krystaliographisch  nachgewiesen  worden  war.  Herr  Brandl  fand: 


AtomverbaUniss : 

p 

55,77 

F 

2,92  —  6 

AI 

13,61   entsprechen  28,58  F 

AI 

0,50  —  1 

Na 

H,73            -             9,73 

Na 

0,51  —  1 

Ca 

48,83            -            17,98 

Ca 

0,47  —  1 

99,94  56,29 

Das  Atomverhältniss  entspricht  somit  der  Formel : 

NaFXaF2-AlF^. 

Der  Pachnolith  unterscheidet  sich  daher  vom  Thomsenoiith  durch  den 
Mangel  an  Wasser  und  ist  aus  dem  analog  zusammengesetzten  Kryolith, 
durch  Substitution  eines  Atoms  Ca  für  iNa^  offenbar  da  entstanden,  wo  die 
einwirkenden  kalkhaltigen  Lösungen  zu  concentrirt  waren  oder  sonst  Be- 
dingungen herrschten,  welche  die  Umwandlung  der  ganzen  Kryolithmenge 
in  ein  Hydrat  verhinderten. 

Da  nun  bisher  alle  Beobachter,  welche  vermeintlichen  Pachnolith  ana- 
lysirten,  mehr  oder  weniger  nahe  die  Formel  des  wasserhaltigen  Thomseno- 
iith fanden,  so  geht  hieraus  hervor,  dass  sie,  soweit  sie  wirkliche  Pachno- 
lithstufen  zur  Verfügung  hatten,  die  bei  weitem  vorherrschenden,  eigen- 
thümlichen  Thomsenolithaggregate ,  welche  oben  beschrieben  wurden, 
zusammen  mit  den  feinen  Nadeln  des  eigentlichen  Pachnolith  analysirten, 
in  der  Meinung,  die  ganze  Masse  der  Drusenwände  sei  eine  einheitliche. 
Dass  die  ersten  Beobachter  diese  Meinung  hegten,  geht  aus  der  Beschrei- 
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bang  derselbeD  deutlich  hervor  und  ist  auch  wohl  begreiflich,  da  so  aus- 
gezeichnete Exemplare,  wie  die  oben  beschriebenen,  welche  den  wahren 
Sachverhalt  aufzuklaren  gestatteten,  wohl  zu  den  grdssten  Seltenheiten  ge- 
hören dürften.  Ziemlich  reinen  Pachnolith  scheint  nur  Herr  G.  vomRath 
siehe  S.  378)  für  seine  chemische  Untersuchung  benutzt  zu  haben;  da 
dieselbe  aber  eine  unvollständige  war,  konnte  aus  derselben  nicht  auf  die 
wahre  chemische  Natur  des  Minerals  geschlossen  werden. 

Die  gewöhnlichen  Pachnolithstufen  unterscheiden  sich  dadurch  von 
den  beiden  erwähnten,  dass  die  Hohlräume  sehr  überhandnehmen  und 
deren  Wände  einander  häufig  rechtwinkelig  durchkreuzen,  somit  eine  Art 
Kastenstructur  der  fast  durchweg  porösen  Stücke  hervorrufen,  welche 
wahrscheinlich  mit  der  Spaltbarkeit  des  ursprünglichen  Kryolith  zusam- 
menhängt. Die  Wände  dieser  Hohlräume  bestehen  dann  vorwiegend  aus 
Thomsenolith  der  beschriebenen  Art,  aber  ganz  undeutlich  und  kaum  als 
solcher  zu  erkennen,  namentlich  wenn  derselbe,  wie  es  sehr  häufig  der 
Fall  ist,  braun  gefärbt  erscheint.  Auf  den  Oberflächen  dieser  Wände 
treten  die  Pachnolithnädelchen  so  sehr  als  das  einzig  deutlich  Erkennbare 
hervor,  dass  die  Meinung  entstehen  muss,  sie  seien  der  Hauptbestandtheil 
des  Ganzen.  Die  an  den  Stücken  so  häufige  braune  Färbung  rührt  ofi^enbar 
von  der  Zersetzung  des  im  Kryolith  vorhanden  gewesenen  Eisenspathes 
her,  welcher  in  Eisenoxydhydrat  umgewandelt  wurde  während  der  Bildung 
des  Thomsenolith  und  Pachnolith  aus  dem  umgebenden  Kryolith.  Man  findet 
in  der  That  Stücke  mit  noch  erhaltenen  Partieen  derben  Kryoliths,  von  dem 
aus  ein  allmäliger  Uebergang  in  das  Gemenge  beider  genannten  Substanzen 
stattfindet,  und  dieses  eüthält  dann  deutliche  rhomboödrische  Pseudomor- 
phosen  von  Brauneisenerz  nach  Eisenspath,  welcher  letztere  offenbar  vor- 
her im  Krj'olith  eingewachsen  war,  wie  man  es  an  unveränderten  Stücken 
dieses  Minerals  so  häufig  beobachtet.  Zuweilen  sind  dichte,  ganz  structur- 
lose  Massen  des  Thomsenolith  völlig  gleichmässig  gelbbraun  gefärbt  und 
gleichen  dann  einem  dichten  Thoneisenstein,  lassen  aber  ihre  Natur  durch 
den  allmäligen  Uebergang  in  den  umgebenden  kry stall  in  ischen  Thomseno- 
lith erkennen. 

Zur  Charakteristik  des  Pachnolith  sei  noch  bemerkt,  dass  derselbe  im 
geschlossenen  Rohr  beim  Erhitzen  decrepetirt  und,  wenn  man  ihn  weiter 
erhitzt,  die  Wände  des  Röhrchens  mit  weissem  Staube  bedeckt.  In  viel 
höherem  Grade  zeigt  jedoch  diese  Erscheinung,  auf  welche  besonders 
Wo  hier  aufmerksam  gemacht  hat,  der  Thomsenolith,  und  zwar  tritt  die- 
selbe hier  weit  rascher  ein.  Ausserdem  bildet  sich  bei  letzterem  in  den 
kälteren  Theilen  des  Rohres  ein  Wasserbeschlag,  welcher  beim  Erhitzen 
reinen  Pachnolithes  natürlich  ausbleibt.  Doch  bleibt  das  bequemste  und 
sicherste  Unterscheidungsmittel  beider  Mineralien  immer  der  auch  an  sehr 
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kleinen  Nadeln  unter  der  Lupe  sicher  erkennbare  rhombische  Querschnitt 
der  Pachnolithprismen  gegenüber  dem  rechtwinkeligen  des  Thonisenolith. 

Schliesslich  möge  noch  auf  die  krystallographischen  Verhältnisse  des 
Pachnolith  etwas  näher  eingegangen  werden,  da  ich  an  einigen,  besonders 
schonen  Krystallen  der  beiden  beschriebenen  Handstücke  Messungen  an- 
stellen konnte,  welche  eine  etwas  genauere  Bestimmung  der  Winkel  und 
namentlich  eine  sicherere  Feststellung  der  Lage  der  Zwillingsebene  ge- 
statteten, als  es  früher  möglich  war. 

Wie  bereits  erwähnt,  zeigen  fast  auf  allen  Handstücken  die  Krystalle 
die  Form  dünner  Prismen,  am  Ende  durch  eine  spitze,  anscheinend 
rhombische  Pyramide  zugespitzt,  weiche  Form  aber  durch  Zwillings- 
bildung aus  der  Combination  einer  vorderen  Hemipyramide  (Hl)  mit 
dem  Prisma  (110)  entsteht;  die  Zwillingsebene  ist  das  der  kurzen 
Diagonale  der  Basis  parallele  Orthopinakoid  (100),  und  die  beiden  Hälften 
des  Zwillings  scheinen  stets  so  gleichmässig  ausgebildet  zu  sein,  dass 
niemals  ein  Uebergreifen ,  ein  einspringender  Winkel  oder  eine  sonstige 
Abweichung  von  dem  Ansehen  eines  einfachen  rhombischen  Krystalls 
wahrnehmbar  ist.  Ebenso  wenig  beobachtet  man  je  das  andere  Ende, 
welches  einspringende  Winkel  besitzen  müsste,  ausgebildet.  Nur  die  eine 
der  beiden  oben  geschilderten  Stufen  zeigt  einen  Habitus,  dadurch  von  dem 
gewöhnlichen  bisher  beobachteten  abweichend ,  dass  am  Ende  die  Basis 
(001)  vorherrschend  auftritt,  und  die  Hemipyramide  nur  eine  mehr  zurück- 
tretende Abstumpfung  der  vier  Kanten  von  (001)  zu  (110)  bildet;  entspre- 
chend der  hieraus  schon  sich  ergebenden  Zwillingsnatur  der  Krystalle  sieht 
man  auf  der  Basis  parallel  der  kurzen  Diagonale  eine  zwar  sehr  stumpfe, 
aber  höchst  regelmässige  und  deutliche  ausspringende  Kante  erscheinen. 
Während  diese  Doppelfläche  stets  höchst  ebenflächig  erschien  und  sehr  ge- 
naue Messungen  gestattete,  zeigen  die  Pyramidenflächen  schon  geringere 
Vollkommenheit  und  geben  schwankende  Werthe  ihrer  Winkel,  die  Pris- 
menflächen endlich  sind  an  allen  Pachnolithkrystallen  in  horizontaler  Rich- 
tung (genauer  ||  110  :  001)  fein  gestreift,  daher  die  gemessenen  Neigungen 
derselben  zu  den  Endflächen  mehr  oder  minder  grossen  Schwankungen 
unterworfen  sein  und  immer  zu  klein  gefunden  werden  müssen ;  der 
Winkel  der  Prismenflächen  zu  einander  wird  hierdurch  jedoch  nicht  beein- 
flusst  und  lässt  sich  sehr  genau  feststellen.  Da  er  auch  an  verschiedenen 
Krystallen  bei  constatirtem  Parallelismus  gegenüberliegender  Flächen  wenig 
schwankend  gefunden  wurde,  so  ist  er  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegt 
worden,  femer  der  Zwillingswinkel  001  :  001 ,  endlich  einer  der  Pyramiden- 
winkel, 111  :  111.    Hieraus  ergab  sich  : 

a:  b  :  c  =  1,1626  :  1  :  1,5320 
ß  =  890  40'. 
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Berechnet : 

Beob.  (Mittel): 

Greozwerthe : 

440:4TO: 

=     — 

*980  36' 

980  27|'— 980  39' 

440:004 

890  47' 

89  SOappr. 

89     8        89  38 

444  :004 

63  30 

63  38 

63  47        63  59 

444  :  440 

26  47 

25  42appr. 

25  47        26     8 

444  :  4T4 

85  27 

85  38*) 

85  27    —86     7 

ZwilliDgswinkel : 

444  :TTT 

— 

*74   46 

74   39        71   b^ 

004  :  OOT 

i—^ 

*0  40 

0  38          0  42 

Das  aus  diesen  Messungen  folgende,  oben  angegebene  Axenverhältniss 
wnrde  bereits  vor  einem  Jahre  in  der  2.  Aufl.  meiner  »Tabellarischen  Zu- 
sammenstellung der  Mineralien«  S.  44  mitgetheilt.  Da  mit  demselben  die 
alteren  Angaben  des  Herrn  Des  Cloizeaux  (Amer.  Journ.  4867,  43,274) 
insofern  nicht  ganz  übereinstimmten,  als  Derselbe  den  Prism^iwinkel  vorn 
stumpf  und  die  Zwillingsaxe  senkrecht  zur  Halbirenden  des  spitzen  Pris- 
menwinkels, also  die  Zwillingsebene  parallel  der  längeren  Diagonale  der 
Basis  angiebt^  so  setzte  ich  mich  vor  dem  Drucke  dieses  Abschnittes  hier- 
über in  Verbindung  mit  Herrn  Des  Cloizeaux,  und  so  gelang  es,  die 
durch  die  Art  der  Ausbildung  der  minder  vollkommenen  Krystalle,  welche 
seinerzeit  Demselben  zu  Gebote  gestanden  hatten,  hervorgebrachten  frühe- 
ren Unsicherheiten  zu  beseitigen .  Herr  DesGloizeaux  hatte  die  Gefällig- 
keil, auch  meine  Krystalle  nochmals  zumessen,  optisch  zu  untersuchen 
und  mir  die  Resultate  dieser  Beobachtungen  zur  Aufnahme  in  die  vorlie- 
gende Abhandlung  zuzusenden.  Dieselben  ergaben  im  Wesentlichen  Fol- 
gendes : 

Die  früher  gemessenen,  nur  pyramidaK  zugespitzten  Krystalle  zeigen 
ebenso,  wie  die  vom  Verf.  untersuchten,  sicher  nachweisbar  nur  die  vor- 
dere (negative)  Hemipyramide,  und  es  ist  daher  in  dem  oben  citirten  Auf- 
satze von  4867  das  Zeichen  b^  durch  S  zu  ersetzen.  Da  sich  jedoch  durch 
Herstellung  von  Schliffen  nach  der  Symmetrieebene  herausstellte,  dass  es 
Zwillinge  mit  unregelmässiger  Grenze  giebt,  deren  pyramidale  Endigung 
fast  ganz  von  dem  einen  der  verwachsenen  Krystalle  [gebildet  wird,  so  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  zuweilen  mit  der  vorderen  auch  die  hintere 
Hemipyramide  6*  =  (T4  4)-f-P  combinirt  erscheint.  Hierauf  deuten  auch 
einzelne  Messungen  hin,  welche  für  den  Winkel  anliegender  Flächen  der 
Hemipyramide  Werthe  ergaben,  welche  näher  an  den  für  T44  :  TT4  be- 
rechneten, als  an  denen  für  4  44  :  4T4  liegen.  Solche  Messungen  sind,  als 
wahrscheinlich  zu  b^  gehörig,  in  der  folgenden  Tabelle  auf  diese  Form  be- 
zogen, aber  mit  ?  versehen  worden.  Dagegen  sind  die  Krystalle,  wie  es 
scheint,  immer  mit  demselben  Ende,  demjenigen,  welchem  der  einspriur- 


*]  Die  beiden  besten  Krystalle  gaben  850  80'  und  850  34'. 
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gende  Winkel  c :  c  entspricht,  aufgewachsen.  Der  am  freien  Ende  ausge- 
bildete ausspringende  Winkel  derselben  Flächen  wurde  an  dem  vom  Verf. 
gesandten  Krystallen  genau  ebenso  gross  gefunden ,  wie  er  in  der  ersten 
Winkeltabelle  angeführt  ist. 

Berechnet :  Beobachtet : 

<40  :  ITO  =  m  :  m  =  *980  39'  98»  23'— 40' 

001  :  gOT  =p    :  p  0    38  0    40 

004  :  410  =p    :  m         89    48  — 

144:440  =  di:m        *26      8  26     8  Mittel 

T4i:T40=6*:m         26    42  26    43—44'? 

444  :  4T1  ==d*:  (/*       *85   38  85    34—44 

T4  4  :  TT4  =  6*  :  6*         85    57  86      4  ? 

114  :  lV[=di:di         74    50  74    45 

T44  :  4TJ  =  6*:  6*         74    23  74    36—40   ? 

Diese  Messungen  ergaben  das  Axenverhältniss 

a:  b  :  c=  4,4635  :  4  :  4,5436 
/?  =  890  44' 

und  stimmen,  wie  die  Vergleichung  lehrt,  recht  gut  mit  den  oben  mitge- 
theiiten  des  Verfassers  Uberein ;  eine  etwas  grössere  Abweichung  zeigt  nur 
der  Werth  444:4  40  und  dies  dürfte  von  der  S.  462  erwähnten  Beschaffen- 
heit der  Prismenflachen  herrühren,  weshalb  diese  Winkel  vom  Verf.  bei 
der  Berechnung  ausgeschlossen  wurden. 

Die  optische  Untersuchung  der  früher  gemessenen  Krystalle  lehrte  in 
Schliffen  parallel  (040)  das  Vorhandensein  unregelmässiger  Zwillingsgrenzen 
und  einer  deshalb  oft  unvollständigen  Auslöschung  kepnen.  Ein  Schliff 
parallel  der  Symmetrieebene,  aus  einem  der  vom  Verf.  gemessenen  Krystalle 
hergestellt,  zeigte  dagegen  den  Zwilling  aus  zwei  gleich  grossen  Krystallen 
mit  regelmässiger  geradliniger  Grenze  parallel  (400)  zusammengesetzt  und 
sehr  vollkommen  auslöschend.  Die  an  diesem  ausgeführte  Bestimmung  der 
Schwingungsrichtungen  (für  weisses  Licht)  ist  daher  als  die  genauere  an- 
zusehen ;  sie  ergab  Folgendes :  die  p  o  s  i  t  i  v  e  erste  Mittellinie  bildet  24  ^  55' 
mit  der  Normalen  zu  (400)  und  67^  46'  mit  der  Normalen  zu  (004);  dieselbe 
ist  also  68<^  5'  gegen  die  Verticalaxe  nach  vorn  geneigt.  Die  optische  Axen- 
ebene  steht  senkrecht  zur  Symmetrieebene;  der  Winkel  der  Axen  ist  gross 
(2£^  ungefähr  420®),  ihre  Dispersion  für  die  verschiedenen  Farben  nur  ge- 
ring, wahrscheinlich  ^  <C  ^^  dagegen  die  horizontale  Dispersion  stark. 

Zu  den  vorstehenden  Angaben  des  Herrn  Des  Gloizeaux  möchte 
ich  noch  hinzufügen,  dass  die  von  mir  untersuchten,  regelmässig  ausge- 
bildeten Zwillinge,  durch  die  natürlichen  Prismenflächen  gesehen,  keine 
vollkommene  Dunkelstellung  zwischen  gekreuzten  Nicols  zeigen,  sondern 
der  Längsaxe  parallele  Farbenstreifen,  weil  bei  ihnen  das  Licht  stets  beide 
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Krystalle  des  Zwilliogs  durchlaufen  muss.  Im  oonvergenten  Lichte  erblickt 
man  durch  jedes  Flachenpaar  des.  Prisma  zwei  Axenbilder,  das  eine  scbrHg 
nach  oben,  das  andere  ebenso  viel  schräg  nach  unten,  und  zwar  auf  der- 
selben Seite  des  Gesichtsfeldes,  austretend  (hierbei  ist  die  Prismenkante 
von  oben  nach  unten  laufend  gedacht) ;  da  diese  Ablenkung  der  optischen 
Äxen  nach  der  Seite  des  spitzen  Prismenwinkels  hin  stattfindet,  so  ist 
zweifellos  die  Symmetrieaxe  zweite  Mittellinie. 

Durch  die  freundlichen  Mittheilungen  des  Herrn  Des  Gloizeaux 
wurde  ich  zugleich  auf  neue,  von  Herrn  von  Kokscharow  angestellt^ 
Messungen  des  Pachnolith  aufmerksam  gemacht,  und  gleichzeitig  erhielt 
ich  durch  die  Güte  des  Letztgenannten  den  Schluss  des  8.  Bandes  seiner 
»Materialien  zur  Min.  Russlands«,  woselbst  S.  425  f.  eine  Anzahl  Beobach- 
tungen mitgetheilt  werden,  welche  der  Herr  Verfasser  jedoch  nur  als  an- 
nähernde bezeichnet  (mit  dem  gewöhnlichen  Wollaston'sehen  Goniometer 
ausgeftthrt).  Herr  von  Kokscharow  beobachtete  genau  dieselbe  Gom- 
bination  wie  der  Verf.,  nttmlich  (440)ooP,  (004  )0P,  (4  4  4)— P,  in  Zwillingen 
nach  (400)oo#oo,  kenntlich  durch  eine  regelmässige,  stumpfe,  aussprin- 
gende Kante  auf  der  Basis  (in  der  a.  a.  O.  beigegebeneo  Figur  ist  versehent- 
lich diese  Zwillingskante  parallel  der  längeren,  anstatt  der  kürzeren,  Dia- 
gonale gezeichnet).  Die  von  dem  Herrn  Verf.  gefundenen  Mittelwerthe  sind 
die  folgenden : 


004 

:00T 

SS   0» 

88' 

110 

:  4T0 

98 

*H 

140 

:  444 

96 

8 

441 

:  1T4 

74 

23 

444 

:T4I 

427 

64 

Da  diese  Zahlen  mit  dem  vom  Verf.  in  seiner  »Tabell.  Uebersicht  der 
Min.«  mitgetheilten  Axenverhältnisse  in  genügender  Uebereinstimmung 
stehen,  so  hat  Herr  von  Kokscharow  dieses  adoptirt. 

Thomaenolith« 

Dieses  Mineral  hat  sich  offenbar  auf  der  Kryolithlagerstätte  zu  Zeiten 
in  erheblicher  Menge  gefunden,  denn  zahlreiche  grosse  Handstttcke,  welche 
nur  aus  Thomsenolith  bestehen,  sind  in  den  Sammlungen  allgemein  ver- 
breitet. Zuerst  beobachtete  dasselbe  wohl  Herr  Thomson  in  Kopenhagen, 
dann ,  wie  aus  seiner  Beschreibung  (s.  Einleitung.  S.  377)  unzweifelhaft 
hervorgeht,  HerrKnop,  welcher  es  als  Varietät  i4  mit  seinem  Pachnolith 
vereinigte,  aber  ftlr  eine  Analyse  nicht  genügendes  Material  besass.  Dagegen 
analysirte  er  offenbar  statt  der  Nadeln  von  reinem  Pachnolith,  welche  ihm  zur 
Messung  gedient  hatten,  deren  derbe  Unterlage,  von  we^pher  S.  458,  459 
nachgewiesen  wurde,  dass  dieselbe  eine  eigentbümliche  Varietät  des  Thom- 

O  r  0 1  h ,  Z«iiMhrift  f.  Kryi taUogr.  VII.  3  q 
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senolith  darstelle.  Da  das  untersuchte  Material  kein  homogenes  war, 
stimmt  auch  seine  Analyse  nur  angenähert  mit  der  spater  festgestellten 
«infachen  Formel.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall  bei  der  von  Herrn  Hage- 
mann  (s.  S.  378)  ausgeführten  Analyse  des  sogenannten  Pachnolith,  sowie 
mit  der  von  Demselben  mitgetheilten  Analyse  seines  »dimeiric  Pachnolite«. 
Herr  Hagemann  unterschied  somit  zuerst  das  letztere  Mineral  von  dem 
Pachnolith,  und  Herr  J.  Dana,  welcher  es  Thomsenolith  benannte, 
gab  die  erste  richtige  Krystallbestimmung  desselben  (Syst.  Min.  S.  429). 
Damach  bildet  es  dünne,  nach  oben  spitzer  zulaufende,  monosymmetrische 
Prismen  von  circa  89^,  stark  horizontal  gestreift ;  an  dem  häufig  mit  einem 
ockergelben  Deberzug  bedeckten  Ende  erscheint  eine  Hemipyramide  und 
die  sehr  vollkommen  spaltbare  und  fast  genau  quadratische  Basis  (004  :  4  4  4 
SS  560— 59^  004  :  440  =  880  circa).  Es  wird  femer  mttgetheilt,  dass  Herr 
Hagemann  eine  derbe,  chalcedonartige  Varietät  als  Ueberzug  aufKrycH 
lith  und  in  Höhlungen  des  letzteren  gefunden  habe,  ihrerseits  wieder  be- 
deckt von  einem  ähnlich  zusammengesetzten,  aber  noch  wasserreicheren 
Mineral,  dem  Gearksutit.  Diese  Angaben  wurden  alsdann,  wie  in  der  Ein- 
leitung S.  379  bemerkt,  vervollständigt  durch  Herrn  Nordenskidld, 
welcher  ofifonbar  zuerst  deutliche  und  homogene  Krystalle  der  Analyse 
unterwarf.  Zu  den  von  Herrn  Dana  angegebenen  Krystallflächen  fügt  er 
noch  hinzu  eine  grosse  Reihe  spitzerer  Hemipyramiden ,  meist  hinterer, 
deren  Bestimmung  er  aber  selbst  als  unsicher  bezeichnet.  Die  Messung 
derselben  beruht  wahrscheinlich  meist  auf  der  Einstellung  von  Beugungs- 
bildera,  d.h.  auf  horizontal  gestreiften  Scheinflächen,  welche  durch  Alter- 
niren  der  Fläche  des  Prisma  und  einiger  weniger  Hemipyramiden  von 
einfachem  Flächenzeichen  entstehen ;  femer  werden  beobachtet  die  Hemi- 
dornen  (T04),  (30S)  und  (T2.0.4),  letztere  wahrscheinlich  ebenfalls  eine 
Scheinfläche.  (302)  wurde  auch  an  den  hier  zuerst  näher  untersuchten 
cubischen  Krystallen,  welche  zuweilen  mit  Kryolith  verwechselt  worden 
waren,  beobachtet,  zusammen  mit  spitzen  negativen  Hemipyramiden,  wäh- 
rend die  wUrfelähnliche  Form  durch  das  Vorherrschen  von  (004)  und  (440) 
bedingt  wird.  Für  die  wichtigsten  Winkel  wurden  von  Herrn  Norden- 
skiöld  folgende  Werthe  gefunden: 

Beobachtet :     Berechnet : 


001 

:I11  = 

•57»  6' 

001 

:  302 

69«  7' 

59  14 

001 

:  110 

•88  14 

110 

:  ITO 

89  45 

89  57 

T11 

:TT1 

72  52 

72  60 

Bald  darauf  wurde  nun,  wie  aus  der  S.  383  citirten  Bemerkung  des  Herrn 
C.  Klein  hervorgeht,  der  Thomsenolith  von  F.  Wöhler  analysirt  und  durch 
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Dessen  sehr  genaue  und  offenbar  auch  an  sehr  gutem  Material  ausgeführte 
Analyse  die  einfache  Formel  NaF.CaF^.AlF^.H^O  unzweifelhaft  festgestellt, 
unabhängig  von  Wohl  e r  gelangte  zu  demselben  Resultat  Herr  G.  A.  K()n  ig , 
welcher  zunächst  ganz  ebenso  beschaffene  Krystalle,  dann  aber  auch  solche 
von  dünnem  prismatischem  Habitus  analysirte  und  bei  beiden  zu  dem 
gleichen  Resultate  gelangte.  Seine  Messungen  des  Prismenwinkels  der 
letzteren  Krystalle,  welcher  sich  fast  =  90<>  ergab,  lassen  keinen  Zweifel 
Über  die  Zugehörigkeit  der  Krystalle  zum  Thomsenolith  zu,  und  was  die 
zuerst  analysirten,  mehr  würfelförmigen  betrifft,  so  hatte  der  Verf.  die  Ge- 
fälligkeit, mir  den  Rest  des  Handstückes,  welches  ihm  zur  Analyse  gedient 
haue,  zuzusenden,  und  ich  konnte  an  diesem  ebenso  unzweifelhaft  die 
Identität  mit  dem  Thomsenolith  feststellen.  Die  an  dritter  Stelle  von  Herrn 
G.  A.  Ktf  nig  analysirte  stalaktitische  und  warzige  Masse,  welche  auf  paral- 
lelen Lagen  eines  derben  Minerals  aufisass  und  stark  glanzende  Nadeln  ent- 
hielt, war  offenbar  nichts  Anderes,  als  das  S.  458  beschriebene  Gemenge 
von  Thomsenolith  und  Pachnolith;  dem  entsprechend  führte  die  Analyse 
auch  nicht  genau  zur  angenommenen  Formel  und  die  Masse  wird  daher 
auch  vom  Verf.  für  ein  medianisches  Gemenge  erklfirt. 

Die  genaueste  krystallographische  Untersuchung  des  Thomsenolith  hat 
offenbar  Herr  J.  Kr enner  angestellt,  von  derselben  bisher  aber  nur  die 
folgenden  kurzen  Angaben  a.  a.  O.  veröffentlicht: 

nO:  aO  =  89«  46' 
HO:  001        89   44 
TH  :  TTl       72   48 

Ausserdem  wurden  beobachtet  (334][S24)(331](l03);  genaue  Messun- 
gen sind  wegen  der  zahlreichen  inneren  Reflexe  schwierig  und  nur  an 
kleineren  Rrystallen  zu  erhalten.  Es  wird  ferner  angegeben,  dass  eine 
optische  Elasticitatsaxe  etwa  34<^  zur  Verticalen  nach  hinten  geneigt,  und 
dass  die  ausser  der  vollkommenen,  lebhaft  perlmutterglänzenden,  basischen 
vorhandene  Spallbarkeit  nach  (4  40)  der  zweiten  Spallbarkeit  des  Gypses 
gleich  sei.  Was  das  Ansehen  der  bis  4 — 5  mm  dicken  Krystalle  betrifil,  so 
sei  hier  auf  die  S.  386  wiedergegebene  Yergleichung  mit  abgebrochenen 
Apophyllitkrystallen  verwiesen. 

Da  diesen  kurzen  Angaben  des  Herrn  K  r  e  n  n  e  r ,  aus  denen  sich  das 
Axenverhältniss 

a.b:  c  =  0,9959  :  \  :  1,0887 
ß  =  890  37f 

ergiebt,  voraussichtlich  noch  eine  ausführlichere  Mittheilung  seiner  Unter- 
suchung folgen  wird,  habe  ich  auf  eine  solche  verzichtet  und  mich  begnügt, 
durch  einige  Messungen,  welche  Herr  Hlabaczek  ausführte,  die  Identität 
der  Koni  gesehen  Krystalle  mit  den  übrigen  Thorosenolilhstufen  unserer 

80» 
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Sammlung  nachzuweisen;  der  Genannte  fand  den  Prismenwinkel  im  Mittel 

=  S9^  42'  und  die  Auslöschungsschiefe  auf  denselben  Flächen  circa  43<^. 

Eine  ausführlichere  optische  Untersuchung  hat  Herr  DesGloizeaux 

ausgeführt  und  mir  gütigst  zur  Aufnahme  an  dieser  Stelle  mitgetheilt.  Dar- 

nach  bildet  die  erste  Mittellinie  (negativ)  der  optischen  Axen,  deren  Ebene 

senkrecht  zur  Symmetrieebene  ist,  48<^  mit  der  Verticalaxe  nach  vom.  Eine 

gute  Platte  ergab : 

2^  =  760  24 '  roth 

76  42  gelb 

77  54  grün. 

Eine  zweite  Platte,  nur  angenähert  senkrecht  zur  Mittellinie  und  etwas 
schief  zur  Axenebene,  lieferte  an  zwei  verschiedenen  Stellen  a  und  b  fol- 
gende Werthe : 

a  b 

%E  =  730  22f  770  24'  roth 

74   23^  78   36  blau  (Cu-Lösungj. 

Was  den  Habitus  der  Krystalle  und  das  Aussehen  der  Stufen  betrifft, 
so  herrscht  bei  dem  Thomsenolith  eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit,  als 
bei  den  übrigen  Kryolithmineralien,  daher  es  vielleicht  nicht  überflüssig 
erscheinen  möchte,  die  von  mir  gemachten  Beobachtungen  im  Folgenden 
mitzutheilen. 

Die  grossen,  Eingangs  erwähnten  Handstücke  des  Thomsenolith  bestehen 
aus  einem  grobkrystallinischen,  farblosem  Anhydrit  gleichenden  Aggregate, 
wechselnd  mit  ebenfalls  festen,  feinkörnigen  und  mit  lockeren,  leicht  zer- 
bröckelnden, mittelkörnigen  Aggregaten  desselben  Minerals.  Obgleich  in 
den  ersterwähnten  die  rechtwinkeligen  Spaltungsrichtungen  oft,  wie  im 
Kryolith,  auf  grössere  Strecken  hin  parallel  fortsetzen,  so  giebt  doch,  wie 
schon  früher  erwähnt,  der  lebhafte  Perlmutterglanz  der  einen  (der  basi- 
schen] Spaltungsfläche  den  Aggregaten  ein  so  vom  Kryolith  verschiedenes 
Ansehen,  dass  sie  bei  einiger  Aufmerksamkeit  nicht  mit  letzterem  ver- 
wechselt werden  können.  Diese  Stücke  enthalten  nun  zahlreiche  Drusen- 
räume, von  denen  die  grösseren  bekleidet  sind  mit  ^ — 4  cm  dicken,  kurz- 
prismatischen Krystallen,  welche  mit  einer  gelbbraunen  Kruste  und  über 
dieser  oft  noch  mit  einer  weissen  überzogen  sind  und  daher  mattflächig  er- 
scheinen. Die  weisse  Kruste  besteht  aus  mikroskopischen  Thomsenolith- 
krystallen  und  stellt  daher  eine  zweite  Bildung  des  Minerals  diir.  Jene 
grösseren  Thomsenolithkrystalle  zeigen  oft  neben  den  drei,  fast  genau  recht- 
winkeligen Flächenpaaren  der  Combination  (110)  (004)  ein  Hemidoma,  als 
nahe  gleichseitiges  Dreieck  eine  Ecke  abstumpfend,  und  sie  gleichen  alsdann 
täuschend  den  ebenfalls  durch  Incrustation  matten,  würfelähnlichen  Kryolith- 
krystallen,  besonders  wenn  eine  Gruppe  derselben  parallel  ist  und  ihre  Ober- 
flächen nahe  in  eine  Ebene  fallen,  in  welchem  Falle  sie  als  flache,  gleichartig 


Beiträge  zur  KeoDtDiss  der  DatUrlicben  Fluorverbindungen.  459 

DebeneinaDder  liegende,  braun  ttberrindete,  quadratische  Tafeln  erscheinen. 
Solche  Gruppen   gehen  aber  nach  unten  in  ein  parallelstängeliges ,  sehr 
leicht  zerbröckelndes  Aggregat  über,  während  die  ihnen  ähnlichen  Kryo- 
lithtafeln  in  compacte  Kryolithmasse  übergehen  oder  auf  der  früher  be- 
schriebenen trüben  und  dichten  Schicht  desselben  Minerals  aufsitzen.    Die 
zahlreichen  kleineren  Drusen  der  grossen  Handstücke  von  Thomsenolith 
enthalten  neben  ähnlichen  grossen  Krystallen  vorwiegend  kleinere,  dünner 
prismatische  bis  nadelfOrmige,  oft  von  einem  Ueberzuge  freie  und  alsdann 
prachtvoll  glänzende,  wasserhelle  Individuen,  welche  in  unregelmässiger 
Stellung  tbeils  zwischen,  theils  auf  den  ereteren  sitzend  die  Drusen  aus- 
kleiden und  also  wahrscheinlich  jüngerer  Entstehung  sind.  An  diesen  Kry- 
stallen ist  (4  40)  vorherrschend,  stets  stark  horizontal  gestreift  durch  Alter- 
niren  mit  den  Hemipyramiden  und  deshalb  nach  oben  spitz  zulaufend; 
zuweilen  sind  die  letzteren  Flächen  am  Ende  sehr  gross  ausgebildet,  be- 
sonders an  kleinen  nadeiförmigen  Krystallen,  welche  sich  aber  dann  von 
den  ähnlichen  des  Pachnolith  dadurch  unterscheiden ,  dass  die  Endigung 
stets  hemi  pyramidal,  also  deutlich  monosymmetrisch  ist,  während  die  der 
immer  zu  Zwillingen  verbundenen  Pachnolithe  vollkommene  rhombische 
Symmetrie  zeigt.   Dieser  Unterschied  ist  selbst  dann  wahrnehmbar,  wenn 
beim  Thomsenolith  an  der  entgegengesetzten  Seite  der  Basis  ebenfalls  eine 
Hemipyramide  auftritt,  da  diese  eine  steilere  zu  sein  pflegt.  Endlich  bildet 
das  nicht  seltene  Auftreten  des  zu  der  gewöhnlichen  Hemipyramide  zuge- 
hörigen Hemidoma  einen  weiteren  Unterschied.   Die  nie  fehlende  Basis  (004) 
ist  als  natürliche  Fläche  weniger  glänzend,  als  wenn  dieselbe,  wie  es  natür- 
lich an  allen  verletzten  Krystallen  der  Fall,  durch  Spaltbarkeit  entstanden 
ist.   In  den  Drusen  eines  wechselnd  mittel-  und  feinkörnigen,  stellenweise 
auch  stängeligen  Aggregates,  welche  zum  Theil  einen  dicken,  braunen 
Ueberzug  von  Eisenoxydhydrat  zeigten,  theils  aber  auch  vollkommen  frei 
von  einem  solchen  waren,  und  zwar  in  den  Drusen  der  letzteren  Art,  be- 
fanden sich  grosse,  würfelförmige  Thomsenolithkrystalle,  welche  nach  oben 
in  zahlreiche  parallel  stehende,  schön  entwickelte  hemipyramidale  Endigun- 
gen ausliefen;  die  Hohlräume  waren  ganz  bekleidet  mit  prächtig  glänzen- 
den Krystallen  der  oben  besprochenen  Gombination,  von  denen  je  eine 
Gruppe  an  ihrer  Basis  sich  zu  einem  grösseren,  die  Wand  des  Hohlraumes 
bildenden  Krystall  vereinigte.    Endlich  begegnet  man  auch  Handstücken, 
welche  wesentlich  ein  kleinkrystallinisches  Aggregat  darstellen,  und  hier 
erscheinen  in  den  Drusen  die  Krystalle  klein  und  dünnprismatisch  mit 
spitzer  Endigung,  welche  meist  oberflächlich  gelbbraun  gefärbt  ist,  und 
gleichen  daher  in  der  Form  denen  des  Pachnolith  weit  mehr,  als  die  vorher 
beschriebenen.    Es  genügt  aber  einen  derselben  zu  zerbrechen,  um  sofort 
die  Untersebiede  in  Glanz  und  Gestalt  der  entstehenden  Spaltungsflächen 
zu  erkennen. 
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Von  allen  diesen,  durch  Uebergänge  mit  einander  verbundenen  Aus- 
bildungsweisen des  ThomsenoHth  ist  im  Ansehen  vtfllig  verschieden  die- 
jenige, welche  bei  Gelegenheit  des  Pachnolith  (S.  458)  ausftthrlicb  beschrie- 
ben wurde.  Aehnliche  derbe  und  kleinkrystallinische  Massen  kommen 
übrigens  auch  neben  gut  ausgebildeten  würfelfihnlichen  Krystallen  vor,  wie 
das  von  Herrn  König  mir  eingesandte  Stück  beweist,  welches  ausserdem 
Partieen  einer  fast  erdigen,  hellgelben  oder  gelblichgrauen  Masse  enthalt, 
welche  sich  unter  dem  Mikroskop  aus  unregelmfilssig  ausgebildeten,  stark 
doppeltbrechenden  Krystallen  bestehend  erweist  und  wahrscheinlich  et>en- 
falls  nur  unreiner  ThomsenoHth  ist,  wie  die  S.  464  erwähnte  dichte,  dem 
Thoneisenstein  ahnliche  Varietät.  Vielleicht  hat  aber  auch  hier,  wie  bei 
dem  mit  dem  Pachnolith  vorkommenden  trüben  krystallinischen  Aggregat, 
bereits  die  Umwandlung  in  den  wasserreicheren  Gearksutit  begonnen,  und 
hieraus  würde  sich  erklaren,  dass  di6  mit  einem  Gemenge  des  wasserfreien 
Pachnolith  mit  der  letzterwähnten  Varietät  des  ThomsenoHth  angestellten 
Analysen  ungefähr  ebenso  viel  Wasser  ergeben  haben,  wie  der  reine  Thom- 
senoHth enthalt. 

Neue  Analysen  wurden  von  Herrn  Brand  I  ausgeführt :  I.  mit  würfel- 
förmigen Krystallen  der  gewöhnlichen  Art,  H.  mit  ebensolchen,  von  dem 
Handstück  des  Herrn  König  herstammend,  HI.  mit  prismatischen  Kry- 
stallen ,  welche  die  oberen  Endigungen  grösserer  würfelartiger  bildeten ; 
da  die  letzteren  vollkommen  durchsichtig  und  wasserhell  waren,  ist  das 
Material  der  dritten  Analyse  jedenfalls  frei  von  jeder  Zersetzung  oder  Bei- 
mischung.  Die  Resultate  sind  die  folgenden : 


I. 

II. 

III. 

Berechnet : 

F 

50,65 

50,62 

50,61 

51,26 

AI 

13,04 

13,00 

13,26 

12,32 

Na 

10,02 

10,49 

10,43 

10,34 

Ca 

17,22 

17,21 

17,22 

17,98 

Mg 

0,39 

0,20 

— 

HjO 

8,48 

8,33 

8,42 

8,10 

99,80  99,85  99,94  100,00 

Die  berechneten  Zahlen  entsprechen  der  Formel 

NaP.CaP^.ÄlP^.H^O. 

Wie  man  sieht,  wurde  in  sammtlichen  Analysen  etwas  zu  viel  Alumi* 
nium  und  zu  wenig  Fluor  gegenüber  den  berechneten  Werthen  gefunden. 
Das  Gleiche  ist  in  noch  höherem  Grade  der  Fall  bei  den  früher  angeführten 
Analysen  von  Wo  hl  er  und  König  (s.  S.  384)  und  scheint  demnach  nicht 
auf  einem  Zufall  zu  beruhen.  Berechnet  man  die  Pluormenge,  welche  den 
gefundenen  Quantitäten  der  Metalle  entspricht,  so  findet  man  über  2Vo  mehr, 
als  die  directe  Fluorbestimmung  ergab;  da  man  nun  eine  derartige  Diffe<« 
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renz  nicht  als  einen  bei  allen  vorhandenen  Analysen  gleichmassig  begange- 
nen Fehler  betrachlen  kann,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  im  Thom- 
senolith  ein  kleiner  Theii  des  Fluors  durch  Hydroxyl  isomorph  ersetzt  ist. 
Für  diese  Erklärung  spricht  endlich  auch  der  in  sammtlichen  Analysen  von 
Brandl;  König,  Nordenskiöld  und  Wöhler  etwas  zu  hoch  ge- 
fundene Wassergehalt. 

BalBtonit. 

Im  Jahre  4871  entdeckte  Herr  Ralston  in  Norristown,  Pennsylvanien, 
auf  Stufen  von  Thomsenolith  kleine  oktaedrische  Krystalie  eines  ihm  unbe- 
kannten Minerals  und  sandte  dasselbe  an  Herrn  J.  Dana  in  New  Haven. 
Von  Diesem  erhielt  es  Herr  G.  J.  Brnsh  zur  Untersuchung,  bei  welcher 
er  die  folgenden  Resultate  erhielt  (Amer.  Journ.  of  Science  4871  (3),  2^  30): 
Krystallform  Oktaeder,  manchmal  mit  kleinen  Abstumpfungen  der  Ecken ; 
jedenfalls  dem  regulären  System  angehOrig,  obgleich  genaue  Messungen 
nicht  ausführbar  waren;  Dimensionen  meist  sehr  klein,  selten  bis  4-|-  mm; 
oft  aufgewachsen  auf  Thomsenolith,  aber  auch  mit  diesem  gleichzeitig  ge- 
bildet und  daher  schwer  von  demselben  zu  trennen.  Die  Oberfläche  der 
Krystalie  gewöhnlich  schwach  gelb  gefärbt;  viele  sind  trübe  und  durch 
eine  feine  Eisenoxydschicht  irisireud ;  die  davon  freien  Krystalie  farblos 
und  glasglänzend.  Härte  4-|-;  spec.  Gewicht  2,i.  Entwickelt  im  geschlosse- 
nen Rohre  erst  saner  reagirendes  Wasser,  dann  ebenso  wirkende  Dämpfe 
und  ein  weisses  Sublimat^  während  die  Wände  des  Rohrs  geätzt  werden ; 
unschmelzbar;  auf  Kohle  weisser  Reschlag;  mit  Kobaltsolution  blaue  Fär- 
bung u.  8.  w.  Mit  der  Lupe  erkannte  der  Verf.  eine  innige  Reimengung 
von  Thomsenolith,  so  dass  es  ihm  nicht  gelang,  zur  quantitativen  Restim- 
mung  die  genügende  Menge  reiner  Substanz  zu  gewinnen.  30  Milligramm 
des  Minerals,  mit  Schwefelsäure  zersetzt,  Hessen  die  Anwesenheit  von  F, 
Alj  Ca  und  Na  erkennen ;  im  Spectralapparate  wurde  nur  Na  erkannt,  so- 
bald aber  eine  merkliche  Reimengung  von  Thomsenolith  vorhanden  war, 
zeigte  das  Mineral  die  Calciumlinie  sehr  deutlich.  Der  Verf.,  der  dasselbe 
nach  dem  Entdecker  Ralstonit  nannte,  betrachtete  es  hiernach  als  eine 
Fluorverbindung  des  Aluminium  mit  wenig  Calcium  und  Natrium. 

Zu  diesen  Angaben  fügte  Herr  A.  E.  von  Nordenskiöld  in  der  S.  379 
eitirten  Arbeit  einige  weitere.  Er  fand  auf  einigen  Ivituker  Thomsenolith« 
stufen  theils  opake  weisse,  theils  glänzende  farblose  Oktaäder,  weissem 
Flusaspath  ähnlich,  welche  sich  naeh  ihrem  Verhalten  als  identisch  mit 
R  r US h's  Ralstonit  erwiesen.  Neben  dem  regulären  Oktaäder  zeigten  sie 
untergeordnet  das  Hexaäder;  oft  waren  sie  überzogen  von  einer  matten, 
erdigen  Substanz,  welche  sich  jedoch  leicht  entfernen  Hess;  unter  derselben 
erschienen  die  Krystalie  spiegelnd,  daher  keine  Pseudomorphosen  vorlagen. 
Es  konnte  keine  Spaltbarkeit  nachgewiesen  werden.  Die  KrystaUe  bildeten 
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Drusen  mit  Thomsenolith ,  welcher  durch  seine  abweichende  Form  und 
seine  vollkommene  Spalt barkeii  leicht  davon  zu  unterscheiden  ist.  Keine 
Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht.  Härte  4^.  Spec.  Gewicht  2,57 — 8,62. 
Durchsichtig  bis  durchscheinend,  farblos  oder  weiss  bis  gelblich  weiss; 
Glas-  bis  Wachsglanz.  In  Betreff  des  Verhaltens  beim  Erhitzen  im  Glas- 
rohr und  vor  dem  Löthrohr  werden  die  Angaben  des  Herrn  Brush  be- 
stätigt, namentlich  das  Decrepitiren  und  die  Entwickelung  eines  weissen 
Rauches  (man  vergleiche  das  ähnliche  Verhalten  des  Pachnolith  und  Thom- 
senolith S.  461)  im  Rohr  und  das  Aufschwellen  bei  starkem  Erhitzen,  ohne 
zu  schmelzen,  hervorgehoben.  Es  wurde  dann  mit  nur  0,224  g  eine  Ana- 
lyse vorgenommen,  bei  welcher  das  Wasser  direct  durch  Glühen  mit  Blei- 
oxyd bestimmt  wurde.   Es  ergab  sich : 

AI        22,94 
Na         4,66 


Ca 

1,99 

Mg 

5,58 

K 

Spur 

HiO 

U,84 

49,95 

Da  die  fehlenden  50,05o/o)  als  Fluor  betrachtet,  nicht  genügen  würden, 
um  die  vorhandenen  Basen  zu  sättigen,  so  nimmt  der  Verf.  eine  theilweise 
Vertretung  des  Fluors  durch  Sauerstoff  an  und  gelangt  so  zur  Formel 

RAliiP^y  0)4 .  2^2^*  ^r  führte  alsdann  noch  eine  Controlanalyse  eines  Ge- 
menges von  Ralstonit  mit  Thomsenolith  aus,  deren  Resultate  Er  nicht  wie- 
dergiebt,  sondern  nur  anführt,  dass  dieselben  ebenfalls  für  die  angegebene 
Art  der  Zusammensetzung  des  Minerals  sprächen. 

Der  Ralstonit,  von  welchem  nur  die  beiden  vorstehend  wiedergegebe- 
nen Untersuchungen  vorliegen,  wurde  hiemach  als  recht  selten  betrachtet. 
Studirt  man  jedoch  die  unter  allen  Kryolithmineralien  am  häufigsten  in  den 
Sammlungen  vertretenen  Thomsenolithstufen  aufmerksam,  so  gelingt  es,  an 
nicht  wenigen  die  oktaödrischen  Krystalle  jenes  Minerals  zu  erkennen  und 
nicht  seilen  sogar  in  weit  grösseren  Exemplaren,  als  sie  von  jenen  ersten 
Beobachtern  beschrieben  wurden. 

Am  häufigsten  kommen  sie  in  den  S.  468  beschriebenen,  zum  Theil 
grobkrystallinischen,  Anhydrit-ähnlichen  Aggregaten  von  Thomsenolith  vor. 
Hier  beobachtete  ich  sie  nie  in  denjenigen  Drusen,  welche  nur  grosse 
würfelähnliche,  überrindete  Thomsenolithkrystalle  enthalten,  dagegen  zu- 
weilen ziemlich  zahlreich  in  den  kleineren  Drusen,  welche  neben  jenen  mit 
zahlreicheren  dünnen  prismatischen  Krystallen  erfüllt  sind,  die,  wie  S.  469 
erwähnt  wurde,  wahrscheinlich  neuerer  Bildung  sind.  Hier  sitzen  nun  die 
Ralstonitokta^der  theils  frei  auf  den  Nadeln  des  Thomsenolith,  meist  jedoch 
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so  zwischeD  die  letzteren  eingezwängt,  dass  sie  zuweilen  fast  ganz  von 
denselben  verdeckt  werden.  Stets  sind  dann  aber  die  Krystalle  von  den 
Nadeln  des  Thomsenolith  durchspickt  und  diese  lösen  sich  beim  Zerbrechen 
jener  scharf  heraus;  es  nrnss  also  der  Ralstonit  die  letzte  Bildung  gewesen 
sein,  doch  scheint  sich  auch  noch  zum  Theil  gleichzeitig  mit  ihm  Thomse- 
nolith abgesetzt  zu  haben ;  die  eisenreiohe  braune  Kruste,  welche  zuweilen 
vorhanden  ist,  überzieht  beide.  Auch  auf  den  älteren  grossen  Thomseno- 
lithkrystallen  sitzen  in  diesen  Drusen  oft  isolirte  Ralstonitoktaäder  auf  und 
lassen  sich  leicht  von  ihnen  ablttsen.  Das  Thomsenoiithexemplar,  welches 
die  S.  469  beschriebenen  parallelen  Fortwachsungen  der  älteren  würfel- 
förmigen Krystalle  besonders  schön  zeigte  und  von  welchem  die  reinste 
Thomsenolithsubstanz  zur  Analyse  entnommen  wufde,  erwies  sich  als  frei 
von  Ralstonit. 

Die  auf  Thomsenolith  sich  findenden  Oktaöder  erreichen  in  vereinzel- 
ten Exemplaren  eine  Kantenlänge  von  3  mm.  Es  gelang  an  denselben  eine 
ziemlich  deutliche  oktaiidrische  Spaltbarkeit  nachzuweisen.  Sie  sind  stets 
schwach  milchig  getrübt,  und  dadurch  heben  sich  die  in  dieselben  einge- 
wachsenen, vollkommen  wasserhellen  Thomsenolithnadeln  sehr  deutlich 
ab,  so  dass  es  möglich  ist,  durch  Zerbrechen  der  Oktaöder  diese  mechanisch 
von  den  Bruchstücken  des  umhüllenden  Ralstonit  zu  sondern.  Die  Krystalle 
des  letzteren  sind  stets  schwach  doppeltbreohend  und  zeigen  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  die  blassblaue  Aufhellung  doppeltbrechender  Alaunkry- 
stalle;  selten  geht  die  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht  bis  zur  Hervor- 
bringung gelber  Farbentöne.  Die  Aehnlichkeit  der  Erscheinung  mit  der 
schwach  doppeltbrechender  Alaunkrystalle  spricht  dafür,  dass  auch  hier 
die  Ursache  derselben  die  gleiche  und  der  Ralstonit,  wie  der  Alaun,  als 
regulär  zu  betrachten  sei.  Die  energische  Wirkung  auch  der  dünnsten 
Thomsenolithnadeln  auf  das  polarisirte  Licht  lässt  die  Anwesenheit  der- 
selben auch  in  kleinen  Ralstonitoktaödern  unter  dem  Mikroskop  leicht  er- 
kennen und  solche  Krystalle  bei  der  Auswahl  des  Analysenmaterials  von 
reinen  unterscheiden. 

Eine  ganz  andere  Art  des  Vorkommens,  als  die  beschriebene  und  bis- 
her allein  bekannte,  zeigte  ein  grosses  Handstttck,  etiquettirt  »Kopenhagen 
4875«,  welches  sich  in  der  schönen  Sammlung  des  Herrn  Seligmann  in 
Coblenz  befand,  und  von  welchem  mir  Dieser  einen  Theil  freundlichst  über- 
liess.  Dasselbe  entstammt  jedenfalls  den  unreinen  Grenzschichten  des 
Kryolithlagers  und  besteht  vorwiegend  aus  Etsenspath,  zum  Theil  in  fast 
faustgrossen,  nahe  parallel  spaltenden  derben  Partieen,  daneben  Bleiglanz 
und  Kupferkies,  endlich  Quarz  in  einzelnen  Krystallen.  Der  Raum  zwischen 
jenen  Partieen  ist  grösstentheils  ausgefüllt  mit  porösen  Massen  von  Thom- 
senolith, dessen  Krystalle  die  Wandungen  der  Hohlräume  bilden,  häufig 
mit  brauner  Rinde  überzogen,  und  von  denen  manche  gross  und  wUrfel- 
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formig,  die  Mehrzahl  dagegen  dttnnprismatisch  bis  nadelftfrinig  sind.  In 
diesen  das  Ganze  unregelmttssig  durchziehenden  Drusen  finden  sich,  an 
manchen  Stellen  ziemlich  angehäuft,  Ralstonitkrysialle  mittlerer  Grosse 
(circa  4  mm  Durchmesser),  während  ganz  mit  solchen,  aber  weit  kleineren, 
ausgekleidet  ist  eine  Anzahl  kleiner  Drusen,  wdche  besonders  am  und  im 
Eisenspath  erscheinen,  woselbst  sich  aber  auch  andere  ähnliche  kleine 
Drusen  mit  wasserheilen,  spitz  pyramidalen  Thomsenolitbkrystallen  nicht 
selten  finden.  Einzelne  Partieen  des  derben  Eisenspathes  befinden  sich  in 
einem  gleichsam  ganz  zerfressenen  Zustande,  und  hier  erscheint  nun  der 
Ralstonit  in  einer  von  der  vorhergehenden  ganz  abweichenden  Art:  er 
bildet  ein  lockeres  weisses  Aggregat  äusserst  winziger  oktaedrisdier  Kry- 
Stallchen,  welches  den  Eisenspath  mit  einem  rhomboädrischen  Netzwerke 
durchzieht,  in  dessen  Zwischenräumen  noch  ganz  zerfressene ^  unregel- 
mässig rundlich  gestaltete  Reste  jenes  Minerals  liegen.  Man  kann  nach  dem 
Ansehen  dieser  Aggregate  nicht  zweifeln ,  dass  man  es  hier  mit  einer 
pseudomorphen  Verdrängung  des  Siderit  durch  den  Ralstonit  zu  thun  habe. 
Einige  mitten  im  Eisenspath  befindliche,  regelmässige,  den  Spaltungsrich- 
tungen des  umgebenden  Minerals  parallele,  rfaombo^drische  Hohlräume  er- 
schienen ringsum  mit  krystallisirtem  Ralstonit  ausgebildet,  während  sich 
im  Innern  spitz  pyramidale  Thomsenolithkrystalle  befanden. 

Das  beschriebene  feinkörnige  weisse  Aggregat,  aus  kleinen  Ralstonit- 
oktaOdern  und  beigemengten  Resten  von  Eisenspath  bestehend,  wurde  an 
einigen  Stellen,  wo  es  frei  von  Thomsenolith  zu  sein  schien,  abgeschabt 
und  in  dem  fast  rein  weissen  Pulver  der  Ralstonit  von  dem  Siderit  durch 
Thoulet'sche  Losung  getrennt.  So  konnte  auch  aus  dieser  Art  des  Vor- 
kommens eine  kleine  Portion  des  ersteren,  ganz  vom  Eisenspath  befreit, 
für  die  chemische  Untersuchung  gewonnen  werden.  Unter  dem  Mikroskop 
zeigte  sich  allerdings,  dass  manche  der  OktaOder  neben  der  schwach 
doppeltbrechenden,  bläulich  aufhellenden  Masse  noch  eingewachsene,  stark 
doppeltbrechende  Partieen  von  quadratischem  Umriss,  unzweifelhaft  Thom- 
senolith, enthielten,  doch  war  die  Menge  dieser  Verunreinigung  des  nun- 
mehr rein  weissen,  durchweg  aus  deutlichen  oktaOdrischen  Krystalien  be- 
stehenden Pulvers  eine  sehr  geringe. 

Die  aus  beiden  Arten  des  Vorkommens  isolirte  Ralstonitmenge  betrug 
0,5  g,  mit  welcher  Herr  R  ran  dl  eine  Restimmung  sämmtlicher  Bestand- 
theile  ausführte ;  dieselbe  ergab : 

F  57,12 

AI  28, U  entsprechend  46,05  P 

Na  5,50                            4,55 

Ca  1,53                             1,45 

Mg  3,56                            5,62 

H2O  10,00  57,67 
99,85 
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Hieraus  folgt,  dass  die  direct  gefundene  Fluormenge  gerade  sur  Sätti- 
gung der  Basen  ausreicht,  mithin  die  Vermuthung  des  Herrn  von  Norden^ 
sk  iöl  d ,  ein  Tbeil  der  Metalle  sei  an  Sauerstoff  gebunden,  nicht  begründet 
ist.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Atomverhaltnisse  für  die  einzelnen 
Elemente  zusammengestellt ;  in  Columne  B.  sind  Calcium  und  Magnesium, 
unter  der  Annahme ,  dass  sie  Natrium  isomorph  vertreten ,  auf  letzteres 
umgerechnet: 


A. 

B. 

F 

3,000 

3,006 

15 

AI 

0,808 

0,808 

i 

Na 

0,239 

0,239 

Ca 

0,038 

0,076 

.0,614 

3 

Mg 

0,U8 

0,896 

HiO 

0,555 

0,665 

3 

Die  abgerundeten  Zahlen  der  letzten  Columne  führen  zu  der  Formel : 

3 (Ao),  Mg,  Ca)F2 . SAIP^  .^H^O^ 

d.h.  ZNaP.iAlP^.SH^Oj  in  welchem  ein  Theil  des  Natrium  durch  die 
äquivalente  Menge  Magnesium  und  Calcium  ersetzt  ist. 

Da  nach  der  Beobachtung  des  Herrn  Brush  der  Ralstonit  im  Spectral- 
apparate  die  Calciumlinie  nur  dann  deutlich  zeigte,  wenn  er  eine  merkliche 
Beimengung  von  Thomsenolith  enthielt,  und  da  auch  unser  Analysenmaterial 
nicht  absolut  von  dem  letzteren  Mineral  zu  befreien  war,  so  ist  die  Mög- 
lichkeit nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  die  sehr  kleine  durch  die  Analyse 
nachgewiesene  Galciummenge  grOsstentheils  den  eingewachsenen  Themse- 
nolithnfldelchen  angehöre.  Rechnet  man  unter  dieser  Annahme  von  den 
Übrigen  Bestandtheilen  die  entsprechenden  Quantitäten  ab,  so  nähert  sich 
der  Rest  noch   mehr,   als  der  obigen  Formel,   der  etwas  einfacheren 

(Na^y  Mg^  Ca^F^^^AlP^.iH^Oj  welche  sich  von  der  obigen  nur  dadurch 

II 

unterscheidet,  dass  sich  RP^  :  AlF^  verhält  wie  4:3,  während  dieselben 
in  ersterer  im  Verhältniss  3  :  8  stehen.  Welche  dieser  beiden  nahestehen- 
den Formeln  die  richtige  ist,  kann  nur  durch  sehr  genaue,  mit  grosseren 
QoantiUlien,  als  sie  uns  zu  Gebote  standen^  und  mit  absolut  Thomsenolith* 
freiem  Material  ausgefllhrte  Analysen  entschieden  werden, 

JedenfoUs  geht  aus  den  vorliegenden  Analysen  hervor,  dass  der  Bai* 
slonit  in  Bezug  auf  sein  Verhältniss  zwischen  Aluminium  und  den  übrigen 
Metallen  sich  wesentlieh  von  den  drei  zuerst  behandelten  Mineralien :  Kryo- 
litb,  Fachnolith  und  Thomsenolith  unterscheidet. 

GhioUth. 

Diesen  Namen  gaben  Hermann  und  Auerbach  1845  einem  im  Granit 
des  Ilmengebirges  vorkommenden  derben  weissen  Mineral,  welches  dem 
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gröDländischen  Kryolith  ähnlich  war,  und  auch  dieselben  Bestandtbeile 
enthielt ,  von  jenem  jedoch  sich  durch  das  Verhaltniss  des  Fluornatriaai 
zum  Fluoraluminium  y  durch  seine  Schmelzbarkeit  und  sein  specifisches 
Gewicht  unterschied.  Hermann  und  Cbodnew  fanden  seine  chemische 
Zusammensetzung,  wie  folgt. 


Hermann: 

Cbodnew: 

F        57,53 

53,64 

AI       48,69 

16,43         16,54 

Na      23,78 

26,54        26,85 

100,00 

K 

0,59 

Mg 

0,93 

Y 

1,04  ? 

Gltthverlust 

0,86 

400,00 

Die  Analyse  desErsteren  führte  auf  die  Formel  ^NaF.^AlF^^  die  des 
Zweiten  auf  ^NaF.AlP^, 

Um  den  Grund  vorliegender  Differenz  zu  erfahren,  stellte  später  Herr 
Rammeisberg  Analysen  dieses  Minerals  an  (PoggendorflTs  Annalen  74^ 
.314}  und  fand,  dass  unter  dem  Chiolith  zwei  Verbindungen  von  der  ange- 
führten  Zusammensetzung  begriffen  sind.  Er  untersuchte  zuerst  ein  von 
Krantz  geliefertes  Stück  und  fand: 

AI        48,02  47,72  49,59 

Na       24,69  24,56  22,94 

Die  dritte  Analyse  war  von  Herrn  Pearce  ausgeführt  worden.  Diese 
Werthe  sind  wenig  verschieden  von  den  durch  Hermann  gefundenen. 
Ein  von  G.  Rose  erhaltener  Chiolith  dagegen  ergab  ein  höheres  spec.  Ge- 
-wicht  und  folgende  Zusammensetzung: 

AI  —         .      45,40  46,44 

Na       27,53  28,29  27,22 

Das  letztere  Material  wird  hiemach  als  identisch  mit  dem  von  C  h  o  d  * 
-new  analysirten  erklärt.  »Beide  Verbindungen  sind  Kusserlich  und  durch 
ihr  sonstiges  Verhalten  nicht  zu  unterscheiden.  Aber  das  spec.  Gewicht  ist 
bestimmt  verschieden.« 

Hiernach  glaubte  man  allgemein,  dass  Hermann  und  Chodaew  in 
der  That  zwei  verschiedene  Mineralien  analysirt  hätten,  und  Brooke  und 
M  i  1 1  e  r  bezeichneten  das  nach  der  Formel  ^NaF.AlP^  zugesammensetzte 
als  »Chodnewita,  Naumann  als  »Nipholith«.  Herr  N.  von  Kokscharow 
in  seinen  Mat.  zur  Min.  Russlands  Ity  397  giebt  von  demselben  ausser  den 
chemischen  Resultaten  des  Herrn  Rammeisberg  nur  an^  dass  es  mit 
4^hiolith  zusammengewachsen  vorkomme  und  äusserlich  mit  diesem  viele 


Bettrage  zur  Kenntniss  der  natttrlicheo  Fluorverhindungen.  477 

Aehnlichkeil  habe.  Irgend  eine  Angabe  über  krystallographiscbe  oder 
physikalische  Eigenschaften,  durch  welche  man  den  Ghodnewit  vom  Ohio- 
litfa  unterscheiden  könne,  liegt  in  der  Literatur  nicht  vor. 

Von  dem  letzteren  giebt  dagegen  Herr  N.  vonKokscharowa.a.  0. 
S.  389  eine  ausführliche  Beschreibung.  Damach  ist  der  Chiolith  tetragonal 
mit  dem  Axenverhältniss 

a  :  c=  \  :  1,0418, 

findet  sich  aber  höchst  selten  in  ausgebildeten  und  dann  in  der  Regel  sehr 
kleinen  Krystallen,  gewöhnlich  dicht  oder  in  feinkrystalliniscben  Aggre- 
fsaien.  Das  spec.  Gewicht  wird  nach  verschiedenen  Beobachtern  2,62  bis 
2,90  angegeben.  Die  vorwiegend  dichte  Masse,  welche  einen  Gang  im 
Schriftgranit  bilden  soll,  zeigt  hin  und  wieder  krystallinische  Structur. 
"»Bisweilen  begegnet  man  Stücken  des  Chiolith,  die  Schneeklumpen  Hhnein 
und  aus  einer  Anzahl  kleiner,  oft  vollkommen  durchsichtiger  und  farbloser 
Kry stalle  bestehen.  Ungeachtet  dass  die  Flachen  der  meisten  Krystalle 
solcher  Aggregate  glänzend  sind,  so  sind  die  Krystalle  selbst  doch  so  klein 
und  so  verunstaltet  und  bieten  dabei,  ihrer  Durchsichtigkeit  wegen,  einen 
so  unvortheilhaften  Lichtreflex  dar ,  dass  daraus  dem  Studium  derselben 
viele  Schwierigkeiten  entgegentreten. a  Ihre  Form,  welche  sich  nur  an 
wenigen  Krystallen  feststellen  Hess,  ergab  sich  als  Gombination  einer  tetra- 
gonalen  Pyramide  (111)  und  einer  ditetragonalen ,  deren  Zeichen  jedoch 
wegen  der  Rundung  ihrer  Flachen  nicht  zu  bestimmen  war;  die  meistden 
waren  Zwillinge  nach  (111).  Damit  übereinstimmend  fand  Herr  Des  Cloi- 
zeaux  die  Krystalle  optisch  einaxig  und  zwar  negativ  doppeltbrechend. 

Seit  dieser  Publication  des  Herrn  N.  vonKokscharow  bat  sich  Nie* 
mand  mehr  mit  dem  Chiolith  beschäftigt,  und  da  die  beschriebenen  Kry- 
stalle nicht  analysirt  worden  sind,  so  war  es  zweifelhaft,  ob  denselben  die 
für  den  Chiolith  oder  die  für  den  Chodnewit  angenommene  Formel  zu- 
komme. Um  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  des  Herrn  Brandl  auch 
diesen  Zweifel  zu  lösen,  wandte  ich  mich  an  Herrn  von  Kokscharow 
mit  der  Bitte,  mir  von  dem  Stücke,  welches  ihm  die  gemessenen  Krystalle 
geliefert  habe,  eine  Probe  zur  Analyse  zu  übersenden.  Herr  von  Kok- 
scharow kam  nicht  nur  dieser  Bitte  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  nach, 
sondern  auf  seinen  Wunsch  sandte  mir  auch  Herr  P.  v  o  n  J  e  r  e  m  6  j  e  w  ein 
ganz  ähnliches  Stück  aus  der  Sammlung  der  k.  Bergschule  zu  St.  Peters- 
burg. Dank  dieser  Getelligkeit  der  genannten  Herren  konnte  jene  Frage 
nunmehr  entschieden  werden. 

Die  beiden  Proben  entsprachen  der  oben  wörtlich  wiedergegebe- 
nen Beschreibung  der  Schneeklumpen  gleichenden  Varietät,  welche  sehr 
selten  zu  sein  scheint;  sie  bestanden  durchweg  aus  Krystallen  und 
erschienen  auch  bei  der  Betrachtung  mit  einer  starken  Lupe  aU  ein- 
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heitlich.    Herr  B  r  a  d  d  1  fand  beide  Exemplare  zusammengesetzt  nach  der 

Formel : 

5NaP.3AlP^ 

wie  folgende  Zahlen  beweisen: 


I. 

n. 

Berechnet : 

p 

57,30 

— 

57,40 

AI 

<7,66 

47,64 

17,75 

Na 

24,97 

85,00 

S4,85 

99,93  400,00 

Diese  Formel  liegt  gerade  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  fttr  den 
Chiolitb,  resp.  Chodnewit  angenommenen.  Vergleichen  wir  nun  aber  die 
aus  derselben  sich  ergd>enden  Zahlen  mit  den  von  frttfaeren  Beobachtern 
gefttndene&r  so  finden  wir,  dass  auch  ein  Theil  dieser,  besonders  die  bei- 
den ersten  Rammelsberg'schen  Analysen,  sehr  gut  hiermit  überein- 
stimmen,  dass  aber  offenbar  die  Schwankungen  der  gefundenen  Werthe 
Herrn  Rammeisberg  veranlasst  haben,  die  einfachere,  aber  den  beob- 
achteten Werthen  nicht  genau  entsprechende  Formel  3NaF,2AlP^  Her- 
mann's  beizubehalten.  Die  AbweichungeD  von  der  Formel  sind  natur- 
gemäss  grösser,  als  bei  den  neuen  Analysen,  da  Hermann  und  Herr 
Rammeisberg  derbes,  in  Bezug  auf  Homogenität  nicht  geprüftes  Material 
anwandten,  während  die  Versuche  des  Herrn  B  ran  dl  mit  ausgesuchten 
klaren  Partikeln  des  krystallisirten  Materials  angestellt  wurden.  Die  Ge- 
nauigkeit der  letzteren  wird  femer  nicht  nur  durch  ihre  gute  Ueberein- 
stimmung,  sondern  auch  dadurch  bewiesen,  dass  die  aus  den  Metallen  be- 
rechnete Fluormenge  ganz  genau  mit  der  direct  gefundenen  übereinstimmt, 
während  die  älteren  Beobachter  gar  keine  Fluorbestimmung  ausgeführt 
haben. 

Es  bleibt  nun  noch  der  sogenannte  »Chodnewita  zu  besprechen,  dessen 
Existenz  nur  in  Folge  der  Beobachtung  angenommen  worden  ist,  dass 
einige  derbe  Stücke,  welche  man  für  Chiolith  hielt,  einen  um  4 — 2  Vo  ^'^ 
drigeren  Gehalt  an  Aluminium  und  dafür  2 — 3%  Natrium  mehr  ergaben,  als 
es  der  jetzt  als  richtig  erkannten  Ghiolithformel  entspricht.  Nun  weisen 
die  früher  erwähnten  Schwankungen  des  specifischen  Gewichtes  darauf 
hin,  dass  die  derben  Stücke  des  Chiolith  Beimengungen  eines  ähnlich  aus- 
sehenden und  daher  nicht  bemerkbaren  Minerals  enthalten.  Von  den  be- 
obachteten Begleitern  desselben  kann  aber  in  dieser  Beziehung  nur  in  Be- 
tracht kommen  der  Kryolitb,  welcher  nach  Herrn  N.  von  Kokscharow 
(a.  a.  0.  S.  387)  mit  dem  Chiolith  und  Chodnewit  verwachsen  vorkommt« 
Eine  innige  Beimengung  einer  gewissen  Menge  Kryolith  im  derben  Chiolith, 
welche  sich  wegen  der  ähnlichen  Beschaffenheit  beider  Substanzen  jeder 
Beobachtung  entziehen  würde,  müsste  das  speciBsche  Gewicht  desselben 
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erhöheD,  ebenso  denNatriumgehalt,  und  den  Aluminiomgehalt  herabziehen« 
Das  sind  nun  gerade  die  Punkte,  in  denen  allein  sich  der  sogenannte 
•Chodnewii«  vom  Ghiolilh  unterscheidet,  so  dass  es  kaum  einem  Zweifel 
nnterliegen  dttrfte,  dass  die  von  Ghodnew  und  Rammeisberg  analy« 
sirten  derben  Stttcke  nichts  Anderes  waren,  als  Ghiolith,  welchem  eine  ge- 
rioge  Menge  Kryolith  beigemengt  war. 

Anhang. 

ArkBotit.  Mit  diesem  Namen  bezeichnete  Herr  Hagemaun  (Amer, 
Joum.  of  Sc.  (S)  42j  94)  ein  weisses^  krystaliinisch  kt^rniges,  stark  glänzen- 
des Mineral,  von  weichem  zwar  keine  Krystalle  beobachtet  wurden,  des- 
sen einzelne  KOmer  jedoch  wenigstens  eine  gute  Spaltbarkeit  zeigten. 
Spec.  Gewicht  3,029 — 3,475  (diese  Schwankungen  wahrscheinlich  durch 
die  beigemengten  kleinen  Eisenkieskrysiällchen  hervorgebracht).  Httrte 
gleich  Kryolith.    Schmilzt  bei  Rothgluth  ohne  Wasserabgabe.    Die  Analyse 

ergab: 

Atomverhältniss : 


P        61,03 

8,69 

2,69 

4 

AI       47,87 

0,66 

0,66 

4 

Na      23,00 

4,00 

4 ,35  •) 

2 

Co         7,04 

0,475 

GlOhverlust  0,57 

Unlöslich      0,74 

400,22 

Daraas  berechnet  Herr  Hage  mann  die  Formel:  (Na^y  Cd^P^.AlP^^ 
welche  jedoch  für  das  Verhfiltniss  Na:  AI:  F  die  Zahlen  2:4:5  erfordert, 
wahrend  die  Analyse  2:4:4  ergeben  hat.  Berechnet  man  aus  den  in 
letzterer  gefundenen  Mengen  Alj  Na  und  Ca  die  äquivalente  Menge  Fluor, 
so  findet  man  62,8%,  d.  h.  fast  42%  mehr,  als  die  Analyse  lieferte;  wäre 
an  Stelle  dieser  Fluormenge  Sauerstoff  mit  den  Metallen  verbunden,  so 
hatte  die  Analyse  einen  Verlust  von  5%  ergeben  mUssen ;  wäre  aber,  was 
jedenfalls  die  naturgemassere  Annahme  ist,  Fluor  durch  Hydroxyl  ersetzt, 
so  hatte  ebenso  viel  Verlust  und  ausserdem  noch  5-|-%  Wasser  gefunden 
werden  müssen.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Analyse  unrichtig  ist  und 
nicht  zur  Bestimmung  der  Formel  des  Minerals  dienen  kann.  Aus  Herrn 
Hagemann 's  Bemerkung,  dass  er  noch  eine  ganze  Reihe  von  derartigen 
Fluor  Verbindungen  zu  finden  hoffe,  welche  vielleicht  zeigen  würden,  wie 
der  Kryolith  in  Pachnolith  zersetzt  werde,  geht  hervor,  dass  er  den  Ark- 
sutit  als  ein  Stadium  der  Umwandlung  von  Kryolith  in  Pachnolith  betrachtet. 
Sieht  man  von  dem  jedenfalls  unrichtig  bestimmten  Fluorgehalt  der  Ana- 


^)  Die  gefondeDe,  plus  der  dem  Calcium  aqoiTaleoten,  Natriummenge. 
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Jyse  ab  und  berücksichtigt  dut  das  gefundene  Yerhakniss  von  Na  :  Ca^  so 
siebt  dieses  in  der  That  mit  jener  Annahme  im  Einklang  und  lässt  es  als 
sehr  Tvahrscheiniich  betrachten,  dass  der  sogenannte  Arksutit  ein  theilweise 
umgewandelter  Kryolith,  d.  h.  ein  Gemenge  von  Kryolith  und  Pachnolith, 
«omit  aus  der  Reibe  der  Mineralien  zu  streichen  sei* 

Hiermit  stimmen  die  Beobachtungen  überein,  welche  ich  an  einem, 
für  die  Sammlung  der  hiesigen  Universität  im  Jahre  4873  erworbenen 
Handstücke  von  »Arksutit«  anstellen  konnte,  welches  auch  darin  der  Be- 
schreibung des  Herrn  Hagemann  entsprach,  dass  es  kleine  Pyritkrystalle 
eingestreut  enthielt.  Dasselbe  besteht  aus  einem  Gemenge  von  grösseren 
und  kleineren  Partieen  derben  Kryoliths  mit  einem  schneeweissen  ganz 
dichten  und  einem  mittelkOmig  krystallinischen  Aggregate,  dessen  Partikel 
deutliche  Spaltbarkeit  zeigen;  an  einzelnen  Stellen  erscheinen  die  spiegeln- 
den Trennungsflachen  sogar  perlmutterglänzend,  so  dass  das  Gemenge  wohl 
stellenweise  auch  Thomsenolith  enthalten  dürfte. 

Hagemannit.  Diese  von  Herrn  Hagemann  entdeckte  und  von  Herrn 
0.  U.  Shepard  (Amer.  Joum.  of  Sc.  (2)  42,  246}  näher  beschriebene, 
dichte  Substanz  bildet  Adern  oder  bis  ^  Zoll  dicke  Lagen  im  Kryolith  oder 
in  eisenhaltigem  Pachnolith,  in  denen  sie  manchmal  als  Incrustation  undu- 
lirter  breiter  Flächen,  andere  Male  als  Concretion,  etwa  wie  Menilith, 
erscheint.  Die  Substanz  ist  ocker-  oder  wachsgelb,  zart  anzufühlen,  matt, 
opak  und  erinnert  an  einen  dichten  Eisenkiesel  oder  gelben  Chloropal;  sie 
ist  leicht  zerbrechbar  mit  ebenen  Bruchflächen;  Härte  3 — 3^.  Gewicht 
2,59 — 2,60;  schwach  an  der  Zunge  hängend.  Decrepitirt  sehr  stark  beim 
Erhitzen,  giebt  im  geschlossenen  Rohre  Fluor  und  Wasser,  nach  dessen 
Abgabe  es  vor  dem  LOthrohre  leicht  sdimilzt.  Die  Analyse  des  Herrn 
Hagemann,  welcher  das  spec.  Gewicht  2,83  fand,  ergab  im  Mittel: 


p 

40,30 

AI 

42,06 

Na 

8,45 

Ca 

41,18 

Mg 

äl,30 

Fe 

.6,96 

Si 

7,79 

HiO 

10,44 

Unitfslicfa 

1    1,08 

99,56 

Hieraus  lässt  sich,  wie  Herr  Hagemann  selbst  angiebt,  keine  irgend- 
wie annehmbare  Formel  ableiten.  Wahrscheinlich  gehört  das  Silicium  nicht 
der  Verbindung  an,  sondern  ist  als  Kieselsäure  beigemengt,  ebenso  das 
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Eisen  als  Eisenoxydhydrat,  da  Herr  Ha  gern  an  n  fand,  dass  dasselbe  als 
Sesquioxyd  Torhanden  sei;  zieht  man  beides  ab,  so  bleiben : 


Auf  100 

Die  TbomMnolith 

berechnet: 

formel  verlangt : 

p 

40,30 

49,25 

54,37 

AI 

42,06 

U,73 

42,46 

Na 

8,45 

40,32 

40,37 

Ca 

H,iS 

13,66 

48,00 

Mg 

8,30 

2,79 

— 

UiO 

7,57 

9,25 

8,40 

Dieser  Rest  entspricht  sehr  nahe  der  Zusammensetzung  des  Thomse^ 
nolith  (auf  die  wahrscheinliche  Zugehörigkeit  zu  diesem  hat  bereits  Herr 
J.  Dana  in  seiner  Min.  S.  430  aufmerksam  gemacht) ,  und  auch  in  seinen 
Eigenschaften  stimmt  nach  obiger  Beschreibung  der  »Hagemannita  volK 
kommen  Qberein  mit  der  S.  464  erwähnten  derben  gelben  Masse,  von 
welcher  dort  nachgewiesen  wurde,  dass  dieselbe  nur  unreiner  Thomse* 
nolith  sei.  Hiernach  kann  es  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass 
auch  der  »Hagemannita  nicht  als  ein  besonderes  Mineral,  sondern  als  ein 
durch  kieseliges  Brauneisenen  verunreinigter  Thomsenolith  zu  betrach- 
ten sei. 

Gtoarksutit.  In  seinem  Syst.  of  Mineralogy  S.  130  theilt  Herr  J.  Dana 
auf  Grund  einer  Privatmittheilung  des  Herrn  Hagemann  die  Charakteristik 
dieses  auf  derbem  Thomsenolith  gefundenen  Minerals  folgendermassen  mit : 
Erdig,  von  Kaolin-ähnlichem  Aussehen;  Härte  2;  matt  und  opak,  weiss. 
Zusammensetzung  nach  Hagemann: 


Atomverhflitoiss 

F 

44,48 

2,47          4 

AI 

45,52 

0,67           4 

Ca 

49,26 

0,48  1 
0,44/ 

Na 

2,46 

H2O 

20,22 

4,42          2 

98,63 

Die  Formel  CaP2.AlP2>^H20  würde  das  Verbaltniss  Ca  :  AI  :  P 
=  4:4:5  erfordern,  wahrend  nur  i  Atome  F,  d.  h.  42 7o  Fluor  zu  wenig, 
gefunden  wurden.  Da  aber  hier  die  Analyse  einen,  wenn  auch  viel  zu  ge- 
ringen Verlust  ergeben  hat,  so  ist  es  möglich,  dass  das  Mineral  doch  der 
erwähnten  Formel  ettsprecbend  zusammengesetzt  ist,  dass  aber  ein  Theil 
des  Fkiera  durch  Hydroxyl  vertreten  wird.  Wenn  die  von  Herrn  Hage- 
mann annlysifte  Substanz  mit  der  S.*  460  beschriebenen,  wie  nach  den 
Eigentchaften  zu  termuthen  sieht,  identisch  ist,  so  steUl  dieser  KOrper  das 

O  r 0 1  b ,  Z«ite«liiin  f.  K ryiUUogr •  VII.  8  i 
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letzte  der  bekanntea  Stadien  der  Umwandlung  des  Kryolith  dar.  Jeden* 
falls  unter  dem  Einflüsse  kalkhaltiger  Lösungen  entsteht  zunächst  durch 
Ersetzung  zweier  ATa-Atome  durch  Ca  Pachnolith,  dann  durch  Aufnahme 
eines  Mol.  H2O  Thomsenolith ,  endlich  durch  Eintreten  weiterer  Mengen 
Calcium  und  Wasser  der  Gearksutit,  welcher  jedenfalls  ein  bestimmtes 
Mineral  darstellt,  zur  Feststellung  seiner  chemischen  Formel  jedoch  noch 
weiterer  Untersuchung  bedarf. 

S.  Flnellit 

Im  Jahre  4824  beobachtete  A.  Levy  (s.  Annais  of  Philosophy,  new  ser. 
4824,  8,  242)  auf  einem  der  Turnerischen  Sammlung  angehörigen  Exem- 
plar von  Wavellit  aus  Cornwall  einige  kleine  weisse  durchsichtige  Krystalle 
von  der  Gestalt  spitzer  rhombischer  Pyramiden  mit  der  Basis.  Dieselben 
zeigten  nicht  die  Spaltungsrichtungen  des  Wayellit  und  waren  weder  in 
paralleler  Stellung  mit  den  Formen  des  letzteren,  noch  auf  dieselben  zu- 
rückzuführen.  Wol laston  fand  durch  approximative  Messung : 

414  :  44T  =  36» 
444  :  4T4  =74 
444  :  T4  4  =98 

Diese  Werthe  würden  einem  rhombischen  Prisma  von  circa  75o  ent- 
sprechen. Derselbe  Beobachter  bestimmte  den  Brechungsindex  durch  Ver- 
gleichung  mit  dem  des  Wavellit  (4,52)  zu  4,47;  bei  der  chemischen  Unter- 
suchung konnte  er  nur  Aluminium  und  Fluor  in  der  Substanz  entdecken. 
Wegen  des  letzteren  Bestandtheils  nannte  er  das  Mineral  »Fluellita. 

Zu  diesen  alten  Angaben  fügt  Miller  (Brooke-Phillips,  Min.  S.  607' 
nur  einige ,  offenbar  auf  eigenen ,  neuen  und  genaueren  Messungen  be- 
ruhende Winkelwerthe  hinzu,  denn  statt  der  obigen  finden  wir  bei  ihm 

folgende  Zahlen: 

444  :  004  =  72»    0' 

444  :  A1\  =  70   54 

444  :  T44  =  97    48 

Diese  Werthe,  welche  unter  einander  ausgeglichen  sind,  führen  auf 
das  Axenverhältniss 

a:b  :  c  =  0,770  :  4  :  4,874. 

Als  Fundort  wird  »Stenna  Gwyna  in  Cornwall,  als  Begleiter  Wavellit 
und  Torbemit  angegeben. 

Greg  und  Lettsom  (Min.  of  Gr.  Brit.  a.  Irel.  4858,  S.  25)  führen 
ausser  den  Angaben  von  Levy  nur  noch  an,  dass  von  dem  Mineral,  welches 
zuweilen  ganze  Krusten  auf  einem  Quarzgestein  bilde,  bei  dessen  erster 
Entdeckung,  um  4820,  nur  einige  wenige  Exemplare  und  dann  erst  wieder 
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eiDige  in  den  fünfziger  Jahren  an  dem  alten  Fundorte,  Stenna  Gwyn  bei 
St.  Austeil,  durch  die  Bemühungen  des  Mineralienhändlers  Talling  in 
Lostwithiel  aufgefunden  worden  seien. 

Auch  in  Co  Hins'  Min,  of  Cornwall  a.  Devon,  1876,  S.  46,  finden  wir 
keine  nähere  Untersuchung.  Es  wird  dagegen  eine  solche  von  Seiten  des 
Londoner  Museums,  woselbst  sich  die  Mehrzahl  der  aufgefundenen  Exem- 
plare befinden,  in  Aussicht  gestellt. 

Wie  aus  diesen  Mittheilungen  erhellt,  handelt  es  sich  hier  um  eine 
Substanz  von  der  äussersten  Seltenheit,  und  in  der  That  sind  in  deutschen 
Sammlungen  davon  nur  einige  wenige  Uandstücke  vorhanden.  Dieser  Um- 
stand hat  es  offenbar  veranlasst,  dass  das  Mineral  niemals  später  einer 
eingehenden,  namentlich  chemischen  Untersuchung  unterzogen  worden  ist, 
obgleich  es  gewiss  von  Interesse  gewesen  wäre,  zu  erforschen,  ob  hier  in 
der  That,  wie  Wol laston  angiebt,  eine  Verbindung  vorliege,   welche 
keine  anderen  Bestandtheile  als  Fluor  und  Aluminium  enthält.   Da  unsere 
Sammlung  ein  Exemplar  des  Fluellit  besass,  versuchte  ich,  davon  Material 
zu  einer  Analyse  für  Herrn  Er  an  dl  zu  gewinnen,  musste  aber  bald  sehen, 
dass  bei  der  winzigen  Kleinheit  der  KrystäUchen  nicht  daran  zu  denken  sei, 
die  erforderliche  Quantität  zu  isoliren.     Da  sich   in  Deutschland  meines 
Wissens,  ausser  in  unserer,  nur  noch  in  der  früheren  Krantz'schen  Samm- 
lung In  Bonn  Fluellit  befand,  so  wandte  ich  mich  an  Herrn  A.  von  La- 
saulx,  welcher  mir  mit  der  grössten  Zuvorkommenheit  sämmtliche  vor- 
handene vier  Exemplare,  von  denen  eines  wohl  zu  den  schönsten  aller 
existirenden  gehören  dürfte,  zusandte  und  mir  gestattete,  von  zweien  der- 
selben Material  zur  Untersuchung  zu  entnehmen.    Da  aus  dem  oben  ange- 
gebenen Grunde  auch  diese  Stücke  noch  nicht  die  genügende  Menge  reiner 
Substanz  zu  isoliren  gestatteten,  so  musste  ich  endlich  noch  auf  die  Schätze 
des  Britischen  Museums  recurriren:  durch  die  dankenswerthe  Gefälligkeit 
des  Herrn  L.  Fletcher  erhielt  ich  von  dort  mehrere  Stücke  und  eine 
Quantität   unreinen   losen  Materials,    welches   behufs   einer   bereits   seit 
längerer  Zeit  beabsichtigten  Analyse  reservirt  worden  war.    Dank  dieser 
Tnterstützung  der  beiden  genannten  Herren  konnte  ich  nunmehr  0,12  g 
ganz  reiner  Kryslalle  des  Minerals  isoliren,  mit  deren  einer  Hälfte  Herr 
Brandt  eine  directe  Fluorbestimmung  ausführte,  während  er  in  der  an- 
deren die  Menge  des  Aluminium  (nebst  einer  kleinen,  wohl  nicht  zum 
Mineral  als  solchem  gehörigen  Quantität  Natrium)  bestimmte.  Es  ergab  sich 
ein  Verlust  von  45,56%,  welcher,  da  andere  Bestandtheile  nicht  nachzu- 
weisen waren,  nur  aus  Wasser  bestehen  kann.    Leider  reichte  das  Material 
nicht  zu  einer  besonderen  Bestimmung  dieses  Bestandtheils ;  da  jedoch  die 
aus  den  Übrigen  Resultaten  sich  ergebende  Formel  die  denkbar  einfachste 
ist,  und  die  gefundenen  Mengen  mit  den  berechneten  so  gut  übereinstim- 
men, wie  es  bei  den  geringen  angewandten  Substanzmengen  nur  erwartet 


56,S5 

55,65 

«7,62 

26,77 

0,58 

— 

47,58 
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werden  konnte,  so  darf  die  Zusammensetzung  des  Fluellit  durch  diese  Ana- 
lyse als  genügend  sicher  festgestellt  betrachtet  werden.   Dieselbe  ergab : 

Berechnet: 
F 
AI 
Na 
H2O 

400,00 

Die  berechneten  Zahlen  entsprechen  der  Formel : 

AlF^  +  H^0. 

Ausser  dem  für  die  chemische  Untersuchung  isolirten  Materiale  waren 
noch  einige  der  kleinen  Rrystalle,  welche  besonders  regelmässig  ausgebildet 
schienen,  zur  krystallographischen  und  optischen  Prüfung  reservirt  wor- 
den. Leider  zeigte  sich,  dass  die  Flächen  der  kleinen  Pyramiden  so  ge- 
knickt waren,  dass  bei  der  Messung  homologer  Kanten  Differenzen  bis  zu 
40  gefunden  wurden,  daher  eine  genauere  Bestimmung  des  Axenverbält- 
nisses,  als  sie  aus  den  Mi  II  er 'sehen  Werthen  folgt,  vorläufig  unterbleiben 
musste.  YieUeicht  gelingt  es,  auf  den  Exemplaren  des  Londoner  Museums 
besser  ausgebildete  Krystalle  aufzufinden.  Dagegen  konnte  die  Richtigkeit 
der  Annahme  des  rhombischen  Systems  für  den  Flueliit  durch  einige  opti- 
sche Beobachtungen  bestätigt  werden.  Ein  Krystall  mit  relativ  grosser 
Basisfläche  liess  beide  Axen,  im  Makropinakoid  (400)  gelegen,  erkennen; 
ihr  scheinbarer  Winkel  beträgt  über  400^;  die  Verticalaxe  ist  erste  Mittel- 
linie. Zur  Herstellung  eines  zur  Messung  des  Axenwinkels  geeigneten 
Schliffes  war  auch  dieser  Krystall  zu  klein.  Das  Mineral  spaltet  nach  der 
Pyramide  (444]  undeutlich;  sein  specifisches  Gewicht,  nach  der  Thoulet- 
sehen  Methode  bestimmt,  ist  2,47. 

Zur  Erläuterung  des  Vorkommens  und  der  paragenetischen  Verhält- 
nisse möge  im  Folgenden  die  Beschreibung  der  mir  vorgelegenen  Exem- 
plare wiedergegeben  werden. 

Eines  der  Stücke  [des  British  Museum  bestand  vorwaltend  aus  Quarz, 
gemengt  mit  hellgelblichem,  feinschuppigem,  Gilbertit-ähnlichem  Glimmer 
(jedenfalls  Muscovit,  da  er  keine  Lithiumreaction  gab]  und  sparsam  ver- 
theiltem  Zinnerz ;  auf  Kluftflächen  und  in  kleinen  Hohlräumen  dieses  Ge- 
steins erscheint  Wavellit  in  kleinen  Büscheln  dünnster  Nadeln  und  verein- 
zelten fein  radialfaserigen  kugelförmigen  Aggregaten,  in  den  isolirten  Nadeln 
und  der  äusseren  Schicht  der  Kugeln  matt  und  trübe,  gelb  gefärbt,  von 
verwittertem  Aussehen.  Damit  zum  Theil  innig  verwachsen  erscheinen 
vereinzelt  aufgewachsen  die  kleinen  spitzen,  am  Ende  durch  dje  Basis  ab- 
gestumpften Pyramiden  des  Fluellit,  eine  wohl  ungefähr  gleichzeitige  Bil- 
dung, da  sie  theils  vom  Wavellit  umhüllt  sind,  theils  dessen  Nadeln  in  sie 
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hineiDrageo.  Sehr  sparsam  ist  ferner  Kupfemranit  in  kleinen  Tafelchen  zu 
beobachten.  In  Bezug  auf  die  begleitenden  Mineralien  entspricht  dieses, 
jetzt  in  unserer  Sammlung  aufbewahrte  Stttck  am  vollständigsten  der  älte- 
sten Beschreibung  Levy's.  In  Betreff  des  Wavellit  muss  noch  bemerkt 
werden,  dass  Herr  Co  1-1  ins  in  dem  oben  citirten  Werke  die  Vermuthung 
ausspricht,  dass  die  Substanz  kein  eigentlicher  Wavellit  sei,  sondern  dem 
sehr  ahnlich  aussehenden  Tavistockit  angehöre. 

Ein  zweites  Londoner  Stttck  zeigte  das  unterliegende,  sehr  feste  Oe- 
stein  besonders  frisch  und  zur  näheren  Untersuchung  geeignet.  Den  Haupt- 
bestandtheii  desselben  bildet  Quarz  in  grossen  graulichen,  fettglanzenden 
Partieen ;  zwischen  diesen  befinden  sich  weissliche,  zersetztem  Feldspath 
gleichende  Massen,  zahlreiche  kleine,  silberglänzende,  weisse  Glimmer- 
Schüppchen  und  dunkle  Partikel,  zum  Theil  Zinnerz,  zum  Theil  metallisch 
glänzend  und  wahrscheinlich  aus  Fahlerz  bestehend,  worauf  der  an  der 
Oberfläche  des  Stückes  und  besonders  in  kleinen  Höhlungen  auftretende 
grüne  Beschlag  hindeutet.  Herr  Cohen  hatte  die  Freundlichkeit,  im  hie* 
sigen  petrographischen  Institut  einige  Dünnschliffe  dieses  Gesteins  anfertigen 
zu  lassen  und  zu  untersuchen.  Ich  theile  die  Resultate  seiner  mikroskopi-* 
sehen  Beobachtungen  mit  seinen  eigenen  Worten  mit: 

»Vorherrschender  Gemengtheil  ist  Quarz,  zahlreiche  Flüssigkeitsein- 
schlUsse  und  doppeltbrechende  Blättchen,  wahrscheinlich  glimmerartiger 
Natur,  beherbergend.    Erstere  sind  zum  Theil  von  erheblicher  Grösse  und 
stets  unregelmässig  vertheilt,  nie  bandförmig  oder  reihenweise  angeordnet, 
wie  es  im  Quarz  der  eigentlichen  Granite  der  Fall  zu  sein  pflegt.     Die 
Libellen  bleiben  bei  einer  Temperaturerhöhung  auf  400<^  unverändert.   In 
reichlicher  Menge  treten  feine  Aggregate  eines  kräftig  doppeltbrechenden, 
durch  Säuren  nicht  zersetzbaren  Minerals  auf;  die  Individuen  scheinen 
tafelförmige  Gestalt  zu  besitzen.   Zahlreiche  winzige  Interpositionen  —  mit 
Immersionssystemen  zum  Theil  als  FlttssigkeitseinsehUlsse  bestimmbar  -*-« 
reichem  sich  Öfters  bis  zur  Graufilrbung  des  Wirths  an.    Eine  sichere  Be^ 
Stimmung  war  nicht  möglich.    Weitere  Gemengtheile  sind  spärlicher  Feld-« 
spath,  reichlicher  Zinnstein,  opake  Erze,  violetter  Flussspath  (mit  Flüssig« 
keitseinschlOesen),  ein  lichter  Muscovit-äbnlicher  Glimmer,  einige  Zirkcn^ 
mikrolithe.     Apatit  ist  direct  nicht  wahrnehmbar,  doch  erhält  man  bei 
mikrochemischer  Prüfung  sehr  deutliche  Phosphorsäurereaction.  Der  Zinn-* 
stein  tritt  in  Komem  und  gedrungenen  Säulen  auf,  welche  zuweilen  vier* 
oder  achtseitig  begrenzte  Querschnitte  liefern.  Er  zeigt  die  charakteristische 
nelkenbraune  Färlrnng  mit  fleckiger  Vertheilung,  an  den  intensiver  braunen 
Stellen  deutlichen  Pleochroismus  und  positiven  Charakter  der  Doppel- 
brechung.  Soweit  sich  nach  dem  wenigen,  zur  Verfügung  stehenden  Mate- 
rial urtheilen  lässt,  dürfte  das  Gestein  ein  greisenartiges  sein.« 

Die  eine  Seite  der  flachen  Schale,  welche  das  Gesteinsslück  bildet,  ist 
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eine  Kluftfläche  und  überzogen  mit  einer  trüben,  weissen,  mikrokrystalli- 
nischen  Kruste,  welche  ganz  durchwachsen  ist  mit  deutlichen  wasserhelleo 
Fluellitkry Stallchen,  an  denen  (004]  relativ  gross  erscheint;  dieselben  bilden 
in  der  stellenweise  einige  Millimeter  dicken  und  porösen  Kruste  kleine 
Drusen ;  ferner  beobachtet  man  in  der  letzteren  zahlreiche  kleine  Krystdll- 
chen  von  dunkelviolettem  Flussspath;  einige  dunkelbraune  Pai*tikel  von 
Zinnerz,  endlich  auf  ihrer  Oberfläche  stellenweise  den  bereits  erwähnten 
grünen  Beschlag.  In  der  Nähe  der  Kluftfläche  ist  der  weisse  feldspathartige 
Bestandtheil  des  Gesteins  stark  kaolinisirt.  In  der  Meinung,  die  beschrie- 
bene matte  Kruste  sei  nur  dichter  Fluellit,  ersuchte  ich  Herrn  Brandl  um 
Ausführung  einer  Analyse  derselben,  welche  ergab:  AI  4,96  (statt  26,77), 
Ca  7,41,  Mg  0,1b,  iVa  2,57,  Pe^O^S,^^,  StOj  89,52.  Diese  Kruste  be- 
steht also  offenbar  aus  einem  Gemenge,  wahrscheinlich  der  Hauptsache 
nach  von  Silicaten  mit  Flussspath  und  verhältnissmässig  wenig  Fluellit^. 

Ein  drittes  Stück,  welches  ich  ebenfalls  Herrn  Fletcher  verdanke, 
zeigt  das  Gestein  viel  feldspathreicher  und  ganz  zersetzt ;  die  kaolinartige 
Masse  enthält  zahlreiche  Anhäufungen  von  Flussspath,  ferner  Zinnerzpar- 
tikel und  viel  von  der  erwähnten  metallischen  Substanz  (Fahlerz  ?) .  Das 
Stück  ist  ringsum  bedeckt  mit  einer  trüben  Kruste  und  mit  zahlreichen 
aufsitzenden  Fluellitkrystallen ,  welche  aber  grösstentheils  in  eine  opake 
weisse  Masse  umgewandelt  sind.  Die  ganze  Kruste  ist  mit  grünem  Be- 
schläge überzogen. 

Unter  den  in  Bonn  befindlichen  Exemplaren  der  K  r  a  n  t  z  'sehen  Samm- 
lung zeigt  das  beste  jenes  oben  beschriebene,  feste,  quarzreiche  Gestein 
mit  deutlichen  Einlagerungen  von  Zinnerz  und  violblauem  Flussspath.  Auf 
der  Oberfläche  erscheint,  zum  Theil  deutlich  traubig  ausgebildet^  die  matte 
Kruste  mit  aufgewachsenen  wasserhellen  Fluellitkrystallen,  zum  Theil  bildet 
sie  aber  nur  einen  dünnen  rundlichen  Ueberzug  auf  Quarzkry ställchen,  da- 
her sie  auch  hier  eine  traubige  Oberfläche  besitzt.  An  einer  Stelle  tritt  sie 
ganz  zurück  und  au  ihrer  Stelle  beobachtet  man  ein,  theilweise  anschei- 
nend direct  auf  Quarz  aufgewachsenes  Aggregat  wasserheller  und  prachtr 
voll  glasglänzender  Fluellitkrystalle,  an  denen  die  Basis  meist  sehr  zurück- 
tritt und  von  welchen  der  grOsste  eine  Länge  von  2 — 3  mm  erreicht. 

Ein  zweites  Exemplar,  aus  demselben  quarzreichen  Gestein  bestehend^ 
enthält  ziemlich  zahlreiche  metallische  Partikel,  darunter,  nach  der  Farbe 
zu  urtheilen,  Arsenkies ^  Kupferkies  und  Pyrit.  Eine  aufsitzende  trübe 
Kruste  ist  bedeckt  mit  zahlreichen,  ziemlich  grossen  und  wasserhellen 
Fluellitkrystallen;  an  denen  ebenfalls  (001}  klein  ausgebildet  erscheiut. 

Die  beiden  weiteren  Stücke  enthalten  noch  mehr  metallische  Partteen^ 
besonders  Arsenkies,  der  auch  in  einzelnen  verzerrten £ry stallen,  in  Quarz 
eingewachsen,  zu  beobachten  ist,  ferner  Flussspath  und  auf  der  Oberfläche^ 
einer  früheren  Kluftfläche,  einen  äusserst  dünnen,  matt  graulichen  lieber- 
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zug  und  auf  diesem  zahlreiche,  sehr  kleine,  aber  glänzende  und  wasser- 
helle Pluellitkryställcben. 

Ganz  abweichend  von  diesen  Exemplaren  ist  das  bereits  seit  längerer 
Zeit  in  unserer  Sammlung  befindliche,  indem  es  ein  offenbar  aus  einem 
Gange  herrührendes  Aggregat  von  Quarz  und  violblauem  Piussspath  darstellt, 
zwischen  welchen  Mineralien,  und  namentlich  auf  den  frei  ausgebildeten 
Krystallen  des  Quarzes,  Ueberzttge  von  dicht  mit  einander  verwachsenen, 
meist  sehr  kleinen  und  etwas  gelblich  gefärbten  Fluellitkrystallen  erschei- 
nen. Das  gleiche  Ansehen  hatte  auch  das  lose  Material,  welches  ich  aus 
London  erhielt,  doch  Hessen  sich  aus  diesem  nur  minimale  Mengen  des 
Minerals,  und  auch  diese  nicht  in  genügender  Reinheit,  gewinnen. 


3.  Prosopit. 

An  Seltenheit  dem  Fluellit  nur  wenig,  wenigstens  im  unzersetzten 
Zustande,  nachstehend  und  ebenfalls  in  neuerer  Zeit  nicht  mehr  vorgekom- 
men, ist  der  Prosopit  von  der  Zinnerzlagerstätte  zu  Altenberg  in  Sachsen. 
Der  Umstand,  dass  unsere  Sammlung  eine  der  reichsten  Suiten  dieser 
seltenen  Substanz,  grossentheils  aus  der  PerPschen  Sammlung  stammend, 
besitzt,  und  sich  in  dieser  auch  vollkommen  frische  Exemplare  befinden, 
hatte  mich  schon  längst  eine  erneute  Untersuchung  derselben  ins  Auge 
fassen  lassen,  welche  durchaus  erforderlich  war,  um  die  chemische  Natur 
des  Minerals  festzustellen. 

Der  Prosopit  wurde  zuerst  von  Scheerer  beschrieben  (Poggend. 
Ann.  9O9  345),  und  zwar  zunächst  in  umgewandeltem  Zustande,  als  Pseudo- 
morphose  von  Kaolin,  welche  man  bereits  früher  gekannt,  aber  falsch  ge- 
deutet hatte.  Es  gelang  Scheerer,  nicht  nur  Kerne  des  ursprünglichen 
Minerals  im  Inneren  dieser  Pseudomorphosen ,  sondern  (zuerst  in  der 
Werne  raschen  Sammlung  in  Freiberg]  auch  vollkommen  frische  Krystalle 
zu  entdecken.  An  diesen  konnte  er  eine  hemipyramidale  Spaltbarkeit,  die 
Härte  4 — 5  und  durch  qualitative  Analyse  die  Gegenwart  von  Fluor,  Alu- 
minium, Calcium  und  Wasser  nachweisen.  Die  Krystalle  sind  gewöhnlich, 
unter  ausgezeichneter  Erhaltung  ihrer  Form,  In  Kaolin  umgewandelt  und 
daher  trübe  gelblichweiss  bis  schmutziggelb;  sie  sind  auf  einem  born- 
steinartigen,  zum  Theil  selbst  in  Kaolin  umgewandelten  Quarzit  aufge- 
wachsen und  ganz  mit  blätterigem  Eisenglanz  bedeckt.  Der  daneben,  zu- 
weilen auch  in  den  Krystallen  vorkommende  grüne  Flussspath  scheine, 
wenigstens  theilweise,  ein  Product  oder  Rest  der  Zersetzung  des  Prosopit 
zu  sein«  Den  Kaolin  betrachtet  Scheerer  nur  als  verdrängende  Substanz, 
deren  Lösung  von  aussen  nach  innen  auf  die  Krystalle  gewirkt,  und  welche 
sich  auch  zwischen  den  Eisenglanzblättchen  abgesetzt  hat,  daher  finden 
sich  in  dichtem  Eisenglanz  selbst  kleine  Prosopitkrystalle  unverändert. 
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A.  a.  0.  IOI9  361  giebt  alsdana  Scbeerer  eine  genauere  Charakteri- 
stik des  Minerals.  Dasselbe  war  nach  der  Etiquette  eines  Sttlckes  im  Jahre 
4791  aufgefunden  worden  und  auf  dasselbe  bezieht  sich  bereits  eine  Er- 
wähnung Charpentier's  von  1799;  auch  hatte  Breithaupt  bereits 
1815  nachgewiesen,  dass  die  meisten  pseudomorphen  Krystalle  einen 
frischen  Kern  enthielten.  Nach  Freiesleben  waren  dieselben  auch  im 
Jahre  1816  wieder  vorgekommen,  spater  nicht  wieder,  so  dass  alle  Stücke 
BUS  alten  Sammlungen  stammten  oder  damals  auf  den  Halden  gefunden 
wurden.  Ausser  den  Kaolinpseudomorphosen  beobachtete  Scheerer  sel- 
tener auch  solche  von  hellgrünem  oder  violettem  Flussspath,  feinkörnig, 
manchmal  aber  auch  einheitlich  spaltend,  und  diese  Pseudomorphosen 
waren  sogar  mit  dem  Reflexionsgoniometer  messbar.  Endlich  gab  es  auch 
solche,  weiche  aus  einem  Gemenge  von  Flussspath  und  Kaolin  bestanden, 
welches  letztere  Mineral  auf  der  Lagerstätte  nicht  nur  Prosopit,  sondern 
auch  Flussspath ,  Quarz  und  Quarzporphyr  verdrängt  hat.  Der  Prosopit 
wird  häufig  von  Flussspath.  welcher  ebenso  im  Eisenglanz  sitzt,  manchmal 
auch  von  Eisenspath  begleitet,  und  zwar  von  letzterem  gerade  die  frische- 
sten Krystalle.  Die  Form  derselben  wird,  übereinstimmend  mit  der  ersten 
Mittheilung,  als  eine  solche  beschrieben,  welche  man  dem  monosymme- 
trischen Systeme  zuzurechnen  hat,  nämlich  die  Gombination  eines  vom 
scharfen  Prisma  (llOjooP  mit  der  oft  herrschenden  Symmetrieebene 
(010)cx)!i?oo,  einer  hinteren  Hemipyramide  (711)+'*  und  der  vorderen 
(211)— 2^2,  endlich  weniger  häufig  (011) «00  und  (231)— 3«f  Während 
in  Scheerer 's  ersten  Publication  zur  Bestimmung  dieser  Formen  nur 
Messungen  mit  dem  Anlegegoniometer  mitgeiheilt  werden,  giebt  Derselbe 
in  der  zweiten  auch  solche  mit  dem  Reflexionsgoniometer,  nämlich: 

110  :  IAO  =  760  ^5' 

T11  :  TT1        59      4 

211  :  2T1        46      3  —  460  33' 

TU  :  211        58      8 

Die  frischen  Krystalle  sind  vollkommen  wasserheli;  spalten  nach  (211) 
und  haben  das  spec.  Gewicht  2,894.  In  denselben  wurde  durch  direote 
quantitative  Bestimmung  gefunden : 

AI  22,77 
Ca  16,41 
H2O     15,50 

In  ganz  kleinen  Mengen  waren  noch  Magnesium  und  Mangan  vorhan- 
den. Der  gesammte  Gewichtsverlust  beim  Glühen  betrug  26,21,  zieht  man 
davon  die  gefundene  Wassermenge  ab,  so  bleibt  ein  Best  von  10,74%. 
Von  diesem  nimmt  nun  Scheerer  an,  dass  er  durch  entweichendes  Fluor- 
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kieselgas  gebildet  werde,  und  berechnet  auf  Grund  dieser  Hypothese  einen 
entsprechenden  Siiiciumgehalt  für  das  Mineral.  Der  Rückstand  vom  Glühen 
enthielt  noch  viel  Fluor,  dessen  Bestimmung  jedoch  nicht  gelang.  £s 
konnte  also  nur  aus  dem  Verlust  der  Analyse  auf  den  Fluorgehalt  geschlos- 
sen werden,  und  hierbei  ergab  sich  eine  sehr  complicirte  und  wenig  wahr- 
scheinliche Formel,  in  welcher  nur  ein  Theil  der  Metalle  an  Fluor,  ein  an- 
derer an  Sauerstoff  gebunden  erscheint. 

Weitere  chemische  Untersuchungen  liegen  über  den  Prosopit  nicht  vor, 
wohl  aber  krystallographische  und  optische. 

Wahrend  Herr  Dana  noch  das  jedenfalls  sehr  seltene  Prisma  (81 0)  er- 
wähnt, theilt  Herr  Des  Cloieeaux  in  seinen  »Nouv.  Hecherches«,  4867, 
S.  4  90  eine  Reihe  von  Beobachtungen  mit,  angestellt  an  einigen  frischen 
Prosopitkrystallen,  welche  er  von  Scheerer  erhielt.  Da  ihm  die  Spalt- 
barkeit  nach  den  beiden  Flächen  der  Hemipyramide  nicht  ganz  gleich  voll- 
kommen erschien,  da  sich  femer  oonstante  Ungleichheiten  der  Kantenwinkel 
zu  beiden  Seiten  der  Symmetrieebene  ergaben,  und  da  endlich  die  optische 
Axenebene  zwar  der  Kante  der  prismatischen  Spaltungsform  genau  parallel 
war,  mit  den  Flachen  derselben  jedoch  nicht  ganz  genau  gleiche  Winkel  zu 
bilden  schien,  so  erklarte  Herr  DesCloizeaux  die  Krystalle  für  wahr- 
sobeinlieh  asymmetrisch  und  berechnete  ihre  Elemente  dem  entsprechend. 
Allerdings  konnte  von  einer  asymmetrischen  Dispersion  Nichts  bemerkt 
werden.   Als  Fundamentalwinkel  werden  angenommen: 

ITO  :  OTO  37  45 

2M  :  HO  45  28 

2H  :  040  66  30  (65o  48'— 66»  30') 

2T4  :  OTO  67  28  (67   28  —68     5 ) 

Gebt  aus  den  leisten  Angaben  schon  hervor,  welch  grossen  Schwan- 
kungea  die  Winkelwerthe  unterworfen  sind,  so  ergiebt  sieh  weiter  durch 
eine  genaue  Vergleichung  der  aus  jenen  Ftmdamentalwerthen  berechneten 
Winkel  mit  den  beobachteten,  dass  hierbei  Differenzen  vorkommen,  welche 
gH^sser  sind,  als  diejenigen,  auf  welche  sich  die  Annahme  des  asymmetri^ 
sehen  Systems  statt  des  monosyminetrischen  stützt;  so  ergab  sich  IM  :  TT4 
durch  Rechnung  =«  57<^  62',  wtthrend  in  zwei  gut  stimmenden  Beobach- 
tungen gefunden  wurde  5^<^  6'  und  59<^  9'.  Nimmt  man  hierzu  noch  die 
ausdrückliche  Bemerkung  des  Herrn  Yerfaasers,  dass  die  Flachen  140,  4T0, 
OiO,  ebenso  44  4,  4T4,  OTO  an  den  gemessenen  Kry stallen  nicht  genau  in 
einer  Zone  lagen ,  so  kann  man  sich  der  Vermnthung  nicht  entschlagen, 
dass  die  gefundenen  Abweichungen  von  einer  monosymmetrischen  Form 
durch  uoregelmassige  Ausbildung  der  Krystalle  verursacht  seien.  Hiermit 
stimmen,  bis  auf  eine  kleine  Differens,  audi  die  optischen  Eigenschaften 


490  P-  Groth, 

übereiD,  denn  die  erste  Mittellinie  ergab  sich  parallel  der  Kante  24 1  :  2Tl, 
eine  Platte  senkrecht  dazu  zeigte  symmetrische  Farbenvertheilung  rechts 
und  links,  und  eine  senkrecht  zur  zweiten  Mittellinie  geschnittene  Platte 
Hess  nur  geneigte  Dispersion  erkennen.  Die  Lage  der  optischen  Axenebene 
wurde  nach  S^narmont^s  Methode  mittelst  eines  künstlichen  Zwillings 
bestimmt,  welcher  durch  Aufeinanderkitten  zweier  Krystalle  mit  einer 
guten  Spaltungsfläche  erhalten  worden  war;  die  der  optischen  Axenebene 
entsprechende  Sehwingungsrichtung  der  aus  dem  Zwilling  gefertigten  Platte 
ergab  sich  um  4  ^  iS'  verschieden  von  der  Halbirenden  des  Spaltungsprisma. 
In  Anbetracht  der  Fehlerquellen,  welche  mit  dem  Aufeinanderkitten  zweier 
so  kleiner  Spaltungsstückchen  unvermeidlich  verbunden  sind,  scheint  mir 
die  gefundene  Abweichung  nicht  gross  genug,  um  mit  Sicherheit  auf  Mangel 
an  Symmetrie  zu  schliessen.  Nimmt  man  daher  vorläufig  noch  das  mono- 
symmetrische System  für  den  Prosopit  an,  so  folgt  aus  Herrn  D  e  s  C 1  o  i  - 
zeaux's  Messungen  das  approximative  Axenverhältniss  : 

a:b:  c=  4,348  :  4  :  0,5942 
ß  =  860  2'. 


Wie  erwtthnt,  besitzt  unsere  Sammlung  eine  grosse  Reihe  von  Proso- 
pitexemplaren,  meist  aus  der  Perl'schen  Sammlung  stammend.  Die  Mehr- 
zahl derselben  zeigt  die  Krystalle,  welche  an  einigen  Stücken  in  grosser 
Zahl  dicht  gedrängt  erscheinen,  ganz  in  Kaolin  umgewandelt;  an  anderen 
war  dieser  Process  nur  theiiweise  vor  sich  gegangen  und  einige  Handstücke 
enthielten  ganz  wasserhelle,  völlig  unzersetzte  Krystalle.  Von  diesen 
wurde  das  Material  zur  Analyse  entnommen,  und  zwar  war  dasselbe  in  ge- 
nügender Menge  vorhanden,  um  alle  Bestandtheile  direct  zu  bestimmen. 
Vergeblich  bemühte  sich  Herr  B  ran  dl,  das  von  Scheerer  oicht  nach- 
gewiesene, sondern  nur  angenommene  Silicium  in  dem  Mineral  aufzufinden, 
und  wenn  auch  bemerkt  werden  muss,  dass  eine  ausreichende  Probe  hier- 
für nicht  existirt,  so  folgt  doch  aus  den  Resultaten  der  quantitativen  Ana- 
lyse mit  Evidenz  die  Abwesenheit  von  Silicium,  denn  der  Verlust  entspricht 
genau  der  Menge  Sauerstoff,  welche  ausser  dem  Fluor  zur  Sättigung  der 
Basen  erforderlich  ist;  wäre  noch  Silicium  vorhanden,  so  würde  die  Be- 
rechnung beträchtlich  mehr  als  400  ergeben.  Die  gefundenen  Zahlen  sind: 

Atomverhältniss : 


p 

35,04 

4,842 

AI 

23,37 

0,853 

Ca 

16,49 

0,405 

Mg 

0,44 

0,004 

Na 

0,33 

0,044 

ffjO 

42,41 

0.689 

0 

echne 

t  42,58 

0,786 

400,00 
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Berechnet  man  die  zur  Sättigung  von  Ca,  Mg  und  Na  erforderlichen 
Floonnengen,  so  bleibt  nur  noch  so  viel  von  diesem  übrig,  um  9,22%  ^^ 
zo  sättigen.  Der  Rest  muss  also  mit  Sauerstoff  verbunden  sein.  In  der 
Tbat  giebl  nun  die  aus  dieseiü  Reste  (14,45%)  berechnete  Thonerdemenge 
mit  den  übrigen  Bestandtheilen  fast  absolut  genau  die  Summe  4  00 ,  wie 
folgende  Zusammenstellung  zeigt: 

16,19  entsprechen  15,38  F 

0,17- 

0,27- 

19,19- 


Co 

46,19  < 

Mg 

0,44 

Na 

0,33 

AI 

9,82 

AljO^ 

26,55 

F 

35,04 

H2O 

42,44 

35,01  F  gefunden. 


99,82 

Um  aus  den  oben  gefundenen  Atomverhaltnissen  auf  die  Formel  zu 
schliessen,  hat  man  zunächst  die  offenbar  als  isomorphe  Vertreter  des  Calcium 
fungirenden  kleinen  Quantitäten  Mg  und  Na  in  die  äquivalente  Menge  Ca 
zu  verwandeln  und  erhält  dann  für  dieses  den  Werth  0,417.  Da  der  Proso- 
pit  bei  260<)  noch  keinen  Gewichtsverlust  erlitt,  so  kann  das  Wasser  in 
demselben  nicht  als  Krystallwasser  vorhanden  sein,  und  da  ferner  Sauer- 
stoff und  Wasser  annähernd  in  dem  Verhältniss  4  :  4  vorhanden  sind,  so 
ist  die  Snmme  beider  als  Hydroxyl  in  Rechnung  zu  stellen.  So  ei^eben 
sieb  die  Zahlen  I.,  während  unter  II.  dieselben,  bezogen  auf  das  Calcium 
als  Einheit,  gegeben  sind : 


I. 

II. 

.1/ 

0,853 

2,04         == 

2 

Ca 

0,447 

4,00 

4 

P 
HO 

1,842 
4,475 

\ilh>^ 

8 

Bekanntlich  ist  eine  isomorphe  Vertretung  von  Fluor  und  Hydroxyl 
bereits  in  verschiedenen  Verbindungen  nachgewiesen  worden ;  dass  die- 
selbe auch  hier  statthat,  beweist  der  Umstand,  dass  nur  die  Summe  beider 
Bestandtheile  in  einem  einfachen  Verhältnisse  zu  den  Metallen  steht.   Der 

Prosopit  ist  somit 

CaAk[F,HO)^, 

in  welchem  eine  kleine  Menge  Ca  durch  Mg  und  Na^  ersetzt  wird. 

Unter  den  für  die  Analyse  abgetrennten  Krystallen  befanden  sich  auch 
einige,  welche  besonders  zu  Messungen  geeignet  schienen.  Dieselben  er- 
gaben allerdings  ebenso,  wie  die  von  Herrn  DesCloizeaux  untersuchten^ 
Abweichungen  homologer  Kanten  von  circa  1^  rechts  und  links  von  (01  Oj, 
zeigten  aber  ebenso  grosse  Differenzen  in  der  Einstellung  gegenüberliegen- 
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der  Flachen  und  so  starke  Knickungen  und  Doppelreflexe,  dass  jene  Ab- 
weichungen wohl  auf  Mangel  an  Parallelisroos  der  einzelnen  Theile  der 
Krystalle  zurückzuführen  sind.  Für  das  mbnosymmetrische  System  spricht 
ferner  die  Thatsache,  dass  die  zahlreichen  (inclusive  der  pseudotnorpho- 
sirten)  Krystalle  der  mir  vorliegenden  Suite,  an  der  ich  alle  von  Scheerer 
und  Herrn  Des  Cloizeaux  beobachteten  FlSlehen  erkennen  konnte, 
sümmtlich  nach  (010)  vollkommen  symmetrisch  ausgebildet  waren. 

Aus  dem  grössten  der  gemessenen  Krystalle  wurde  eine  Platte  senk- 
recht zur  Kante  des  Spaltungsprisma  geschliffen  und  an  dieser  der  Winkel 
der  Auslöschung  mit  (040)  circa  i^  gefunden;  da  aber  die  letztere  Fläche 
geknickt  war,  so  verlief  die  einzustellende  Kante  nicht  geradlinig.  Etwas 
schärfer  war  dagegen  eine  Spaltungsfläche  einzustellen,  und  hier  ergab 
sich  eine  Schiefe  der  Auslöschung^  bezogen  auf  (040),  von  nur  \^.  Bei  der 
Unvollkommenheit  der  Kanten  des  Schliffs  liegen  diese  Abweichungen  wohl 
innerhalb  der  Fehlergrenzen.  Auch  eine  deutliche  Verschiedenheit  in  der 
Vollkommenheit  der  beiden  Spaitungsrichtungen  habe  ich  nicht  wahrneh- 
men können  und  möchte  daher  die  oben  angegebenen  monoklinen  Elemente 
für  den  Prosopit  adoptireni  bis  besser  ausgebildete  Krystalle  die  definitive 
Entscheidung  über  das  System  ermöglicht  haben. 


Zum  Schluss  mögen  die  Resultate  der  vorstehenden  Untersuchungen 
zusammengefasst  werden  in  Form  derjenigen  Ergänzungen  resp.  Verände- 
rungen, welche  sich  aus  denselben  für  die  in  des  Verfassers  i»  Tabellarische 

Uebersicht  der  Mineralien  (4888)«  gegebene  Systematik  ergeben. 
A.  a.  0.  S.  44  ist  nach 

5.  Gruppe  (wasserhaltige  Chloride] 
einzuschalten : 

6.  Gruppe  (wasserhaltige  Fluoride). 

Fluellit  AIP^.H^O.   Rhombisch.    a:b\  c  =  0,770  :  4  :  4,874. 
Die  zweite  und  dritte  Gruppe  der  nächsten  Abtheilung  würden  nun- 
mehr folgende  Anordnung  erhalten: 

2.  Gruppe  (wasserfreie  Doppelfluoride). 

Kryolith  3iVaF.il/F3.    Monosymm.    a.b:c  =  0,9662  :  4  :  4,3882 

ß  =  890  49'. 

PaohnoUth  [NaCa]F^MF^.  Monos.  a  :  6  :  c  =  4,4626  :  4  :  4,5320 

ß  =  890  40'. 

An  merk.  Hiernach  ist  der  Pacbnolith  ein  Kryolith,  in  welchem  zwei  Natrhim- 
atome  durch  ein  Atom  Calcium  ersetzt  sind ;  die  dadurch  hervorgebrachte  Aenderung 
der  Krystallform  besteht  wesentlich  nur  in  einer  Verkürzung  der  &-Axe  (das  Axeover- 
hältniss  a  :  c  ist  bei  beiden  Mineralien  fast  das  gleiche,  ebenso  ß). 

Arksutiiist  wafarscheinlieh  ein  Gemenge  von  KryolUh und  Pftchaolith. 
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Chiolith  bNaP.SAlF^.        Tetragonal.    a  :  c  =  4  :  4,0418. 
Frosopit  CaF2.^Al(F,H0)^.  Monos.    a:b  :  c  =  1,318  :  1  :  0,5912 

ß  ==  860  2'. 

An  merk.   Im  Prosopit  ist  eine  kleine  Menge  Ca  durch  Mg  und  Na  ersetzt 

3.  Gruppe  (wasserhaltige  Doppelfluoride] . 

ThomBenolith[NaCa]F^.AlF^.H20.  Monos.  o:6:c=0,9959:1:1,0887 

.    /?=890  37|.'. 

Anmerk.  Thomsenolith  ist  das  Hydrat  des  Pachnolith  und  mit  diesem  zusammen 
aas  KryoUtb  entstanden.  Hierbei  ist  zugleich  ein  kleiner  Theil  des  Fluors  durch  Hy- 
droxyl  ersetzt  worden,  da  alle  Analysen  weniger  Vergeben,  als  den  Metallen  entspricht. 
H  a  g  e  m  a  n  n  i  t  ist  ein  dichter  unreiner  Thomsenolith.  ^ 

Gearksutit  ist  wahrscheinlich  CaF^.AlF^.^H^O,  in  welchem  ein  Theil  des 
Fluors  durch  Hydroxyl  ersetzt  ist,  doch  bedarf  das  Mineral  einer  nochmaligen  ge- 
naueren Analyse. 

Balstonit  3(Ara2,  JUg,  CajF, .  SAIF^ . 6^2  0.   Regulär. 


XXXV.  Künstiiche  Krystalle  von  Mangan-Eisen- 

Oüvin. 


Von 
H.  Laspeyres  in  Aachen. 


Die  durch  einen  meiner  Zuhörer,  Herrn  Fr.  Springorum  aus 
Schwelm  in  Westfalen,  erhaltenen  Krystalle  fanden  sich  geschützt  unter 
einer  gewölbeartigen  Schlackendecke  an  einem  lockeren  Eisenkuchen  auf- 
gewachsen auf  dem  Sandsteinboden  in  einem  Frischherde  eines  Rohstahl- 
hammers bei  der  Station  Milspe  unweit  Schwelm. 

Hier  wird  manganreiches  siegerländer  Spiegeleisen  zu  Stahl  gefrischt, 
das  Mangan  geht  dabei  immer  mehr  in  die  Schlacke  und  verdrängt  darin 
das  Eisen,  wodurch  die  flQssige  Schlacke  die  Fähigkeit  verliert,  Eisen- 
oxyduloxyd zu  lösen,  welches  sich  beim  Erstarren  der  manganarmen  oder 
freien  Schlacke  als  Magneteisen  in  mikroskopisch  feinem  Zustande  wieder 
ausscheidet  und  dadurch  solche  Frischschlacken,  wie  den  Fayalit^j,  mag- 
netisch, schwarz,  metallglänzend  und  undurchsichtig  erscheinen  lässt. 

Die  Farbe  der  Krystalle  von  Schwelm  ist  deshalb  die  des  eisenreichen 
Olivin,  nämlich  eine  lichtölgrUne  bis  kolophoniumbräunliche,  verbunden 
mit  grosser  Durchscheinenheit  und  schwach  metallartigem  Fettglanz,  zum 
Theil  mit  Anlauffarben,  namentlich  auf  den  Spaltflächen. 

Die  chemische  Analyse  wurde  im  analytischen  Laboratorium  der  hiesi- 
gen technischen  Hochschule  von  dem  Studirenden  R.  Pierre  nach  den 
analytischen  Methoden  des  Professor  G lassen  ausgeführt. 

Neben  unbestimmbaren  Spuren  Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und 
Kalkerde  enthält  die  bei  105^  getrocknete  Substanz: 


4)  Fischer,  Ciavis  der  Silicate  4864,  92.    Jahrbuch  für  Min.  4869,  844.    Diese 
Zeitschrift  4  880,  4,  87i. 
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I. 

II. 

Im  Mittel 

Metallisches  Eisen 

»)    0,58 

0,75 

0,67  0/, 

Quarzsand  ^) 

16,84 

15,22 

16,02 

Eiseooxyd  *) 

0,71 

0,82 

0,77 

Eiseaoxydul ') 

44,00 

44,00  < 

44,00 

Manganoxydul 

13,84 

13,82 

13,83 

KieseloXure 

24,61 

25,81 

25,21 

100,65 

100,42 

100,50 

ine  Scblaekensubstanz  bat  danach  die  Zu» 

immenselzi 

Proc. 

Mol. 

Rieselsäure 

30,36 

5,1     - 

1 

Eisenoxydul 

52,98 

2,2/ 

4  <) 

Manganoxydul  16,66 

1,» 

100,00 

tx 

Die  Formel  ist  mithin  UnPe^Si^O^  oder  R2Si0^j  welche  erfordert: 

Kieselsäure        29,50  o/^ 
Eiseooxydul      53,08 
Manganoxydul   47,48 

400,00 

Die  Substanz  Itfst  sich  leicht  in  Salzsäure  unter  Abscheidung  von 
Kieselgalierte  und  bat  die  Härte  5,5 — 6. 

So  manganreiche  Puddelschlacken  sind  bisher  noch  nicht  bekannt  ge- 
wesen. Die  meisten  enthalten  nach  Miller^),  Gurlt^),  Kerl^]  und 
anderen  Autoren  nur  Spuren  bis  8,65%  Manganoxydul  und  sind  in  Folge 
dessen  schwarz  und  magnetisch  durch  Magneteisen.  Die  reichsten  an  Man- 
gan sind  eine  Puddelschiacke  von  England  mit  6,47%  Manganoxydul^)  und 
von  Homl)ourg-haut  bei  St.  Avold  mit  9,46%.  Auch  diese  letztere  um- 
schliesst  noch  mikroskopisches  Magneteisen  und  ist  dadurch  biäulichgrau  ^) . 

Die  Fayaliie  enthalten  meist  unter  3  %  Manganoxydul,  nur  der  soge- 
nannte Bortonolith  von  Monroe,  New  York,  4,35 %i<^),  der  Payalit  vom 


S)  Mechanisch  eingeschlossen,  mit  KapfersuifaUösung  aosgeiogen;  das  abgeschie- 
dene Kupfer  in  Salpeterstture  gelöst  und  elektrolytisch  abgeschieden. 

S)  Aus  dem  Sandsteinherd  stammend,  unldsUch  in  Salzsäure  und  einer  Lösung 
▼OD  Natriumcarbonat. 

4)  Vielleicht  Rost  des  eingeschlossenen  Eisens,  das  mittelst  Magneten  im  Groben 
aus  dem  Schlackenpulver  ausgezogen  worden  war. 

5)  Blektrolytisch  niedergeschlagen. 

6)  Per cy  and  Miller,  Philos.  soc.  of  Cambridge  8. 

7}  Garlt,  Uebersicht  der  pyrogeneten  künstlichen  Mineralien  1857,  60. 

8)  Kerl,  Hartmano  Zeit.  4858,  7,  S84. 

9)  Kossmann,  PoggendorfTs  Annalen  4869,  li7,  486. 
40;  Miiter,  SiUiman  American.  Joum.  (2)  48,  47. 
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Mourne-Gebirge  in  Irland  5,07%^^)^  der  Fayalit  von  Tunaberg  nach 
Erdmann  7, 76 — 8,94%*');  auch  sie  enthalten  deshalb  meist  noch  aus- 
geschiedenes MagD0teisen  ^j . 

Manganeisenolivine  sind  aber  in  der  Natur  bekannt,  nämlich  der  Stir- 
lingit  oder  Röpperit^^j  und  der  Knebelit*^).  Der  Erstere  enthalt  genau 
soviel  Manganoxydul,  wie  die  Frisehseblacke  von  Schwelm ;  nämlich 
46,69%,  aber  daneben  ausser  Eisen  auch  noch  Zink  und  Magnesia^  der 
Letztere  übertrifilt  sie  im  Mangangehalte  um  das  Doppelte  (34,4%  MnO 
neben  34,30%  Fe 0).  Vom  Knebelit  ist  die  Krystaliform  unbekannt,  die 
Spaltbarkeit  abweichend  von  der  der  Eisenolivine.  Die  bis  zwei  Zoll  grossen 
Krystalle  von  Stirlingit  zeigen  die  Krystaliform  und  die  Spaltbarkeit  der 
Frischschlacke  nach  OP(OOI)  und  oo/^oo(010),  lösen  sich  ebenfalls  unter 
Gallertbildung  in  Salzsäure  und  sind  durch  ausgeschiedenes  Magneteisen, 
bez.  Franklinit  magnetisch  und  dunkelgrün  bis  schwarz  wie  die  meisten 
Frischschlacken,  also  abgesehen  vom  Zink-  und  Magnesiumgehalte  das  nattlr- 
liehe  Analogen  der  Frisehseblacke  von  Schwelm.  Leider  konnten  die  Kry- 
stalle bisher  nur  angenähert  mit  dem  Anlegegoniometer  gemessen  werden. 

Die  Frischschlackenkrystalle  von  Schwelm  haben  sich  gross  und  schön 
ausbilden  können,  weil  die  beim  Frischprocesse  gebildete  Schlacke  nach- 
her noch  längere  Zeit  in  einem  Zustande  der  Erweichung,  welcher  bekannt- 
lich der  KrystallbilduDg  so  günstig  ist,  dadurch  gehalten  wurde,  daas  man 
den  Schlackenherd  noch  einige  Tage  lang  zum  »Aosheizen  von  Sobirbeln« 
in  Holzkohlen  benutzte,  und  nachber  zum  Zwecke  einer  Reparatur  langsam 
den  Ofen  erkalten  Hess. 

Von  den  bis  S  cm  grossen  Krystallen  mit  der  bekannten  Olivinlorm 
ooi^oo(040)  [immer  stark  tafelförmig],  ooP(4  40),  2l^Go(024)  Hessen  sieh 
einige  im  Fernrohrgoniometer  bis  auf  wenige  Minuten  genau  messen,  wenn 
manxlie  durch  Parallelaggregation  vielfach  nparkettirt«  mad  »getreppi  ver- 
tieft« ausgebildeten,  auch  vielfach  mit  einer  Schmelzbaut  bedeckten  Flächen 
mit  Ausnahme  kleiner  normal  ausgebildeten  Flächentheile  schwärzte  und 
als  Signal  einen  5 — 10  mm  breiten  Schlitz  vor  einer  entfernten  Gasflamme 
anwendete. 

Die  Messungen  ergaben  nachstehende  Normalenwinkel : 

Krystall  Nr.  4 :    ooP(4  40)  :  oo/^oo(040)     65«  27'  i») 
Krystall  Nr.  4 :  -  -  65    32  ^ 
im  Mittel     65   30 

U)  Ann.  d.  mines  4858,  4,  858. 

4%)  Jahrhuch  für  Min.  4858,  704.  —  Kenngott,  Uebersicht  4»58^  448. 

48)  Röpper,  SUlimaa  Americaa  Joarn.  (S)  50,  8S>. 

44)  Jahrbuch  für  Min.  4853,  69.  —  Kenngott,  Dcbei«icht  4858. 

45)  Maximum  650  80',  MinimoiQ  660  W, 
46j  Maximum  650  34',  Minimum  «60  30'. 
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Daraus  berechnet  sich  ooP[MO}  :  ooP(4T0)  =  49<)  0'  nod  die  Brachy- 
axe  a  »=  ^,4559  .... 


Krystall  Xr.  \ 
Krystall  Nr.  2 
Kr)S}all  Nr.  4 


2i5oo(021)  :  2P(X>(02\)  =  99«  22' 

99    24 

99    20 

im  Mittel     99   22 


Daraus  berecbuet  sieb  die  Verticaiaxe  c  =>=  0,ft893  .... 

Die  früher  gemessenen  FrischschlAckenkryslalle  dagegen  halten  : 


ooP-.ooP 

iPooitPoc: 

1        a 

c 

Mangaogehalt^ 

nach  Mitscherlichn; 

49082' 

98043' 

0,46U0 

0,58250 

? 

-    Brookeu.  Miller»; 

49  86 

98  29 

0,46106 

0,57692 

4 ,80—2,63  MnO 

•    Bothe» 

49  80 

9S  ft4 

0,46404 

0,57925 

Spur 

-    vom  Käth^i 

48  50 

98  80 

0,45897 

0,58028 

M60/0 

-    Sokolow ») 

49  85 

98  80 

0,46188 

0,58028 

? 

-    ErmanSi; 

49     0,3 

? 

0,45579 

? 

? 

Der  natürliche  Olivin  hat  bekannUicb : 

-    Haidioger  und        | 
v.  Kokscharow   1 

490  58' 

990  r 

0,46595 

0,58665 

Spuren 

-    Ennan«; 

49  49 

99     5 

0,46485 

0,58629 

- 

0,58028 


Ob  die  Messungen  von  Mitscherlich,  Milier,  Bothe  und  Soko- 
low eine  Genauigkeit  bis  auf  wenige  Minuten  beanspruchen  können,  ist 
aus  den  Mittheilungen  nicht  ersichtlich  ^^j;  sie  stimmen  aber  im  grossen 
Ganzen  gut  ttberein  und  geben  im  Mittel : 

49083'  98030'        0,464  38 

Die  Axen 

A.  des  eisenarmen  natürlichen  Olivin, 

B.  des  künstlichen,  reinen  Eisenolivin, 

C.  des  künstlichen  Mangan-Eisen-Olivin 

verhalten  sich  zu  einander: 

A. 
Braohjaxe  a  =  0,46595 

«00,00 
Verticalaxe  c  =  0,58665 

«00,00 

47  Quenstedt,  Mineralogie  1877,  323.   Jahrb.  für  .Min.  1860,  668. 

48;  Mineralogy  4852,  849. 

19,  Journ.  für  prakt.  Chemie  4859,  78,  225. 

20  Archiv  für  die  wissensch.  Kunde  Russlands  4860,  19,  4  45. 

21  Ebendaselbst  4860,  19,  204  IT. 
2i)  Sokolow  benutzte  ein  Solei  Tsches  Reflexion sgoniometer  ohne  Fernrohr. 

ttrotk,  Z«it«€hriflf.  KryiUDofr.  VII.  82 


B. 

C. 

0,46153  . 

:  0,45590 

99,05 

97,84 

0,580S8 

0,5893 

98,91 

100,41 
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Die  Er  man 'sehe  Winkelangabe  oof^:  oqP=:  49<>  0,3'  stimmt  genau 
mit  meinen  Messungen  ttberein,  diejenige  von  vom  Rath  ss  48^  50' 
nähert  sich  ihnen  bis  auf  10  Minuten,  liegt  aber  ganz  ausserhalb  der  Pris- 
menwinkel aller  Olivine.  Leider  fehlt  im  ersteren  Falle  die  Analyse  der 
Krystalle  und  im  letzteren  die  Angabe,  bis  zu  vsrelchem  Grade  der  Genauig* 
keit  die  Krystalle  zu  messen  gewesen  sind. 

Bei  Er  man  vermisst  man  ferner  noch  die  Angabe  eines  Winkels  zur 
Berechnung  der  Verticalaxe.  Der  von  vom  Rath  gemessene  Winkel 
SPoo  :  iPoo  =  980  30'  an  den  Krystallen  mit  9,46%  i^f^O  stimmt  genau 
überein  mit  dem  Mittelwerthe  des  entsprechenden  Winkels  an  den  reinen 
Eisenolivinen,  weicht  aber  um  0^  52'  von  demjenigen  der  von  mir  gemes- 
senen Krystalle  mit  iT^/o  MnO  ab. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  weichen  Einfluss  der  Eintritt  von  Mangan 
in  den  Eisenolivin  hat,  bedarf  es  mithin  noch  fernerer  genauer  Messungen 
und  Analysen  von  Manganeisenolivinen. 

Aachen,   im  December  1882. 


XXXYI.  Kürzere  Originalmittheilimgen  und  Notizen» 


1.  A.  Sebrauf  (in  Wien):  Heber  Di-Aefbyl  und  Di-Propfl-anilin-asjUn« 
Hein  Herr  College  Lippmann  übergab  mir  eine  Serie  der  von  ihm  dargestellten 
und  beschriebenen*)  Azylinverbindungen,  mit  dem  Ersuchen,  die  Krystallform 
dieser  Körper  zu  bestimmen.    Die  wichtigsten  Verbindungen  dieser  Gruppe  sind : 

\.  Diäthylanilinazylin  C20^26^4- 

Die  gelbrolhen  Krystalle  dieser  Substanz  sind  luftbeständig,  nicht  zerfliess- 
lieh  und  bis  4  mm  gross.  Die  beobachteten  Flächen  sind  selten  vollkommen 
eben,  meist  liefern  sie  diffoae  oder  mehrfache  Reflexe. 

Monosyaunetrisch . 

a  :  b  :  c=  \  :  0,7108  :  0,9493 
ß=  8<o  30'. 

a{l00),  t[\0\l  e(S00,  wj(HO),  p{Zt^),  7r(3tl),  a{Ul).  Unvollkommen 
spaltbar  nach  6(01  Oi .  Die  gemessenen  Combinationen  sind  in  den  Figuren  1 ,  2,  3, 


Fig.  4. 


Fig.  2. 


Fig.  8. 


dargestellt ;  nur  die  Entwicklung  der  Form  a  lässt  sich  in  einer  kleinen  Zeichnung 
nicht  wiedergeben.  Diese  Flächen  a  sind  immer  gerundet  und  in  eine  grössere 
Anzahl   (fünf  Reflexe  manchmal  sichtbar)   vicinaler,  in  der  Zone  aa  liegender 

Flächensegmente  zertheilt. 

Gerechnet:  Mitt.  d.  Beob.  an  6  Kryst.: 
am       =    540  18'  nk^  16' 

at         =    4«      «  41      2 

a(T0i;  =  *50    59  — 

ae         =    1J      8.5  H    «0 


•)  Lippmann,  Sitzungsber.  Wiener  Akad.  188i,  86  2  .  615  und  Ber.  d.  d.  chem 
Oesellsch.  1882.  15,  2136. 
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Gerechnet:    Mitt.  d.  Beob.  an  6  Kryst. 
a;000  =  *8<^  30'  — 


bp 

*50 

3 

'pp 

= 

79 

54 

19^  58 

pp 

100 

6 

100   9 

ap 

— , 

43 

17 

43  94 

fP 

=: 

45 

26,5 

45  24 

mp 

18 

52,5 

19   0 

tm 

rrr 

64 

19 

64  24 

aJt 

46 

lo 

46  30 

t;t 



69 

53 

— 

mit 



17 

39 

17  50 

bTt 

47 

*5 

aa 



69 

33 

69  50 

ia 

' 

70 

56 

71  20 

pa 

80 

11 

80  10 

Diese  gerechneten  Zahlen  basiren  auf  den  mit  ^  signirten  Werthcn^  welche 
durch  Differenzenrechnung  vorerst  ermittelt  wurden. 

Die  licht  röthlichbraunen  Krystalle  fluoresciren  mit  schwachem  bräulichem 
Schiller.  Die  Axenfarbe  parallel  der  Orthoaxe  ist  hellgelb,  für  Schwingungen  in 
der  Symmetrieebene  dunkelbraun.  Grosser  Axenwinkel,  da  Blättchen  parallel 
010,  —  100;  —  101  —  selbst  im  Seh  neider*schen  Polarisationsapparat  kei- 
nen Axenaustritt  erkennen  Hessen.  Ueberdies  löst  das  Oel  zwischen  den  Objectiv- 
linsen  dieses  Apparates  die  Substanz  partiell  auf. 

Schwache  Doppelbrechung.  ßQ  =  1,507,  bestimmt  mit  Anwendung  des 
natürlichen  Prisma  at. 

Volumgewicht  bei  15®  C.  rf=  1,107,  bestimmt  mit  nur  0,12  g  Substanz 
im  Pyknometer. 

Obgleich  ji  und  d  nur  Annäherungswerthe  sind,  genügen  sie  doch,  um  das 
Refractionsäquivalent  der  Substanz  zu  ermitteln.  Ich  überzeugte  mich,  dass  im 
vorliegenden  Falle  die  Berechnung  der  New  tonischen  oder  Biot*schen  Formel 
zu  gleichen  theoretischen  Schlüssen  führt.  Ich  benütze  deshalb  zur  nachfolgen- 
den Discussion  die  letztere  Formel,  da  sie  sich  leichter  von  Jedermann  coniroliren 
lässt. 

P  y  I  giebt  ntx  =      0,1906  bezogen  auf  rf  (Luft)  =  1 

mw=  147,5         bezogen  auf  d  ^Wasser)  =  1, 

Zur  Conlrole  dieser  Daten  kann  man  das  RefractionsUquivalent  der  Verbin- 
dung aus  bereits  bekannten  nt  durch  Summation  ableiten.  Aber  auch  hierfür  sind 
zwei  Metboden  möglich:  entweder  die  Summation  der  Grundstofle  C,  H,  N;  oder 
die  Summation  von  willkürlich  gewählten  binären  oder  ternären  Gruppen  dieser 
Elemente. 

a.  Nimmt  man  die  in  meiner  Arbeit  *]  angegebenen  Refractionsäquivalenle 
zur  Basis  der  Berechnung,  so  ergiebt  sich 

20 ni/.  (0  +  26mj^(Ä)  -f-  4nijr(iV)  =  0,1946. 

Nimmt  man  andererseits  für  ntvvvon  Cund  //die  von  Landolt  angegebenen 


*)  Seh  rauf,  Refraction<ifiquivalente  der  GrundstofTe.    Sitzungsber.  Wiener  Akad. 
1865,  52. 
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Zahlen  5  und  1,3;  sowie  für  iV  den  »niedrigstena  der  von  Gladstone  ermittele 
ten  Werlhe:   4,4  —  so  erhall  man  mw=  4  50,2. 

In  beiden  Fällen  führt  die  Summation  zu  Werthen,  die  nahe  an  die  Beob- 
achtung herantreten. 

ß.  Anders  verhält  es  sich  hingegen,  wenn  man  zum  Ausgangspunkt  für  die 
Berechnung  das  bekannte  Refractionsäquivalent  [49,8]  des  Anilin  wählt,  und  die 
Sumaaation  nach  dem  Schema  durchführt 

tmwiCüHTN]  +  [mQ  +  mJ5fi2  +  ni.Vj]  =  99  +  64  =  463. 

Diese  Rechnung  führt  zu  einer  Zahl,  die  um  4  0  %  grösser  ist  als  die  Beobach- 
tung. Hieraus  muss  man  den  Schluss  ziehen ,  dass  einzelne  von  den ,  in  der 
zweiten  Summationsgruppe  [f^,  +  ^12  +  -^2]  enthaltenen  Grundstoffen  jedenfalls 
in  ihrer  molekularen  Anordnung  anderen  Gesetzen  gehorchen,  femer  andere  und 
zwar  kleinere  optische  Werthe  der  Grundstoffe  besitzen,  als  die  in  der  ersteren 
Anilingruppe  enthaltenen  Elemente  *j . 

Diese  Thatsache  ist  im  Einklang  mit  der  chemischen  Constitution  des 
Körpers,  in  welchem  nach  Lippmann  (l.  c.)  Stickstoff  in  zwei  Modtficationen, 
tl.eils  als  =N  —  N^  theils  als  =  iV  iV= ,  auftritt. 

%.    Dipropylanilinazylin  C^iHnN^, 

Die  5 — 7  mm  grossen  Krystalle  dieser  Substanz  sind  trübe,  fast  undurch- 
sichtig, und  wenig  glänzend.    Ihrer  Form  entspricht  die  Figur  4.    Einige  Kry- 


Fig.  5. 


A\ 


Fig.  *. 


/ 


j 


1 


Ntjllchen,  die  rothbraun  und  durchsichtig  waren,  besussen  die  in  Figur  5  ange- 
gebene Gestalt. 

Monosymmetrisch . 

a  :  6  :  c  =  4  :  0,629  :  0,943 
(i=  85»  44' 
«[400;:   rf;T04;;   m;440^;   c(004). 

Beobachtet  ac   =  SS«  4«' 
a  m  =  57    6  4 
ad  =  4»    58 
wd  =  70      4 

Diese  Winkel,  obgleich  d:ts  Mittel  der  Beobachtungen  an  acht  Individuen, 
.Himl  nur  Annäherungswerthe.     Die  grösseren  Krystalle  besitzen  nämlich  die  be- 

*}  Die  optische  Constitution  des  Anilin  führte  mich  schon  4867  dahin,  das  Refrac- 
tionsäquivalent des  im  Anilin  enthaltenen  S  zweimal  grösser,  als  das  für  den  freien 
Stickstoff  geltende,  aniunehmen.  (Seh  rauf,  Physikalische  Studien :  über  Materie  und 
Uchl.    Wien  4S67.  S.  494. 
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merkenswerthe  Eigenschaft,  dass  sie^  auf  dem  Krystallträger  des  Goniometers  be- 
festigt, in  2 — 3  Minuten  aus  freien  Stücken  zerfallen,  während  sich  dieselben 
Individuen  bis  dahin ^  lose  unter  ihres  Gleichen  in  der  Eprouvette  liegend  und 
oftmals  geschüttelt,  vollkommen  intact  erhalten  hatten.  Es  gleicht  deshalb  dieses 
Zerbröckeln  dem  Decrepiliren  und  muss  jedenfalls  durch  die  Licht-  und  WUrnie- 
strahlen  der  Goniometerlampe  hervorgerufen  sein. 

Die  morphologischen  Constanten  dieser  Verbindung  sind  ähnlich  jenen  der 
vorher  beschriebenen  Aethylverbindung ;  und  man  kann  daher  auch  von  dieser 
Azylin-Gruppe  sagen,  dass  sie  dem  Gesetze  der  Morphotropie  folgt. 

2*  0*  Lnedeeke  (in  Halle  a.  d.  Saale):  Brueity  als  Kesselstein  in  einem 
Dampfkessel*  Während  der  Generalversammlung  des  naturwissenschaftlichen 
Vereins  für  Sachsen  und  Thüringen  in  Zwickau  wurde  mir  Brucit  als  Kesselstein 
in  einem  Dampfkessel  des  Einigkeitsschachts  vorgelegt,  ein  Vorkommniss,  welches 
wohl  verdient,  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden.  Ueber  das  Wasser,  in 
welchem  sich  der  Brucit  gebildet  hatte,  theilte  mir  Herr  Bergdirector  Berg  Fol- 
gendes mit:  »Dasselbe  war  farblos,  klar  bis  auf  wenige  Flocken,  roch  stark  nach 
Schwefelwasserstoff  und  reagirte  alkalisch ;  im  eingedampften  Wasser  Hessen  sich 
nachweisen:  organische  Substanz,  Spuren  von  Ammoniak,  Kalk,  Magnesia,  Chlor, 
gebundener  Schwefel  und  Kohlensäure ;  abwesend  war  Salpetersäure.« 

Die  quantitative  Analyse  desselben  ergab 

Schwefelsaurer  Kalk  0,0890  in  100  Theilen  H2O 

Kohlensaurer  Kalk  0,0830-     - 

Chlormagnesium  0,1821   -     - 

Chlornatrium  0,OflO  -     -  -        - 

Summe  der  festen  Bestand! heile     0,3751-    - 

Der  gebildete  Kesselstein  ist  zum  Theil  reiner  Brucit,  zum  Theil  kohlensaurer 
und  schwefelsaurer  Kalk. 

Der  Brucit  hat  ganz  die  gleichen  Eigenschaften  wie  der  natürliche :  vor  dem 
Löthrohr  ist  er  unschmelzbar,  mit  Kobaltsolution  geglüht,  wird  er  roth  ;  Blättchen 
werden  nach  dem  Erhitzen  und  Eintauchen  in  eine  Höllensteinlösung  schwarz. 
Die  Krystalle  sind  hexagonale  Täfelchen,  von  0P(000l]  und  ooP(loTo)  begrenzt, 
von  \  mm  Durchmesser  in  der  Richtung  der  Axen  a;  auf  OP,  welches  gewöhnlich 
schüsselförmig  vertieft  ist,  haben  sie  Perlmutterglanz ;  im  Polarisationsmikroskop 
zeigen  sie  die  für  optisch  einaxige  Krystalle  charakteristische  Interferenzfigur. 
Von  ausgeschiedenen  Gyps-  und  Aragonit-  oder  Kalkspathkrystallen  zeigen  die 
mir  vorliegenden  Stücke  makroskopisch  nichts. 

8.  H.  BUcklngr  (in  Kiel):  Bronrit  Tom  Ultenthal*).  P.  Groth  erwähnt 
in  D  Mineraliensammlung  der  Kaiser -Wilhelms -Universität  Strassburg  1878«, 
S.  222  bei  Besprechung  desBronzits  auch  das  Vorkommen  von  Ultenthal  in  Tyrol^ 
von  welchem  die  Strassburger  Sammlung  melirere  Stufen  besitzt.  »In  körnigem 
Olivinfels,  der  stellenweise  in  Serpentin  umgewandelt  ist,  liegen  zahlreiche, 
ziemlich  grosse ,  hell  bronzefarbene  Partieen,  deren  deutliche  Spaltungsfläche 
fOlOJOoPoo  wellig  gebogen  ist;  manchmal  erscheint  auf  derselben  auch  eine  so 


*)  Die  folgenden  Beobachtungen  am  Bronzit  sind  bereits  im  Herbste  1878  im  Mine- 
ralogischen Institut  der  Universität  Strassburg  ausgeführt  worden. 
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regelmässige  horizontale  Knickung,  dass  es  anzunehmen  ist,  dieselbe  sei  durch 
Zwillingslamellen  nach  einem  nahe  horizontalen  Doma  hervorgebracht.« 

Die  Untersuchung  eines  etwa  45  mm  langen  und  30  mm  breiten  Krystafl- 
bruchstücks ,  welches  die  Knickung  in  besonders  aufTallender  Regelmfissigkeit 
zeigte,  hat  die  von  G  roth  ausgesprochene  Annahme  in  der  Thal  bestHtigt. 

KJeine  Spaltnngsblättchen  nach  (04  0)ool^oo,  die  bei  einer  LUnge  von  circa 
6  mm  6  bis  6  Kaickungen  aufwiesen,  wurden  mit  dem  Goniometer  geprüft,  und 
e^  stellte  sich  heraus,  dass  die  abwechselnden  Fiächentheile  von  (04  0)ooJ^oo 
Jedesmal  zugleich  einspiegelten  und  mithin  als  parallel  zu  betrachten  seien.    Die 
ein-  und  ausspringenden  Winkel  konnten  indessen,  da  wegen  der  feinfaserigen 
BeschafTenheit  der  Spaltungsflfiohen  der  Reflex  nicht  sehr  bestimmt  war,    nur 
approximativ  gemessen  werden.    Es  ergaben  sich  bei  Anwendung  von  vier  ver> 
>chiedenen  Bmttchen  die  Werthe  04  0  :  OiO  =  te«  39',   46<>  41',    16^  36'  und 
16*^  30',  mithin  im  Mittel  16^  36'.     Femer  wurde  an  einem  parallel  (4  00)  an- 
gefertigten Dünnschliffe  eines  Spaltungsblättchens  mit  dem  drehbaren  Objecttische 
aui  Rosenbusch- Fu  e  ss'schen  Mikroskope  der  Winkel  zwischen  den  abwech- 
selnden Lamellen  bestimmt.     Die  mehrmals  wiederholten  Messungen  der  Winkel 
zwischen  fünf  aufeinander  folgenden  Lamellen  ergaben  die  Durchschnittswerthe 
16^7',    16^15',    16^8'  und    «6<>  30',  also  im  Mittel   16^80'.     Die  Zwillings- 
ehene  ist  demnach  (OHi^J^oo,    eine  Fläche,  welche  von  G.  vom  Rath  auch 
«IUI    Hypersthen  von  Laach')  und  von  Des   Cloizeaux  am   Hvpersthen  des 
('.apucin*"}  aufgefunden  ist  und  also  zu  den  häufigeren  Flächen  der  Mineralien 
aus  der  Bronzitgruppe  gehört.    Der  Winkel  von  (014)  zu  (OOl)  beträgt,  bei  Zu- 
l<rundelegung  des  för  den  meteorischen  Enstatit  von  Breitenbach  festgestellten 
Äxenverhältnisses*^),  8^7',  also  der  Winkel  zwischen  den  Hauptspaltungsflächen 
der  nach  (014)  verwachsenen  Krystalle  16<>  14',  welchem  Werthe  sich  die  oben 
angeführten  Messungen  16^  36'  und  16^  20'  in  wünschenswerlher  Weise  nähern. 
Vereinzelte   Lamellen   des   eben    besprochenen   Bronzitkrystalls  sind,  wie 
namentlich  bei  mikroskopischer  Betrachtung  eines  Dünnschliffs  nach  (lOO)  er- 
sichtlich ist,  einseitig  gekrümmt,  viel  seltener  wohl  auch  wellig  gebogen,  während 
die  auf  beiden  Seiten  angrenzenden  Lamellen  noch  vollkommenen  Parallelismus 
beobachten.    In  diesem  Falle  kann  die  Messung  des  einspringenden  Winkels  auf 
der  Spaltungsfläche  nur  eine  approximative  werden;  ich  erhielt,  wenn  ich  von 
den  benachbarten  Theilen  die  gerade  verlaufenden  Spaltungsrichtungen  und  in 
den  gleichmä.<»ig  gekrümmten  Theilen  etwa  die  dem  Krümmungsbogen  entspre- 
rliende  Sehne  parallel  einem  Arme  des  Fadenkreuzes  unter  dem  Mikroskope  ein- 
stellte,  für  den  Winkel  010  :  (HO  die  Werthe  IG»  50'  und   17^  18',  also  dem 
geforderten  Werthe  16^  14'  immerhin  noch  nahestehende  Grössen. 

Wie  die  Untersuchung  anderer  Bronzitstufen  vom  Ultenthal  ergab,  tritt  die 
Zwillingsbildung  nach  (014)  im  Ganzen  nur  selten  auf  und  immer  so,  dass  die 
Zwillingsebene  zugleich  Yerwachsungsebene  ist ;  neben  der  Zwillingsbildung  aber 
«•lud  häutig  auch  noch  unregelmässig  verlaufende  Faltungen  vorhanden,  durch 
welche  die  llauptspaltungsfläche  schon  dem  unbewaffneten  Auge  unregelmässig 
Keknickt  erscheint.  Auch  in  Dünnschliffen  nach  (100)  unterscheiden  sich  die  in 
Zwillingsstellung  befindlichen  Lamellen ,  welche  in  zarten  Linien  aneinander- 
stossen,  sehr  wesentlich  von  den  unregelmässig  gefalteten  Theilen  des  Kryi^talls, 
indem  letztere,  die  im  Allgemeinen  nicht  senkrecht  zu    100'  stehen,  durch  breite 

*   G.  vom  Rath,  Pogg.  Ann.  188,  5t9. 
**   Des  Cloizeaux,  Man.  de  Miner.  2,  XVII  u.  Will. 
•••;  Vergl.  diese  Zeltschr.  1,  i5. 
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duukiie- Bänder  auf  beideo  Seiteo  begreazt  erscheinen.  Auch  Roseobusch 
fläacht  auldas  häufige  Auftreten  solcher  Zerbrechungen  aufmerksam*).  Ob  die- 
selben^ ebenso  wie  die  häufigen  Beugungen  und  Stauchungen,  speciell  bei  dem 
Bronzit  im  Olivinfels  vom  Uitenthal,  vielleicht  darin  ihren  Grund  haben,  dass  bei 
der  theilweisen  Umwandlung  des  CHivins  in  Serpentin,  mit  welcher  bekanntlich 
eine  beträchtliche  Volumenzunahme  verbunden  ist,  die  Gesteinsmassen  einen  be- 
deutenden Druck  zu  erleiden  hatten,  oder  ob  für  die  Erscheinungen  eine  andere 
mechanische  Ursache  zu  suchen*  ist,  lässt  sich  wohl  nur  durch  die  geologische 
Untersuchung  des  Vorkommens  entscheiden.  Jedenfalls  würde  bei  der  ersten 
Annahme  die  Zwillingsbildung  des  Bronzit  ein  Analogen  bilden  zu  der  Erschei- 
nung am  Cakit,  welche  von  Keusch  ehedem  näher  untersucht  worden  ist. 

Gleiche  an  Zwillingsbildung  erinnernde  Erscheinungen,  wie  sie  der  Bronzit 
aus  dem  UUenthal  darbietet,  nur  nicht  in  solcher  Häufigkeit,  beobachtete  ich 
übrigens  auch  an  dem  Bronzit  vom  Peterlestein  bei  Kupferberg  in  Bayern. 


')  Rasenbusch,  Physiograpbie  der  Mineralien,  4878,  S.  t53. 
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1«  W*  Halloek  (in  Würzburg):  Veber  dte  Llehtyeflehwlndlfkeit  in  rer- 
«eMedeneB  ((iiarBllIeheii  (Wiedein.  Annalen  der  Phys.  4884,  Ity  4  47 — 4  49). 
G.  Quincke  hat  für  die  Hauptbrechungsindices  des  Quarzes  durch  Beobachtung 
der  Totalreflexion  an  älteren  Quarzplatten  Werthe  erhalten,  welche  um  zwei 
Einheilen  der  zweiten  Decimalstelle  kleiner  sind  als  die  Rudberg'schen 
Werthe  (diese  Zeitschr.  4^  54S).  Der  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung  unter- 
suchte 30  Quarzflächen  von  sehr  verschiedenem,  theilwetse  belrächUichem  Alter 
mit  Hülfe  des  Total reflectometers  von  F.  Kohlrausch  (diese  Zeitschr.  89  400). 
Die  auf  solche  Weise  ermittelten  grössten  und  kleinsten  Werthe  der  Haupt- 
brechungsindices : 

1,5434  4  5527 

4,5426  1,5519 

sind  noch  nicht  um  eine  Einheit  der  dritten  Decimalstelle  verschieden,  ein- 
schliesslich der  Unsicherheit  des  Instrumentes,  die  bei  einer  einzelnen  Bestimmung 
zwei  bis  drei  Einheiten  der  vierten  Decimalstelle  betragen  kann.  Auch  die 
Beobachtungen  an  alten  und  neuen  Kalkspathflächen  ergaben  fast  genau  denselben 
Werth  für  den  Hauptbrechungsindex  e.  Die  grossen  Abweichungen^  welche  das 
Verfahren  von  6.  Quincke  an  verschiedenen  Exemplaren  desselben  Körpers 
ergeben  hat ,  haben  sich  demnach  bei  der  Bestimmung  der  Totalreflexion  im 
Schwefelkohleostoff  nicht  bestätigt. 

Ref.:  Th.  Liebisch. 


2«  K.  Feugzner  (in  Marburg] :  Heber  eine  neue  Methode  der  Brechiuigs- 
exponentbestlminnng  mittelst  Totalreflexion  (Inaug.-Diss.  Marburg  4  882,  34 
Seiten  mit  S  Taf.j.  Der  Verf.  h»t  zur  Bestimmung  von 
Lichtbrechungs Verhältnissen  eine  Verbindung  des  Wol- 
laston^schen  Verfahrens  mit  den  von  Abbe*)  und 
F.  Kohlrausch**)  ersonnenen  Methoden  zur  Beob- 
achtung des  Grenzwinkels  der  totalen  Reflexion  benutzt. 
Es  sei  in  nebenstehender  Figor  ABCD  der  Querschnitt 
eines  vierseiligen  rechtwinkeligen  Glasprismas.  Durch  die 
Seitenfläche  BC  falle  dißuMS  einfarbiges  Licht  auf  die 
Rückflttche  AB  des  Prbmas.  Das  zu  untersuchende  Ob- 
ject  ist  so  angebracht,   dass  eine  ebene  gut  spiegelnde  Flache  desselben  der 


*,  Diese  Zeitschr.  4,  537. 
••;  Diesf  Zeitschr.  2,  400. 


506  Ausiüge. 

Fläche  A  B  parallel  geht.  Der  Uebergang  des  Lichtes  vom  Prisma  zum  Objecl 
wird  vermittelt  durch  eine  zwischen  den  beiden  Körpern  befindliche  Flüssigkeils- 
schicht, deren  Brechungsverhältniss  grösser  ist  als  die  Brechungsverh'altnisse  .V 
und  n  von  Prisma  und  Object.     Alle  Strahlen,  welche  mit  der  Normalen  der 

Fläche  AB  einen  grösseren  Winkel  bilden  als   i/;  =  arcisin  =  — )  werden   an 

dem  Object  total  reflectirt,  während  die  übrigen  zum  grössten  Theil  in  diesen 
Körper  eindringen.  Blickt  man  nun  mit  einem  für  parallele  Strahlen  eingestellten 
Fernrohre  durch  die  Seitenfläche  AD  des  Prismas  nach  dem  Object,  so  siebt  man 
im  Femrohre  ein  helles  und  ein  wenig  erleuchtetes  Gesichtsfeld,  welche  in  einer 
verticalen  Grenzlinie  aneinander  stossen.  Bedeutet  cp  den  Winkel,  w^elchen  der 
jener  Grenzlinie  enttfprecbeode  Strahl  beim  Austritt  aus  dem  Prisma  mit  der  Nor- 
male der  Fläche  AB  bildet,  so  ist  n  =:  N  sin  xp  und  cos  tp^^N  cos  ip,  folglich : 


n  =  ViV^  —  cos^  (p. 

Die  Reihe  der  Brechungsverhältnisse  n,  welche  sich  an  einem  Prisma  mit 
dem  Brechungsverhältnisse  N  bestimmen  lassen,  reicht  also  von  n  =  AT  als  oberer 

Grenze  bis  n  =  ViV^  —  i  als  unterer  Grenze.  Ist  z.  B.  iV=  1,80  ,  wie  bei 
dem  schwersten  zu  derartigen  Zwecken  brauchbaren  Glase,  so  ist  n  ^  4,50; 
ist  iV^  1,64,  wie  bei  mittelschwerem  Flintglase,  so  ist  n^  l,3S.  Es  ist  rath- 
sam,  ein  Prisma  aus  starkbrechendem  Glase  nur  dann  zu  benutzen ,  wenn  ein 
Prisma  aus  gewöhnlichem  Flintglase  nicht  mehr  ausreicht. 

Der  Verf.  zeigt  alsdann,  dass  die  Empfindlichkeit,  d.  h.  die  Aenderung  des 
beobachteten  Winkels  (p  um  eine  kleine  Grösse  dividirt  durch  die  entsprechende 
Aenderung  des  gesuchten  Brechungsverhältnisses  n,  bei  der  von  ihm  beschriebe- 
nen Methode  grösser  ist,  als  bei  der  Bestimmung  von  n  am  Totalreflectometer  von 
F.  Kohlrausch  oder  bei  der  Methode  der  Ablenkung  des  Lichtes  durch  ein 
Prisma.  Dagegen  wird  die  Genauigkeit  jenes  Verfahrens  beeinträchtigt,  wenn  das 
vierseitige  Prisma  nicht  gonau  rechtwinkelig  und  die  Objectüäche  der  Prismen- 
flache  AB  nicht  genau  parallel  ist.  Sind  die  Seitenflächen  des  Prismas  einander 
parallel,  während  sie  mit  der  Normalen  der  Prismenfläche  AB  einen  kleinen  W^in- 
kel  d  bilden,  so  ist  der  Fehler  in  der  Bestimmung  von  n  sehr  gering,  wenn  man 
den  Grenzwinkei  der  totalen  Reflexion  auf  der  linken  und  auf  der  rechten  Seite 
des  Prismas  bestimmt,  also  den  OefTnungswinkel  des  von  den  Grenzstrahlen  ge- 
bildeten Kegels  unmittelbar  misst,  wie  es  F.  Kohlrausch  bei  dem  Totalreflecto- 
meter eingeführt  hat.  Ist  ^=  1,64  und  d  =  5',  so  wird  der  dadurch  veran- 
lasste Fehler  f  des  BrechungsverhSUnisses  n : 

f=  0,00001    für  q)  =  19|o  (n  =  1,34) 
/•=  0,00005    -    r/)  =  9 
f=0,000\       -    (p  =  t 

Die  obere  Endfläche  des  Prismas  muss  gegen  eine  der  Seitenflächen  unter 
circa  60^  geneigt  sein,  um  mittelst  dieser  beiden  Flächen  das  Brechungsverhält- 
niss  iV  des  Glases  nach  der  Methode  der  Prisnienablenkung  messen  zu  können. 
Das  Prisma  wird  in  Verbindung  mit  einer  Drehscheibe,  welche  gestattet  dem  Ob- 
jecte  eine  ganze  Umdrehung  zu  geben,  auf  dem  Gentrir«-  und  Justirapparat  eines 
Reflexionsgoniometers*)  befestigt.  Die  Axe  des  Beobachtungsfernrohres  muss  auf 
die  Mitte  M  des  durch  eine  Seitenfläche  des  Prismas  unter  dem  Grenzwinkel  der 


*;  Diese  Zeitschr.  4,  545. 
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totalen  Reflexion  gesehenen  Bildes  der  ObjectflSche  gerichtet  sein.  Dieses  virtuelle 
Bild  liegt  immer  hinter  dem  wirli liehen  Orte  jener  Fläche.  Der  zu  centrirende 
Punkt  ist  der  Schnittpunkt  einer  durch  dieses  fiijd  von  M  gelegten  Parallelen  zu 
den  in  die  Luft  ausgetretenen  Grenzstrahlen  und  der  in  M  auf  der  Objectfläche 
errichteten  Normalen. 

Zur  Verbindung  der  Rückfläche  AB  des  Prismas  mit  der  spiegelnden  Object- 
fläche kann  man  sich  einer  Lösung  von  Phosphor  in  Schwefelkohtenstoff  (Brechuogs- 
verbältniss  4,95)  bedienen.  Noch  geeigneter  sind  die  Flüssigkeiten,  welche  man 
erhält,  wenn  man  vier  oder  zwei  Theile  gelben  Phosphor  mit  einem  Theü  Schwefel 
unter  Wasser  durch  ein  Paar  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  oder  gelindes  Erwärmen 
auf  dem  Wasserbade  vereinigt.  Es  bilden  sich  je  nach  der  Meuge  des  vorhande- 
nen Phosphors  die  starkbrechenden  Flüssigkeiten  Halbschwefelphosphor  P4  S  und 
Einfacbschwefelphosphor  P^S,  Unter  ausgekochtem  Wasser  lassen  sie  sich  un- 
verändert aufbewahren ;  an  der  Luft  trüben  sie  sich  allmälig  durch  Oxydation  des 
Phosphors,  können  aber  durch  Filtration  unter  Wasser  leicht  wieder  klar  erhalten 
werden.     Vergi.  Graham-Otto,  Anorgan.  Chemie,  4.  Aufl.  1,  897.) 

Der  Verf.  erhielt  für  Natriumlicht  an  senkrecht  zur  ersten  Mittellinie  ge- 
schliffenen Platten  von  Topas  und  Baryt  folgende  Werthe  für  die  Hauptbre- 

chungstndices : 

a  ß  y 

Topas  1, 61559  1,61808  ^62510 

Baryt  1,63624  1,63734  I,6i8l3 

Ferner  wurde  an  einer  Aragonit- Platte  bestimmt: 

für  die  Lt-Linie   a  =  i, 52766 
für  die  ATo-Linie  a  ^  1,52977. 

Ref.:   Th.  Liebisch. 

8.  F.  Kohlransoh  [in  Würzburg):  lieber  PrigmeBbeobaditiin^ii  mit 
ttreiffeiid  elnftdlendem  Lieht  «nd  Aber  eine  AbiEdervnir  der  WoUMton'flchen 
Be«tivnvnf8«ethode  flir  LielitbreclivnsrgTerhUtnlBse  (Wiedem.  Ann.  d.  Phys, 
1882,  I69  603 — 609).  Au  einem  dreiseitigen  Giasprisma  bilde  die  Hinterfläche  / 
mit  der  Yorderflftche  //  den  Winkel  cp.  Durch  die  dritte  Fläche  falle  diffuses 
Licht  auf  die  Fläche  /.  Dann  kann  man  durch  die  Fläche  //  mit  einem  auf  Un- 
«"iidlich  accommodirten  Femrohre  die  scharfe  Grenze  zwischen  einem  mehr  und 
einem  weniger  hellen  Felde  beobachten,  welche  die  beginnende  totale  Reflexion 
bezeichnet.  Der  nach  der  Seite  von  <p  gerichtete  Grenzstrahl  der  totalen  Reflexion 
im  Prisma  an  der  Fläche  /  treffe  die  Fläche  IT  unter  dem  Winkel  ß  mit  dem  Lothe 
und  trete  unter  dem  Winkel  a  mit  dem  Lothe  in  die  Luft  aus.  a  werde  von  dem 
Lothe  auf  11  aus  nach  der  Prismenkanle  /  :  //  hin  positiv  gezählt.  Dann  ist  der 
(irenzwinkcl  der  totalen  Reflexion  'für  einen  positiven  Wertb  von  a]  gleich  ß  r\-  (p 

und  aus: 

sin  a  I 

sin  ß       sin  ß  +  <p. 
ergiebt  sich  durch  Elimination  von  ß  das  Brechungsverhältniss  X  des  Prismas : 


>  I  -h  sin^  ö  —  i  sin  a  cos  (p 
sin  (p 

Beflndet  sich  nun  ein  Körper,  dessen  Brechungsverhältniss  n  <^  A'  ist,   mit 
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einer  ebeoea  Fläche  in  Berührung  mit  der  Hioterfläche  /  des  Prisaiad^  so  Lann 
man  aus  dem  nunmehrigen  Grenzwinkel  der  totalen  Reflexion  ß  -^  (p  den  Werth 
von  n  bestimmen.    Denn  au>  : 

sin  a  n 

A  = 


sin  /!/       sin  [[i  +  ff] 
ergiebl  steh  durch  Elimination  von  ß : 


n  =  sin  9)  VN^  —  sin'-^  «  +  cos  ff>  sin  er. 

Dies  ist  im  Princip  das  bekannte  WoIIaslon'sche  Verfahren  mit  seinen 
Vorlbeilen,  aber  hier  im  Gegensatz  zu  der  Ausführung  durch  Woltaston  in 
einer  Gestalt^  welche  durch  die  Einstellung  auf  die  geometrische  Grenze  der  tota- 
len Reflexion  der  grössten  Genauigkeit  fähig  ist.  So  bequem  und  einfach  wie  die 
Beobachtung  im  Totalreflectometer  ist  allerdings  diese  Prismenmethode  nicht, 
weder  in  der  Einstellung  des  Objectes  noch  in  der  Berechnung  des  Resultates, 
so  dass  man  bei  oft  vorkommender  Bestimmung  dem  Totalreflectometer  den  Vor- 
zug geben  wird.  Auch  wird  natürlich  der  häufige  Gebrauch  ein  Prisma  aus 
schwerem  Glase  verletzen.  Andererseits  hat  die  Prismenmethode  den  Vortheil, 
dass  sie  auf  jedes  Spectrometer,  ja  auf  jeden  drehbaren  Theilkreis  angewendet 
werden  kann,  vor  welchem  man  ein  Fernrohr  fest  aufstellt.  Einer  grösseren  Ge- 
nauigkeit ist  dieselbe  [wie  die  Messung  an  dem  Refractometer  von  Abbe,  siehe 
diese  Zeitschr.  4,  537]  ferner  aus  dem  Grunde  fähig,  weil  die  Temperatur  auf 
das  Prisma  einen  viel  geringeren  Einfluss  ausübt^  als  auf  die  im  Totalreflectometer 
angewandte  Flüssigkeit.  Auch  verfügt  man  im  schweren  Glase  über  eine  Sub- 
stanz von  grösserem  Brechungsverhältniss,  als  es  die  in  hinreichender  Menge  zu 
Gebote  stehenden  Flüssigkeiten  besitzen;  man  kann  also  eine  grössere  Zahl  von 
Substanzen  in  den  Kreis  der  Beobachtung  ziehen.  Endlich  ist  der  starkbrechende 
Flüssigkeitstropfen,  mittelst  dessen  man  den  zu  untersuchenden  Körper  an  die 
HinterflSche  des  Prismas  anklebt,  leichter  zu  erhalten. 

Das  diffuse  Licht,  welches  auf  die  HtnterflUche  /  des  Prismas  fallen  muss, 
erhält  man  dadurch^  dass  man  die  dritte  PrismenflSche  matt  anschleift  oder  mit 
einem  stark  durchscheinenden  Papier  bedeckt  und  dann  durch  eine  nicht  zu 
schmale  Lichtquelle  (ATo-,  Lt-,  7Y-Flamme)  beleuchtet.  Sehr  bedeutende  Ver- 
grösserungen  des  Femrohres  anzuwenden  hat  keinen  Nutzen,  weil  die  Grenzen 
der  Felder  alsdann  weniger  gut  zu  erkennen  sind.  Der  Prismenwinkel  (f  muss 
bei  dieser  Methode,  ebenso  wie  bei  der  Minimalmethode  Fraunhofer's,  kleiner 

bleiben  als  ^arcisin  =  -—1,  was  für  gewöhnliches  Glas  etwa  80^  für  schweres 

Glas  etwa  70^  als  obere  Grenze  ergiebt.  Da  andererseits  ein  kleiner  Winkel  tp 
einen  relativ  grossen  Einfluss  des  Ablesungsfehlers  auf  das  Resultat  bewirkt,  so 
erscheint  der  auch  sonst  gebräuchliche  Prismen winkel  von  60®  als  ein  passender. 
Hai  lock  beobachtete  nach  dieser  Methode  an  einem  Flintprisma  vom 
Winkel  fp  =  60^  7'  43"  für  Natriumlicht  den  Austrittswinkel  des  Grenzstrahles 
a  =  —  36®  49'  iO".  Daraus  folgt  N  =  i, 6 4 289  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Messung  nach  der  Mtnimalmethode.  Eine  senkrecht  zur  Hauptaxe  geschnittene 
Quarzplatte  wurde  mit  ZimmtÖl  an  die  Hinterfläche  des  Prismas  geklebt.  Die 
Grenzen  des  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Strahles  ergaben  a^  =  2i ^'  33', 
a,  =  J30  f3':  folglich  ist  w  =  t,5440,  f  =  i,553J. 

Ref.:   Th.  Lieb is eh. 
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4.  Derselbe:  üeber  die  Elnstellmigr  eines  Objectes  aan  Totalrellecto« 
neter  (Wiedem.  Ann.  d.  Phys.  188«,  16,  609 — 610).  Das  kleine  Fernrohr  des 
Tolalreflectomelers  (siehe  diese  Zeitschrift  2,  fOO)  wird  hinreichend  genau  zur 
Drebtingsaxe  senkrecht  gerichtet,  wenn  man  über  den  Theilkreis  nach  einem 
fernen  Gegenstande  visirt,  nöthigenfalls  längs  eines  auf  den  Kreis  gelegten  Lineals, 
und  auf  diesen  Gegenstand  das  Fernrohr  einstellt.  —  Um  die  Fläche  des  zu  be- 
stimmenden Objectes  in  die  Drehungsaxe  zu  richten,  steckt  man  in  den  Boden  des 
Glasgefässes  eine  Messerschneide,  welche  die  Drehungsaxe  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  manchen  Goniometern  bezeichnet.  —  Die  Parallelstellung  des  Ob- 
jectes mit  der  Axe  wird  am  bequemsten  mittelst  eines  kleinen  Spiegels  bewirkt, 
der  an  der  Säule  des  Instrumentes  angebracht  wird.  Damit  das  von  dem  Spiegel 
zurückgeworfene  Licht  nicht  zu  hell  ist  im  Vergleiche  mit  dem  Lichte  von  der 
Objectnäcbe,  besteht  der  Spiegel  am  bißsten  aus  schwarzem  Glase.  Derselbe  ist 
corrigirbar  und  wird  ein  für  alle  Mal  der  Drehungsaxe  parallel  gerichtet.  Auch 
hierzu  dient  am  besten  ein  in  der  Krefsebene  liegender  femer  Punkt,  indem  man 
den  Spiegel  so  neigt,  dass  das  Spiegelbild  des  Auges  in  gleicher  II5he  erscheint, 
wie  dieser  ferne  Punkt.  Ist  der  Spiegel  so  gerichtet,  so  stellt  man  die  Object- 
fläche  mittelst  der  Gelenkaxe  in  leicht  ersichtlicher  Weise  so^  dass  die  Spiegel- 
bilder des  Auges  in  dem  Spiegel  und  in  dem  Objecte  in  gleicher  Höhe  erscheinen. 
Die  vorhin  erwähnte  Schneide  lässt  hierbei  das  Object  leicht  in  der  Drehungsaxe 
halten.  Ref.:  Th.  Liebisch. 


5*  M.  Bauer  (in  Königsberg) :  lieber  die  Einrlehtnnir  des  Fness'sehen 
AxenwlnkeUpparats  als  Totalreflectometer  [Beiträge  z.  Mineralogie,  II.  Reihe,  4, 
Neues  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  s.  w.  1882,  1,  13t — 138}.  Von  den  wesentlichen 
Theilcn  eines  Totalreflectometers  sind  am  Fuess'schen  Axenwinkelapparat  vor- 
handen: ein  horizontaler  Theilkreis,  ein  Krystallträger,  mittelst  dessen  man  den 
zu  untersuchenden  Körper  in  eine  stärker  brechende  Flüssigkeit  eintauchen  kann, 
und  ein  auf  parallele  Strahlen  einzustellendes,  mit  einem  Fadenkreuz  versehenes 
[verkleinerndes]  Beobachluqgsfernrohr.  Man  hat  deshalb  nur  ein  zur  Aufnahme 
der  Flüssigkeit  geeignetes,  an  der  Vorderseite  mit  einer  planparallelea  Begren- 
zungsfläche versehenes  GePass  unter  den  Krystallträger  zu  setzen,  um  jenen  Axen- 
winkelapparat sofort  für  die  Zwecke  des  Totalreflectometers  benutzen  zu  können. 
Der  Verf.  beschreibt  des  Näheren  das  Verfahren,  dessen  er  sich  zur  Einstellung 
des  Femrohres  bedient  hat,  nachdem  an  demselben  eine  oder  zwei  der  Objectiv- 
liosen  abgeschraubt  worden  waren.  [An  den  neueren  Axenwinkelapparaten  von 
Fuess  sind  die  entsprechenden  Stellungen  des  verschiebbaren  Glasmikrometers 
durch  eingravirte  Marken  bezeichnet.  Vergl.  Bericht  üb.  d.  wissensch.  Inslruni. 
auf  der  Berliner  Gewerbeausst.  i.  Jahre  1879.  Berlin  1880,  Seite  345.]  Schiebt 
man  das  Ocularrohr  des  Fernrohres  in  das  Objectivrohr  hinein,  so  sieht  man  den 
zu  untersuchenden  Körper  wie  durch  eine  schwache  Lupe,  was  besonders  beim 
Centriren  kleiner  Krystalle  von  Werth  ist.  Die  zur  genauen  Einstellung  des  Beobach- 
tungsfernrohres auf  die  Drehungsaxe  desKrystallträgers  und  senkrecht  zu  derselben 
erforderlichen  Vorrichtungen  sind  an  dem  Axenwinkelapparat,  wie  er  in  dem 
Fue«s*schen  Universalinst niment  vorliegt,  noch  nicht  vorhanden.  Der  Verfasser 
konnte  deshalb  das  Einstellungsverfahren  nicht  ganz  exact  durchführen.  Immer- 
hin ist  ein  auf  diese  Weise  hergestelltes  Totalreflectometer  in  Ermangelung  an- 
derer Instrumente  und  besonders  zur  Demonstration  der  hierher  gehörigen  Er- 
scheinungen zu  verwerthen.  Ref.;  Th.  Liebisch. 
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6.  fi«  Tschermak  (in  Wien):  üeber  die  Isemori^ile  der  rh^mlioedriseheii 
Carbonate  und  des  Xatrinmsalpeters  (Tschermak's  Mineralog.  und  pelrograph. 
Mitth.  4,  99 — 121  und  S.  538).  Aus  eiaem  VergLeiche  der  Calcium-,  Magne- 
sium- und  Eisensilicale  von  entsprechender  Zusammensetzung  und  ähnliclier  Form 
schliesst  der  Verf.,  dass  die  Calcium-  und  entsprechenden  Magnesiumverbindun- 
gen bloss  eine  Form ähnlichkeit  erkennen  lassen ,  während  die  Magnesium- 
und  entsprechenden  Eisenverbindungen  eine  wirkliche  Isomorphie  aufweisen» 
begründet  in  der  fast  vollständigen  Gleichheit  der  Winkel,  der  Spaltbarkeit,  der 
Symmetrie  und  des  optischen  Verhaltens,  sowie  in  der  Thatsache,  dass  die  Misch- 
krystalle  der  letzteren  Verbindungen  eine  fast  constante  Form  haben. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  findet  der  Verf.  auch  bei  den  rhomboedrischen 
Carbonaten.  Während  nämlich  dem  Kalkspath  eine  vollkommen  regelmässige 
rhomboedrtsche  Ausbildung  zukommt,  die  auch  in  den  Aetzfiguren,  in  den 
Schlag-  und  Lichtfiguren^  sowie  in  dem  Verhalten  gegenüber  Pressungen  eine 
Stütze  findet,  zeigen  die  anderen  rhomboedrischen  Carbonate  ein  abweichendes 
Verhalten,  doch  so,  dass  die  entsprechenden  Magnesium-  und  Eisen  Verbindungen^ 
nämlich  der  Dolomit  und  Ankerit,  sowie  der  Magnesit  und  Siderit  sich  in  ihren 
Eigenschaften  am  nächsten  stehen. 

Der  Dolomit  besitzt  nämlich  eine  tetartoedrische  Ausbildung,  welche  bereits 
von  Levy,  später  auch  von  Phillips-MlUer^  Dana,  DesCloizeaux  und 
Groth  erwähnt,  indessen  nicht  als  eine  gesetzmässige,  auch  durch  den  inneren 
Bau  begründete,  angesprochen  wurde,  aus  der  Gestalt  der  von  von  Robell  und 
von  H  a  u  s  h  o  f e  r  dargestellten  Aetzfiguren  aber  hätte  geschlossen  werden  können. 
Verf.  untersuchte  die  Aetzfiguren  an  einer  grösseren  Anzahl  von  wasserhellen 
Dolomitkry stallen  von  Leogang  im  Salzburgischen,  welche  einen  grossen  trüben 
in  Fonn  des  GrundrhomboSders  ausgebildeten  Dolomitkrystall  überzogen  und  mit 
dem  überkleideten  RhomboSder  und  demgemäss  auch  untereinander  bezüglich 
der  Spaltbarkeit  sich  in  paralleler  Stellung  befanden.  Sie  zeigten  die  Combination 
iR  .  on  .  R[iOl\.000\,\Ol\)  mit  einem  halben  Skaleno^der  [Rhomboeder  dritter 
Ordnung),  welches  der  Pyramide  y  PJ({  1.H  .?f  .4)  sehr  nahe  sieht.  Je  nach- 
dem sich  die  Flächen  des  letzteren  nur  links  oder  nur  rechts  von  der  Rhomboe- 
derfläche  iR{iOii)  [oder  dem  SpaltungsrhomboSder)  fanden,  konnten  linke  und 
rechte  Krvstalle  unterschieden  werden.  Die  durch  Salzsäure  erhaltenen  Aetz- 
figuren  auf  der  Spaltfläche  waren  dreiseitig  und  asymmetrisch,  bei  den  Unken 
Krystallen  war  die  längste  Seite  nach  links,  bei  den  rechten  Rrystallen  nach  rechts 
gewendet.  Auch  die  durch  andere  Säuren  hervorgerufenen  Aetzfiguren,  sowie 
die  Lichtßguren  zeigten  ein  analoges  Verhalten.  Der  überkleidete  Dolomitkrystall 
aber  ergab  auf  seinen  Spaltflächen  zweierlei  Aetzfiguren,  und  zwar  an  den  Stellen, 
wo  er  in  linken  Krystallen  endigte,  nur  linke,  und  da  wo  er  in  rechte  Krystalle. 
nur  rechte;  eine  Erscheinung  also,  wie  sie  auch  sonst  schon  Öfter  auf  den  Dolo- 
mitspaltungsflächen beobachtet  worden  ist,  und  die  nur  dadurch  gedeutet  werden 
kann,  dass  der  Dolomitkrystall  als  ein  Zwilling  aufgefasst  wird,  der  durch  voll- 
ständige Durchdringung  eines  rechten  und  eines  linken  Rrystalls  zu  Stande  kommt. 

Auch  wurde  an  Dolomitkrystallen  vom  Binnenthal,  welche  die  Ausbildung 
0/?./J.  —  271(000 rtoTl. 025t)  besitzen,  auf  den  Rhomboöderflächen  eine  der 
rhomboedrischen  Tetarloedrie  entsprechende  Flächenslreifung  beobachtet ,  die 
ebenso  wie  die  Aetzfiguren  darauf  hinwies,  dass  die  Rrystalle  rechte  seien.  Dolo- 
milkryslalle  von  Traversella  von  der  Combination*)   R  ,  4Ä  .  f /?3  .  4Ä|  .  ooPi 

*)  Die  Angabe  — 4A  in  der  Originelarbelt  scheint  auf  einem  Druckfehler  zu  beruhen: 
In  der  Abbildung  ist  4A  gezeichnet.  Der  Ref. 
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:i07l.4044.x(i.6.7ö.5).x(5.6.TT.1}.  4240]  zeigten  |i23  nur  recbls,  iAf  nur 
links  voui  benachbarten  R,  und  waren  den  Aetzfiguren  zufolge  rechte  Krystalle. 
Einige,  welche  auf  derselben  Spaltfläche  sowohl  Unke  als  rechte  Aetzfiguren  er* 
gaben,  waren  Durchdringungszwillinge.  Auch  die  grossen  RhomboSder  von  Tra- 
versella, welche  in  ihrer  Flächenausbildung  eine  Tetartoödrie  nicht  verriethen, 
sowie  die  Dolomitrhomboi&der  aus  dem  Zillerthal,  welche  ebenso  wie  die  Dolomit- 
krystalle  von  Zöptau  in  Mähren  und  aus  Steiermark  feine  Zwillingslamellen  parallel 
den  Flächen  von  —  tR  eingeschaltet  besitzen,  die  sich  durch  feine  Linien  parallel 
der  kürzeren  und  längeren  Diagonale  der  Bhomboederfläche  documentiren,  sind 
Erg^inzungszwillinge ,  in  welchen  rechte  und  linke  Individuen  in  meist  regel- 
mässiger Durchdringung  auftreten. 

Die  bekannten  Zwillingskrystalle  nach  0/1(0004)  aus  dem  Binoenlhal  und 
von  Traversella  besteben  gewöhnlich  aus  zwei  linken  oder  aus  zwei  rechten  In- 
dividuen. Es  kommt  aber  häu6g  vor,  dass  die  beiden  scheinbar  einfachen  Indi- 
viduen selbst  Erg^inzungszwillinge  sind,  wodurch  ziemlich  complicirte,  an  den 
Qnarz  erinnernde  ZwiUingsbilduiigeD  entstehen.  Um  die  Analogie  mit  dem  Quarz 
noch  besser  hervortreten  zu  lassen,  kann  man  die  Zwillinge  statt  nach  OR  auch 
als  solche  nach  ooR(iOlO)  deuten. 

Auch  die  Schlag6g)iren,  die  aber  schwieriger  als  beim  Calcit  hervorzubringen 
sind,  sprechen  für  die  rhombo^drische  TetartoÖdrie  des  Doiomits.  Durch  Druck 
konnten  Zwillingslamelien  nach  — ^R  oder  — tR  nicht  erzeugt  werden. 

Der  Ankerit  von  Gollrad  in  Steiermark  verhielt  sich  analog  dem  Dolomit. 

Der  gelbliche  Breunnerit  aus  dem  Zillerthal  und  ebenso  der  Magnesit  von 
Snarum  lieferieo  auf  den  Spaltflächen  vorzugsweise  einseitig  symmetrische,  in 
geringer  Zahl  auch  asynunetrische  Aetzfiguren,  und  dann  auf  derselben  Spaltfläche 
sowohl  rechte  als  linke.  Auch  der  dunkelgraue  Breunnerit  von  Hall  in  Tyrol 
zeigte  im  Wesentlichen  dasselbe.  Entsprechend  verhalten  sich  die  Licht-  und 
Schlagfiguren.  Die  Druckversuche  lieferten  keine  Zwillinge.  Diese  auffallende 
Erscheinung  des  Auftretens  von  asymmetrischen  neben  symmetrischen  Aetzfiguren, 
von  welchen  die  letzteren  das  Mineral  in  das  rhomboödrische,  die  ersteren  in  das 
rhombo^risch-tetartoödrische  System  verweisen  würden,  erklärt  Verf.  durch  die 
Annahme,  dass  der  Magnesit  rhomboödrisch  krystallisire  und  dass  die  asymmetri- 
schen Aetzfiguren  von  einem  für  sich  nicht  bekannten  tetartot^drischen  Magnesit 
herrübrtep,  der  mit  dem  rhomboi^drischen  verwachsen  ist,  oder  auch  durch  die 
Annahme,  dass  der  Magnesit  durchaus  tetartoödrisch  ist,  dass  aber  die  Mischung 
so€k  linken  und  rechten  Theilen  meist  eine  so  innige  ist,  dass  dadurch  die  Aetz- 
figuren beider  gewöhnlich  vereinigt,  als  monosymmetrische  Vertiefungen  sich 
bilden. 

Der  Siderit  zeigt  in  allen  Stücken  eine  vollkommene  Analogie  mit  dem  Mag- 
nesit ;  nur  treten  die  asymmetrischen  Aetzfiguren  hier  in  grösserer  Zahl  auf  als 
beim  Magnesit  und  ist  demgeniäss  die  Lichtfigur  häufig  asynunetrisch.  Besonders 
gilt  dies  für  das  Vorkommen  des  Siderit  von  Fowey  consols,  Com  wall,  und  von 
Iglo  in  Ungarn.  Die  Krystalle  letzteren  Fundorts  bieten  besonders  interessante 
Verwachsungen  dar. 

Auch  der  Mesitinspath  von  Brosso  in  Piemont  und  der  Manganspath  von 
Kapnik  verhielten  sich  wie  der  Siderit  und  Magnesit. 

Entgegen  dem  Verhalten  der  letzterwähnten  rhomboSdrischen  Carbonate 
zeigt  der  Natriumsalpeter  in  Bezug  anf  seine  Cohäsionsverhältnlsse  eine  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  dem  Calcit:  die  Schlagfiguren,  Aetzfiguren,  die  künstlich  durch 
Pressimg  hervorgerufene  Zwillingsbildung,  sind  bei  Calcit  und  Natriumsalpeter  im 
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Ansehen  vollständig  gleich.  Auch  wachsen  in  einer  gesättigten  Ldsung  von  Na- 
tfiumsalpeter  Rrystalle  und  Spaltungsstücke  von  Galcit,  wie  bereits  bekannt,  mit 
Leichtigkeit  fort,  was  bei  dem  Dolomit  weniger  gut  gelingt,  und  bei  Magnesit  und 
Siderit  mit  Sicherheit  nicht  zu  erkennen  ist.  Aus  der  völh'gen  Gleichheit  aller 
Cohäsionsverhältnisse  und  aus  den  auch  in  chemischer  Hinsicht  stattfindenden 
Beziehungen  zwischen  den  beiden  Körpern  CaCO-^  und  Na^^O^  schKesst  Verf. 
auT  die  Isomorphie  des  Natriumsalpeters  mit  dem  Caicit  und  erblickt  in  derselben 
ein  Analogon  für  die  Isomorphie  des  Albits  und  Anorthits.  Dagegen  sind  nach 
Verfassers  Ansicht  die  ünlersehiede  in  den  CohSsionsverhSHnissen  zwischen  dem 
Caicit  und  den  anderen  Carbonaten  so  gross,  dass  trotz  der  analogen  chemischen 
Zusammensetzung  von  einer  vollständigen  Isomorphie  keine  Rede  sein  kann;  nur 
beim  Dolomit,  Ankerit,  Sideril,  Magnesit,  Diaiogit  ist  eine  so  grosse  Aehnliclikeit 
aller  Cohäsionsverhältnisse  vorhanden ,  dass  dieselben  auch  femer  als  »nahezu 
vollkommen  isomorph«  gelten  dürfen.  Trotzdem  möchte  Verf.  den  Dolomit  und 
Ankerit  als  rhombo^drisch-tetartoiidrisch,  den  Magnesit  und  Siderit  aber  einstweilen 
noch  als  rhombo^drisch  aufführen,  so  lange  keine  tetarto^rischen  Formen  beob- 
achtet sind ;  er  ist  also  genöthigt,  den  Begriff  »Isomorphie«  anders  als  in  der  seit- 
her allgemein  üblichen  Weise  aufzufassen  und  den  Ausspruch  zn  ihuo,  dass  ein 
holoedrisches  Mineral  mit  dem  entsprechenden  hemiedrisqben  isomorph  seha  und 
mit  demselben  zusammenkrystallisiren  kann. 

Ref.:  H.  Bücktng. 


7.  Hiehael  Klspatli  (in  Wien):  Ueber  die  Bildiing  der  Halbopale  Im 
Angit-Andeslt  von  GlelehenbettT  [Ebenda,  S.  4  22 — 4  46).  Mineralogisch  inter- 
essant ist  die  Beobachtung,  dass  in  den  zersetzten  Gleichenberger  Augitandesiten 
von  der  Klause  sich  mikroskopisch  deutlich  erkennbare  Pseudomorpbosen  von 
Opal  nach  Feldspath,  Augit  und  Glimmer  finden.  Die  Opalmasse  füllt  den  Kry- 
Stallraum  nicht  immer  ganz  aus,  sondern  bildet  Öfter  grössere  oder  kleinere  Hohl- 
räume, indem  sie  die  Krystalle  nur  in  Strängen  und  Bändern  durchzieht ;  zuweilen 
liegen  zwischen  letzteren  auch  noch  andere  Zersetzungsproducte  von  Mineralien, 
mit  Opalsubstanz  innig  gemengt.  Als  ein  weiteres  häufig  auftretendes  Zersetzungs- 
product  der  Augitandesite  wird  noch  der  Halbopal  erwähnt,  der  Öfter  durch  an- 
dere fein  vertheilte  Zersetzungsproducte  stark  venmreinigt  ist.  Die  Analyse  eines 
Halbopals,  ausgeführt  von  M.  Schuster,  ergab  das  folgende  Resultat: 


Si02 

74,45 

AhO, 

.  10,31 

Fe^O-^ 

0,86 

FeO 

0,37 

CaO 

0,7t 

K^O 

2,37 

iVfljO 

0,93 

H2O 

9,80 

99,81 

Hieraus  wurde  für  den  Halbopal  eine  Zusammensetzung  aus  70  ^/q  Opal, 
tt0%  Kaliglimmer,  6%  Oligoklas  und  4  %  Brauneisen  gefolgert. 

Ref.:   H.  Bücktng. 
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8«  F.  Beeke  ^in  Czernowitz) :  EuklAB  ang  den  Alpen  (Ebenda,  S.  4  47 — 4  53) . 
Auf  einer  Stufe  von  Periklin,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  den  hohen  Tauem 
Rauris),  fanden  sich  zusammen  mit  Ankerit,  Quarz  und  Helminth  kleine  blass- 
weingelbe Rryställchen,  welche  zufolge  der  krystallographischen  und  optischen 
Untersuchung  des  Verfassers  dem  Euklas  angehören,  der  bis  jetzt  aus  den  Alpen 
noch  nicht  bekannt  war.  Die  Grosse  der  Kryställchen  beträgt  durchschnittlich 
^  mm,  und  nur  zwei  waren  t  und  3 — 4  mm  lang.  Die  Ausbildung  ist  etwas  ab- 
weichend von  der  gewöhnlichen  der  brasilianischen  und  russischen  Euklase. 
Vorherrschend  sind  die  Flächen  (024)2^00  und  (1S0)ood?2;  kleiner  sind 
<03l)3J^oo,  (OtO)oo*oo,  (J0.<.0)oo*20,  (HO)ooP  und  [\^\)  —  P;  letztere 
Fläche  tritt  sehr  zurück;  die  positiven  Hemipyramiden  fehlen  gänzlich.  Neu  ist 
20.l.0)ooJ^S0;  (03t)3d?oo  ist  bisher  nur  von  Weiss  an  Rrystallen  von  nicht 
näher  bezeichnetem  Fundorte  gemessen  worden.  Häußg  wurden  Vicinalfl'ächen 
beobachtet,  und  zwar  auf  allen  Krystallflächen  mit  Ausnahme  der  Flächen  (tSO) 
und  (HO);  sie  folgen  in  ihrem  Auftreten  genau  der  vom  System  erforderten 
Symmetrie.  Für  die  neue  Fläche  (20.1.0)  betrug  der  gemessene  Winkel 
iO.  I.0):(010)  =  89^  9/9;  der  aus  dem  Schabus'schen  Axenverhältnisse  be- 
rechnete ist  99^  5/4. 

Die  optische  Axenebene  ist  die  Symmetrieebene ;  die  zweite  Mittellinie  bildet, 
ziemlich  übereinstimmend'mit  den  Angaben  Des  Cloizeaux's,  mit(tOO]  42^^  t6', 
mit  (004)  580  js'.  Durch  (100)  [resp.  durch  die  vicinale  Fläche  (20.1.0)]  ist 
eine  Axe  sichtbar,  die  mit  der  Normalen  auf  (lOO)  17®  28'  bildet;  sie  liegt  im 
stumpfen  Winkel  (ac).  Die  im  spitzen  Winkel  ß  austretende  [zweite)  Mittellinie 
ist ,  übereinstimmend  mit  Des  Clolzeaux,  negativ . 

Von  den  begleitenden  Mineralien  sind  der  Periklin  und  Ankerit  die  ältesten 
Bildungen ;  der  Quarz  und  Helminth  sind  gleichzeitiger  Entstehung  mit  dem  Euklas. 

Ref.:   H.  Bücking. 


9.  J.  Bunpf  (in  Graz):  Hlar^yrit  von  Prlbram  (Ebenda,  S.  185  u.  186). 
Ein  Gangstück  von  Pribram  zeigt  in  Calcit  eingewachsen  derbe  krystallinische 
Massen  und  kleine  Kryställchen  von  Miargyrit  von  röihlich  stahlgrauer  Farbe, 
>tark  metallartigem  Diamantglanz  und  kirschrothem  Strich.  Die  Kryställchen  er- 
innern in  ihrem  Habitus  im  Allgemeinen  an  die  von  W  e  i  s  b  a  c  h  beschriebenen 
Miargyritkrystalle  von  Bräonsdorf.  Ihr  specifisches  Gewicht  wurde  in  zwei  Proben 
zu  5,0725  resp.  5,0823  bei  16*  R.  bestimmt.  Die  Analyse  ergab  nur  Schwefel, 
Silber  und  Antimon  und  gerade  noch  erkennbare  Spuren  von  Eisen;  Blei  und 
Kupfer  fehlen  darin  vollständig.    Es  wurde  von  Herrn  Andreasch  gefunden: 

Schwefel      21,68  Berechnet  für  ^4^8683:      21,77 

Antimon       41,45  41,50 

Silber  36,71  36,73 


99,54  100,00 

Ref.:  H.  Bücking. 

10.  L.  Slpdoi  (in  Karlsbad):  Analyse  einiger  8kapollthe  (Ebenda,  S.  265 
bis  269).  Die  Analysen  wurden  an  schönem  von  G.  Tschermak  ausgesuchtem 
Material  in  dem  Laboratorium  von  Ludwig  in  Wien  ausgeführt.  Es  wurde  in 
allen  Fällen  Cl  und  SO3  der  Menge  nach  bestimmt. 
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1 )  S  ka  p  0 1  i  t  h  v  o a  M a  l s j ö ;  ein  4  cm  langer,  milchweisser,  durchschei- 
neuder  Krystali  lieferte  klares  und  völlig  reines  Material  von  dem  spec.  Gewicht 
2,675  bei  20^  C.  und  besass  folgende  Zusammensetzung: 


SiO^ 

52,48 

AkO^ 

25,56 

FeO 

0,39 

CaO 

12,44 

Na^O 

6,52 

K2O 

0,79 

H2O 

0,64 

CO2 

0,14 

SO3 

0,58 

a 

0,27 

99,78 

dem  Cl  äquivalenter  0 

0,06 

99,72 

2)  Skapoiith  von  Arendal;   dünne,  farblose,  wasserhelle  Prismen  aus 
körnigem  Kalk.    Spec.  Gewicht  2,676  bei  21»  C. 


SI02 

52,57 

AhCh 

24,24 

FeO 

0,26 

CaO 

H,57 

Na^O 

7,49 

K^O 

0,42 

H2O 

0,69 

CO2 

0,39 

SO3 

0,90 

a 

.0,28 

98,46 
dem  C4  äquivalenter  0        0,05 


98,41 


3.  Skapoiith  von  Gouverneur;  kleine,  grünlich  weisse»  durchschei- 
nende Krystalle;  spec.  Gewicht  2,660  bei  20<^  G. 


S102 

52,65 

A^Oi 

25,32 

FeO 

0,H 

M9O 

0,23 

CaO 

H,30 

Na^O 

6,64 

K2O 

4,58 

SO3 

0,44 

Cl 

0,33 

H2O 

0,42 

98.72 
dem  Cl  äquivalenter  0       0,07 

98,60 
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4)  iSkapolith  von  Rossie.  Das  Resultat  der  Analyse  ist  bereits  in  dieser 
Zeitschr.  fl,  313  niilgettieiit ;  die  Bestimmung  der  SO^  wurde  noch  nachgeholt 
und  ergab  OJOVo- 

5)  Mejonit  vom  Vesuv:  an  dem  von  Neminar  anaiysirten  Material 
(s.  diese  Zeitschr.  1^  515)  wurde  eine  Schwefels'aurebestimmung  ausgeführt, 
welche  0,2i%  ergab. 

Ref.:   H.  Bücking. 


11.  J.  Blaas  (in  Innsbruck] :  Pgendomorphose  tob  Feldspath  nach  Granat 
^Ebenda,  S.  279).  Geschiebe  aus  der  Gegend  von  Innsbruck,  welche  aus  einem 
innigen  Gemenge  von  Saussurit  und  Hornblende  bestehen,  enthalten  Granaten 
eingesprengt;  welche  die  von  Blum  erwähnte  Umwandlung  in  Hornblende  zeigen. 
In  vielen  ist  der  Granatkern  erhalten,  und  dann  setzt  sich  die  radialst rahlige, 
grüne,  stark  pleochroitische  Hornblende  scharf  gegen  ihn  ab,  in  anderen  aber  ist 
der  Kern  durch  Feldspath  ersetzt  und  die  Hornblende  zeigt  dann  keine  scharfe 
Grenze  gegen  den  Feldspathkern.  Doch  ist  Verf.,  weil  auch  da,  wo  der  Granat- 
kern  sich  erhalten  hat,  er  Interpositionen  von  Feldspathkrystallen  (zuweilen  in 
schönen  Karlsbader  Zwillingen)  und  Körnern  zeigt,  geneigt^  den  Feldspathkern 
als  eine  durch  Häufung  dieser  Interpositionen  bis  zu  nahezu  vollständiger  Ver- 
drängung der  Granatsubstanz  entstandene  ursprüngliche,  nicht  als  eine  aus  der 
Hornblende  hervoi^egangene,  also  secundäre  Bildung  zu  erklären.  Näheres  über 
die  Natur  des  Feldspathes  ist  nicht  angegeben, 

Ref.:  H.  Bücking. 


12.  Adolf  Pichler  (in  Innsbruck]:  Flnssspath  Tom  Sarnthal  (Ebenda, 
S.  280).  Im  Glimmerschiefer  im  Sarnthal  bricht  Bleiglanz  und  Zinkblende  neben 
derbem  grossblUtterigem  Flussspath  von  grünlicher  Farbe.  Letzterer  kommt  auch 
in  I  cm  grossen  Krystallen  der  Combination  010,  IH,  ooOoo  .  0  vor,  und  ist 
dann  blassgrün  und  zeigt  deutliche  Fiuorescenz.  Zugleich  lassen  sie  einen  sclia- 
lenförmigen  Aufbau  erkennen  dadurch,  dass  die  auch  im  Innern  des  Krystalls 
mehrfach  deutlich  sichtbare  Oktaederfläche  weiss  erscheint^  während  die  Würfel- 
flachen  völlig  klar  sind.  Ein  weiteres  Vorkommen  von  violblauem  Flussspath, 
derb  und  in  kleinen  Würfeln,  wird  aus  dem  schwarzen  Dolomit  von  Miesing  bei 
Innbach,  zwischen  dem  Lerchenjoch  und  vorderem  Sonnwendjoch,  erwähnt. 

Ref.:  H.  Bücking. 

18.  F.  Beeke  (in  Czemowitz):  Homblende  und  Anlophyllli  aaeh  OUvtB 
Ebenda,  S.  450 — 45S).  Im  Gabbro  zwischen  Bahnhof  Rosswein  und  »Vier 
Linden«  in  Sachsen  erkannte  der  Verf.  in  grünen  Flecken  mit  deutlicher  radial- 
faseriger Sinictar  Pseudomorphosen  nach  Olivin.  Ein  harter  schwarzer  Olivin- 
kern  wird  von  einer  radialfaserigen  Hülle  von  5  bis  6  mm  Dicke  umgeben.  Die 
Hülle  zerfillU  in  zwei  Zonen ;  die  innere  bräunlich  gefärbte  besteht  aus  Anto- 
phyllitfasem,  zwischen  denen  sich  etwas  Magneteisen  in  unregelmässigen  Körnern 
und  Aggregaten  befindet ;  die  äussere  lauchgrüne  Zone  aus  Hornblende,  zu  der 
sich  zuweilen  kleine  dunkelgrüne  Körnchen  eines  Spinell-ähnlichen  Minerals  ge- 
sellen. Als  secundär  erscheint  Klinochlor  in  der  Hornblendezone  und  Serpentin 
im  Olivinkern.  Da  die  Olivinpseudomorphosen  sich  stets  in  nnmittelbarer  Berüh- 
rung mit  triklinem  Feldspath,  der  an  den  Berührungs^tellen  In  ein  feinkörniges 
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Aggregat  farbloser  Körner  aufgelöst  erscbeint,  finden,  hierin  ganz  analog  einem 
vom  Verf.  beschriebenen  Vorkommen  aus  dem  Oiivingabbro  von  Laogenlois  im 
österreichischen  Wald  viertel  (siehe  das  folgende  Referat),  so  glaubt  Verf.,  dasü 
die  Pseudomorpbosen  einer  gegenseitigen  Einwirkung  der  Silicate  des  Feldspaths 
und  Olivins  ihren  Ursprung  verdanken. 

Ref.:  H.  Rücking. 


14.  Derselbe:  Die  Gneissformatioii  des  niederttgterreiehiseheii  Wald- 
Tiertels  (Ebenda,  489—864  und  485 — 408).  Die  Abhandlung  enthält  €fine  sehr 
grosse  Menge  von  Beobachtungen  über  die  Structur,  die  optischen  Eigenschaften 
und  die  Umwandlungsproducte  aller  der  Mineralien,  welche  die  kr^^slallinischen 
Schiefer  des  niederösterreichischen  Waldviertels  zusammensetzen.  Aus  der  Fülle 
der  Beobachtungen  sei  nur  das  Folgende  hervorgehoben. 

1 )  In  vielen  Gesteinen  findet  sich  ein  Kalifeldspath,  welcher  die  schon 
mehrfach  beobachtete  eigenthümliche  Faserung  auf  den  Durchschnitten  erkennen 
lüsst.  Verf.  weist  durch  die  Untersuchung  orientirter  Schliffe  von  solchen  Feld- 
späthen  aus  dem  Gneiss  vom  Saubachthale  nordwestlich  von  Stein  nach,  dass 
diese  Feldspäthe  Kalifeldspüthe  sind,  denen  schmale,  unregelmässig  gestaltete 
und  oft  sich  auskeilende  Lamellen  von  einem  Plagioklas  der  Reibe  Oltgoklas-Albtt 
nahezu  parallel  der  QuerflUche  eingelagert  sind,  und  schlägt  den  Namen  »Mikro- 
perthit«  für  solche  Feldspäthe  vor.  Ob  der  Kalifeldspath  Orthoklas  oder  Mikrokliii 
ist,  lässt  Verf.  unentschieden ;  er  erwähnt  aber,  dass  in  manchen  Gesteinen  zwi- 
schen den  eben  erwähnten  Mikroperthiten  und  dem  Mikroklin  mit  deutlich  ausge- 
bildeter Gitterstructur  alle  Uebergänge  vorkommen,  so  dass  eine  Trennung  des 
Mikroklin  von  dem  Mikroperthit  nicht  mehr  möglich  ist  und  die  Vermuthung  Platz 
greift,  dass  alle  faserigen  Orthoklase  oder  Mikroperthite  Mikroklin  sind  von  so 
feinem  Zwillingsbau,  dass  derselbe  mit  den  jetzigen  Hülfsmitteln  gar  nicht  mehr 
erkannt  werden  kann,  was  bekanntlich  Michel-L^vy  für  den  gesammteii 
Orthoklas  annehmen  zu  sollen  glaubt  (vergl.  diese  Zeitschr.  4,  632). 

2)  Der  Biu  SCO  Vit  aus  einem  zweiglimraerigen  Gneiss  von  Thürnenstid  im 
Kamplhal  und  ein  ähnlicher  Glimmer  aus  dem  Zweiglimmergneiss  vom  Maisberge 
bei  Krems  besitzt  einen  sehr  kleinen  Axeuwinkel  von  etwas  über  52^  [genauere 
Messungen  waren  nicht  möglich]  und  sehr  starke  Dispersion  g  <Z^*  Alle  anderen 
untersuchten  Muscovile  zeigten  ein  normales  Verhalten. 

3}  Ein  zu  dem  Anomit  zu  sl eilender  Glimmer  wurde  in  dem  Bronzitolivin- 
fels  aus  dem  Steinbruche  von  Dürnstein  entdeckt,  in  welchem  er  in  Blätteben  bis 
\  cm  gross,  ganz  wirr  gelagert  und  oft  geknickt  und  verbogen,  vorkommt.  Er 
besitst  einen  iTtenwinkel  von  18^  54'  in  Luft  und  nähert  sich  bierin  dem  Anomit 
\om  Baikalsee.  Er  ist  in  frischem  Zustande  schön  rothbraun  durchsichtig,  liäußg 
über  ist  er  verändert  und  besitzt  dann  grüne  und  weisse  Färbung. 

4)  In  dem  Amphibol-OUvinfels  von  Heinberg  tritt  als  jüngere  Bildung  ein 
Klinochlor  in  licbtgrünen  Tafein  von  1  cm  Durchmesser  auf,  die  hier  und  da 
sechsseitige  Umrisse  erkennen  lassen.  Die  Tafeln  sind  im  convergenteo  Liebte 
zweiaxig,  positiv ;  die  Abweichung  der  Mittellinie  von  der  Fiächennoroiale  wurde 
zu  6^  29'  bestimmt.  Der  Axenwinkel  beträgt  42^,  die  Dispersion  ist  ^  <^  v. 
Manche  Tafeln  erwiesen  sich  als  polysynthetische  Zwillinge,  wobei  die  Endfläche 
als  Zusammensetzungsfläche  fungirt  wie  bei  den  Glimmern. 

ö]  Besonders  zahlreich  sind  die  Angaben  über  die  optischen  Eigenschanen 
der  Hornblende;   namentlich  wurden  an  zahlreichen  Vorkommnissen  die  Aus- 
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löschuDgsschiefen  auf  der  prismatischen  Spalttingsfläche  bestimmt ,  und  die  ge- 
wonnenen Resultate  in  einer  Tabelle  [S.  236]  zusammengestellt.  Nach  derselben 
existfrt  eine  grosse  Mannigfaltigkeit.  Die  dunkeln,  braunen  Hornblenden,  welche 
sich  vorzugsweise  in  den  jüngeren  Dioritschiefern  und  zugehörigen  Granat- 
Aniphiboitten  und  in  den  Diallag-Amphiboliten  ßnden,  zeigen  meist  die  Absorption 
c  =  b  >  a  und  kleinere  Auslöschungsschiefen  auf  (MO)  zwischen  1 1®  und  13®, 
die  grünen  Hornblenden  aus  den  älteren  Salit-Amphiboliten  und  normalen  Arapht- 
botiten  haben  im  Allgemeinen  eine  Absorption  c  ^  b  }>  a  und  auf  ( f  f  0]  eine 
Auslöschungsschiefe  grösser  als  13®  (bis  I5°i;.  Die  Hornblende  aus  dem 
Smaragditgabbro  von  Mittelberg  besitzt  alle  Eigenschaften  des  Smaragdits,  auf- 
fallend sind  nur  die  vollkommene  Absonderung  nach  der  Querfl'äche,  nach  welcher 
dünne  Platten  sich  abspalten  lassen,  sowie  die  Absonderung  nach  einem  Augit- 
prisma,  welche  beide  die  Annahme  einer  Entstehung  des  Smaragdits  aus  Diallag 
rechtfertigen. 

Uornblendepseudomorphosen  nach  Diallag  wurden  auch  in  dem  umgewandel- 
ten OUvingabbro  vom  Loisberg  bei  Langenlois  beobachtet.  In  dem  Gestein  fallen 
einzelne  trübe  grüne  Flecken  auf,  welche  bei  mikroskopischer  Betrachtung  sich 
in  dunkelgrüne  Homblendestängel  auflösen,  die  zwar  mit  den  Hauptaxen  parallel 
der  Axe  des  Diallag  stehen,  sonst  aber  nicht  parallel  orientirt  sind,  also  somit 
keinen  eigentlichen  Uralit  darstellen.  HSufig  ist  noch  ein  Kern  von  erhahen  ge- 
bliebenem Diallag  nachzuweisen,  meist  aber  ist  der  Diallag  voIlstUndig  ver- 
schwunden. 

In  demselben  Gestein  ßnden  sich  auch  Pseudomorphosen  von  Hornblende 
nach  Olivin.  Sie  besitzen  einen  dunkelgrünen  Rand  von  dichter  Beschaffenheit, 
die  Mitte  wird  von  einem  lockeren  Aggregat  gelbgrüner  Nüdelchen  gebildet,  die 
nach  einer  vorgenommenen  Messung  Hornblende  sind,  sich  dem  Strahlstein  ganz 
analog  verhalten  und  einen  recht  merklichen  Trichroismus  zeigen.  In  dem  frischen 
Gestein  von  Langenlois  zeigten  die  Pseudomorphosen  noch  einen  Kern  von  Olivinf, 
sie  gleichen  in  ihrem  Verhalten  dann  den  vom  Verf.  im  Gabbro  von  Rosswein  in 
Sachsen  aufgefundenen  Olivinpseudomorphosen.  Auch  hier  scheint  die  Umwand- 
lung des  Olivins  in  dieser  Weise  nur  da  vor  sich  zu  gehen,  wo  er  von  Feldspath 
umgeben  ist,  so  dass  also  die  Neubildungen  auf  eine  gegenseitige  Einwirkung  der 
Silicate  des  Feldspaths  und  des  Olivins  zurückgeführt  werden  müssen. 

6)  Pseudomorphosen  von  Epidot  und  Chlorit  nach  Granat  wurden  in  dem 
Dioritschiefer  bei  der  Capelle  zwischen  Manichfall  und  Gars  gefunden.  Eine 
orienlirle  Stellung  der  Neubildungen  zur  früheren  Krystallform  des  Urminerals, 
wie  sie  früher  V olger  beschrieben  hat,  ist  in  diesen  kaum  2 — 3  mm  messenden 
INeudomorphosen  nicht  zu  sehen.  Andere  Pseudomorphosen  nach  Granat  finden 
>ich  io  dem  Granatolivinfels  von  der  Reuthmühle  bei  Steineck  im  Kampthale.  Der 
kleine,  noch  frische  Granatkern  ist  von  einer  3 — 4  mm  dicken  Rinde  umgeben, 
welche  eine  radialfaserige  Textur  erkennen  lässt,  und  aus  einem  Gemenge  von 
Picotit  mit  einem  doppeltbrechendeti  faserigen  Minerale,  wahrscheinlich  Horn- 
blende und  wohl  auch  Antophyllit  oder  Bronzit,  besteht.  An  diese  Rinde  schiiesst 
sich  dann  nach  aussen  eine  0,5 — 1  mm  dicke  Zone,  in  welcher  grössere  Körner 
von  biassgrüner  oder  brUuollcher  Hornblende,  Bronzit  und  Diallag  angehäuft  sind. 

7)  In  einigen  Gneissen  ist  derFibrolith  sehr  verbreitet.  Namentlich  in 
dem  Gneiss  von  der  Hohe  Pirawies  westlich  von  Schilteni  kommt  er  in  Büscheln 
\on  parallel  orientirten  Fasern  vor,  welche  im  convergenten  Lichte  oft  ganz  deut- 
lich Lemniscaten  zeigen,  die  den  Verlauf  der  Axenebene  der  Lunge  der  Fasern 
nach  andeuten  und  den  Austritt  der  negativen  Mittellinie  erkennen  lassen. 
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8)  Als  ein  wesentlicher  Gemengiheil  mancher  Amphibolite  wird  der  Zoisit 
genannt.  Er  bildet  kleine  Gruppen  stark  lichtbrechender,  schwach  doppelt- 
brechender  Kryställchen  von  weisser  Farbe,  von  einer  trüben  Hülle  umgeben, 
oder  Aggregate  kleiner  farbloser  Säulchen  und  länglicher  Körnchen.  Die  grosseren 
Stengel  sind  häufig  durch  unregelmässige  Quersprünge  gegliedert. 

Auch  Y  e  s  u  V  i  a  n  kommt  in  Verwachsung  mit  Hornblende  und  in  selbstän- 
digen, dicht  erscheinenden  Aggregaten  von  gelblichgrüner  Farbe  in  einem  mit 
Glimmerschiefer  wechsellagerndem  Hornblendegestein  im  Liegenden  des  Serpen- 
tinstocks vom  Klopfberg  bei  Schiltem  vor. 

9j  Skapolith  findet  sich  in  Augitgneissen,  z.  fi.  von  Mühlfeld >  ziemlich 
reichlich.  Er  ist  stark  doppeltbrechend.  Häußg  zeigt  er  eine  beginnende  Um- 
wandlung in  ein  undurchsichtiges,  weisses,  feinkörniges  Mineral,  welches  von 
den  Rändern  und  von  beliebigen  Stellen  im  Innern  aus  sich  ausbreitet  und  wohl 
Kaolin  ist.  Zuweilen  ist  er  auch  randlich  umgewandelt  in  ein  schwach  faseriges, 
wenig  doppeltbrechendes  Mineral,  aus  dem  bei  weiterer  Zersetzung  ein  farbloses, 
schuppiges,  stark  doppeltbrechendes  Mineral,  wahrscheinlich  Kaiiglimmer,  sich 
ausscheidet. 

1 0]  Der  körnige  Kalk  ist  besonders  reich  an  Mineralien,  die  bereits  früher 
von  C^ji^ek  (Sitzungsber.  der  k.  k.  Akad.  der  Wiss.,  Wien,  Beilage  zum  7.  Bd.; 
ausführlich  beschrieben  sind.  Zu  nennen  ist  nur  noch  Phlogopit,  silberweiss, 
strohgelb,  gelblichbraun  bis  rolhbraun,  seltener  grün,  ferner  farbloser  bis  biass- 
grüner  Tremolit,  welcher  früher  mit  Rhäticit  verwechselt  wurde,  der  hier  aber 
nicht  vorkommt,  dann  noch  Salit,  häuHg  von  schneeweisser  Farbe,  so  bei 
Albrechtsberg  (vergl.  die  Analyse  des  dortigen  Vorkommens  in  dieser  Zeitschrift 
2}  3  4  5),  und  in  10 — 15  cm  langen  und  entsprechend  dicken  nach  dem  Prisma 
spaltbaren  Massen.  Sehr  auffallend  ist  bei  dem  letzteren  die  Absonderung  nach 
OP^OOt);  die  Individuen  erscheinen  aus  i — 5  mm  dicken  Schalen  aufgebaut,  die 
A^lösungsflächen  sind  vollkommen  eben,  aber  glanzlos,  matt,  oft  mit  Dendriten 
von  schwarzer  Farbe  bedeckt.  Die  Spaltflächen  nach  dem  Prisma  sind  dagegen 
glasglänzend,  aber  meist  weniger  eben.  Oft  sind  Salit  und  Tremolit  mit  paralleler 
Vertical-  und  Queraxe  verwachsen  und  zwar  meist  so,  dass  einzelne  unregel- 
mässig begrenzte  Tremolitpartikel  im  Salit  stecken.  —  Auch  Graphit  wurde  selte- 
ner in  grösseren  krystaliisirten  sechsseitigen  Schuppen  im  körnigen  Kalk  beob- 
achtet. 

Eine  Reihe  von  Contactminerah'en  finden  sich  auf  der  Grenze  zwischen  Am- 
phibolit  und  Kalkstein;  besonders  namhaft  gemacht  werden  SLapohth,  Salit, 
Vesuvian,  Biotit,  Magnetkies  und  Bleiglanz.  Ref.:   H.  Bücking. 

15.  W.LeTin  (in  Göttingen) :  Krystallographlsche  UntersvehvDgeii  einiger 
organischer  YerblndiiBgeB  (Inaug.-Dissert.  Göttingen  1880). 

Natrium-jfi^-met  abromorthonitrobenzoat 

C«//^rOO.Va(i).5r^3)..VO«(6)  +  3^0. 

Kry8talle  aus  wässeriger  Losung,  dargestellt  von  H.  Dettmer;  s.  Hübner,  0hl y  und 
Philipp,  .\nn.  d.  Chem.  und  Pharm.  1867,  148,  233;  H.  Beutnagel,  Dissert. 

Göttingen  1878,  S.  17. 

Monosymmetrisch. 

a  :  6  :  c  =  1,0710  :  i  :  0,9964 
/J=;  53^  48'. 
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Beobachtete  Formeo  (s.  Fig.  4):    a  =  (4  00)oo#oo,  e  =  {004)0P,  m  = 
lio.  oo*l,     o  =  (T22)+*a,     rf  =  (loi)-|-#oo,     e  =  (?02)+i#oo, 
,/ r=r  (oH)ieoo,    /  =  (onJIiBoo.     Die  KrystaJle  sind  dicktafeirörmig  nach  a 
und  zeigen  meist  nur  a,  m,  c,  selten  und  untergeordnet  die  übrigen  Formen. 


Flg.  i. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

a    : 

C      

100 

:  001 

=  *53<>  48' 

c 

•  m  — 

001 

:   HO 

7« 

47 

72^  48' 

c 

:  e    :=: 

001 

:  Tos 

*S7 

it 

c 

:  q   == 

001 

:  011 

38 

37^ 

38    48 

c 

:  l    — 

001 

:  013 

14 

50  ca. 

15      0 

c 

:  d   — 

001 

:T01 

59 

ca. 

59      2 

m 

:  a   = 

ISO 

:  100 

*59 

57 

0 

:  m'  = 

Itf 

:  TSO 

56 

ca. 

56    2T 

e 

m'  = 

Toi 

:  TJO 

94 

23 

94    24 

d    : 

m'  — 

Toi 

:  T20 

— 

— 

78    47- > 

m  : 

/    ^ 

MO 

:  013 

— 

— 

59    21 

in  : 

y  = 

120 

:  011 

39 

30 

39    23 

m  ; 

:  /    — 

T20 

:  013 

— 

- 

93    32 

* 
m  ' 

:  7    = 

T«o 

:  011 

71 

37 

71     49 

d 

:  y    — 

Toi 

:  011 

- 

— 

66    22 

€ 

:  l    = 

Tos 

:  013 

— 

^ 

30    56 

Spaltbarkeit  nach  a(lOO]  nicht  sehr  vollkommen. 

Farbe  gelblich.  Optische  Axenebene  senkrecht  zu  (010);  erste  Mittellinie 
i^t  die  Symmetrieaxe,  die  zweite  bildet  mit  der  Axe  c  54^  16'  nach  hinten,  geht 
al9o  nahe  der  Klinodiagonale  parallel. 

1^^=740  46'Lf-Lichl 

75  24  iVa-Licht 

76  0   Ti-Licht. 

Doppelbrechung  negativ ;  deutliche  gekreuzte  Dispersion. 


Diparatolylsulfoharnstoff 
CS{NH.C^H^,Cm)'^.  Schmelzpunkt  178«  0. 

Krystalle  aus  Alkohol.   G.  Lachmann, 
Disscrt.  GOttingen  1879,  8.  25. 

Rhomb  isch. 

a  :  b  :  c  ^  0,8393  :  1  :  0,6173. 
Combinatmn  ;Fig.  i]:   m=s{\^ 0]ooP,  o  =  ( 1 1 1  )P, 


Kig.  2. 


rl  =s  (lOO)OOPOO. 

o  :  0  =111 
o  :  0  =111 
o  :  m  =  1 1 1 
m  :  m  =  110 


Beobachtet : 
Hl  =  ♦52®  53' 
TH  63    59 

110  46      9 

HO        »80       1 


Berechnet : 

6  40     .5' 
46     10 


Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 
Optische  Axenebene  (001  j,    6  erste  Mittellinie;   durch  die  FrismennUohen 
tritt  je  eine  Axe  aus.    SchlilTe  wegen  der  Kleinheit  der  Krystalle  nicht  mÖKÜcli. 
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Paratolvluretban 

cm. 


C0<     Q  c%u&        '  Schmelzpunkt  52®. 
Krystalle  aus  Petroleum.   G.  Lach  mann,  1.  c.  S.  28. 
Modo  symmetrisch. 

a  :  b  :  c=  0,9345  :  I  :  0,9508 


Fig.  3. 


f 

r      1 

Ns 

rf^ 

1  tn 

a 

'^>       fi 

V:: 

», 

y 

^< 

-^ 

r  V 

"5^ 

ß=  78»  48'. 

Wasserhelle  glänzende  Krystalle  mit  den  Flächen 
(Fig.  3):  wi=(ttO)ooP,  a  =  (t00]ooJ?OO,  6  = 
(OtO)oo*oo,   /3f  =  (0H)*c»,  r  =  (T0«}  +  |J?OO. 

Beobachtet :        Berechnet : 


m 

:  m  —  H  0  :  H  0 

—  *850 

t' 

m 

:  7  —  HO  :  OH 

*o5 

33^ 

m 

:  q   —  I<0  :  OH 

69 

t 

69^  8' 

H 

:  q   —  Ott  :  Ott 

*86 

oi 

— 

9 

:  r  =  Ott  :  tO» 

50 

toi 

50  \^ 

H 

:  a  —  Ott  :  tOO 

8t 

56 

8t  50 

r 

:  a  —  t02  :  tOO 

72 

t7i 

72  t3i 

r 

:  m  —  tOf  :  ttO 

77 

H 

76  59| 

Spaltbar  nach  a(t  00)  ziemlich  vollkommen. 

Optische  Axenebene  (OtO),  erste  Mittellinie  für  Gelb  bildet  mit  der  Vertical- 
axe  27®  im  spitzen  Winkel  ac;  Doppelbrechung  negativ^  sehr  stark. 

2£  =  62®  26'  Lt-Licht 
59    46  iVa-Licht 
67    3  8   r/-Licht. 

Sehr  starke  geneigte  Dispersion. 

Tribromphenolbenzoat 

C^H^Br^O.COC^H^]. 

.\us  Aether  krystallisirt.   Dargestellt  von  W.  Haarhaus,  Diss.  Göttingen  t88t. 

Monosvmmetrisch. 

a  :  b  :  c=  0,8454  :  t  :  t,300t 
ß  =  8t®  t8'. 

Beobachtete   Formen  (Figur  4):     o  =  (ttt  — P, 

cu  =  (Ttt)+P,    6  =  (010)00*00,   m=(ttO;OOP. 


0  :  0    =  1 1 1 

lü  :  cj  =  t  tt 

0  :  (ti  =  1 1 1 

0  :  tti'  =  1 1 1 

0  :  m  s=  1 1 1 

f /)  :  771  =  1 1  0 


Beobachtet : 
tJt  =  *66®  35' 
ttT        ^74      5 
ttt        *52    5t 
IH.         86    40 
ttO  25      2 

tTO  79    30  ca. 


Berechnet 


86®  42^' 


25 

79 


6 
44 


Keine  nähere  optische  Untersuchung  möglich. 


Auszüge. 


521 


Orthoamidosulfipheaoi 
(^lfl,OH.Nffl(SOKOH). 

Siehe  W.  August iOi  Dissert.  Göttingen  1875. 

Moaosymmetriscb. 

a  :  b  :  c  =  ^08«6  :  h  :  4, «388 
ß  =z  80<>  2'. 

Die  aus  wässeriger  LÖsuDg  erhalteaea  kleioen  Krystalle  stellen  rboroboöder- 
äbnliche  Gombinationen  von  [HOJcx^P  mit  (004  )0P  dar,  an  denen  mancbmal  noch 
als  untergeordnete  Eckenabstumpfung  (101) — J^oo  auftritt. 

Beobachtet :  Berechnet : 

4  40  :  4  40  =  *93ö  iO^'  — 

440  :  004        ♦SS    4«  — 

404  :  004        *43    45  — 

400  :  4  40         56    38  56<^  47' 

Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 

Optische  Axenebene  senkrecht  zu  [0  4  0} ;  die  Axen  treten  mit  kleinem  Winkel 
durch  (001)  aus;  Doppelbrechung  +•    ^^  Krystalle  sind  intensiv  roth  gefärbt. 

Metadiamidosulfibenzol 

C^H^NH^)^SO^.OH, 

Dargestellt  von  E.  Hardtung,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  40,  und  Dissert.  Gott.  1880. 

Diese  Substanz  besitzt  zwei  Modificatiooen,  welche  sich  neben  einander  aus 
derselben  wässerigen  Losung  bilden. 

a-Modiflcation.  Fig.  6. 

Monosymmetrisch. 

a  :  6  :  c  =:  4,3437  :  4  :  4,3628 
ß=  84<>«8i'. 

Beobachtete    Combination    (Figur    5^: 
c=.004)OP,  a  =  (400)ooJ?OQ,  &  =  (040) 

ooJ?oo,  m  =  (4  40)ooP,  n  =  (4iOjOO*2, 
o={4!8«)  +  *«,  r  =  (T04)  +  4?oo,  die 
letzte  Fläche  nur  an  wenigen  Krystailen. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

a 

:  c  —  400  : 

004  = 

*84<> 

284' 

— 

c 

:  n  —  004  : 

420 

86 

594 

86«  57' 

n 

:  6  =  420  : 

040 

♦24 

3 

— 

0  ; 

:  n  =  425  : 

420 

*35 

40^ 

— 

0  : 

:  fl  =  42f  : 

4  00 

77 

33 

77    30 

0 

:  6  =  425  : 

040 

37 

594 

38      5 

0   . 

:  c  =  I22  : 

004 

57 

201 

57    221 

a 

:  r  —  400  : 

404 

47 

58  ca. 

48      2| 

m 

:  6  =  440  : 

010 

37 

4  5  ca. 

37    35 

m  : 

r  =  440  : 

004 

84 

46 

84    49 

m  : 

0  =  440: 

425 

40 

48 

40    5i| 

0 

:  r  =  422  : 

40T 

54 

40  ca. 

54    371 

m  : 

r  =  4  4  0  : 

404 

. 

— 

65    56 
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Spaltbar  nach  ;010)  deuUich,  (100)  unvollkommen. 

Optische  Axenebene  (010),   die  erste  Mittellinie  bildet  31^^  (für  iVa)  nach 
vorn  mit  der  Yerticalaxe  ;  Axenwinkel  in  Gel : 

iHf^  =  83»  23'  Lt-Lichl 

83  53  iVa-Licht 

84  16   r/-Licht. 

Starke  positive  Doppelbrechung;  deutliche  geneigte  Dispersion. 


^-Modißcation. 


A  ;i  y  m  m  e  t  r  i  s  c  h. 


a  :  b  :  c  =  0,i«i4  :  I  :  0,9281 


A=    83^    9' 
B=  105    10 
C=     92    44^ 


a=  82»  8 
ß  =  105  38 
y=     94    44 


r 


Fig.  fi. 


Verengerte  tafelartige  Combinationen  von  (Fig.  6): 
m  =  (HO)ooP',  n=(HO)oo'i>,  c  =  (00l)0P,  q  = 
(OH),P'oo,  seilen  o  =i=  (?32)|,p3. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

m  : 

n  —  1 1 0  : 

HO 

—  *44<>  48' 

m 

.  c   =  HO  : 

001 

*78 

5li 

— 

n 

:  c    —  HO  : 

001 

♦73 

0 

— 

n 

:  0  —  ITO  : 

132 

47 

5 

470    Y 

H 

:  n—  OH  : 

TlO 

89 

19 

89    18| 

9 

:  w—  OH  : 

HO 

*63 

12 

m  : 

0  —  HO  : 

132 

81 

34 

81    35^ 

'/  ' 

c   —  OH  : 

001 

♦44 

55 

H  ' 

0  —  OH  : 

T32 

42 

6 

43    H| 

0 

:  c  —  T32  : 

001 

71 

16  ca. 

71     41 

Keine  deutliche  SpaltbarkeU. 

Auf  m(llO]  bildet  eine  Schwingungsricbtung  45^^  mit  der  Kante  mn  im 
stumpfen  Winkel  der  Kanten  (m,  n)  und  (m,  c);  dieselbe  ist  die  Trace  der  Ebene 
der  optischen  Axen,  deren  stumpfe  Mittellinie  wenig  von  der  Normalen  zu  (HO) 
abweicht;  demnach  ist  die  erste  Mittellinie  jener  Schwingungsrichtung  nahe 
parallel;  eine  hierzu  senkrechte  Platte  gab  in  Oel:  2^^=64^27'  (rolh), 
63^  38'  (gelb).    Starke  Doppelbrechung,  negativ. 

Anmerk.  des  Ref.:  Bekanntlich  zeigen  dimorphe  Körper  gewöhnlich 
gewisse  Aehnlichkeilen  ihrer  Winkel.  Solche  scheinen  auch  beim  Metadiamido- 
sulfibenzol  vorhanden  zu  sein,  denn  die  /^-Modification  desselben  zeigt  durch  die 
wenig  verschiedene  Neigung  der  Fläche  c  zu  m  und  n  eine  Annäherung  an  eine 
monosymmetrische  Form,  deren  Symmetrieebene  den  spitzen  Prismenwinkel  mn 
halbirt ;  damit  nahe  übereinstimmend  ist  aber  der  von  der  Symmetrieebene  hal- 
birte  spitze  Prismenwinkel  n  :  n  der  a-Modißcation. 

Ref.:   P.  Groth. 


Auszüge. 
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16.  L.  Heiiiii|r6§  (in  Göttingen) :  Krystallographische  Untersnchiiiig  einigrer 
on^BUeher  YerblndvBgren  (loaug.-Dissert.  Göttingen  1881). 

DinitrobenzoesUure 
C^m.COOH.NOKNO^.    Stellung  «.3. S.  Schmelzpunkt  «04«. 
Dargestellt  von  Bö c k  e r.   Krystalle  aus  alkoholischer  Lösung. 
Monosy  II)  metrisch. 

a  :  b  :  0=  iJ494  :  4  :  t,l29i 
ß  =s  8,3<^  37'. 

Beobachtete  Formen  (Fig.  t):  c  =  (OOt)OP, 
H*=(HO)ooP,  q=  {Ot\)i^oo,  r=(iOt) 
+  iPoo.  Die  e-FlUchen  sind  meist  geknickt, 
ebenso  q,  wenn  es  grosser  ausgebildet  ist. 


Fig.  i . 


Beobachtet : 

Berechnet : 

m 

:  m 

=  t40  : 

140  ' 

=  *960    5' 

m 

:  c 

=  tto 

:  001 

♦85    44 

— 

H 

•  7 

=  0«t 

:  0«T 

*48      \ 

7 

:  m 

—  024  : 

:  ttO 

44    49 

44«  48' 

7 

:m' 

=  0«<  : 

:  440 

49    29| 

49    32 

r 

:  c 

—  20t 

:  004 

68    58 

68    52 

r 

:  m 

=  «Ol  : 

440 

53    39 

53    38 

Spallbarkeit  nach  c(OOt)  deutlich. 

Optische  Axenebene  (OtO);  erste  Mittellinie  bildet  i%{^  für  Na  mit  der  Ver- 
ticHJaxe  im  spitzen  Winkel  ac. 

%E=     —  tHf^  t=  50«  44'  für  Li-Licht 

80«  16'  50    57  für  iVa-Licht. 

Doppelbrechung  negatiy,  stark;  deutliche  geneigte  Dispersion. 

Durol 

C^H^CHy,    Schmelzpunkt  79—80«. 

Aus  Benzol  krystallisirU  Dargestellt  von  Jan  nasch.  S.  Zeitschr.  f.  Chem.  1870,  6,  161. 

Monosymmetrisch. 

a  :  b  :  c=  2,4609  :  I  :  1,9975 
ß  =  64«  33'. 

Oooibiaatioa  :     o  =  (400)  oOiPoo,     c  =  (001)0P,     r  =  ;i04) -|-#cx), 
0  =    H  t)+i^.    Die  Krystalle  siDd  entweder  tafelförmig  nach  a  oder  prismatisch 


Fig.  2, 


Fig.  8. 


J* 

e 

«f 

r 

\ 


/■-, 

" 

/■  •■  ■  ■■■ 

-        ^-^' 

•    ;v/ 

1 

ij 

^     •  - 

'-£ 

durch  gleichmSssiges  Vorherrschen  der  Querllächen  ^Fig.  2).    Die  Flächen  wer- 
den durch  Verdunsten  rasch  matt.    Zwillinge  nach  a  (Fig.  3). 
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Beobachtet : 

Berechnet : 

0  :  a^  Wl 

:  4  00 

=  *79»  4  7' 

— *. 

r  :  a—  \0l 

:  400 

*67      i 

— 

c  :  a  =  004 

:  4  00 

♦64    33 

0  :  r  =  HT 

:   401 

64     32 

64^  28V 

0  :  0  —  Tm 

:  444 

56    51 

57      3 

0  :  fi  =  Tn 

:  ITT 

21     28 

24     27 

r  :  r  —  l0\  : 

404 

45    44 

45    51 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  a(IOO),  weniger  deutlich  nach  (40T^  r. 

Optische  Axenebene  die  Symmetrieebene.  Die  erste  Mittellinie  für  Gelb 
bildet  0^  54'  für  Gelb  mit  der  Verticalen  im  stumpfen  Winkel  (i.  Axenwinkel  in 
Oel: 


98«  30' 


2£fj,=  1040  35'fürti-Lichl 
4  04    69  füriVa-Licht 
4  05    4  7  für  JZ-Licht. 


Daraus  folgt:   iV=  87®  22'  (Na),  /:^=  4,6448.  Doppelbrechung  schwach, 
negativ.   Geneigte  Dispersion  nicht  bemerkbar. 


Tribrommesitylen 

C^Br^CHy,    Schmelzpunkt  224^ 

Von  Jan  nasch  dargestellt.   Aas  Benzol  krystallisirt. 


Asvnimet  risch. 


Fig.  4. 


m 

n 

n 

c 

n 

m 

10 


a  : 

A  = 

C  = 


c 
c 
b 


b  :  c  =  0,5798  :   1  :  0,4942 

820  52'  a=    83«4  9|' 

4  42      6  /:^=444     58 

87    28  y  =    90    40 

Beobachtete  Formen  (Figur  4):  m  =  (4  4  0)ooP', 
n  =  (4  40)<X)'P.  c  =  (004)0P,  6  =  (0  4  0)ooPoo. 
0  i=  (4  4  4 )P, ,  w  =5  (4 T 4 ),P.  Dicklafelförmig  bis  kurz- 
prismatisch oder  verlUngert  bis  nadelformig  nach  der 
Yerticalaxe.  Die  Krystalle  zeigen  häufig  Zwillingsbildung, 
bei  welcher  c(004)  die  Verwachsungsebene  bildet,  aber 
ein  Individuum  gegen  das  andere  um  60®  oder  4  20®  ge- 
dreht erscheint,  wobei  in  beiden  Fällen,  da  die  Yer- 
wachsungsfläche  einen  nahe  hexagonalen  Umriss  besitzt, 
die  Randflächen  fast  in  dieselben  Zonen  fallen  und  eiu- 
und  ausspringende  Winkel  bilden.  Wie  bei  den  ähnlich 
ausgebildeten  Zwillingen  des  Glimmers  tritt  auch  hier 
lamellare  Wiederholung  der  Verwachsung  ein. 


b  = 
6'  = 

b  = 

U)  = 


440 
4T0 
=  440 
=  001 
=  440 
=  440 
=  441 
=  1H 


Beobachtet: 
010  =*63®  32' 


Berechnet 


040 
004 
040 
444 
004 
004 
040 


*59 

*67 

♦97 

♦57 

73 

55 

70 


37^ 
29 

8 

6i 
54^ 
29| 
13 


73«.55f 
55    34| 
70    I5| 
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Beobachtet 
0  :  c  =n\  :  00\  =  50«  53' 
0    :  6   =  HT  :  0<0  62    40 


Zwillingskanten : 


Erstes  Gesetz 


Zweites  Gestz 


=  tlO  :  HO 


HO 
HO 
HO 
HO 
010 


010 
HO 
010 
HO 


38 

8 

6 

23 

15 


40 
58 
30 
49 
26 


Berechnet : 
50«  53' 
62    H 


38  36 

8  57 

6  26| 

23  13 

15  23 


Ausgezeichnet  spaltbar  nach  c(001). 

Schwingungsrichtungen  auf  6(01 0]  tO\^  gegen  die  Yerticalaxe  nach  vorn,  auf 
r/1. HO)  Ul^' nach  links,  aufn(lTO]  5J<>  nach  rechts  geneigt  (iVa-Licht).  Durch 
c  001)  beide  Axen  etwas  excentrisch  austretend;  ihre  Ebene  gegen  die  Brachy- 
diagonale  1 2«  nach  rechts  gedreht ;  approximativer  Axenwinkel,  an  einem  Spalt- 
blätlchen  gemessen,  in  Luft  =  24«  3'  [Sa). 


Dini trobenzoesau  res  Natrium 

C^lP.COONa{NO^]^. 

Dargest.  von  A.  Böcker,  s.  dessen  Disserl.  Göltingen  1877.    Aus  wässeriger  Lösung. 


Uexagonal-rhombot^drisch. 
«  :  c  =  t  :  0,5923. 

Kleine  Krystalle  der  Combination  ^Fig.  5):    m  = 

lOTOJooÄ,   r  =  (IOIOä. 

Berechnet : 

550  38' 
73    36 


Beobachtet: 
r    :  r    =  toTl  :  IlOI  =  ♦58<»  32 
m  :  r    ==  toTo  :  lOTl  55    36 


m 


'  =  lOTl  :  OHO  73    35 


f 


Spaltbarkeit  vollkommen  nach  (toTo)oo/}. 
Goldgelb.    Doppelbrechung  positiv,  nicht  stark. 


Fig.  5. 


Ph  t a  1  y  1 U  t  h  y  I  h  y  d  r  0 x  y  la  m  i n 

XOH^0^){C^H^)0,    Schmelzpunkt  103— tOi». 

Dargestellt  von  L.  Cohn,  Ann.  der  Chem.  4880,  205,  299. 

Rhombisch. 

a  :  b  :  c  =^  0,8943  :  t  :  0,6333. 

Beobachtete  Formen:  m  =  HOjOoP,  a  =  (lOü)ooPoo,  c  =  fOOI)OP, 
<=  22I)2P,  a=(Ht)P,  (i  =  (OU)Poo.  Habitus  kurzprismatisch  (s.  Fig.  6, 
Seite  526]  oder,  seltener,  durch  Vorherrschen  von  t  und  0  pyramidal.  Auch 
kommen  einfache  Combinationen  von  m  und  c  vor.  Häufig  sind  gleichnamige 
Flächen  sehr  ungleich  entwickelt,  daher  die  Krystalle  mannigfach  verzerrt  und 
zuweilen  hemimorph  erscheinen,  indem  an  einem  Ende  nur  7  und  c,  am  anderen 
auch  t  und  0  auftreten.  Vereinzelt  wurden  Zwillinge  nach  (HO)  beobachtet 
s.  Fig.  7,  Seite  526).  Eine  andere  Krystaliisation,  aus  einer  zweiten  Darstel- 
iungsart  herrührend,  erschien  dünnprismatisch  nach  m. 
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Auszüge. 


Fig.  «. 


Fig.  7. 


y 

^ 

-SESi^S*^ 

Mvt^t:<k 

^v 

•         i 

» 

■      !    i 

Beobachtet ; 

Berechnet: 

m 

:  m  —  HO 

:  HO 

—  ♦83« 

36f 

— 

0 

:  c  =  in 

:  001 

*43 

32 

— 

0 

:  0   =  4H 

:  111 

54 

43 

540  40' 

0 

:  0   =  Hl 

:  111 

61 

41 

61     47 

t 

:  m  =  221 

:  110 

27 

42 

27    45^ 

^ 

:  0  =  221 

:  100 

48 

44 

48    44 

7 

c   —  011 

:  001 

32 

15 

32    21 

9  ' 

m  =  011 

:  HO 

69 

H 

69       6 

m  : 

m—  110 

:  110 

12 

46 

12    47 

Spaltbar  nach  (110)  deutlich,  nach  (001}  undeutlich. 
Optische  Axenebene  (100)cx>Poo,  Axe  c  erste  Mittellinie  (negativ);  sehr 
starke  Doppelbrechung. 

21?  =  90»  54'  Roth 
91  17  Gelb 
91    39   Grün. 


Sulfanilsaures  Natrium 

C^HKNIfiSO^ONa  +  tIfiO. 

Dargestellt  von  C.  Kr  Ische,  Dissert.  GöttinKen  1878,  S.  34. 


Fig.  8. 


Rhombisch. 

a  :  6  :  c  =  0,7855  :  1  :  0,  7948. 

Ziemlich   grosse    matte  Krystalle  (Figur   8^ 
c  =  (OOI)OP,   0  =  (111)P. 

Berechnet  : 


o 
0 
0 


Beobachtet : 
0=111  :   Hl  =*58«  23' 
0=  111  :  IIT        *75    42| 
0=111  :  111  76    46 


76»  46' 


sehr 


Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 

Farbe  roth.    Optische  Axenebene  [010)ooPcx>,  c  erste  Mittellinie  ^posili>  ; 

starke  Doppelbrechung;  Axenwinkel  in  Luft: 

2£  =  1 1  50  39'  Z.i-Licht 
115    23  ATa-Licht 
115    21    T/-Liclit. 


Auszüge. 
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In  Gel : 

70  3 

69  53 
Daraus  folgt : 

tV=  65  38 

65  n 

65  1 


4  26®  3l'Lt-Lichl 
IJ7    4  7  iVa-Licht 
127    59  J/-Licht. 


ß.=  4,564  8  (4,5629)  Li-Lichl 
4,5670  (4,5666)  iVa-Licht 
4,5724  (4,5747)  TZ-Llcht. 

Die  in  ()  stehenden  Werthe  des  mittleren  Brechungsindex  sind  aus  dem 
Axenwinkel  in  Gel  hergeleitet. 


Sul  Ta nilsaures  Bar y  um 

{C^H*,NlP,SO^O)^Ba  +  3\lP0. 

Dargestellt  von  C  Krische,  a.  a.  0.  S.  29.  Aus  wässerigem  Alkohol  krystallisirt. 

Rhombisch. 

a  :  b  :  c  =  0,6202  :  4  :  0,5545. 
Kleine,  kurz-  bis  langprismatische  Combinationen  (Fig.  9; : 


Fig.  9. 


«.      k 


m  =  (4  40)OoP,   6  =  (OlO)ooi^OO,  r  =  (104) Poo,  letztere 
Form  meist  gerundet. 

w  :  m  =  410  :  iTo  =  *63ö  37' 
mir   =  HO  :  401         *55    30 

Spallbarkeit  nach  (4  4  0)  deutlich. 

Farbe  braun.    Optische  Axenebene  (004),  da  durch  jede 
Prismennsche  eine  Axe  austritt. 


Chinon 
r«i5f*0«.    Schmelzpunkt  4  4  6». 

Nach  C.  Hintze  (P.  Groth,  physikal.  Kryst.  407)  isl  dieser  Körper 

Monosymmetrisch, 

o  :  6  :  c=  4,0325  :  4  :  4,7100 
/t^  =  79^ 

mit  den  Formen :  c  =  (OOl)OP,  m=(HO;ooP,  r=(10T)  +  *oo.   Der  Verf. 
beobachtete  ausserdem  noch  o  =  {\\i]  +  \P  (Fig.  4  0)  untergeordnet  und  Zwil- 


Flg.  10. 


Fig.  41. 


linge  nach  r  (Fig.  4  1;.  endlich  ausser  dem  tafelförmigen  Habitus  auch  einen  nach 
m  kurzprismalischen. 
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Beobachtet :  Berechnet : 

0  :  w  =5  H  5  :  H  0  =  43«  59'  ca.  43«  «9' 

c  :  c   ==  004  :  OOj  =  45      5    ca.  45    38' 

Spaltbarkeit  nach  r[4  0T)  sehr  vollkommea. 

Farbe  braun.    Optische  Axenebene  [OlOr,  die  erste  Mittellinie  nahe  senk- 
recht zu  r  (4  OT) ;    eine  Spaltuogspiatte  gab : 

iHa  =  73«  28'lt-Licht 
74      I   iVa-Licht 
74    38   r/-Licht. 


Starke  negative  Doppelbrechung. 


Ref.:  P.  Groth. 


1 7  •  Adolf  Hoftnann ;  MascoTlt,  Antigrorit  und  Klinochlor  ans  der  Steiermark 

(Tschermak's  min.  u.  petrogr.  Mitth.  4,  537).  Im  Quarz  aus  dem  Gneisse  vomGuneck 
nordöstlich  vonKampimLavantthale  linden  sich  deutliche  Muscovitkryställchen  von 
derForm  0P.c»P.c»*(X)(004  .  H0.0«0)[ — in  der  Originalarbeit  steht  (»Poo, 
was  wohl  nur  ein  Druckfehler  — ]  mit  ieiner  Kantenlänge  von  6  mm  bis  6  cm.  Da 
die  Prismenflächen  nicht  glatt  und  eben  sind,  ist  eine  Messung  nicht  möglich.  Nur 
wenige  Krystalle  sind  frei  von  Einschlüssen;  meist  enthalten  sie  Quarz  eingelagert 
und  feine  schwarze  Nadeln,  endlich  sechsseitige  schwarze  BiäUchen,  welche  mit 
ihren  Umrissen  den  Seiten  der  Glimmerblättchen  parallel  sind  und  an  Titaneisen 
erinnern.  Sehr  dünne  leLstenfÖrmige  Einschlüsse  von  nicht  bestimmter  Zusam- 
mensetzung,  vertheilt  auf  manche  Schichten  des  Glimmers,  bedingen  einen  deut- 
lichen Asterismus. 

In  dem  Quarz  wurden  auch  noch  grosse  schwarze  Turmaltnkrystalle  von 
t  bis  3  cm  im  Durchmesser  gefunden,  die  meist  gebrochen  und  wieder  mit  Quarz 
verkittet  sind,  auch  häutig  Muscovit  umschiiessen.  Sehr  selten  ist  Granat  von  der 
Form  202  .  ooO(24 1  .  HO]  im  Quarz  eingewachsen,  und  ein  faseriges,  weisses, 
seidenglänzendes  Mineral,  dessen  spec.  Gewicht  bei  18^C.  2,96  beträgt  und 
welches  folgende  dem  Tremolit  entsprechende  Zusammensetzung  hat : 


Si02 

57,45 

AkO:, 

0,82 

MgO 

24,03 

CaO 

13,75 

FeO 

1,35 

Glühverlust 

2,32 

99,72 

Ferner  wird  als  Fundort  von  Antigorit  ein  Steinbruch  am  Fusse  des  Traföss- 
berges  bei  Kirchdorf  unweit  Pernegg  im  Murthale  erwähnt,  wo  er  mit  Serpentin 
zusammen  vorkommt.  Ebendaselbst  finden  sich  auch  Partieen  von  blätterigem 
dunkelgrünem  Klinochlor.    Antigorit  und  Klinochlor  sind  für  Steiermark  neu. 

Ref.:   H.  Bücking. 


XXXVIII.  Ueber  ein  Refractometer  zur  Messung  der 
Brechungsexponenten  und  der  Dispersion  fester  Körper. 


Von 

Charles  Soret  in  Genf  "^j 

(Mit  Tafel  IX.) 


Bei  der  Anwendung  des  Spectrometers  zur  Messung  der  Brechungs- 
indices  von  Mineralien  und  besonders  künstlicher  Krystalle  begegnet  man 
hekannlliob  oft  Schwierigkeiten,  bewirkt  durch  den  Mangel  genügend 
grosser,  homogener  und  durchsichtiger  Krystalle,  durch  die  Nothwendig- 
keit,  sehr  genau  orientirte,  vollkommen  ebene  und  polirte  Flächen  herzu- 
stellen, endlich  nicht  selten  durch  die  Veränderungen,  welche  die  letzteren 
während  der  zur  Messung  nOthigen  Zeit  erfahren.  Diese  Schwierigkeiten, 
wenn  sie  auch  die  Bestimmung  der  Brechungsexponenten  nicht  ganz  un- 
möglich machen,  verhindern  doch,  den  an  und  für  sich  bei  der  Methode 
möglichen  Grad  der  Genauigkeit  zu  erreichen. 

Unter  den  angegebenen  Bedingungen  ist  es  daher  oft  von  Vortheil,  sich 
des  Reflectometers  von  Kohl  rausch"^*)  zu  bedienen,  mit  welchem  der 
Brechungsindex  durch  Totalreflexion  an  der  Oberfläche  des  in  eine  Flüssig- 
keit von  bekannter  höherer  Brechbarkeit  eingetauchten  Krystalls  bestimmt 
wird.  Hierbei  genügt  eine  sehr  kleine,  leidlich  gut  ausgebildete,  ebene 
0)>erfläche,  während  die  innere  Structur  der  Substanz  gar  nicht  in  Betracht 
kommt;  man  hat  femer  nur  eine  Fläche  herzustellen  statt  zweier,  und  man 
erhält  leicht  Resultate,  welche  auf  2 — 3  Einheiten  der  vierten  Decimale 
i:enau  sind,  mit  einem  Grade  der  Politur,  welcher  bei  der  Methode  des  Mini- 
mums der  Ablenkung  keine  einigermassen  sichere  Messung  gestatten  würde. 
Endlich  hält  sich  der  in  die  Flüssigkeit  eingetauchte  Krystall  ohne  Verän- 
derung beliebig  lange,  so  dass  man  ohne  neuen  Zeitverlust  die  Messungen 


*,  Aus  den  »Arcbives  des  sciences  physiques  et  naturelles  188S  (3),  9«  vom  Verfasser 
mitgetheilt.  Ein  Auszug  dieser  Arbeit  erschien  bereits  im  Septbr«  1882  in  den  Compt. 
rend.  de  I'Ac. 

••  S.  diese  Zeitschr.  2,  100. 

G r 0 1 b,  Z«ilschrifl  f.  KrysUllogr.  VlI.  34 
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zu  wiederholen  im  Stande  ist.  Da  jedoch  der  Kohlrausc hasche  Apparat 
nur  für  eine  monochromatische  Lichtart  verwendet  werden  kann,  habe  ich 
eine  Modification  desselben  versucht,  um  die  Methode  auch  zur  Untersuchung 
der  Dispersion  brauchbar  zu  machen  ^} . 

Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  genügt  es,  auf  die  ebene  Fläche  des 
In  die  stärker  brechbare  Flüssigkeit  (Schwefelkohlenstoff  oder  Monobrom- 
naphtalin)  eingetauchten  Krystalls  ein  Bündel  paralleler  Sonnenstrahlen 
fallen  zu  lassen  und  dieses  nach  seiner  Reflexion  auf  den  Spalt  eines  so 
aufgestellten  Spectroskops  auflreffen  zu  lassen,  dass  ein  recht  scharfes 
äpectrum  entsteht.  Wenn  der  Incidenzwinkel  genügend  gross  ist,  werden 
alle  Strahlen  des  sichtbaren  Spectrums  total  reflectirt,  und  das  letztere  er- 
scheint sehr  hell.  Wenn  man  nach  und  nach  den  Einfallswinkel  verkleinert, 
erreichen  die  verschiedenen  Strahlen  allmälig  ihren  Grenzwinkel  und  er- 
fahren nur  noch  die  gewöhnliche  Reflexion,  gelangen  also  mit  wesentlich 
verminderter  Intensität  in  das  Spectroskop.  Man  sieht  dann  im  Spectrum 
gleichsam  einen  dunkeln  Vorhang  vom  Roth  zum  Violett  vorschreiten,  wenn, 
wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  für  die  Flüssigkeit  die  Brechungsindices 
sich  rascher  mit  der  Wellenlänge  ändern,  als  für  die  eingetauchte  Sub- 
stanz. Die  Differenz  der  Heiligkeit  und  die  Schärfe  der  Trennungslinie 
zwischen  den  beiden  Theilen  des  Spectrums  sind  um  so  grösser^  je  voll- 
kommener der  Parailelismus  der  einfallenden  Strahlen  und  je  ebener  und 
j€  besser  polirt  die  reflectirende  Fläche  ist. 

Wenn  diese  Trennungslinie  z.  B.  mit  der  D-Linie  zusammenfällt,  so 
hat  man  den  der  letzteren  entsprechenden  Grenz winkel:  es  genügt  alsdann 
die  Messung  des  zugehörigen  Einfallswinkels  g>,  um  unmittelbar  den 
Brechungsexponenten  ud  der  Substanz  zu  erhalten;  denn  es  ist,  wenn 
/«D  der  Brechungsindex  der  Flüssigkeit : 

fiD  =  (.tj)  sin  qp. 

Den  W^erth  des  Grenzwinkels  findet  man  übrigens  ebenso  leicht,  wie 
mit  dem  Apparate  von  Kohlrausch.  Sei  SO  [Fig.  2,  Taf.  IX)  der  ein- 
fallende Strahl,  ON  die  Normale  zu  der  reflectirenden  Fläche  im  Momente 
der  Einstellung,  so  ist  SON  der  Grenzwinkel;  stellt  man  nun  ebenso  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  ein,  so  dass  das  vorher  in  R  befindliche  Spec- 
troskop die  Position  /?',  die  Normale  der  Fläche  die  symmetrische  Lage  OK 
erhält,  so  ist  offenbar  der  Winkel  NOW,  um  welchen  man  den  Krystall 
gedreht  hat,  das  Doppelte  des  gesuchten  Grenzwinkels. 

So  einfach  diese  Methode  in  theoretischer  Beziehung  nun  auch  ist,  so 
habe  ich  doch  nur  durch  eine  verhältnissmässig  complicirte  Anordnung  des 


*]  Herr  Kohlrausch  bemerkt  in  seiner  Arbeit  beiläufig,  dass  man  an  seinem  In- 
strumente zum  Studium  der  Dispersion  auch  ein  Spectroskop  anbringen  könne,  doch 
scheint  er  keine  Versuche  nach  dieser  Richtung  vorgenommen  zu  haben. 
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Apparates  dazu  gelangen  können,  ohne  erheblichere  Fehlerquellen  ge- 
nügendes Licht  in  den)  Spectroskop  zu  erhalten. 


Ein  cylindrisches  Glasgefäss  A  [Fig.  4,  Taf.  IX;,  welches  zur  Auf- 
nahme der  Fltlssigkeit  bestimmt  ist,  ruht  auf  einer  horizontalefi  Platte, 
welche  auf  einem  soliden  Metallfuss  befestigt  ist.  In  halber  Höhe  des  Ge- 
t}^sses  befindet  sich  eine,  durch  eine  ebene  Glasplatte  geschlossene  OefT- 
nung  a  zum  Eintritt  der  Lichtstrahlen.  Zwei  um  den  Fuss  des  Instrumentes 
drehbare  Messingarme  tragen  einerseits  den  Collimator^,  welcher  ein 
Bündel  paralleler  Strahlen  liefert  und  den  man  mit  der  Schraube  6  gegen- 
über der  ebenen  Glasplatte  befestigt,  andererseits  ein  geradsichtiges,  durch 
ein  Gegengewicht  c  aequilibrirtes  Spectroskop  C,  welches  mit  sanfter  Be- 
wegung in  einer  horizontalen  Ebene  gedreht  und  in  jede  beliebige  Stellung 
zum  GoUimator  gebracht  werden  kann. 

Das  cylindrische  Gefäss  wird  oben  bedeckt  von  einem  durch  drei 
Schrauben  befestigten  getheilten  Kreise  D,  welcher  in  der  Mitte  von  zwei 
eoncentrischen  Axen  durchbohrt  wird,  deren  äussere  £*,  von  Messing,  sehr 
kurz  ist  und  den  Nonius  e  trägt,  während  die  innere,  von  Stahl,  länger  ist 
und  an  ihrem  unteren  Ende  in  einem  articulirten  Träger  die  zu  unter- 
suchende Substanz  zu  befestigen  gestattet.  Eine  Pressionsschraube  erlaubt 
übrigens  nach  Belieben  die  beiden  Axen  mit  einander  zu  verbinden.  Die 
vom  Collimator  ausgehenden  parallelen  Strahlen  treten  durch  die  ebene 
Glasplatte  in  die  Flüssigkeit  ein,  werden  unter  Erhaltung  ihres  Paralleiis- 
mus  an  der  Oberfläche  des  Krystalls  reflectirt  und  treten  an  der  hinteren 
Seile  des  Glasgefässes  aus,  welches,  gleichsam  als  eine  Cylinderlinse  wir- 
kend, sie  auf  dem  in  passende  Stellung  gebrachten  Spalt  des  Spectroskops 
concentrirt. 

Es  bedarf  ferner  einer  Verbindung  des  Spectroskops  mit  den  Axen, 
welche  den  Rrystall  tragen,  mittelst  eines  Mechanismus,  der  den  Einfalls- 
winkel zu  ändern  gestattet,  ohne  dass  die  reflectirten  Strahlen  aufhören, 
auf  den  Spalt  zu  fallen.  Es  muss  also,  wenn  diese  Verbindung  hergestellt 
ist,  die  Axe  des  Nonius  eine  Winkelbewegung  erfahren,  welche  halb  so 
gross  ist,  wie  die  des  Spectroskops.  Endlich  muss  diese  Verbindung  be- 
liebig aufgehoben  oder  wieder  hergestellt  werden  können,  in  welchen 
gegenseitigen  Stellungen  und  an  welcher  Seite  des  Glasgefässes  sich  auch 
die  betreffenden  Theile  des  Apparates  befinden  mögen.  Um  diese  verschie- 
denen Bedingungen  zu  erfüllen,  wurde  folgende  Anordnung  adoptirt*). 


•)  Der  Apparat  wurde  in  der  Werksttttte  der  Genfer  Ges«>llschaft  zur  Construction 
physikalischer  Instrumente  ausgeführt.  Die  beschriebene  Anordnung  wurde  nach  meinen 
Angaben  von  dem  Director  des  Etablissements  Herrn  Turre  ttin  i  und  dem  Werkführer 
Herrn  Bbersberg er  getroffen,  und  ich  bin  beiden  Herren  für  die  praktische  und  be* 
friedigende  Ausführung  sehr  zu  Danke  verpflichtet. 

84* 
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Die  Axe  E  (s.  Fig.  3)  trägt  einen  horizontalen  Querarm,  an  dessen 
Enden  zwei  senkrechte  Knöpfe  h  angebracht  sind,  welche  auf  dem  getheilten 
Kreise  rollen;  auf  ihnen  ruht  eine  kreisförmige,  horizontale  Scheibe  G, 
welche  sich  in  ihrer  Ebene  drehen  kann,  aber  durch  die  Streben  H  ge- 
halten ufid  durch  die  drei  auf  Trägern  befestigten  kleinen  Knöpfe  k  nach 
unten  gepresst  wird.  Es  ist  klar,  dass  eine  Drehung  dieser  Scheibe  die 
Knöpfe  h  zwingt,  auf  dem  festen  getheilten  Kreise  zu  rollen,  und  folglich 
der  Axe  /?,  mit  welcher  diese  Knöpfe -verbunden  sind,  eine  halb  so  grosse 
Winkelbewegung  verleiht,  als  ihre  eigene  ist.  Der  Rand  der  Scheibe  wird 
von  einer  Schraubenklemme  K  (s.  Fig.  <)  gefasst,  welche  in  L  mit  dem  das 
Spectroskop  tragenden  Arme  verbunden  ist.  Indem  man  diese  Klemme 
schliesst  oder  öffnet,  kann  man  in  jeder  beliebigen  Stellung  die  Scheibe 
mit  dem  Spectroskop  unmittelbar  verbinden  oder  den  einen  von  dem  an- 
deren Theile  unabhängig  machen. 

Da  die  Brechungsexponenten  der  Flüssigkeit  immer  etwas  variabel 
und  unsicher  waren,  eliminirte  ich  dieselben  ganz,  indem  ich  alle  Bestim- 
mungen doppelt  ausführte,  einmal  an  der  zu  untersuchenden  Substanz,  das 
andere  Mal  an  einem  Glasprisma,  dessen  Dispersion  mittelst  der  gewöhn- 
lichen Methode  der  Minimalablenkung  ein  für  alle  Mal  bestimmt  worden 
war.  Zu  diesem  Zwecke  befinden  sich  an  dem  unteren  Theile  der  Axe  F 
zwei  Kry  stall  träger  über  einander,  und  dieselbe  kann  nicht  nur  in  der 
Axe  E  beliebig  gedreht,  sondern  auch  auf  und  nieder  geschoben  werden. 
Die  zu  untersuchende  Substanz  ist  zu  unterst,  das  Prisma  an  dem  oberen 
Träger  befestigt,  und  mit  Hülfe  der  verticalen  Bewegung  kann  man  einmal 
die  erstere,  das  andere  Mal  das  letztere  in  das  Bündel  der  einfallenden 
Strahlen  bringen.  Ist  n  der  gesuchte  Brechungsindex,  q)  der  Grenz winkel 
für  den  Krystall,  N  und  0  die  entsprechenden  Werlhe  für  das  Vergleichs- 
prisma, so  hat  man 

.V  sin  f/) 
11  =  — : — -f-  . 

sm(/> 

Giebt  man  den  reflectirenden  Flächen  eine  bestimmte  Orientirung,  so 
kann  man  den  beschriebenen  Apparat  ebenso  gut,  wie  den  von  Kohl- 
rausch, zur  Untersuchung  doppeltbrechender  Körper  anwenden.  Man 
sieht  alsdann  zwei  Grenzen  in  dem  Spectrum,  deren  jede  man  mit  einer 
bestimmten  Linie  zur  Deckung  zu  bringen  hat,  und  wird  mit  Yortheil  einen 
Polarisator  in  den  Gang  der  Lichtstrahlen  einschalten,  um  nach  Belieben 
die  eine  oder  die  andere  der  Grenzen  verschwinden  zu  lassen. 


Eine  weitere  Bedingung  der  Genauigkeit  des  Refractonieters  wird  er- 
füllt, wenn  die  Axe  F,  welche  den  Krystall  trägt,  sich  genau  in  der  Ver- 
längerung derjenigen  befindet,  um  die  sich  das  Spectroskop  dreht:  Dies 
wird  durch  die  Construction  des  Apparates  genügend  erreicht,  indem  die 
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Grundplatte  von  A  auf  der  Drehbank  so  hergestellt  wird,  dass  ihre  Oberfläche 
sehr  genau  eben  und  senkrecht  zur  Drehungsaxe  des Spectroskops  ist;  ihre 
]ilitte  wird  durch  eine  kleine  conische  Spitze  bezeichnet.  Die  zunächst  an  die 
beiden  Enden  des  cylindrischen  Glasgefässes  angekitteten  Messingeinfas- 
sungen sind  derart  zusammen  abgedreht  worden,  dass  sie  oben  und  unten 
ebene  parallele  Oberflächen  darbieten.  Die  untere,  in  der  Mitte  mit  einem 
coniscben  Loche  verseben,  passt  genau  auf  die  Grundplatte  und  ist  daselbst 
vollkommen  centrirt  durch  die  vorhin  erwähnte  Spitze,  während  sie  durch 
die  Schrauben  /  angepresst  wird.  Die  andere,  der  ersteren  parallele  Fläche 
bildet  den  oberen  Rand  des  Glasgefässes,  auf  welchen  der  Theilkreis  be- 
festigt und  durch  eine  innere  Randleiste  centrirt  festgehalten  wird,  die  zu- 
sammen mit  den  Axen  £und  F  auf  der  Werkbank  abgedreht  worden  ist. 
Diese  Anordnung  gestattet,  den  Theilkreis  leicht  abzunehmen,  um  das  Ge- 
füss  zu  füllen  und  die  Krystalle  an  dem  Träger  zu  befestigen,  ebenso  leicht 
aber  auch  das  Gefäss  selbst  abzunehmen  (für  seine  Entleerung  und  Reini- 
gung) und  alle  Theile  wieder,  ohne  Zeitverlust  und  ohne  sie  von  Neuem 
centriren  zu  müssen,  zusammenzusetzen.  Die  geringste  Excentricität  des 
cylindrischen  Gefässes  oder  des  Theilkreises  würde  sich  übrigens  sofort 
durch  die  vermehrte  Reibung  der  oberen  Scheibe  in  der  Klemme  A'  be- 
merkbar machen. 

Der  so  bestimmten  allgemeinen  Axe  des  Apparates  müssen  die  reflec- 
tirenden  Flächen  genau  parallel  sein.  Um  dies  zu  erreichen,  nimmt  man 
den  Theilkreis  ab  und  stellt  ihn  senkrecht,  so  dass  die  Streben  H  als  Fuss 
desselben  dienen  (s.  Fig.  3).  Das  Vergleichsprisma  und  der  Krystall  wer- 
den in  den  ringförmigen  Trägern  befestigt,  sei  es  mit  Klemmschrauben 
oder  einfach  mit  passend  angebrachten  Korkslttckchen,  und  vermöge  der 
aus  der  Figur  ersichtlichen  Bewegung  der  Träger  justirt  man  ihre  Stellung 
vermittelst  einer  entfernten  Mire  und  eines  Spiegels  von  schwarzem  Glase, 
{^aoz  in  derselben  Weise,  wie  bei  der  Krystallmessung  mit  dem  Wollaston- 
schen  Goniometer.  In  Anbetracht  der  übrigen  Fehlerquellen  ist  diese 
Methode  genügend  genau;  man  muss  nur  eine  recht  entfernte  Mire  nehmen, 
weil  ohne  diese  Vorsicht  Prisma  und  Krystall  merklich  ungleich  gegen  die 
Axe  geneigt  sein  und  die  Beobachtungen  daher  mit  einem  constanten  Fehler 
behaftet  sein  würden.  Ferner  müssen  die  Flächen  so  genau  als  möglich  in 
der  Verlängerung  der  Axe  liegen,  denn  eine  Excentricität  derselben  würde 
einen  Fehler  der  Messung  bewirken,  sobald  die  Flächen  nicht  vollkommen 
eben  oder  wenn  die  einfallenden  Strahlen  nicht  absolut  parallel  sind.  End- 
lich muss  man  suchen,  und  zwar  aus  denselben  Gründen,  jede  Fläche  so 
zu  stellen,  dass  sie  von  der  verlängerten  Axe  möglichst  symmetrisch  halbirt 
wird;  eine  kreisförmige  Fläche  z.  B.  müsste  man  so  befestigen,  dass  jene 
Bichtung  so  genau,  als  es  erreichbar  ist,  einen  Durchmesser  derselben 
bildet. 
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Die  vom  Gollimator  ausgehenden  Lichtstrahlen  inttsseo 
sehr  nahe  parallel  sein.  Dies  ist  die  Bedingung,  welche  nothwendis; 
erfüllt  sein  muss,  wenn  die  Grenze  des  dunkeln  Schattens  in  dem  Spectrum 
scharf  erscheinen  soll;  mit  directem  Sonnenlicht  und  ohne  Anwendung 
eines  Collimators  sieht  man  die  Grenze  nur  sehr  verwaschen ;  wenn  die 
reflectirende  Fläche  sehr  gut  ist,  kann  man  es  durch  Uebung  dahin  bringen, 
Messungen  anzustellen,  aber  die  Unsicherheit  der  Einstellung  macht  die- 
selben sehr  mühsam  und  unangenehm. 

Der  Parallelismus  ist,  wenn  nicht  auf  Kosten  der  Lichtstärke,  nur 
schwer  zu  erreichen.  'Der  Collimator  meines  Instrumentes  trägt  eine 
achromatische  Linse  von  ungefähr  33  cm  Brennweite.  Nimmt  man  als  Licht- 
quelle eine  kleine  im  Brennpunkte  dieser  Linse  befindliche  Oeffnung,  auf 
welche  die  Sonnenstrahlen  concentrirl  werden,  so  gelangt  man  nur  schwer 
dazu,  Licht  zu  erhalten,  dessen  Strahlen  intensiv  genug  sind,  um  ein  gutes 
Spectrum,  und  parallel  genug,  um  eine  scharfe  Grenze  zu  geben.  Es  ist 
vortheilhaft,  die  kleine  Oeffnung  durch  einen  verticalen  Spalt  zu  ersetzen^ 
welchen  man  sehr  eng  machen  kann,  ohne  die  Lichtstärke  wesentlich  zu 
beeinträchtigen.  Allerdings  bilden  die  von  den  verschiedenen  Punkten 
dieses  Spaltes  kommenden  Strahlen  ungleiche  Winkel  mit  der  Axe  des 
ganzen  Apparates,  aber  sie  sind  sämmtlich  sehr  genau  parallel  der  verti- 
calen Ebene,  welche  durch  jene  Axe  und  die  optische  Axe  des  Collimators 
geht.  Die  Grenzlinie  ist  alsdann  recht  scharf  und  man  kann  ihrer  Bewegung 
von  einem  Ende  des  Spectrums  bis  zum  anderen  folgen.  Mein  Spectroskop 
gestattet  genaue  Einstellungen  von  der  Linie  a  an  bis  G;  mit  einem  andern 
würde  man  gewiss  noch  etwas  weiter  gehen  können,  und  die  Schärfe  des 
Bildes  in  den  Grenzen;  in  denen  ich  es  benutzen  konnte,  lässt  mich  glau- 
ben, dass  man  nur  in  der  Absorption  der  stärker  brechenden  Flüssigkeit 
eine  Grenze  der  Beobachtung  findet. 

Bei  dieser  Ersetzung  des  leuchtenden  Punktes  durch  einen  Spalt  im 
Focus  des  Collimators  werden  vom  Krystali  nicht  allein  Strahlen  reflectirt, 
welche  senkrecht  zur  Axe  des  Apparates  sind  und  die  allein  genaue  Mes- 
sungen liefern,  sondern  auch  noch  gegen  jene  Axe  geneigte  Strahlen, 
welche  im  Allgemeinen  zu  einem  kleineren  Werthe  des  Grenzwinkels 
führen.  Um  diese  Fehlerquelle,  welche,  obwohl  wenig  merklich  bei  einer 
einzelnen  Einstellung,  nichtsdestoweniger  die  Mittelwerthe  beeinflussen 
kann,  so  viel  als  möglich  zu  verringern,  kann  man  in  folgender  Weise  ver- 
fahren :  Man  setzt  das  cylindrische  Gefäss  leer  auf,  befestigt  in  einem  der 
ringförmigen  Krystallträger  einen  kleinen,  recht  ebenen  belegten  Spiegel, 
justirt  ihn  sehr  sorgfältig  nach  der  oben  angegebenen  Methode,  so  dass  er 
genau  der  Drehungsaxe  parallel  ist,  und  setzt  den  Limbus  wieder  an  seine 
Stelle.  Alsdann  ersetzt  man  den  Spalt  des  Collimators  durch  ein  Ocular 
mit  einem  gut  centriren  Fadenkreutz,  welches  seitlich  durch  eine  unter  46o 
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gestellte  Glasplatte  erleuchtet  wird,  und  beobachtet  das  in  dem  kleinen 
Spiegel  normal  reflectirte  Bild  des  Fadenkreuzes.  Hierauf  regulirt  man  die 
Stellung  des  Collimators  so,  dass  das  Fadenkreuz  mit  seinem  Spiegelbild 
zusammenfallt,  die  optische  Axe  also  genau  senkrecht  auf  der  Drehungsaxe 
des  Apparates  steht. 

Man  sieht  zu  gleicher  Zeit  auch  das  Spiegelbild  des  Fadenkreuzes, 
welches  von  der  am  Gef^ss  befestigten  planparallelen  Glasplatte  zurück- 
geworfen wird.  Wenn  diese  letztere  richlig  angebracht  ist,  muss  sie  eben- 
falls senkrecht  zu  den  einfallenden  Strahlen  stehen.  Eine  Abweichung 
hiervon  im  Azimuth  corrigirt  man  leicht,  indem  man  die  Schrauben  /  löst 
und  das  cylindrische  Gefäss  um  sich  selbst  dreht.  Was  eine  etwaige  Nei- 
gung gegen  die  Rotationsaxe  betrifft,  so  genügt  es,  wenn  dieselbe  einige 
Minuten  nicht  übersteigt,  so  dass  in  dem  mehr  oder  weniger  divergenten 
Lichtbttndel,  welches  vom  Gollimator  ausgeht,  es  immer  eine  genügende 
Anzahl  von  Strahlen  giebt,  welche  nach  der  beim  Eintritt  in  das  Gefäss 
erfolgten  Brechung  auf  die  Krystallfiäche  normal  zur  Drehungsaxe  auffallen. 
Wenn  diese  Bedingung  nicht  genügend  erfüllt  ist,  so  muss  man  das  Glas- 
gefUss  losmachen  und  in  richtigerer  Stellung  neu  aufkitten. 

Ist  der  Gollimator  auf  diese  Weise  regulirt,  so  hat  man  das  Ocular  wie- 
der durch  den  Spalt  zu  ersetzen,  welchen  man  passend  nur  ungefähr  6  mm 
hoch  nimmt,  weil  alsdann  die  Neigung  der  Strahlen  gegen  die  Normale  zur 
Drehungsaxe  nach  oben  und  unten  einen  halben  Grad  nicht  überschreitet 
und  der  hieraus  resuUirende Fehler  vollständig  vernachlässigt  werden  kann. 
Man  concentrirt  endlich  auf  dem  Spalte  mittelst  einer  Linse  mit  ziemlich 
grosser  Brennweite,  die  durch  einen  Heliostaten  gelieferten  Sonnenstrahlen. 

Der  Einfluss,  welchen  die  Schiefe  der  Strahlen  auf  die  Messung  des 
Grenzwinkels  ausübt,  ist  für  kleine  Neigungen  gering;  wenn  die  reflec- 
tirenden  Flächen  gut  eingestellt  sind,  so  findet  jene  Wirkung  für.den  Kry- 
stall  und  das  Vergleichsprisma  in  demselben  Sinne  statt;  der  Zahler  und 
Nenner  des  Ausdruckes,  welcher  den  gesuchten  Brechungsexponenten 
liefert ,  werden  davon  gleichmassig  verändert,  und  der  Fehler ,  welcher 
hieraus  für  den  Brechungsindex  selbst  folgt,  wird  um  so  geringer  sein,  je 
näher  der  Index  demjenigen  des  Yergleichsprismas  ist. 


Hat  man  den  Apparat  so  regulirt,  das  Glasgeßiss  mit  der  stark  brechen- 
den Flüssigkeit  angefüllt  und  das  Vergleichsprisma,  wie  den  Krystall  be- 
festigt und  nach  der  angegebenen  Methode  in  ihren  Trägern  orientirt,  so 
kann  man  zur  Messung  schreiten. 

Bei  guter  Regulining  des  Apparates  und  wenn  die  reflectirenden  Ober- 
flächen genügend  eben  sind,  hat  das  von  ihnen  zurückgeworfene  und  in 
das  Spectroskop  gelangende  LichtbUndel  an  allen  Stellen  dieselbe  Zusam- 
mensetzung; man  kann  also,  indem  man  den  Krystall  unbeweglich  lässt, 
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das  Spectroskop  ein  wenig  verstellen  und  seinen  Spalt  in  verschiedene 
Theile  des  Bündels  fuhren,  ohne  dass  die  Grenzlinie  im  Spectrum  im  Ge- 
ringsten sich  verschiebt.  Dies  ist  nattlrlich  nicht  der  Fall,  wenn  die  Ober- 
fläche des  Krystalls  gekrümmt  ist. 

Hat  man  z.B.  das  Spectroskop  auf  die  linke  Seite  des  Apparates  und 
das  Vergleichsprisma  in  die  einfallenden  Strahlen  gebracht,  so  dreht  man 
dasselbe,  bis  die  reflectirten  Strahlen  auf  den  Spalt  fallen,  verbindet  die 
beiden  concentrischen  Axen  E  und  F  durch  die  Schraube  f,  zieht  die 
Schraube  K,  welche  die  Scheibe  mit  dem  Spectroskop  verbindet,  an,  und 
bewegt  letzteres  in  dem  einen  oder  dem  anderen  Sinne,  bis  man  den 
Schatten  im  Spectrum  eine  bestimmte  Linie,  z.  B.  /),  berühren  sieht.  Man 
liest  jetzt  den  Nonius  ab,  wiederholt  diese  Beobachtung  zwei  oder  drei  MaK 
um  die  Fehler  der  Einstellung  zu  eliminiren,  und  zwar  so  rasch  als  mög- 
lich, um  die  Erwärmung  der  Flüssigkeit  zu  vermeiden,  —  alsdann  löst  man 
die  Schraube  h\  führt  das  Spectroskop  auf  die  rechte  Seite  des  Gef^sses 
und  dreht  die  Scheibe  mit  der  Hand,  bis  die  reflectirten  Strahlen  von  Neuem 
auf  den  Spalt  fallen.  Schliesslich  klemmt  man  wieder,  stellt  ein  und  liest 
ab.  Die  halbe  Differenz  der  beiden  Einstellungen  giebt  den  Grenzwinkel 
der  tolalen  Reflexion  für  das  Vergleichsprisma. 

Hierauf  hat  man  nur  die  Axe  F  nach  oben  zu  verschieben,  um  das 
Prisma  durch  den  Krystall  zu  ersetzen,  und  dieselben  Operationen  zu  wie- 
derholen, welche  alsdann  zur  Bestimmung  des  Grenz  winkeis  q>  führen. 

Da  eine  Aenderung  der  Temperatur  um  einen  Grad  eine  solche  von 
mehreren  Einheiten  der  vierten  Decimale  im  Werthe  des  Brechungsexpo- 
nenten der  Flüssigkeit  nach  sich  zieht  "^j,  und  da  die  Temperatur  derselben 
niemals  absolut  stationär  bleibt  während  der  Beobachtungen,  so  ist  es  noth- 
wendig,  immer  eine  Messung  an  dem  zu  unterauchenden  Krystall  zwischen 
zwei  an  dem  Vergleichsprisma  angestellte  Beobachtungen  einzuschalten  und 
für  0  das  Mittel  der  beiden  letzteren  zu  nehmen.  Auf  diese  Weise  eliminirt 
man  völlig  genügend  den  Einfluss  der  Temperaturänderungen,  wenn  das 
Wetter  schön  ist  und  diese  Aenderungen  in  regelmässiger  Weise  vor  sich 
igehen.  Wenn  dagegen  häufig  der  Sonnenschein  durch  Wolken  unter- 
brochen wird,  kann  diese  Fehlerquelle  ziemlich  störend  werden;  man  ist 
alsdann  gezwungen,  um  sie  in  den  Mittel werthen  verschwinden  zu  machen, 
eine  weit  grössere  Zahl  von  Wiederholungen  der  Beobachtungen  zu  Hülfe 
zu  nehmen. 

Die  bedeutendste  und  am  schwierigsten  zu  vermeidende  von  allen 
Fehlerquellen  liegt  jedoch  in  einer  nicht  vollkommen  ebenen  Beschafl'enheit 
der  Krystallfläche.  Ist  eine  solche  vorhanden,  so  wechselt  die  Grenzlinie 
im  Spectrum  je  nach  der  Stelle,  wo  die  Reflexion  stattfindet,  und  man  ist 
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genöthigi,  das  Spectroskop  auf  den  Punkt  zu  stellen,  wo  die  Linie  am 
schärfsten  erscheint.  Man  erhält  alsdann  zwar  Werthe,  welche  von  einer 
Messung  zur  anderen  gut  übereinstimmen ,  die  aber  nichtsdestoweniger 
ungenau  sein  können,  wenn  die  Strahlen,  welche  in  den  beiden  Stellungen^ 
rechts  und  links,  das  Maximum  der  Schärfe  des  Bildes  geben,  nicht  an  der- 
selben Stelle  der  Krystallfläche  reflectirt  werden. 

Bei  Substanzen,  welche  zu  weich  sind,  um  gleichzeitig  ebenen  Schliff 
und  gute  Politur  zu  gestatten,  sollte  man  die  letztere  zu  Gunsten  des  ersle- 
ren  opfern ;  der  Schatten  im  Spectrum  wird  dann  weniger  scharf  begrenzt, 
aber  in  Bezug  auf  seine  Lage  viel  constanter  sein;  die  einzelnen  Einstellun- 
gen sind  dann  etwas  weniger  genau,  da  sie  aber  nur  von  zufälligen  Fehlern 
beeinflusst  werden,  so  können  die  letzteren  durch  Vervielfältigung  der  Be- 
obachtungen rasch  eliminirt  werden.  Ebenso  kann  man  die  Reflexion  an 
den  Randtheilen  der  Oberfläche  verhindern,  indem  man  die  letzteren  mit 
kleinen  Streifen  von  mattem  schwarzem  Papier  zuklebt  und  die  Centfirung 
der  frei  bleibenden  Fläche  in  die  Verlängerung  der  Rotationsaxe  so  genau 
als  möglich  ausführt. 


Zur  Prüfung  meines  Apparates  habe  ich  an  Stelle  der  Krystallplatte 
ein  gutes  Flintglasprisma;  dessen  Brechungsexponenten  vorher  mittelst  der 
Methode  des  Minimums  der  Ablenkung  bestimmt  worden  waren,  eingesetzt. 
Das  Vergleichsprisma  bestand  aus  einem  merklich  weniger  stark  brechen- 
den Flintglase.   Es  ei^aben  sich  folgende  Werthe : 

am  Refractometer: 
4,62334 


/)-Linie : 

am  Goniometer : 

D 

4,623585 

h 

4,634255 

F 

4,635840 

G 

4,646920 

4,63432 
4,63595 
4,64672 

Mit  einer  massig  guten  Fläche  eines  Krystalls  von  Kaliumalaun  erhielt 
ich  in  einer  einzigen  Messung  ud  =  4,45538,  mit  einem  anderen  Krystall 
(ebenfalls  an  einer  natürlichen  Fläche)  ud  =  4,45574.  Mit  einem  zu  den 
vorläufigen  Versuchen  construirten  Apparate,  \velcher  nur  ganz  grobe 
Reguliningen  gestattete,  fand  ich  als  Mittel  von  acht  Bestimmungen,  w  eiche 
an  drei  verschiedenen  Krystallen  angestellt  wurden,  n/)  =  4,45576.  Dieser 
Brechungsexponent  ist  nach  Fock  4,4557,  nach  Kohl  rausch  4,4564, 
nach  Grailich  4,4549. 

Mit  einer  parallel  zur  Axe  geschliffenen  Quarzplatte  habe  ich ,  ohne 
Benutzung  des  Polarisators,  die  folgenden  Werthe  der  Indices  erhalten, 
denen  ich  die  von  Mas^^art  mitgetheilten  gegenüberstelle: 
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Linie  B 


Linie  C 


Linie  D 


Linie  F 


Linie  G 


\ 
\ 
\ 
\ 

\ 
\ 
\ 
h 

1 
\ 
\ 
\ 

\ 
\ 
\ 
\ 

\ 

\ 


Quarz 

Ordinärer  Strahl 
Refractometer :         M  a  s  c  a  r  t : 
54094 
51409 

54402 


5420«  1 
5424  4 
54493 
54202 

54448 
54427 
54427 
54437 

54997 
54995 
54984 
54996 

55443 
55475 


4,54202  4,54488 


4,54435  4,54423 


4,54993  4,54966 


}-■ 


55444     4,55492 


4,54986     4,55002 


4,55094     4,55095 


Extraordinärer  Strahl 
Refractometer :  M  a  s  c  a  r  t : 

55004 

54965 

54995 

54978 

54990 

55408 
55407 
55080 
55080 

55347 
55346 
55343 
55328 

55935 
55924 
55905 
55907 


.4,55344     4,55338 


4,55948     4,55897 


56384 


4,56372 


Das  Vergleichsprisma,  welches  mir  zu  diesen  Messungen  gedient  hat, 
besass  eine  nur  sehr  massig  geschliffene  Fläche,  und  die  Brechungsexpo- 
nenten desselben,  welche  nur  durch  eine  einzige  Messungsreihe  bestimmt 
waren,  können  in  keinem  Falle  als  ganz  genau  gelten.  Dieser  Ursache  ist 
vielleicht  zuzuschreiben  die  etwas  grosse  Differenz  für  die  Linie  F  zwischen 
meinen  Resultaten  und  denen  von  Mascart,  eine  Abweichung,  welche 
merklich  die  gleiche  ist  fttr  den  ordinären  und  für  den  extraordinären 
Strahl.  Was  die  Linie  G  betrifil,  so  ist  die  Einstellung  ziemlich  schwierig, 
sei  es,  weil  sich  diese  Linie  nahe  an  der  Grenze  des  Gesichtsfeldes  meines 
Spectroskops  befindet,  sei  es,  weil  sie  zu  einer  sehr  zusammengesetzten 
Gruppe  von  Linien  gehört,  in  deren  Mitte  die  Grenze  des  dunkeln  Schattens 
nicht  sehr  scharf  erscheint.  Rudberg  hatte  übrigens  für  diese  Linie  den 
von  Mascart's  Resultat  ziemlich  abweichenden  Werth  co  =  4,55425  er- 
halten. 
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Anhang  A. 

Einllass  eines  Fehlers  in  der  Jostirnng  oder  im  Sclililf  des 
Krystalls  anf  die  Messung  des  Orenzwinkels. 

4)  Es  wurde  zur  Z-Axe  diejenige  der  l>rehung  des  Krystalls  genommen, 
zu  der  der  X  eine  Parallele  zur  optischen  Axe  des  Collimators  und  die  F-Axe 
senkrecht  zur  Ebene  ZX  (s.  Fig.  4,  Taf.  IX);  OS  sei  ein  einfallender  Licht- 
strahl, OS'  seine  Projection  auf  die  Ebene  XY;  OA^die  Normale  zur  reflec- 
lirenden  Fläche  an  der  Stelle,  wo  sie  von  dem  Strahl  getroffen  wird,  und 
O.V  ihre  Projection;  setzt  man 

SOS'  =6,         XOS'  =  fi, 

so  ist  in  dem  sphärischen  Dreiecke  SZN 

cos  SON  =  cos  a  cos  d  cos  (^  —  i")  +  sin  a  sin  ä. 

Sei  tp  der  Werth  von  k  für  die  Normale  an  einem  bestimmten  Punkte  der 
Platte,  z.B.  in   der  Mitte,    so   wird   für   irgend   einen   anderen   Punkt 

Wenn  der  Strahl  sich  an  der  Grenze  der  totalen  Reflexion  befindet,  so 
ist  SON=  q>  der  gesuchte  Grenzwinkel  und  \p  der  durch  die  Ablesung  des 
Xonius  gefundene  scheinbare  Winkel,  denn  wir  können  diesen  immer  von 
der  verticalen  Ebene  aus  zahlen,  welche  die  Normale  im  Mittelpunkte  des 
Krystalls  enthalt.   Man  hat  dann  die  allgemeine  Relation : 

cos  q>  =  cos  a  cos  d  cos  (i/;  +  «  —  f*)  +  sin  o  sin  <J,  (I) 

in  welcher  a  und  6  oberhalb  der  Ebene  A  Y  und  die  anderen  Winkel  auf 
der  Vorderseite  der  Ebene  ZX  positiv  sind. 

2j  Die  reflectirende  Fläche  ist  eine  Ebene.  In  diesem  Falle 
ist  e  =  0,  und  a  constant  für  alle  einfallenden  Strahlen,  folglich : 

cos  fp  5=  cos  a  cos  (5  cos  (</;  —  A*)  +  sin  a  sin  (J. 

Wir  nehmen  nun  an,  dass  die  einfallenden  Strahlen  nicht  parallel  sind. 
Die  Strahlen  mit  dem  gleichen  6 ,  deren  Azimuthe  zwischen  fii  und  fij 
liegen,  geben  scheinbare  Winkel  zwischen  (//i  und  ijj^. 

cos  fp  =  cos  a  cos  d  cos  [\p^  —  jtii)  +  sin  a  sin  5 
cos  q>  =  cos  a  cos  <J  cos  (1^2  —  ^^2)  +  s*^  a  sin  d ; 

daraus  folgt: 

\p^  —  /ii  =  1/^2  —  /<2 

oder :  i//i  —  1/^2=  ii*i  —  ii'2-  ß) 

Wenn  man  also  alle  Strahlen  in  das  Spectroskop  erhalt,  so  bilden  sie 
den  dunklen  Vorhang  an  verschiedenen  Stellen;  die  Grenze  desselben 
wird  demnach  nicht  scharf  erscheinen  und  der  Schatten  sich  allmalig  ver- 
lieren innerhalb  eines  Raumes,  welcher  dem  Wege  entspricht,  den  er  bei 
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tangiren  (s.  Fig.  5].  Wenn  a  von  Null  verschieden  ist,  so  wird  der  Punkt, 
wo  die  Gurve  die  Mittellinie  schneidet,  etwas  nach  dem  rothen  Theile  des 
Spectrums  verschoben  sein,  und  indem  man  ihn  mit  einer  gegebenen  Linie 
zur  Berührung  bringt,  wird  man  einen  zu  kleinen  Grenzwinkel  erhalten 
(s.  Fig.  6j;  dagegen  wird  das  Maximum  der  Gurve,  je  nachdem  a  negativ 
oder  positiv  ist,  über  oder  unter  der  Medianlinie  liegen,  in  derjenigen  Höhe, 

• 

welche  einer  durch  die  Gleichung  sin  6  =  — —  bestimmten  Neisung   der 

Strahlen  entspricht,  und  dieses  Maximum  wird  weiter  nach  Violett  ver- 
schoben sein  und  auf  einen  zu  grossen  scheinbaren  Grenzwinkel  führen. 

Wenn  man  im  Gollimator  einen  Spalt  anwendet^  wird  jeder  Punkt  des- 
selben ein  Bündel  paralleler  Strahlen  erzeugen,  und  jedes  dieser  Bündel 
wird  im  Spectrum  eine  gradlinige  Bande  hervorbringen,  deren  Stellung 
von  der  Neigung  jenes  und  von  derjenigen  der  reflecticenden  Platte  ab- 
hängen wird.  Wenn  diese  gut  justirt  ist,  so  wird  der  Streifen,  welchen 
das  von  der  Mitte  des  Spalts  ausgehende  Strahlenbündel  erzeugt;  allein  die 
theoretisch  richtige  Lage  haben ,  alle  anderen  werden  nach  der  Seite  des 
Roth  hin  verschoben  sein.  Die  Grenze  wird  daher  etwas  verwaschen  er- 
scheinen und  ihre  eigentliche  Lage  wird  dem  äussersten  Rande  des  dunkeln 
Vorhanges  entsprechen.  Wenn  dagegen  die  Platte  nicht  genau  orientirt  ist, 
so  bilden  die  von  verschiedenen  Punkten  .des  Spaltes  kommenden  Strahlen 
ihre  dunkeln  Banden  rechts  und  links  von  der  richtigen  Lage  und  man 
mü6Ste  die  Einstellung  ein  wenig  mehr  nach  dem  Innern  des  dunkeln  Vor- 
hangs machen.  —  Unter  den  Bedingungen,  nach  denen  mein  Apparat  an- 
gefertigt und  regulirt  ist,  sind  diese  Wirkungen  zu  vernachlässigen  und 
unterscheiden  sich  nicht  von  denen,  welche  sich  daraus  ergeben,  dass  der 
Spalt  des  Gollimators  nicht  unendlich  schmal  ist. 

b.  Die  reflectirende  Fläche  liegt  ganz  innerhalb  der  einfallenden 
Strahlen. 

Der  zweite  Ausdruck  des  zweiten  Gliedes  der  Gleichung  (3)  verhält 
sich  alsdann  genau  so,  wie  in  dem  soeben  untersuchten  Falle ;  nur  muss 

man  für  jeden  Werth  von  8  demselben  den  Term  —  ^        hinzufügen,  um 

den  scheinbaren  Winkel  zu  erhalten.  Dieser  Term  Ist  Null,  wenn  die 
Strahlen  einer  und  derselben  verticalen  Ebene  parallel  sind,  eine  Bedin- 
gung, welche  nahe  vollkommen  erfüllt  ist  durch  die  Anwendung  eines 
Spaltes  im  Gollimator.     Im  anderen  Falle   könnte  die  Berechnung   von 

mehr  oder  weniger  complicirt  werden.    Sei  p  die  Länge  des  vom 

Ursprung  auf  die  reflectirende  Fläche  gefällten  .  ei  fiendikels ;  nehmen 
wir  in  dieser  Fläche  das  Ende  dieses  Lothes  als  auxiliären  Nullpunkt,  eine 
horizontale  Gerade  als  Axe  der  x  und  die  Projection  der  Rotationsaxe  als 


Ueber  ein  Refractometer  zur  Messung  der  Brechungsexponenten  etc.  543 

diejenige  der  y.  Der  Umriss  der  Fläche  wird  bestimmt  sein  durch  eine 
Gleichung  x  =  f[y].  Nehmen  wir  femer  an,  dass  alle  Strahlen  von  einem 
Punkte  ausgehen,  welcher  im  Abstände  /  vom  Nullpunkte  in  der  optischen 
Axe  des  GoUimators  liegt.  Alsdann  erhalt  man  ohne  Schwierigkeit  für  einen 
Punkt  X,  y  des  Umrisses  die  Gleichungen : 

p  sin  a  +  y  cosa)  cosfi  =  —  tg  <J  {/  —  {p  cos a  —  y  sin a)  cos  t/;  +  cc  sin  ip) 
[p  sin  a  +  y  cosa)  sin  /i  =  +  tg  <J  {{p  cosa  —  y  sin  a)  sinip  -^-x  cosi//}. 

Verbindet  man  hiermit  die  Relation  x^f[y]  und  eliminirt  x  und  y^ 
so  erbalt  man  eine  Gleichung  ftir  die  Azimuthe  ^^  und  ^^  der  äussersten 
Strahlen  mit  demselben  d^  welche  die  Rander  der  Platte  treffen.  In  dem 
speciellen  Falle  z.  B.,  dass  die  Platte  rectangular  ist  und  zwei  ihrer  Kanten 
horizontal  sind,  würde  man  x  =  Xx  zur  Linken  und  x  =  oc^  zur  Rechten 
setzen  und  zu  der  folgenden  Gleichung  gelangen : 

fp  sin  i/^i  +  ^  cos  a  cos  ipi)  cos  fi^  —  {p  cos  ipi  —  Xi  cos  a  sin  i//i  — 
—  Z  cos  a)  sin  /Uj  —  (x^  —  /  sin  ifßi)  sin  a  tg  ()  =  0 

und  eine  analoge  Gleichung  für  ju^. 

D        Xt  X*t 

Unter  Annahme,  dass  ftj,  /<2,  «,  -y,  -y- und  -y  sehr  klein  seien, 
und  unter  Vernachlässigung  der  Gri^ssen  zweiter  Ordnung  hat  man 

Xi  D 

—  ^  =  —-  cos  i/Zi  +  y  sin  ?//i  -f-  ff  sin  ipi  tg  6 
und  ebenso: 

Xn  P       .  .  » 

—  ^2  s=  >-i  cos  i//)  +  y  sm  1/^2  +  ff  sin  (//^  tg  o  ? 
woraus  folgt : 

—  >,  +  fi^)  =  Y*  cos  i/zi  +  ^  cos  V'2  +  ( j  +  ff  tg  d|  [sin  ipi  +  sin  V/j), 

w  as  man  mit  demselben  Grade  der  Annäherung  schreiben  kann : 

—  (hi  +  h2)  =  ^^    i  ^^  cos  9  +  2 1^  +  a  lg  dl  sin  g>. 

Den  Werth  von  iti\  +  1^21  welcher  der  zweiten  Einstellung  auf  der  an- 
deren Seite  des  Apparates  entspricht,  erhalt  man  durch  Aenderung  des 
Vorzeichens  von  (p : 

—  (/i'i  +  ^\]  =  ?l-±3u5os  9)  —  2  1^  +  a  tg  dj  sin  ip. 

Die  Gleichung  (3,  wird  für  die  erste  Einstellung: 

^   ^- =^-i-^  --    +1  arccos  .  .  - 
für  die  zweite:  1 

—   -—  i-— ^  =  ^*  ^  •-  -^  —  1  arc  cos  •  •  • 
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woraus  für  die  Differenz  der  mittleren  Ablesungen  folgt  : 

a  iK  clP    .       .    A    '  .  rSfcos  (p  —  sin  a  sin  S^        .  \ 

2  ^  =  —  2   V  +  «  ^  <^l  sin  ?>  +  arc  cos  {-^ ^ 5-1 \  V 

\l  I        ^  l  cos2 a  cos2 0  f 

Man  sieht,  dass  bei  der  Vernachlässigung  der  Grössen  zweiter  Ordnung 
die  seitliche  Excentricität  (r^  +  ^  der  Oberfläche  keinen  Einfluss  auf  die 
definitive  Messung  des  Winkels  ausübt,  dass  das  Gleiche  aber  nicht  der 
Fall  ist  in  Bezug  auf  die  normale  Excentricität  p  und,  wegen  dj  in  Bezug  auf 
die  Höhe,  in  welcher  die  in  das  Spectroskop  gelangenden  Strahlen  die 
Platte  treffen. 

3.  Fall:    Die  Oberfläche  ist  gekrümmt. 

Alsdann  müssen  wir  in  der  Gleichung  {\)  a  und  e  als  Functionen  von 
ip,  d  und  fi  betrachten.  Für  das  gleiche  d  hat  man  zwischen  tp^  und  ip2 
liegende  Werthe  von  ip:     • 

cos  9)  =  cos  «1  cos  ö  cos  [tpx  +  «I  —  i"i)  +  sin  «1  sin  d 
cos  (p  ==  cos  02  cos  3  cos  {ip2  +  €2  ~~  1^2)  +  sin  «j  sin  <J. 
Die  Grenze  wird  nicht  scharf  begrenzt  sein,  aber  sie  wird  eine  be~ 
stimmte  Breite  ipi  —  xp2  haben,  wenn  das  Spectroskop  alle  Strahlen  auf- 
nimmt, oder  sie  wird  ihren  Ort  innerhalb  des  nämlichen  Intervalls  ändern 
mit  der  Stellung  des  Spectroskops,  wenn  dessen  Spalt  eng  ist. 

Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  wird  das  Mittel  der  Ablesungen  sein: 

V^i  +  V^2 

■  . 

Nimmt  man  den  speciellen  Fall  an,  dass  die  Strahlen  parallel  und  die 

reflectirende  Fläche  cylindrisch  sei  um  eine  Gerade,  welche  der  Drehungs- 

axe  parallel  ist,  d.  h.  setzt  man  a  =  0,  6  =  0  und  fi  =  0,  so  erhält  man 

die  Gleichungen : 

V^i  —  ^2  =  «1  —  «2 
und 

«/'l  +  «/'2  =  2  9  —  («1  +  62) 

und  für  das  Mittel  der  auf  der  anderen  Seite  gemachten  Ablesungen : 

—  (V'l  +  V2)  =  —  29)  —  [€\  +  e'2). 

Der  e  enthaltende  Term  verschwindet  in  der  Differenz  nur  dann,  wenn 
eine  der  erzeugenden  Linien  der  Fläche  in  der  Verlängerung  der  Drehungs- 
axe  liegt  und  wenn  ihre  Form  und  Krümmung  symmetrisch  in  Bezug  auf 
diese  erzeugende  Linie  sind. 

In  Wirklichkeit  wird  man  jedoch  fast  niemals  annehmen  können,  dass 

das  Mittel  der  Ablesungen  gegen   den  Werth      ^   ^         hin    convergirt. 

Denn  erstens  wird  das  an  einer  irgendwie  gekrümmten  Oberfläche  reflectirte 
Licht  nicht  an  allen  Stellen  dieselbe  Intensität  haben  und  ebensowenig  in 
allen  seinen  Theilen  eine  gleich  scharfe  Grenze  liefern.  Man  wird  gezwun- 
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gen  sein,  die  EiosfelluDg  da  zu  machen,  wo  die  Bande  am  deutlichsten  ist, 
und  diese  Stellung  wird  möglicherweise  in  den  zur  Rechten  und  zur  Linken 
gemachten  Ablesungen  nicht  demselben  Punkte  der  Oberfläche  entsprechen. 

Zweitens  wird  eine  analoge  Wirkung  auch  hervorgebracht  werden 
durch  die  Brechung  der  Strahlen  beim  Durchgange  durch  die  Wand  des 
cylindrischen  Gefässes,  welches  niemals  überall  vollkommen  gleiche  Dicke 
und  Krümmung  besitzt.  Olfenbar  kommt  dieser  letztere  Einfluss  nicht  in 
Betracht,  wenn  die  theoretischen  Bedingungen  des  Parallelismus  der 
Strahlen  und  der  ebenen  Beschaffenheit  der  Oberfläche  genau  erfüllt  sind, 
denn  das  reflectirte  StrahlenbUndel  wird  alsdann  überall  die  gleiche  Zu- 
sammensetzung haben,  und  man  kann  einen  beliebigen  von  den  Strahlen 
desselben  in  den  Spalt  des  Spectroskops  fallen  lassen,  ohne  dass  sich  die 
Lage  der  Grenzlinie  ändert. 

Es  wäre  überflüssig,  weiter  auf  die  Untersuchung  dieser  zusammen- 
gesetzten Einflüsse  einzugehen,  denn  man  erkennt  leicht,  dass  die  reflecti- 
rende  Oberfläche  nicht  genügend  eben  ist,  wenn  man  die  Rrystallpiatte 
unbewegt  lässt  und  das  Spectroskop  in  dem  reflectirten  Strahlenbündel 
verschiebt;  alsdann  erscheint  nämlich  die  dunkle  Bande  mehr  oder  weniger 
deformirt  und  verschiebt  sich  ebenfalls  im  Spectrum,  und  die  Grösse  ihrer 
Bewegung  giebt  zu  gleicher  Zeit  das  Maass  des  maximalen  Fehlers,  welchem 
man  bei  der  Messung  ausgesetzt  ist. 

Anhang  B. 

Einfluss  der  Neigung  der  Strahlen  auf  die  Messung 

des  Brechungsindex. 

Die  Anwendung  eines  schmalen  Spaltes  am  Collimator  gestattet,  die 
ürössen  u^  und  fi%  in  der  vorhergehenden  Berechnung  zu  vernachlässigen. 
Alsdann  kann  man,  wie  wir  soet>en  gesehen  haben,  sich  immer  dessen  ver- 
sichern, dass  die  Fläche,  mit  welcher  man  operirt,  genügend  eben  ist. 
Mit  einem  Collimator  von  330  mm  Länge  giebt  ein  Spalt  von  0,1  mm  Breite 
eine  Unsicherheit  in  der  Einstellung,  welche  ungefUhr  V  beträgt,  sich  also 
ungefähr  an  der  Grenze  der  durch  den  Theilkreis  gegebenen  Genauigkeit 
befindet.  Diese  Unsicherheit  bedingt  keinen  merklichen  constanten  Fehler, 
sondern  fällt  mit  den  kleinen  Ungenauigkeiten  zusammen,  welche  man  bei 
der  Einstellung  der  (^oincidenz  der  Grenze  mit  den  Spectrallinien  begeht, 
und  wird  wie  diese  in  den  Mittelwerthen  eliminirt. 

Der  aus  einer  mangelhaften  Regulirung  der  Flächen  hervorgehende 
Fehler  ist  sehr  klein.  Wenn  man  mit  den  nöthigen  Vorsichtsmassregeln 
operirt  und  eine  genügend  entfernte  Mire  nimmt,  so  kann  die  Abweichung 
\on  der  Justirung  schwerlich  einen  halben  Grad  erreichen.  Die  einzige 
(Grösse,  welche  in  merklicher  Weise  variiren  kann,   ist  die  Neigung  der 
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ip  =  60« 

n 

=  —  00  30' 

a  —  0«  0' 

v 

:  590  59'  55" 

0  30 

59  59  53 

\      0 

59  59  { 

2  0 

59  57  30 

3  0 

59  55  24 

\ 

I 

\ 
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Strahlen.  Ein  numerisches  Beispiel  wird  jedoch  zeigen,  wie  wenig  Einfluss 
diese  Neigung  hat. 

Nehmen  wir  an,  dass  in  der  Formel 

cos  (f  —  sin  u  sin  ö 

cos  r//  =         ' r 

cos  a  cos  0 

der  wahre  W  inkel  =  60^,  die  Neigung  a  der  Normalen  zur  reflectirendeo 
Oberfläche  zfc  30'  sei,  so  erhJtlt  man  für  den  scheinbaren  Winkel  xp  die 
folgenden  Werlhe : 

«  =  00  0'  a  =  00  30' 

«/;  =  500     —  1/1  =  590  59'  55" 

59    59' 55"  60      0     9 

59    59  42  60      0   44 

59    58  47  59    59  55 

59    57  16  59    59     1 

Wenn  man  kein  Vergleichsprisma  benutzt,  wird  der  Brechungsexpo- 
nent der  Substanz  gegeben  sein  durch  die  Formel : 

n  =  jti  sin  ip. 

Setzt  man /ii,  den  Brecliungsindex  der  Flüssigkeit,  r=  1,600  und  be- 
rechnet n  für  die  verschiedenen  Werlhe  von  1/'  in  der  Columne  a  =  0,  so 
findet  man: 

rf  =  Oo       w==  1,385640 

0  30'        1,385621 

1  1,385571 

2  1,385357 

3  1,385004 

Bei  grösserem  qr  würde  der  Einfluss  noch  kleiner  sein. 

Wendel  man  das  Vergleichsprima  an,  so  sind  die  Werthe  von  y  und  Ö> 
durch  einen  Fehler  afßcirl,  welcher  innerhalb  der  Grenzen  der  Varialionen, 
wie  man  sie  für  a  annehmen  darf,  vernachlässigt  werden  kann,  oder  viel- 
mebr,  welcher  für  beide  von  demselben  Zeichen  ist,  wenn  d  einigermassen 
gross  wird.  W\e  entsprechenden  Variationen  des  Index  sind  demnach  vorr 
der  Ordnung  der  soeben  gefundenen  und  im  Allgemeinen  sogar  noch  kleiner. 

nieraus  folgt  also,  dass  die  Fehler,  welche  von  einer  kleinen  Unge- 
nauigkeil  in  der  Juslirung  des  Collimators  und  der  refleclirenden  Flächeir 
herrühren,  kleiner  sind  als  die  Grenzen  der  Priicision,  die  man  durch  die 
Methode  der  Minimalablenkung  bei  Prismen  erreicht,  welche  nichl  ausser- 
ordentlich gut  geschliffen  sind,  und  dass  sie  ferner  kleiner  sind,  als  die- 
jenigen, welche  beim  Refractometer  selbst  fur  die  einzelne  Messung  durch 
kleine  Veränderungen  der  Temperatur  der  Flüssigkeit  hervorbracht  werden, 

Genf,  December  1882. 
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Von 

A.. Schmidt  in  Strassburg  i.  £. 

{Hierzu  Taf.  X.J 


1.  Hftmatit  aas  dem  Hargita-Oebirge "") . 

Im  sechsten  Band  (4881),  S.  301  der  »Orvos  term.  lud.  ErtesitA«  — 
herausgegeben  von  dem  Ktausenburger  medicin.-naturwiss.  und  dem 
SiebenbUrger  Museum-Verein  —  veröffentlichte  Herr  Dr.  Franz  Herbich 
eine  interessante  vorlaufige  Mittheilung  über  die  im  Hargita-Gebirge  vor- 
kommenden Hfimatit-Krystalle.  Dieses  Vorkommen  ist  zwar  in  der  Fach- 
literatur unter  dem  Namen  Magyar  Hermäny  beinahe  ohne  nfihere  Beschrei- 
bung bereits  bekannt**],  aber  wir  erfahren  durch  die  oben  citirte  Notiz 
des  Dr.  Herbich,  dass  das  richtig  benannte  Vorkommen  eigentlich  die- 
jenige Stelle  des  südlichen  Abhangs  des  Kakukhegy  (im  Hargita-Gebirge) 
ist,  welches,  unter  dem  Namen  Paphomloka  bekannt,  im  Bezirke  der 
Gemeinde  Bibarczfalva  (Ungarn,  Siebenbürgen)  liegt ""**). 

Die  Hamatit-Krystalle  vom  Hargita  kommen  nach  Herrn  Herb  ich  in 
einem  feldspathreichen,  sehr  verwitterten  Amphibol-Andesit-Gesteine  vor, 
dessen  zahllose  Klüfte  durch  einen  festen,  rothen  Letten  ausgefüllt  sind. 
Es  liegen  die  ringsherum  ausgebildeten  Tafelchen  ganz  lose  in  diesem 
eigenthümlichen  Thone,  aber  zugleich  finden  sich  Hämatite  auch  an  den 
Andesitwttnden  theils  derb,  theils  in  kleinen  Krystallen  aufgewachsen. 

*]  Aus  dem  ungar.  Orig.  (Orv.  term.  t.  Hrtesitö,  Kolozsvär,  4  882,  p.  259)  vom 
Verf.  mitgetheilt. 

**)  V.  Zepharovich,  Min.  Lex.  1,  S05;  Miller,  Pliillip's  Mineralogy  S.  288. 
G.  vom  Rath,  Sitiungsber.  des  natar-hist.  Ver.  der  preuss.  Rheinl.  etc.  4875. 

*^)  Dieser  Fall,  in  welchem  eine  unrichtige  Fundortsbestiromung  in  die  Literatur 
übergegangen  ist,  mag  zur  Veranlassung  genommen  werden,  daran  zu  erinnern,  wie 
wiinschenswerth  es  sei,  dass  die  Mineralogen  der  verschiedenen  Länder  es  sich  ange- 
legen sein  lassen  möchten,  die  Literatur  von  derartigen  Unrichtigkeiten  in  Bezug  auf  die 
Vorkommen  ihrer  Heimath  zu  sHubcrn. 

35» 
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Es  war  mir  durch  die  dankenswerthe  Gttle  des  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Koch 
zu  Klausenburg  gestattet,  die  schönen  Krystalle  dieses  Vorkommens  einer 
genaueren  krystallographischen  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Sei  es  daher 
erlaubt,  meinen  besonderen  Dank  dem  genannten  Herrn  auch  bei  dieser 
(lelegenheit  hierfür  auszusprechen. 

Die  Hargitaer,  im  Allgemeinen  nach  der  Basis  mehr  oder  weniger  tafel- 
förmigen Hämatit-Krystalle  haben  zwar  keine  für  Eisenglanz  neuen  Formen 
geliefert,  aber  durch  ihre  besondere  Schönheit  stehen  sie  denen  vom  Vesuv 
und  der  Insel  Ascension  kaum  nach.  Unter  den  mir  zur  Verfügung  gestell- 
ten Exemplaren  hatte  der  grösste  etwa  2  cm  Länge  in  der  Richtung  der 
Zwischenaxe,  während  die  durchschnittliche  Dicke  der  Tafeln  auf  2 — 3  mm 
angenommen  werden  kann.  Nach  Herrn  Dr.  Koch,  sind  sogar  Krystalle  von 
4 — 6  cm  Durchmesser  bekannt,  die  aber  wegen  der  mangelhaften  Aus- 
bildung der  Flächen  für  Messungen  nicht  geeignet  sind.  Die  von  mir  unter- 
suchten Exemplare  waren  dagegen  durch  ihre  symmetrische  Ausbildung 
und  vorzügliche  Spiegelung  der  Flächen  ausgezeichnet. 

Die  beobachteten  Formen  (s.  Fig.  7,  Taf.  X)  sind  nun  im  Ganzen  die 

folgenden : 

c  =  ;0004;OÄ  s  =  (0224;— M 

a  =  (4  420)ooP2  e  =  (04T2)— |Ä 

n  =  (2213;  |P*  X  =  (<232)— ^«3 

r  =  (40T<)Ä 

Die  häufigsten  Formen  sind  c,  r,  a  und  n;  seltener  kommen  die  Flächen 
von  e  und  x  ^^^i  ^  ^^8  ^'ohl  als  die  seltenste  zu  bezeichnen  sein.  Die 
Basis  zeigt  bei  allen  Krystallen  eine  eigenthümliche,  manchmal  nur  sehr 
feine  Streifung,  in  der  Zone  von  04T4  :  0004 ,  sonst  ist  die  Spiegelung  tadel- 
los. Die  Flächen  von  R  reflectiren  immer  vorzüglich,  es  zeigen  sich  aber 
an  mehreren  Krystallen  kleinere  oder  grössere  Hohlräume,  welche  sich  er- 
sichtlich nach  dem  Inneren  zu  erweitern.  Die  untergeordneten  Flächen  von 
— \R  spiegeln  gleichfalls  gut,  was  ebenfalls  gilt  von  den  sehr  klein  er- 
scheinenden—  2f<.  Die  schönen  Täfelchen  sind  gewöhnlich  durch  -|P2  in 
gleichmässiger  Ausbildung  seiner  Flächen  begrenzt,  und  an  vielen  Kr\- 
stailen  sind  die  Basiskanten  dieser  Pyramide  gerade  abgestumpft  durch  die 
im  Allgemeinen  schmäleren ,  aber  glänzenden  Flächen  von  coPi,  Dies 
letztere  erscheint  an  manchen  einfacheren  Exemplaren  als  schmales  Band 
an  den  Mittelkanten  von  /i,  und  zugleich  kommt  eine  feine  Streifung  parallel 
der  Combinationskante  zum  Vorschein.  Das  einzige  Skaleno^der  — \R3  ist 
meistens  gut  ausgebildet,  aber  seine  Flächen  besitzen  oft  eine  concave  Ober- 
seite, was  manchmal  auch  bei  n,  seltener  a,  zum  Vorschein  kommt. 

Nach  diesen  Erörterungen  ist  es  ersichtlich,  dass  diese  Krystalle  zur 
goniometrischen  Bestimmung  wohl  geeignet  sind.  Die  Messungsresultate 
—  gewonnen  an  einem  Fuess'schen  Goniometer  mit  zwei  Fernröhren  in» 


Mineralogische  Notizen.  549 

min.  Institut  der  Kaiser-Wilhelms-Universilät  zu  Sirassburg  i.  E.  —  im 
Mittel  von  an  mehreren  Krystallen  gut  ttbereinstimmenden  Messungen,  sind 
wie  folgt : 


Beobacl 

itet: 

Berechnet  : 

c  :  » 0004 

:  40T4  = 

*57«39' 

0" 

<-•  :  n  —  0004 

:  2213 

64  43 

30 

64» 45' 43" 

c  :  «  —  0004 

:  0SS4 

72  20 

45 

72  25  38 

c  :  e  =  0004 

:  04  T2 

38  42 

0 

38  47  45 

a:  n  —  4450 

:  2213 

26  49 

0 

28  44  47 

a  :  r  —  4480 

:  40T4 

43  4 

0 

42  58  44 

r  :  «  —  40T4 

:  2218 

26  2 

0 

26  0  2 

n:  x~  2213 

:  4232 

40  44 

50 

40  9  23 

r  :  c'=T04T 

:  T042 

84  9 

0 

84  3  45 

Das  Verbaltniss  der  Axen  :  a  :  c  =  4  :  4,367.  Es  mag  hier  zugleich 
erwähnt  werden,  dass  eine  chemische  Analyse  dieser  Eisenglanzkrystalle, 
ausgeführt  durch  Herrn  K a r  1  J a h n  und  Moritz  Hassak*),  im  Mittel  von 
mehreren  Bestimmungen  ergab : 


Berechnet: 

Fe 

70,27«/o 

70«/« 

0 

29,43 

30 

99,70  400 

Da  sonst  keine  anderen  Bestandtheile  aufgefunden  werden  konnten, 
beweist  dies  gleichfalls  die  vorzügliche  Reinheit  der  betreffenden  Substanz. 

Ich  habe  es  versucht,  in  den  theilweise  parallel-perspectivischen 
Bildern  auf  Taf.  X,  Fig.  4 — 6  in  idealer  Ergänzung  die  beobachteten  Com- 
binationen  dieser  Kristalle  wiederzugeben.  Fig.  4  zeigt  die  allereinfachste 
Form,  0/{,  A  und  ooP2,  welche  in  solchen  etwas  dickeren  Tafeln  nicht  zu  den 
gewöhnlicheren  Ausbildungen  am  Eisenglanz  gehört.  Die  meisten  Krystalle 
erscheinen  so,  wie  es  Fig.  2  zeigt;  in  der  Combination:  Oi?,  A,  — ^A,  |P2 
und  — ^^3;  in  Fig.  3  sind  die  sammtlichen  Formen  dargestellt,  wie  sie  an 
einem  grösseren  Krystall  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Die  auf  die  Basis 
i!erade  projicirten  Bilder  Fig.  4 — 6  sollen  eine  weitere  interessante  Eigen- 
schaft der  Hargitaer  Eisenglanze  illustriren.j 

Die  meisten  Krystalle  zeigen  nitmlich  stufenweise  abgerundet  die  Com- 
binationskanten  zwischen  — \R  und  0/?,  am  wahrscheinlichsten  durch  das 
Auftreten  von  vicinalen  Formen.  Die  nähere  Bestimmung  dieser  letzteren 
konnte  jedoch  nicht  vorgenommen  werden,  da  sie  überwiegend  nur  ganz 
feine  Streifen  bilden.  F^selben  scheinen  jedoch  im  Allgemeinen  von 
Rhoinboödern  gebildet  z»         'den;  an  dem  in  Fig.  4  möglichst  treu  wieder- 

•    Vegvtani  Lapok.  1  i.   Herausgegeben  von  Dr.  R.  Fulunyi  zu  Klau- 

M*nburg. 
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gegebencD  Krystalle  ist  es  UDZweifelliaft,  dass  die  so  charakterisliscbe  Slrei- 
fung  auf  OR  durch  die  oscillatorische  Combination  vou  Rhombo^derfläcben 
verursacht  ist.  Die  genannte  Figur  zeigt  zugleich  deutlich,  dass  hier  ein 
theil weiser  Zwilling  vorliegt^  und  zwar  geht  aus  dem  Aufbau  der  beiden 
Krystalle  aus  ineinander  geschalteten  Lamellen  hervor,  dass  die  Zwillings- 
fläche wohl  OR  sei. 

Aus  dem  in  Fig.  5  schematisch  dargestellten  Krystalle  ist  sofort  ersicht- 
lich, dass  die  Richtung  der  Streifung  auf  OR  in  dem  Sinne  abweicht  von 
der  Zonenaxe  — \R  :  OA,  dass  das  Auftreten  von  vicinalen  negativen  Ska- 
lenoedern  die  Streifung  hervorbringt.  An  einzelnen  Kry stallen  ist  sogar  diese 
Vermuthung  viel  mehr  gerechtfertigt,  an  welchen  nämlich  die  trigonalen 
Streifungen  noch  deutlicher  sich  in  ditrigonale  auflösen,  zunächst  erkennt- 
lich durch  die  Ausbuchtung  der  Seiten  der  so  gebildeten  gleichschenkeligen 
Dreiecke.  Es  bilden  sich  manchmal  auf  diese  Art  ganz  flach  aufgelagerte 
Plateaus  auf  der  glänzenden  Oberfläche  von  CA,  öfters  mehrere  neben  ein- 
ander. Die  gleichfalls  nur  skizzirte  Fig.  6  zeigt  nun  ganz  bestimmt  das 
wirkliche  Auftreten  von  Skalenoödern.  Es  ist  daselbst  der  Orientirung 
halber  noch  die  Lage  der  Flächen  von  |P2  und  R  eingezeichnet,  und  man 
sieht  auf  diese  Art,  dass  die  kleinen  Erhöhungen  von  negativen  Skalenoe- 
dern  gebildet  sind.  Der  Erscheinung  wird  ein  besonderes  Interesse  da- 
durch gewähi*t,  dass  wir  fast  in  einer  jeden  Erhöhung  ein  winziges  Kry- 
ställchen  so  eingelagert  erblicken,  dass  es  mit  dem  als  Grundlage  dienenden 
Krystall  in  Zwillingsstellung  nach  dem  bekannten  zweiten  Gesetze  — 
Zwillingsebene  eine  Fläche  von  R  —  steht.  Die  manchmal  minimalen  Kr)- 
stalle  gestatteten  zwar  keine  Messungen,  aber  die  Orientirung  derselben 
konnte  mit  Sicherheit  wahrgenommen  werden.  Dass  das  Auftreten  von 
jenen  skalenoödrischen  Erhöhungen  und  dieser  aufgewachsenen  Krystall- 
chen  im  Zusammenhange  steht,  ist  aus  der  Thatsache  klar,  dass  um  alle, 
sogar  um  die  allerkleinsten  Kryställchen  auf  der  sonst  sehr  glänzenden  und 
an  freien  Stellen  vollkommen  ebenen  Basis  das  erwähnte  ditrigonale  Strei- 
fungssystem, eventuell  die  Anfänge  der  Bildung  jener  Plateaus  zu  beob- 
achten sind.  Es  scheint,  dass  die  von  solchen  kleinen  Kryställchen  besetzten 
Stellen  der  Basis,  weil  sie  eine  grössere  anziehende  Oberfläche  darboten, 
nach  der  Unterbrechung  des  Absatzes  in  dem  später  eingetretenen,  entweder 
rapid  oder  mit  spärlichem  Material  fortgesetztem  Wachsthum  zu  Ausgangs- 
punkten neuer  Fort  wachsungen  auf  der  Basis  des  Hauptkrystalls  wurden. 

ich  habe  mit  Hülfe  des  Mikroskops  an  den  bestausgebildeten  skalenot5- 
drischcn  Erhöhungen  auf  der  Basis  den  ebenen  Winkel  des  zugehörigen 
dihexagonalen  Prismas  ringsherum  sorgfähig  gemessen ,  und  erhielt  am 
stumpferen  Winkel  7— 44®,  am  spitzeren  dagegen  100 — 404<>.  Wenn  man  von 
diesen  Werthen  zurückgehend  die  nächst  einfachste  Form  berechnet,  so  erhält 
man  ooP-j^.    In  der  Zone  dieses  mit  der  Basis  ^I.IO.TT.O  :  0001)  ist  bereits 
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«in  Skaleool^der  am  Eisenglanz  bekannt,  nünilich  (4.iO.TT.3) — 3R^ 
(Slrttver^*).  Demzufolge  dürfte  es  wahrscheinlich  sein,  dass  die  an  dem 
abgebildeten  Kristall  vorkommenden  Skaleno^der  zu  der  so  hergeleiteten 
Zone  gehören,  obgleich  die  dies  begründenden  gerechneten  Winkelwertbe 
(90  25'  48"  und  \\0^  34'  \^"  für  die  oben  angeführten  gemessenen  Neigun- 
gen) erheblich  abweichen  von  den  allerdings  nur  anniihernd  bestimmten 
Winkeln. 

Ausser  den  bereits  erwähnten  Eigenthümlichkeiten  zeigen  die  Hargi- 
taer  Eisenglanzkrystalle  Verwachsungen  in  nicht  genau  paralleler  Stellung; 
au  mehreren  Stücken  sind  eisenrosenartige  Anhäufungen  auf  OR  im  Kleinen 
wahrnehmbar. 

Die  nächsten  Analoga  zu  diesen  Krystalien  sind  diejenigen  von  Bian- 
cavilla (Aetna),  welche  A.  von  Lasaulx  beschrieben  hat"^*"].  Die  krystallo- 
grai^hische  Analogie,  abgesehen  von  dem  gleichen  tafelförmigen  Habitus, 
kommt  noch  besonders  in  den  oben  geschilderten  tektonischen  Verhaltnissen 
zum  Vorschein.  Die  Fluchen  von  R  sind  an  den  Kristallen  vom  Aetna 
gleichfalls  meist  unvollständig  ausgefüllt,  auf  der  Basis  kommen  die  gleichen 
Streifungssysteme  vor;  die  die  Combinationsknnte  zwischen  — \R  und  OR 
abrundenden,  oscillatorisch  combinirten  Formen  wurden  durch  Messung  als 
—  ^H;0lT6)  und  — ^/?(0lT2]  bestimmt.  Die  Zwillingsbildungen  zeigen 
gleichfalls  eine  Uebereinstimmung  und  das  geologische  Vorkommen  ist  auch 
wohl  dasselbe,  da  die  Krystalle  von  Biancavilla  in  den  mit  einem  verwitter- 
tem Augit-Andesitgestein  Wechsel  lagernden  Tuffschichten  und  auch  in  den 
Klüften  des  Andesit  selbst  vorkommen.  Da  nun  nicht  nur  das  geologische 
Auftreten ,  sondern  auch  die  krystallographische  Ausbildung  durch  die 
Merkmale  einer  rapiden  Entstehung  und  die  vorzügliche  chemische  Rein- 
heit dafür  sprechen,  so  scheinen  die  Uargitaer  Eisenglanzkrystalle  gleich- 
falls als  Sublimationsproducte  gebildet  worden  zu  sein. 

2.  A^tit  von  Tavetsch  und  Floltenthal. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  J.  Krenner  war  es  mir  gestattet, 
einen  kleinen  (nach  der  Hauptaxe  circa  4,5  mm)  wasserklaren  Apatitkry- 
stail  von  der  erstgenannten  Fundsteile,  dem  ungarischen  National-Museuni 
angehörend,  untersuchen  zu  können.  Ich  konnte  an  demselben  die  folgen- 
den Formen  feststellen  (s.  Taf.  X,  Fig.  8  und  9): 

c  =  ;000<;0P  e  =    {\^i%]Pi 

n  =  JOTO'ooP  V  =    ;H5r.«p« 

b  ={\mooPi  t  =,7(3lT!:^  j 

*j  Siehe  11.  Rück  ing,  diese  Zeitsohr.  1,  5S1. 
••}  Diese  Zeilschr.  8.  i88,  i94. 
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i 


=  ^m^p  .;>i...3P|  r 


ii  =  ;T(2<3lj 


7   =  (3055)|P 
£r=  (lOTljP 


/ 


3  =  (202^)2P 

Die  flächenreichsteD  Kryslalle  des  Apatit  sind  bekanntlich  diejenigen 
mit  dem  mehr  oder  minder  dick  tafelförmigen  Habitus  nach  OP,  so  z.  B.  vom 
Sulzhachthale  und  vom  Gotthard.  Dieser  ist  bei  dem  vorliegenden  Krystall 
auch  vorhanden  gewesen;  durch  parallele  Fortwachsung  hat  sich  jedoch  die 
schon  an  mehreren  Mineralien  beobachtete  Erscheinung  gebildet,  dass  in 
der  Reihenfolge  der  zu  einer  Zone  gehörenden  Flachen  die  eine  oder  andere 
ihrer  Lage  nach  aus  der  Reihe  heraustritt  und  auf  diese  Art  einspringende 
Winkel  entstehen.  So  hat  z.  B.  Herr  P.  Groth  einen  Schwefclkrystall 
von  GIrgenti*)  beschrieben,  wo  in  ein  und  demselben  Oktanten  die  Fluchen 
von  |P  unten  und  oben  die  der  Grundpyramide  waren.  Bei  unserem 
Apatitkrystall  ist  die  Reihenfolge  der  Pyramiden  erster  Ordnung  in  der 
ringsum  ausgebildeten  Hälfte  so:  2P,  P,  \P  und  dann  als  ein  schmales 
Band  |P,  das  mit  |P  einen  einspringenden  Winkel  bildet.  Als  Schluss  ist 
dann  OP  erschienen  und  der  Habitus  war  allerdings  der  erwähnte  der 
flächenreicheren  Krystalle ,  mit  gut  ausgebildeter  Basis.  Das  Wachsthum 
des  Krystalls  hat  aber  eine  allerdings  spätere  Fortsetzung  erhalten,  und 
zwar  auf  die  Art,  dass  auf  der  Basis  nun  die  Flächen  von  ^P,  eine  zur  voll- 
kommenen Spitze  auslaufende  Pyramide  bildend,  aufgelagert  sind,  und  \on 
OP  nunmehr  blos  eine  sehr  schmale  Umfassung  frei  geblieben  ist. 

Der  kleine  Kryslall  war  um  den  einen  Pol  seiner  Hauptaxe  vollständig 
mit  fast  gleicher  Gentraldistanz  der  Flächen  ausgebildet,  an  dem  anderen 
Pol  dagegen  —  wo  er  angewachsen  war  —  abgebrochen.  In  seiner  er- 
wähnten Halbe  war  er  demzufolge  ganz  modellartig,  und  da  beinahe  alle 
Flächen  gleich  gross  entwickelt  waren,  zeigte  er  fast  die  Form  einer  zier- 
lichen Kugel.  Die  Flächen  spiegelten  alle  vorzüglich,  so  dass  ich  genaue 
Messungen  an  möglichst  vielen  gleichwerthigen  Kanten  anstellen  konnte. 
WMe  aus  der  folgenden  Winkeltabelle  ersichtlich,  stimmen  die  beobachteten 
W^erthe  mit  den  berechneten  im  Ganzen  vorzüglich  überein.  Die  am  Apatit 
noch  nicht  beobachtete  Form  |P  differirt  zwar  relativ  erheblich,  was  aber 
wohl  nur  durch  das  sehr  schmale,  jedoch  an  einigen  Stellen  messbar 
spiegelnde  Auftreten  desselben  verursacht  wird-  Eine  nicht  sehr  häufige 
Erscheinung  ist  noch  das  beinahe  dominirende  Auftreten  der  Pyramide 
dritter  Ordnung  4P|,  deren  übereinander  liegende  Flächen  sich  überall 
in  horizontalen  Basiskanten  schneiden. 


♦  , 
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Beobaclitet: 

Berechnet : 

Zahl  der 
gem.  Kanten 

a 

:  3  —  40T0 

:  20§4  : 

=  30«34' 

30«  32' 

45" 

4 

(t 

:aja=10T0 

:  40T4 

49 

43 



3 

z 

:  «  «=  8054 

:  40T2 

36 

29 

36 

29 

46 

2 

X 

:  i   s=  idJi 

:  40T2 

47 

47 

47 

49 

4 

3 

X 

:  l   =  <0T1 

:  3035 

43 

6 

43 

49 

42 

4 

i 

:  /  =  10T2 

:  3035 

4 

48 

3 

59 

49 

2 

• 

:  c  —  40T2 

:  0004 

23 

0 

22 

57 

59 

2 

a 

:  c  —  iOTO 

:  0004 

90 

• 

0 

90 

0 

0 

4 

a 

:  /  —  40T0 

;  3035 

62 

49 

63 

2 

42 

2 

h 

:  r  —  im 

:  4424 

34 

47 

34 

45 

44 

2 

b 

;  e  —HiO 

:  4  422 

53 

44 

53 

43 

45 

2 

h 

;  c  =  nSO  . 

0004 

90 

0 

90 

0 

0 

4 

a  : 

b  —  <0T0 

:  4420 

30 

0 

30 

0 

0 

3 

a  : 

<  =  10T0 

:  3414 

22 

43 

22 

44 

35 

2 

a  : 

M  ==  \  OTO 

;  2434 

30 

24 

30 

20 

46 

2 

a  : 

r  =  10T0 

:  44§4 

44 

45 

44 

47 

45 

4 

a  : 

x'=  40T0  . 

04T4 

74 

7 

74 

8 

48 

3 

x: 

a;'— 10T4  ; 

04T4 

37 

45 

37 

43 

24 

4 

r  : 

g   —  14H  : 

2432 

44 

47 

44 

24 

40 

2 

b: 

u  =4120 

2434 

26 

23 

26 

45 

43 

4 

u  : 

d  —2434  : 

34)2 

40 

20 

40 

44 

30 

4 

H  : 

x  =  2434  : 

40T4 

29 

40 

29 

44 

40 

4 

x: 

r  =  4074  : 

04T2 

34 

4 

34 

3 

7 

4 

Das  Axenverhaltniss  isl  a  :  c  =  1  :  0,7340. 

Die  ganz  gleichen  geometrischen  Elemente  habe  ich  an  einem  flach- 
lafeligen,  wasserhellen  kleineren  Krystalle  vom  Floitenthale  erhalten, 
\0D  welchem  Fundorte  Herr  P.  Groth  bereits  einige  ausgezeichnete 
Krvstalle   beschrieben  hat"^).    Derselbe  beobachtete  die  Combination  der 

Formen  ooP(a),  OP(cj,  P(ar'),   -^  —  [u],   — ^  (A).    An  dem  mir  vor- 
liegenden  Krystalle   sind   noch   erschienen:    \P[f,    2^(2)7   2P2(?*)    und 

iP4    r  ^ 

"7    T  ('''  »^'•8^8®^  '®^'*  *•    ^>®   8^'   spiegelnden   Flachen  ergaben   in* 

Mittel : 


a.  a.  0.  S,  177. 
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Beobachtet :  Berechnet : 

c  : /  =  000<  :  10T2  =  23«  0'  22057'  59" 
c  :  X   =000<  :  <OTl    40  17        — 

c  :  5  =  0001  :  2021    59  21  59  27  45 

c  :  r   =0001  :  1121    55  46  55  44  16 

x\x,=  10T1  :  OlTl    37  38  37  43  24 

x.r   =  10T1  :  1121    26  51  26  50  33 

r  :  M  =  1121  :  2131    13  55  13  56  59 

u  :  a   =2t3l  :  lOTO   30  21  30  20  46 

/  :  a   =31X1  :  lOTO   22  31  22  41  35 


XL.   Mittheilungen  aus  dem  mineralogischen  Institut 

der  Universität  KieL 

1.  üeber  den  Einfliiss  eines  messbaren  Druckes  auf  doppelt- 
brechende  Hineralien. 

Von 
H.  Büoking. 

(Hierzu  Taf.  XI.) 


In  einer  kurzen  Mittheilung,  die  in  der  Zeitschrift  der  deutsch.  geo1o$<. 
Gesellschaft  (1880,  32^  199;  vergl.  auch  diese  Zeitschr.  6^  414)  vor  drei 
Jahren  veröffentlicht  wurde,  habe  ich  über  die  Verdnderungen  gesprochen, 
welche  einige  doppeltbrechende  Mineralien  unter  dem  Einfluss  eines  roess- 
baren  äusseren  Druckes  erleiden,  und  betont,  dass  solche  experimentelle 
Versuche  geeignet  sein  würden,  über  manche  derjenigen  anomalen  Er- 
scheinungen mehr  Licht  zu  verbreiten,  die  man  seither  mit  dem  allgemeinen 
Namen  »Spannungserscheinungen«  belegt  hat,  freilich  ohne  in  allen  Fällen 
sich  klar  bewusst  zu  sein,  dass  diese  Erscheinungen  in  der  That  durch 
Spannungen  hervorgebracht  sind.  Es  unterliegt  ja  keinem  Zweifel,  dass, 
selbst  bei  demselben  Mineral,  ahnliche  optische  Anomalien  durch  ver- 
schiedene Ursachen  hervorgerufen  werden  können,  deren  richtige  Er- 
kenntniss  oft  nicht  leicht  ist  und  um  so  mehr  Schwierigkeiten  darbietet,  je 
mehr  verschiedene  Ursachen,  von  denen  jede  einzelne  einen  annähernd 
gleichen  Einfluss  ausübt,  zusammenwirken.  In  den  meisten  Fällen  schei- 
nen allerdings  die  inneren,  in  der  Molekularstructur  der  Krystalle  vor- 
handenen Spannungen  der  eigentliche  Grund  der  anomalen  optischen  Er- 
scheinungen zu  sein ;  doch  weiss  man  auch ,  dass  beginnende  Umwand- 
lungen und  Zersetzungen  der  Krystalle  solche  Anomalien  veranlassen;  auch 
aus  dem  Aufbau  der  Krystalle  aus  einzelnen  gleich  oder  etwas  verschieden 
zusammengesetzten  Lamellen  oder  aus  nicht  vollkommen  parallel  gestellten 
kleinsten  Theilchen  hat  man  —  und  in  manchen  Fällen  wohl  mit  Recht  — 
viele  optische  Anomalien  erklären  wollen. 
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Was  die  inneren  Spannungen  anlangt,  so  sind  dieselben  auf  sehr  ver- 
schiedene Art  zu  Stande  gekommen.  Sie  können  einer  eigenthümlichen 
BiJdung  und  einem  besonderen  Wachsthum  der  Krystalle  ihr  Dasein  ver- 
danken, so  z.  B.  der  Entstehung  aus  eigenthümlich  zusammengesetzten, 
aussergewöhnlichen  Lösungen,  oder  aus  öfters  während  der  Bildung  der 
Krystalle  in  der  Zusammensetzung  sich  verändernden  Lösungen,  der  Bil- 
dung unter  höherem  Atmosphärendruck  und  bei  anderer  Temperatur  oder 
in  beschränktem  Baume,  einem  Wachsthum,  welches  in  gewissen  ausge- 
zeichneten Richtungen  schneller  eKolgle  als  in  den  Zwischenrichtungen  etc. 
Zuweilen  lässt  sich  dann  wohl  auch  noch  auf  die  Ursachen  der  inneren 
Spannungen  aus  Einschlüssen  fremder  Körper,  insbesondere  aus  Ein- 
schlüssen von  comprimirlen  Gasen,  ein  Schhtss  gestatten,  wie  z.  B.  bei 
dem  Beryll,  dessen  optische  Anomalien  wohl  zum  Theil  mit  den  Einschlüssen 
von  flüssiger  Kohlensäure  in  Verbindung  zu  bringen  sind.  Aber  auch  be- 
reits fertige,  vollkommen  normal  gebildete  Krystalle  können  durch  spätere 
äussere  Einwirkungen  innere  Spannungen ,  Störungen  ihres  molecularen 
Baues,  erlitten  haben.  Zu  solchen  späteren,  erst  lange  nach  der  Bildung 
der  Krystalle  stattgehabten  Einwirkungen  gehören  vor  Allem  die  Wärme 
und  der  Druck;  auch  die  Elektricität  und  der  Magnetismus,  deren 
Einfluss  auf  die  optischen  Verhältnisse  der  Mineralien  allerdings  noch 
wenig  bekannt  ist,  dürften  in  manchen  Fällen  nicht  ohne  Bedeutung  ge- 
wesen sein. 

Was  den  Einfluss  der  Wärme  anlangt,  so  haben  besonders  die  Unter- 
suchungen von  Des  Cloizeaux  gezeigt,  wie  sehr  die  optischen  Eigenschaften 
der  Krvstalle  durch  die  Wärme  verändert  werden,  und  die  neueren  Beob- 
achtungen  von  Klein  haben  ergeben,  dass  die  Wärme  auch  bei  optisch  ano- 
malen Kryslallen  sehr  verändernd  auf  die  optischen  Erscheinungen  wirkt. 
Andererseits  weisen  die  gebogenen,  gedrehten  und  wohl  auch  zerbrochenen 
Krystalle,  wie  solche  sich  in  den  massigen  Gesteinen  sowohl  als  namentlich 
auch  in  den  krystallinischen  Schiefern  so  häuflg  finden,  darauf  hin,  dass 
viele  der  bereits  fertig  gebildeten  Krystalle  auch  der  Wirkung  eines  äusse- 
ren mechanischen  Druckes  ausgesetzt  gewesen  sind.  Gerade  von  verschie- 
denen in  den  Gesteinen  eingewachsenen  Krystallen  ist  es  nun  auch  be- 
kannt, dass  sie  auffallende  optische  Erscheinungen  darbieten,  so  von 
Granat,  von  Turmalin,  von  Zirkon,  Rutil,  Korund,  Skapolith,  Beryll  und 
anderen,  eine  Thatsache,  die  wohl  beachtet  zu  werden  verdient.  Die  pris- 
matisch ausgebildeten  Krystalle  liegen  in  den  Schiefergesteinen  meist  mit 
ihrer  Längsaxe  parallel  der  Schieferfläche;  ein  nicht  von  allen  Seiten  in 
gleicher  Stärke,  sondern  zum  Theil  einseitig  wirkender  Dnick,  wie  er  zur 
Erklärung  der  Faltung  der  Schiefer  angenommen  wird  und  sicherlich  auch 
vorhanden  gewesen  ist,  musste  also  auch  die  Krystalle  trefl'en  und  in  ihnen 
je  nach  der  Grösse  des  Druckes  zum  Theil  bleibende  molekulare  Spanuun- 
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gen  hervorrufen,  die  selbstversländlich  auch  da  vorhanden  sein  können, 
wo  Biegungen  und  Zerbrechungen  fehlen. 


Hauptsächlich  um  diejenigen  Spannungserscheinungen  näher  kennen 
zu  lernen,  welche  durch  einen  äusseren,  vielleicht  erst  lange  nach  der  nor-- 
malen  Bildung  der  Krystalle  stattgehabten  Druck  in  denselben  erzeugt  wur- 
den, hielt  ich  es  fttr  gut,  den  Einfluss  eines  genau  messbaren  Druckes  auf 
das  optische  Verhalten  einiger  Krystalle  zu  untersuchen ,  und  wählte  zu 
diesem  Zwecke  —  zum  Theil  der  leichteren  Beobachtung  wegen  —  be- 
sonders einaxige  Krystalle,  die  senkrecht  zur  optischen  Axe  comprimirt 
wurden. 

Ueber  die  Erscheinungen,  welche  einaxige  Krystalle  unter  dem  Ein- 
flüsse eines  Druckes  senkrecht  zu  der  optischen  Axe  zeigen,  existiren  be- 
reits mehrfache  Angaben.  Die  ersten  rühren  von  Brewster  her.  Er  con- 
staiirie  [vergl.  Moigno,  r^pertoire  d'optique  moderne,  Paris  4850,  1,^283 
— ^356  und  4^  4593),  dass  einaxige  Krystalle  durch  einen  Druck  senkrecht 
zur  optischen  Axe  zweiaxig  werden.  Durch  dieses  Resullat  aufmerksam 
geworden,  untersuchten  Moigno  und  Solei  1  (ebenda,  4^  4594]  eine 
Reibe  von  einaxigen  Kryslallen  und  fanden ,  dass  bei  den  positiven  Kry- 
stallen,  wie  z.  B.  beim  Quarz,  die  Axenebene  in  die  Richtung  des  Druckes 
6el,  bei  den  negativen  aber,  wie  bei  dem  Beryll  und  Turmalin,  die  Axen- 
ebene sich  senkrecht  zu  der  Druckrichtung  stellte.  Auch  Pf  äff  kam  zu 
dem  gleichen  Resultat  (Poggendorff's  Annalen  107,  333  und  IO89  ^9^)  -  Er 
fand  die  Beobachtungen  Moigno's,  die  er  anscheinend  nicht  kannte,  be- 
stätigt an  zwei  positiven  Mineralien,  acn  Quarz  und  Apophyllit,  und  an  vier 
negativen,  am  Kalkspath,  Beryll,  Turmalin  und  Honigstein;  nur  bei  dem 
[M>sitiven  Zirkon  fand  er  abweichende  Verhältnisse.  Eine  dauernde  Zwei- 
axigkeit  konnte  Pf  äff  durch  den  von  ihm  angewandten  Druck,  über  dessen 
Grösse  er  nichts  angiebl,  an  keinem  Minerale  hervorrufen;  wenigstens 
müssen  die  von  ihm  bei  dem  Kalkspath  durch  Anwendung  stärkeren  Druckes 
erhaltenen  bleibenden  Erscheinungen,  nach  seiner  Beschreibung  und  Ab- 
bildung zu  schliessen  —  Pfaff  erwähnt  eine  vierfache  Strahlenbrechung 
der  gepressten  Kalkspathplatten  —  so  aufgefasst  werden,  dass  der  Kalk- 
spath durch  den  Druck  sich  ganz  in  der  Weise,  wie  bei  den  später  von 
Reusch  angestellten  Versuchen,  in  einen  Zwilling  nach  — \R  verwandelte; 
die  dadurch  zu  Stande  gekommenen  Erscheinungen  waren  dann  selbst\er- 
ständlich  bleibend. 

In  jüngster  Zeit  hat  auch  K locke  eine  Beobachtung  gemacht,  die  hier 
angeführt  zu  werden  verdient.  Er  fand  nämlich,  dass  eine  Platte  von  Eis, 
weiche  das  normale  Axenbild  zeigte,  durch  einen  Druck  zwischen  den 
Fingern  senkrecht  zur  optischen  Axe  zweiaxig  wurde,  also  durch  einen 
\erhältnissmässig  niedrigen  Druck.    Hörte  der  letztere  auf,  so  verschwand 
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die  Zweiaxigkeil ;  eine  bleibe.ude  Erscheinung  trat  nicht  ein.  —  Auch  hat 
Klocke  im  Neuen  Jahrb.  für  Mineralogie  4881,  2,  257  die  richtige  Erklä- 
rung für  das  von  Moigno  und  Soleil  beobachtete  verschiedene  Verhalten 
der  positiven  und  negativen  Krystalle  gegeben,  eine  Erklärung,  die  wesent- 
lich auf  den  bereits  von  Bre  wster  und  auch  von  Groth  in  seiner  physi- 
kalischen Krystallographie  S.  417 — 4  49  gemachten  Ausführungen  beruht, 
denen  zufolge  die  optische  Elasticität  in  einer  Richtung  durch  eine  in  dieser 
wirkende  Pressung  vergrössert  wird. 

Alle  die  erwähnten  Versuche  begnügten  sich  mit  der  Beobachtung, 
dass  ein  einaxiger  Krystall  durch  einen  Druck  senkrecht  zur  optischen  Axe 
zweiaxig  wird;  in  welchem  Weise  aber  der  entstehende  Axenwinkel  von 
dem  Druck  abhängig  ist,  nach  welchem  Gesetz  die  Aenderung  des  Axen- 
winkeis  bei  Zunahme  oder  Abnahme  des  Druckes  erfolgt,  ob  unter  dem 
Einduss  eines  gewissen  Druckes  dauernde  Zweiaxigkeit  eintreten  kann  und 
wie  sich  dann  der  Krystall  verhält,  ist  bisher  noch  nicht  Gegenstand  einer 
Untersuchung  gewesen*].  Da  für  die  Beurtheilung  der  optischen  Anoma- 
lien mancher  Mineralien  es  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein  dürfte^  sie  auch 
nach  dieser  Richtung  hin  näher  kennen  zu  lernen,  habe  ich  einige  Krystalle 
untersucht.  Leider  ist  ihre  Zahl  nur  sehr  klein,  auch  sind  die  Unter- 
suchungen noch  nicht  so  vollständig,  als  es  wünschenswerth  wäre.  Wenn 
ich  die  Resultate  trotzdem  schon  jetzt  mittheile,  so  geschieht  dies,  weil  ich 
in  der  nächsten  Zeit  anderweitig  so  in  Anspruch  genommen  bin,  dass  es 
mir  nicht  möglich  sein  wird,  die  Untersuchungen  wesentlich  zu  fördern. 


Der  Apparat,  den  ich  zum  Pressen  der  Axenplatten  anwende,  ist  so  ein- 
gerichtet, dass  er  mit  dem  von  Fuess  nach  Angaben  von  Groth  construirten 
Polarisationsinstrument  fest  verbunden  werden  kann.  Er  ist  in  Fig.  4 ,  Taf.  XI 
von  oben  gesehen  und  in  Fig.  2  im  Längsschnitt  abgebildet.  Der  mittlere,  zur 
Aufnahme  der  Krystallplatte  bestimmte  Theil  besteht  aus  einem  kurzen  Gylin- 
der  a,  welcher  an  Stelle  des  in  dem  Groth 'sehen  Instrumente  (Groth*s 
physik.  Krystallogr.,  Taf.  III,  Fig.  4)  mit  /  bezeichneten^  auf  dem  Nonienkreis 


*)  Herr  Kiocke,  welcher  über  meine  frühere  Mittheiluog  im  Neuen  Jahrbuch  für 
Mineralogie  4  884,  1,  Ref.  S.  4  77  referirte,  hat  anscheinend  den  Zweck  derselben  nicht 
erkannt,  trotzdem  ich,  nach  meiner  Ansicht  ziemlich  deutlich,  mehrfach  betont  habe, 
dass  ich  die  Pointe  meiner  Untersuchung  darin  fände,  zu  conslatiren,  »in  welcher 
W^eise  die  optischen  Verhältnisse  der  Krystalle  unter  dem  Einfluss 
eines  messbaren  äusseren  Druckes  modificirt  werden«,  oder,  wie  ich  an 
einer  anderen  Stelle  der  Mittheilung  mich  ausdrückte,  zu  untersuchen,  »nach  welchem 
(iesetze  die  Aenderung  des  Axenwinkels  bei  Zunahme  oder  Abnahme 
des  Druckes  in  einer  bestimmten  Richtung  erfolgt«.  Solche  Versuche 
sind,  entgegen  der  Behauptung  des  Herrn  Klocke,  früher  noch  nicht  angestellt  worden, 
auch  finden  sich  darüber  keinerlei  Andeutungen  in  den  Arbeiten  des  Referenten,  soweit 
dieselben  vor  meiner  Mittheilung  vom  80.  Mai  4880  erschienen  sind. 
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ruhenden  und  die  Hülse  f  umspannenden  Rohres  befestigt  wird.  Er  trugt 
oben  eine  central  durchbohrte  Messingscheibe  6.  Auf  dieser  letzteren  ist  ein 
ebenfalls  central  durchbohrter  kreisförmiger  Tisch  c  angebracht,  welcher 
links  von  der  kreisförmigen  Oeffnung  0  eine  feste  Stahlplatte  d  trUgt,  gegen 
welche  die  zu  untersuchende,  über  der  Oeffnung  0  befindliche  Krystall- 
platte  drückt;  und  rechts  von  der  Oeffnung  eine  zwischen  den  nach  innen 
abgeschrägten  Schienen  ff  verschiebbare  Stahlplatte  e^  welche  durch  eine 
Schraube  m  gegen  die  zu  untersuchende  Krystallplatte  gepresst  wird.  Bei 
der  Untersuchung  befindet  sich  also  die  Krystallplatte  zwischen  den  Platten 
d  und  e  über  der  Ocff'nung  0  in  der  optischen  Axe  des  Polarisationsinstru- 
mentes. Um  es  zu  ermöglichen,  die  verschiedenen  Stellen  der  Platte  nach 
einander  zu  beobachten,  ist  der  Tisch  c  mit  der  zu  untersuchenden  Platte 
über  der  festen  Messingscheibe  b  mittelst  der  Schrauben  z  und  z'  nach  zwei 
auf  einander  senkrechten  Richtungen  verschiebbar. 

Der  mit  dem  eben  beschriebenen  mittleren  Theil  des  Apparates  zu  ver- 
bindende zweite  Theil  besteht  aus  einem  starken  Messingrahmen  r,  in 
welchem  eine  Messingscheibe  q  eingelassen  ist,  die  in  dem  Rahmen  nur 
hin  und  her  verschoben,  nicht  gedreht  werden  kann.  Sie  hat  deshalb 
einen  Durchmesser,  der  grösser  ist  als  der  Absland  der  beiden  Uingsarme 
des  Rahmens  von  einander,  und  besitzt  zur  Aufnahme  der  letzteren ,  an 
denen  sie  hin-  und  hergleitet;  zwei  Einschnitte.  An  der  Scheibe  ist  cen- 
frisch  ein  Cylinder  n  befestigt,  welcher  in  einer  cylindrischen  Oeffnung  «  in 
dem  Querbalken  t  des  Rahmens  r  verschiebbar  ist.  Um  den  Cylinder  n  ist 
eine  starke  Spiralfeder  gei^iinden,  welche  in  gespanntem  Zustande  gegen 
den  Querbalken  /  des  Rahmens  r  und  gegen  die  Messingplatte  q  drückt. 
Letztere  trägt  auf  der  dem  Cylinder  entgegengesetzten  Seite  in  ihrer  Mitte 
einen  Bolzen  9,  entsprechend  einer  Vertiefung  an  der  Aussenseite  der 
Platte  r/.  Ferner  befindet  sich  noch  in  dem  zweiten  Querbalken  des  Rah- 
mens r  in  der  Mitte  eine  Schraubenmutter,  in  welcher  die  auf  die  Aussen- 
seite der  Platte  e  gerichtete  Schraube  m  drehbar  ist. 

Wird  der  Rahmen  nun  auf  den  Tisch  c  des  mittleren  Theiles  so  aufge- 
legt, dass  der  Bolzen  g  in  die  entsprechende  Vertiefung  von  d  ragt  und  die 
Spitze  der  Schraube  m  die  Aussenseite  der  Platte  e  berührt,  und  wird  dann 
die  Schraube  m  angezogen,  so  wird  mit  jeder  Drehung  dieser  Schraube  der 
Messingrahmen  7*  dem  Schraubenkopfe  von  m  genSlherl  und  dadurch  die 
Feder  zwischen  dem  Querbalken  /  und  der  Messingscheibe  q  comprimirt. 
Ihre  Spannung  wirkt  durch  die  Scheibe  q  auf  die  Platte  f/,  sowie  durch  die 
Schraube  m  auf  die  Platte  e  und  somit  auch  auf  die  zwischen  (/  und  e  be- 
findliche Krystallplatte.  Eine  an  dem  längeren  Arme  des  Rahmens  r  ange- 
brachte Scala  gestattet  die  Grösse  der  Compression  der  Feder  direct  abzu- 
lesen. Als  Index  nimmt  man  am  besten  die  eine  Seite  der  auf  diesem  Arme 
schleifenden  Messingscheibe  9,  an  welche  das  eine  Ende  der  Feder  sich 
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anlehnt,  und  wählt  als  Nullpunkt  der  Theilung  denjenigen  Punkt,  bis  zu 
welchem,  vom  Querbalken  t  aus  gerechnet,  die  ungespannte  Feder  reicht. 
Bei  dem  zu  den  folgenden  Versuchen  angewandten  Apparat  kann  die  Span- 
nung der  Feder ,  in  Pfunden  ausgedrückt ,  direct  an  der  Scala  abgelesen 
werden.  Will  man  je  nach  BedUrfniss  schwächere  oder  stärkere  Federn 
anwenden,  so  ist  natürlich  eine  directe  Ablesung  des  jedesmaligen  Druckes 
nicht  mehr  möglich,  wohl  aber  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  auch  dann  der 
Werlh  desselben  ermitteln. 

Der  Apparat,  welcher  in  seiner  ersten  Anlage  vor  drei  Jahren  von 
Herrn  Fuess  in  Berlin  construirt  wurde  und  inzwischen  einige  weitere 
Aenderungen  durch  den  hiesigen  Mechaniker  Z  Wickert  erfahren  hat. 
misst  in  seiner  ganzen  Länge  30  cm;  die  Länge  des  Rahmens  beträgt  18, 
die  Länge  der  Schraube  m  H  cm.  Die  Fig.  \  und  2  zeigen  die  Hälfte  der 
wirklichen  Dimensionen. 

Die  zu  den  Versuchen  verwendeten,  von  Herrn  Dr.  Steeg  und  Reu- 
ter in  Homburg  und  von  Herrn  Fuess  in  Berlin  bezogenen  Krystallpiatten 
waren  bei  den  optisch  einaxigen  Mineralien  parallel  zur  Basis,  bei  dem 
3anidin  senkrecht  zur  ersten  Mittellinie  angefertigt.  Seitlich  waren  zwei 
auf  einander  senkrechte  Flächenpaare  angeschliffen,  und  zwar  bei  den- 
jenigen Platten,  welche  einen  Axenwinkel  zeigten,  parallel  und  senkrecht 
zur  Axenebene.  Es  ist  dieses  bei  den  Axenplatten  der  quadratischen  und 
hexagonalen  Krystalle  natürlich  nur  dann  möglich,  wenn  die  Axenebenen 
in  den  zweiaxigen  Steilen  dieser  Axenplatten  sämmtlich  parallel  oder  senk- 
recht zu  einander  orientirt  sind,  eine  Erscheinung,  die  ich  an  allen  sonst 
auch  noch  so  gestörten  Krystallplalten,  die  ich  untersuchte,  bestätigt  fand, 
ohne  jedoch  in  diesen  Fällen  die  von  Klocke  (N.  Jahrb.  L  Min.  1881 ,  1,  204. 
s.  d.  Zeitschr.69  417)  an  einem  Vesuviankrystail  beobachtete,  auf  das  Wachs- 
thum  des  Krystalls  zurückführbare  Regelmässigkeit,  welche  für  jenen  Kr\- 
stall  die  Erscheinung  vollkommen  erklären  würde,  nachweisen  zu  können. 
Es  wurden  an  den  Axenplatten  nur  diejenigen  Erscheinungen  näher  unter- 
sucht, welche  im  convergenten  Lichte  auftreten,  wenn  die  Platten  einem 
Drucke  in  der  Richtung  der  angeschliffenen  Seilenflächen  ausgesetzt  wur- 
den; die  Erscheinungen  im  parallelen  Lichte  boten  kein  besonderes  Inter- 
esse dar.  Die  Grösse  der  Axenwinkel  konnte,  da  der  Druekapparat  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  nur  an  das  senkrechte  Fuess'sche  Polarisations- 
tnstrument  anzubringen  ist,  nur  approximativ  in  Theilen  des  in  dem  Ocu- 
larrohr  angebrachten  Glasmikrometers  bestimmt  werden.  Nach  mebrfachon 
Messungen  mit  Hülfe  von  Axenplatten,  deren  Axenwinkel  im^Vxenwinkel- 
apparat  zuvor  bestimmt  war,  betrug  ein  Theilstrich  des  Mikrometers  etwas 
über  5^),  und  ist  dieser  Werth  in  den  folgenden  Tabellen  substituirl 
worden. 
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Auf  das  Ocular  des  Polarisationsinstrumentes  wurde  in  vielen  Fällen, 
namentlich  bei  den  Beryll-  und  Turmalinplatten,  weiche  zum  Theil  sehr 
gestörte  Axenbilder  zeigten,  ein  Diaphragma  aufgelegt,  um  dadurch  die 
Beobachtung  nur  auf  diejenigen  Erscheinungen  zu  beschränken,  welche 
die  in  der  optischen  Axe  des  Instrumentes  liegende  Stelle  der  Platte  zeigt. 

Wenn  alle  an  einer  Platte  angestellten  und  im  Folgenden  aufgezählten 
Versuche  bei  sonst  gleichen  Ausgangsbedingungen  nicht  immer  dasselbe 
Resultat  ergaben,  so  ist  zu  bemerken,  dass  dies  zum  Theil  dem  Umstände 
zuzuschreiben  ist,  dass  die  beiden  Seitenflächen  der  Platte,  auf  welche  der 
Druck  ausgeübt  wurde,  nicht  vollkommen  parallel  waren  und  demzufolge 
der  volle  gemessene  Druck  nur  auf  diejenige  Seite  der  Platte  ausgeübt 
wurde,  nach  welcher  hin  die  Seitenflächen  divergirten.  In  allen  Fällen 
wurde,  soweit  es  möglich  war,  dieser  Umstand  berücksichtigt,  und  die  Be- 
obachtungen vorzugsweise  auf  Stellen  ausgedehnt,  die  dem  vollen  abge- 
lesenen Drucke  ausgesetzt  waren. 

Die  durch  einen  bestimmten  Druck  in  einer  allseitig  gleichmässig  aus- 
gebildeten Axenplatte  hervorgerufenen  Erscheinungen  waren  durch  die 
ganze  Platte  hindurch  die  gleichen;  wenigstens  konnte  kein  merklicher 
Unterschied  in  den  Erscheinungen  beobachtet  werden^  welche  die  mittleren 
oder  die  dem  Rande  genäherten  Stellen  der  Platte  darboten.  Anders  ver- 
hielt es  sich  mit  denjenigen  Axenplatten,  welche  an  verschiedenen  Stellen 
Verschiedenheiten  in  der  Interferenzfigur  oder  gestörte  Interferenzfiguren 
zeigten;  doch  war  auch  hier  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  in  den  Verän- 
derungen bei  Zu-  oder  Abnahme  des  Druckes  nicht  zu  verkennen;  auch 
hier  verhielten  sich  die  mittleren  Theile  der  Platte. ganz  analog  wie  die 
dem  Rande  genäherten. 

1«  Apatit  (wahrscheinlich  vom  Sulzbachthale). 

Optisch  negativ.  Bei  hinreichendem  Druck  entsteht  deshalb  ein  Axen- 
winkel  in  der  Ebene  senkrecht  zu  der  Druckrichtung,  und  an  Stelle  der 
einaxigen  Interferenzfigur  erhält  man  dementsprechend  ein  Lemniscaten- 
syslem. 

Zur  Untersuchung  gelangten  zwei  Platten,  welche  bei  einer  Dicke  von 
4  mm  einen  quadratischen  Durchschnitt  von  5  mm  Seitenlange  besitzen. 
Beide  Platten  zeigten  im  convergenten  Licht  an  weitaus  den  meisten  Stellen 
die  Interferenzfigur  der  einaxigen  Krystalle  ungestört,  nur  an  wenigen 
Stellen  war  ein  Axenwinkel  von  3<^  zu  beobachten.  Nachdem  die  Platten 
längere  Zeit  oder  öfter  einem  Drucke  bis  zu  1 00  Pfund  ausgesetzt  waren, 
zeigten  sie  aber  mehrfach  eine  stärkere  Zweiaxigkeit  (bis  zu  5o);  an  einigen 
Stellen  war  also  in  der  That  eine  dauernde  Wirkung  des  Druckes  zu  con- 
statiren. 
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Die  Resultate  der  angestellten  Versuche  sind  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammengestellt.  Der  in  der  Druckrichtung  vorhandene  Axenwinkel  ist 
mit  dem  Vorzeichen  — ,  der  in  der  senkrechten  Richtung  entsteheijiHe 
Axenwinkel  mit  dem  Vorzeichen  +  versehen.  Die  in  Klammern  beigefttg* 
ten  Zahlen  gelten  für  die  Beobachtungen,  die  bei  dem  successiven  Aufheben 
des  Druckes  gemacht  wurden ,  soweit  dieselben  andere  Resultate  als  bei 
dem  Erzeugen  des  Druckes  ergaben.  Wird  der  Druck  sehr  rasch  aufge- 
hoben, so  macht  man  die  Erfahrung,  dass  im  ersten  Augenblicke  Erschei- 
nungen eintreten,  als  wenn  man  die  Platte  in  der  Richtung  des  angehobe- 
nen Druckes  gespannt,  oder  in  einer  senkrechten  Richtung  comprimirt 
habe ;  erst  allmälig  tritt  ein  bleibender  Zustand  wieder  ein. 


Grösse  des  Druckes  in 

Pfunden  ausgedrückt 
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5. 

6. 

-•50 

(0) 

0     (0) 

(0) 

(0) 

0     (0) 

(0) 

—  4 

(«0) 

—  3 

0 
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20 
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32 
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38 
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40 
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44 
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64 
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70 
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80 

# 

80 

-1-47 

4  00 

400 

Bei  dem  zweiten  Krystall  war  bei  einem  Drud^e  von  400  Pfund  der 
innerste  rothe  Ring  der  Interferenzfigur  in  eine  Ellipse  verwandelt,  deren 
grösserer  Durchmesser  6^^,  deren  kleinerer  Durchmesser  6  Theilstriche  des 
Mikrometers  maass.  Die  entstandene  Interferenzfigur  war  vollkommen  gleich 
der  Interferenzfigur  eines  zweiaxigen  Krystalls.  Nach  Abschluss  des  mit 
Nr.  4  bezeichneten  Versuches  war  ein  Axenwinkel  von  5^  in  der  Richtung 
des  Druckes  entstanden;  derselbe  blieb  constant,  auch  nachdem  bei  einem 
wiederholten  Versuche  (Nr.  5)  in  derselben  Richtung  gepresst  wurde.  Bei 
dem  sechsten  Versuche  wurde  in  einer  zu  der  vorigen  senkrechten  Richtung 
gepresst  und  eine  Stelle  beobachtet,  welche  einen  Axenwinkel  von  3<>  io 
der  zur  Druckrichtung  senkrechten  Ebene  zeigte;  nach  Aufhebung  des 
Druckes  war  an  derselben  Stelle  ein  Axenwinkel  von  5^,  aber  in  der  Rich- 
tung des  Druckes  entstanden.  —  Auch  der  erste  Krystall  zeigte  ähnliche 
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Verbaltnisse;  die  erste  und  zweite  Versuchsreihe  entsprechen  einem  Drucke 
in  der  gleichen,  die  dritte  einem  Drucke  in  der  zu  jener  senkrechten  Rich- 
tung. Aus  der  Tabelle  geht  hervor,  dass  die  Grösse  des  durch  den  Druck 
entstehenden  Axenwinkels  nicht  von  Anfang  an  proportional  dem  Drucke 
zu-  oder  abnimmt,  sondern  dass  ein  verhaltnissmassig  geringer  Druck  im 
Stande  ist,  in  einer  einaxigen  Partie  der  Platte  einen  kleinen  Axenwinkel 
hervorzurufen,  dagegen  ein  schon  ziemlich  starker  Druck  nöthig  ist,  um  eine 
merkliche  Aenderung  des  Axenwinkels  in  einem  zweiaxigen  Theile  der 
Platte  zu  erzeugen.  Die  Beziehung  zwischen  der  Grösse  des  angewendeten 
Druckes  und  dem  durch  denselben  entstehenden  Axenwinkel  ist  aus  der 
in  Figur  3  gezeichneten  Curve  ersichtlich,  welche  mit  Zugrundelegung  der 
in  der  Tabelle  unter  S.  angegebenen  Daten*]  construirt  ist;  auf  der 
Abscissenaxe  ist  der  Druck  in  Pfunden,  auf  der  Ordinatenaxe  die  Grösse  des 
Axenwinkels  in  Graden  aufgetragen.  Die  beiden  Curven  in  Figur  4  geben 
das  durch  den  Versuch  4.  an  Krystall  L  erhaltene  Resultat  wieder;  die 
punktirt  gezeichnete  Curve  entspricht  den  in  Klammem  gesetzten,  also  bei 
Aufbebung  des  Druckes  erhaltenen  Resultaten. 

2.  Beryll  (Aqnamarin). 

Optisch  negativ.  Ein  etwa  in  der  Richtung  des  Druckes  vorhandener 
Axenwinkel  (mit  dem  Vorzeichen  —  in  der  Tabelle  versehen)  nimmt  des- 
halb bei  wachsendem  Drucke  ab  und  es  entsteht  ein  Axenwinkel  senkrecht 
zur  Druckrichtung  (+)  • 

Die  beiden  zu  den  Versuchen  verwendeten  Platten  zeigen  nur  an  ein- 
zelnen Stellen  ein  ganz  normales  Axenbild,  dagegen  an  anderen  Stellen 
einen  Axenwinkel,  dessen  Grösse  bis  zu  40o  steigt,  oder,  ebenfalls  sehr 
httufig,  ein  ganz  gestörtes  Interferenzbild.  Die  Anomalien  mögen  wohl  im 
Zusammenhange  stehen  mit  den  zahlreichen  FltlssigkeitseinschlUssen,  die 
je  nach  ihrer  Gestalt  einen  nach  verschiedenen  Richtungen  ungleich  starken 
Druck  auf  die  Wandungen  ausüben. 

Tabelle  siehe  folgende  Seite. 

Die  Axenplatte  I.  ist  von  Herrn  Dr.  Steeg  und  Reuter;  die  Axen- 
platte  II.  von  Herrn  Fuess  in  Berlin  bezogen;  die  Dicke  der  ersteren  (aus 
brasilianischem  Aquamarin)  beträgt  4  mm  bei  einem  quadratischen  Quer- 
schnitt von  6  mm  Seitenlange,  die  Dicke  der  zweiten  (aus  Aquamarin  von 
Dicht  näher  bekanntem  Fundorte)  4  mm  bei  einem  quadratischen  Quer- 
schnitt von  7  mm  Seitenlänge. 


*)  Von  den  Zahlen  wurde  das  Mittel  genommen.  Der  Verf. 
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Die  drei  ersten  Versuchsreihen  wurden  erhalten  durch  Ausübung  eines 
Druckes  in  gleicher  Richtung,  bei  dem  vierten  und  fünften  Versuche  wurde 
in  senkrechter  Richtung  gepresst.  Rei  jedem  Versuche  gelangte  eine  andere 
Stelle  der  Platte  zur  Reobachtung.  Rleibende  Aenderungen  waren  nicht 
zu  beobachten;  der  Umstand,  dass  bei  dem  dritten  und  sechsten  Versuche 
nach  dem  Aufheben  des  Druckes  der  Anfangszustand  nicht  wieder  eintrat, 
und  in  der  vierten  Golumne  die  bei  dem  Vermindern  des  Druckes  erhalte- 
nen Resultate  nicht  mit  den  vorher  beim  Steigern  des  Druckes  gewonnenen 
übereinstimmen,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  der  Druck  schliesslich  resp. 
anfänglich  zu  rasch  vermindert  wurde.  Der  Krystall  braucht  also  gleich- 
sam eine  gevdsse  Zeit  nach  aufgehobenem  Druck,  um  wieder  vollkommen 
unabhängig  von  dem  EinQuss  der  Pressung  zu  werden,  eine  Erscheinung, 
die  auch  bereits  an  dem  Apatit  beobachtet  wurde.  Die  mittelst  der  Platte  II. 
erhaltenen  Werthe  sind  nicht  genau,  da  die  Hyperbeln  sehr  breit  waren 
und  so  eine  scharfe  Messung  des  Axenwinkels  nicht  möglich  war. 

Remerkensw^erth  ist  bei  dem  Reryll  ebenso  wie  bei  dem  Apatit  das 
rasche  Wachsen  und  Abnehmen  des  Axenwinkels  um  0  herum,  resp.  von 
dem  Punkte  aus,  wo  das  normale  Interferenzkreuz  der  einaxigen  Krystaile 
erscheint;  hierbei  ist  es  ganz  gleich,  ob  die  untersuchte  Stelle  im  unge- 
pressten  Zustande  einen  grösseren  oder  kleineren  Axenwinkel  zeigt. 

Die  in  der  Golumne  2.  *),  resp.  5.  und  7.  aufgeführten  Werthe  sind 
zu  der  Gonstruction  der  Gurven  in  Fig.  5,  6  und  7  benutzt.  Die  beiden 
ersten  Gurven  besitzen  eine  ähnliche  Form;   nur  die  dritte  Gurve  zeigt 


♦)  Von  den  beiden  Zahlen  wurde  jedesmal  das  Mittel  genommen.         Der  Verf. 
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ziemlich  betrflchtliche  Abweichungen,  nähert  sieh  aber  in  ihrer  Gestall  den 
aus  den  Wertben  4.  und  6.  erhaltenen  Curven. 


3.  Turmalin  YOn  Brasilien  und  Sibirien. 

Optisch  negativ   und   demzufolge  in  seinem  Verhalten   analog   dem 

Apatit  und  Beryll. 

Tabelle  siehe  folgende  Seite. 

Eine  dunkelgrüne  TurmalinplatleL,  imm  dick  bei  einem  quadratischen 
Querschnitt  von  7  mm  Seitenlange,  zeigte  im  convergenten  Lichte  in  allen 
ihren  Theilen  das  normale  Bild  der  einaxigen  Krystalle.  Nur  absorbirte  sie 
bei  der  Dicke  von  4  mm  zu  viel  Licht,  und  waren  in  Folge  dessen  die  aus 
dem  dunkeln  Kreuz  entstehenden  Hyperbeln  nicht  sehr  scharf,  die 
Messungen  des  entstehenden  Axenwinkels  mitbin  auch  nur  ganz  approxi- 
mative. 

Eine  Axenplatte  von  grttnem  brasilianischem  Turmalin,  i  mm  dick 
bei  einem  quadratischen  Querschnitt  von  5^  mm  Seitenliinge  (Nr.  II.),  lüsst 
noch  deutlich  den  zonalen  Aufbau  erkennen ;  ein  hellgrüner  hexagonaler 
Kern  ist  umgeben  von  einem  dunkelgrünen  Rande.  Die  dem  letzteren  an- 
gehörenden Theile  der  Platte  zeigen  sehr  gestörte  Interferenzbilder;  da- 
gegen besitzt  der  innere  Theil  mehrere  Parlieen,  welche  das  Axenbild  der 
einaxigen  Krystalle  sehr  deutlich  zeigen,  noch  häufiger  aber  Stellen,  welche 
einen  Axenwinkel  {bis  zu  5<>)  erkennen  lassen.  Bezüglich  der  Lage  der 
Axenebenen  in  den  letzteren  Theilen  der  Platte  gilt  die  schon  oben  ge- 
machte Bemerkung.  Eine  regelmässige  Beziehung  in  der  Lage  der  Axen- 
ebenen zu  den  Prismenflächen,  deren  Lage  durch  den  zonalen  Aufbau 
deutlich  erkennbar  wird,  ist  nicht  wahrnehmbar;  eine  Prismenfläche  bildet 
mit  der  einen  Axenebene  einen  Winkel  von  etwa  15^,  mit  der  anderen  also 
einen  Winkel  von  etwa  75^. 

Die  in  der  dritten  Abtheilung  (111.)  mitgetheilten  Resultate  wurden  an 
einem  hellgrünen  Turmalinwürfel  von  6  mm  Kantenlänge  erhalten,  der  im 
Allgemeinen  sehr  gestörte  Interfercnzbilder  zeigte ,  indessen  auch  eine 
grössere  Anzahl  von  vollkommen  regelmässig  ausgebildeten  ein-  und  zwei- 
axigen  Stellen,  welche  für  die  Versuche  benutzt  wurden.  Auch  dieser 
Turmalin  stammt  aus  Brasilien. 

Die  Platte  IV.  war  aus  einem  rothen  Turmalin  [von  Sibirien}  ange- 
fertigt und  hatte  die  Gestalt  eines  Würfels  von  5  mm  Kantenlänge.  Auch 
sie  zeigte  sehr  gestörte  Interferenzerscheinungen  und  nur  wenige  regel- 
mässig ausgebildete  Stellen. 
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Bei  der  Reihe  S.  war  der  Druck  senkrecht  zu  dem  bei  dem  ersten  Ver* 
suche  angewandten. 

Eine  bleibende  Aenderung  war  bei  dem  Turmalin  durch  den  Druck 
bis  400  Pfund  nicht  hervorzubringen.  Beachtenswerth  ist  auch,  dass  bei 
dem  Turmalin  durch  einen  gleich  hohen  Druck  ein  weit  kleinerer  Axen- 
Winkel  entsteht,  als  bei  dem  Apatit  und  Beryll. 

Die  Gurven  in  Fig.  8  und  9  sind  der  graphische  Ausdruck  der  in  den 
Golumnen  2.  und  3.  angegebenen  Resultate. 


Tetragonale  Krystalle  sind,  weil  es  mir  Schwierigkeiten  machte,  zu 
den  Versuchen  geeignete  Krystali platten  zu  erlangen,  zur  Zeit  noch  nicht 
Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen.  Auch  auf  optisch  positive  Minera- 
lien hat  sich  dieselbe  noch  nicht  erstreckt;  nur  an  dem  Quarz  wurden  die 
in  meiner  früheren  Mittheilung  erwähnten  Beobachtungen  angestellt. 


Es  lag  nahe,  auch  zweiaxige  Krystalle  in  den  Kreis  der  Beobachtungen 
zu  ziehen.  Als  besonders  geeignet  erschienen  drei  von  Herrn  Dr.  Steeg 
und  Reuter  bezogene  Axenplatten  von  Sanidin  aus  der  Eifel,  die  bei 
einer  Dicke  von  4  mm  einen  quadratischen  Querschnitt  von  7  bis  8  mm 
Seitenlänge  besitzen.  Diese  drei  Axenplatten  waren  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung nach  vollkommen  regelmässig  struirt,  und  zeigten  an  allen 
Stellen  das  gleiche  Interferenzbild.  Die  eine  Axenplatte  I.  besass  in 
der  Symmetrieebene  (040)  ein.en  Axenwinkel  von  26®  fUr  iVa-Licht  [Dis- 
persion Q  <^v);  die  zweite  Axenplatte  (IL)  hatte  in  einer  zum  Klinopina- 
koid  senkrechten  Ebene  einen  Axenwinkel  von  6^o  f^i*  JVo^Licht  [Dispersion 
f'^  v)j  und  die  dritte  Platte  [III.)  zeigte  ebenfalls  in  einer  zu  (040)  senk- 
rechten Ebene  den  Axenwinkel;  der  hier  aber  i3^^  für  ^o-Licht  betrug. 
Es  wurde  auch  hier  ein  Druck  in  der  Richtung  der  Axenebene  oder  senk- 
recht gegen  dieselbe  in  der  Richtung  der  mittleren  Elasticitätsaxe  ausgeübt, 
der  in  der  folgenden  Tabelle  —  mit  Berücksichtigung  der  Lage  der  Axen- 
ebene in  den  drei   Platten  einfach  als  ein  Druck  senkrecht  (JL),   resp. 
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parallel  ( || )  der  Symmetrleaxe  b  bezeichnet  wurde.  Die  in  der  Symmetrie- 
ebene  liegenden  Axenwinkel  sind  in  der  Tabelle  mit  dem  Vorseichen  — , 
die  in  einer  zu  (040)  senkrechten  Axenebene  liegenden  Axenwinkel  mit 
dem  Vorzeichen  +  bezeichnet.  Wie  schon  bemerkt,  beziehen  sich  die  ge- 
messenen Axenwinkel  auf  iVa^Licht. 
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Die  mit  der  zweiten  Platte  erhaltenen  Resultate  liegen  der  in  Fig.  40 
dargestellten  Curve  zu  Grunde,  die  auch  ohne  weitere  Erläuterung  ver- 
ständlich sein  wird.  Aus  der  Tabelle  geht  auf  das  Deutlichste  hervor,  dass 
der  Axenwinkel  in  der  fttr  einen  bestimmten  Druck  (und  jedesmal  eine 
bestimmte  Farbe)  einaxigen  Platte  IL,  deren  Axenwinkel  mit  zu-  oder  ab- 
nehmendem Druck  sich  um  0  herum  bewegt,  rascher  ab-  und  zunimmt,  als 
in  den  Platten  I.  und  111.,  welche  einen  grosseren  Axenwinkel  zeigen;  es 
existirt  also  hierin  eine  gewisse  Analogie  mit  den  Beobachtungen  am  Apatit 
und  Beryll,  bei  welchen  der  Axenwinkel  im  Anfange  rascher  wuchst  als 
spttter,  sobald  er  eine  gewisse  Grosse  erreicht  hat.  —  Femer  folgt  aus  der 
Tabelle,  dass  die  an  den  Platten  IL  und  III.  beobachteten  Axenwinkel  eine 
fortlaufende  Reihe  von  —  4 3»  bis  +  6^^  von  +  ^^  bis  +  45o,  von  -j-  45|o 
bis  -4-  aS^S  von  +  23^^  bis  +  30^  also  eine  Reihe  von  —  43«  bis  +  30« 
bilden,  welche,  wenn  man  die  Platte  I.  einem  noch  höheren  Drucke  J.  fr 
aussetzen  wttrde,  bis  der  von  —  86<^  auf  —  SS^-^  verkleinerte  Axenwinkel 
bis  auf  —  43<^  verringert  würde,  sich  noch  weiter  rückwärts  ergänzen 
liesse. 

Es  kommt  hierdurch  eine  interessante  Uebereinstimmung  zu  Tage 
zwischen  den  Wirkungen,  welche  eine  Erwärmung  der  Sanidine  und  ein 
parallel  oder  senkrecht  zur  Axe  6  ausgeübter  einseitiger  Druck  hervorzu- 
bringen im  Stande  ist.  Die  durch  die  Erwärmung  nach  verschiedenen 
Richtungen  ungleiche  Ausdehnung  des  Sanidins,  welche  die  Veranlassung 
zu  den  von  DesCloizeaux  ausführlich  untersuchten  Erscheinungen  ist, 
kann  ja  selbstverständlich  auch  durch  einen  entsprechenden  Druck  oder 
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Spannung  der  Platte  erzielt  werden.  Aus  den  mitgetheilten  Zahlen  geht 
hervor,  dass  eine  Pressung  des  Sanidins  in  der  Riehtung  der  Symmetrie- 
axe  sich  so  verbalt  wie  eine  Erhitzung  desselben ;  es  findet  also  bei  der 
ErwKrmung  des  Sanidins  eine  Ausdehnung  statt,  welche  in  der  einen  Rich- 
tung senkrecht  zur  Symmetrieaxe  grösser  ist,  als  in  der  Richtung  der  Sym- 
metrieaxe  selbst. 

Eine  bleibende  Erscheinung  war  bei  den  untersuchten  Platten  nicht 
eingetreten,  doch  weist  der  Umstand,  dass,  wenn  der  Druck  rasch  aufge- 
hoben wird,  nicht  momentan,  sondern  erst  nach  einiger  Zeit  der  frühere 
Zustand  wieder  eintritt,  darauf  hin,  dass  langer  anhaltende  oder  stärkere 
Pressungen  wohl  auch  dauernde  Zustände  hervorrufen  können,  dass  also 
auch  in  dieser  Hinsicht  eine  vollkommene  Analogie  mit  dem  Verhalten  des 
Sanidins  beim  Erhitzen  vorhanden  ist.  Auf  diese  interessanten  Reziehungen 
zwischen  den  durch  Pressung  und  den  durch  Erwärmung  der  Sanidin- 
platten  entstehenden  Erscheinungen  hoffe  ich  später  ausfuhrlicher  zurück- 
zukommen. 

Die  Erklärung  für  die  durch  die  Pressung  hervorgerufenen  Erscheinun- 
gen ist  sehr  einfach.  Der  Sanidin  ist  optisch  negativ;  die  Halbirungslinie 
des  spitzen  optischen  Axenwinkels  entspricht  also  der  Richtung  der  gröss- 
ten  Elasticität  a.  Nun  wird  bekanntlich  die  optisehe  Elasticität  in  einer 
bestimmten  Richtung  durch  eine  in  dieser  stattfindende  Zusammenpressung 
vergrössert,  und  durch  eine  parallele  Spannung  verkleinert.  Es 
muss  deshalb  in  denjenigen  Platten,  in  welchen  die  Axenebene  senkrecht 
zu  (040)  ist,  bei  einem  Drucke  in  der  Richtung  der  Axenebene,  also  in  der 
Richtung  der  kleinsten  Elasticität,  diese  vergrössert  und  bei  hinreichend 
starkem  Druck  gleich  der  mittleren  Elasticität  (Moment  der  Einaxigkeit  für 
eine  bestimmte  Farbe) ,  bei  stärkerem  Druck  aber  grösser  als  die  Elasticität 
in  der  Richtung  der  vorher  mittleren  Elasticitätsaxe  werden,  so  dass  also 
nunmehr  in  letzterer  Richtung  die  kleinste  Elasticität  vorhanden  ist  und 
die  Symmetrieebene  (010)  Axenebene  wird.  In  den  Platten,  in  welchen 
(040)  die  Axenebene  ist,  muss  bei  zunehmendem  Druck  in  der  Richtung 
der  Axenebene,  also  senkrecht  zur  Symmetrieaxe  6,  ebenfalls  eine  Abnahme 
des  Axenwinkels  stattfinden ;  ein  senkrecht  zu  der  Axenebene  ausgeübter 
Druck  wirkt  wie  eine  Spannung  in  der  Richtung  der  Axenebene,  wird  also 
eine  Zunahme  des  Axenwinkels  ergeben.  Wäre  es  möglich,  den  Druck  in 
einer  der  Richtungen  i  oder  c  soweit  zu  steigern,  dass  die  Elasticität  in 
dieser  Richtung  schliesslich  grösser  als  die  in  der  Richtung  a  vorhandene 
Elasticität  würde,  so  mttsste  die  Elasticität  in  der  Richtung  der  vorher 
grössten  die  mittlere  werden ,  und  die  Ebene  der  optischen  Axen  würde 
alsdann  eine  zu  dieser  Richtung  senkrechte  Lage  besitzen. 

Selbstverständlich  bedürfen  die  im  Vorhergehenden  aufgezählten  Be- 
obachtungsreihen noch  mannigfacher  Controlle,  ehe  sie  als  vollkommen 
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sieher  angesehen  werden  können.  Es  galt  mir  zunächst  nur  darum,  bei 
einer  Reihe  von  Mineralien  durch  Zahlen  im  Allgemeinen  den  Einfluss  fest- 
zustellen, den  ein  äusserer  messbarer  Druck  auf  sie  auszuüben  im  Stande 
ist,  da  meiner  Ansicht  nach  bisher  diesen  Verhältnissen  oft  zu  wenig  Be- 
rOcksichtigung  zu  Theil  geworden  ist.  Dass  übrigens  auch  andere  als  blos 
einseitig  wirkende  äussere  Druckkräfte  eine  Zweiaxigkeit  der  Krystalle 
hervorrufen  können,  liegt  auf  der  Hand.  Herr  Bodewig  in  Köln  hatte  die 
Güte,  mir  vor  nahezu  drei  Jahren  mitzutheilen,  dass  er  früher  gefunden 
habe,  wie  Beryllplatten  durch  Torsion  stark  zweiaxig  werden.  Er  glaubt, 
sicherlich  mit  vollem  Recht,  dass  die  anomalen  Erscheinungen,  welche  viele 
der  natürlich  voi^ommenden,  inä>esond6re  eingewachsenen  Krystalle  zei* 
gen,  zum  Theil  durch  eine  Torsion,  welche  die  Krystalle  erlitten  haben, 
hervorgerufen  sind. 


2.  Datolith  von  »Terra  di  Zanchetto«  bei  Bologna. 

Von 
Th.  Liweh. 

(Mit  2  Holzschnitten.) 


Im  Sommer  488S  erhielt  das  mineralogische  Institut  der  Universität 
Kiel  durch  die  Mineralienhandiung  von  Th.  Schuchardt  in  Görlitz  eine 
Stufe  Datolith  mit  der  Fundortsbezeichnung  »Terra  di  Zanchetto«  bei 
Bologna.  Die  Datolithkrystalle  dieser  Stufe  weichen  in  ihrem  Habitus  von 
demjenigen  ab,  welche  von  Toggiana  in  Modena  bekannt  sind ;  auch  finden 
sie  sich  nicht  wie  letztere  in  Serpentin,  sondern  in  einem  zersetzten  Gabbro, 
hierin  analog  den  benachbarten  Vorkommnissen  von  Datolith,  welche  Des 
Cloizeaux  (Man.  de  min^ral.  186S,  1,  474)  vom  Mte  Catini  in  Toscana 
erwähnt,  und  Bombicci  vom  Fosso  della  Castellina  nördlich  von  Lizzo 
am  rechten  Reno-Ufer  bei  Porretta  (s.  diese  Zeitschr.  2j  505)  beschrieben 
bat*).    Ob  der  letztgenannte  Fundort  identisch  ist  mit  dem  von  Sohu- 


*)  Von  A.  Issel  wird  aus  dem  Casana-Gebiet  (Ligurien)  ein  Datolitkivorkommen 
aus  einem  Gange  zwischen  Serpentin  und  DiaUaggabbro  erwähnt,  aber  ((rystallographisch 
nicht  näher  beschrieben  (s.  diese  Zeitsohr.  4,  406). 
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chardt  angegebenen;  Ittsst  sich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  zeigen,  wie 
aus  dem  Folgenden  hervorgeht,  die  untersuchten  Krystalle  eine  Ausbildung, 
für  welche  die  von  Bombioci  gemachten  Angaben  nicht  zutreffend  sind. 

Der  Datolith  bildet  auf  zersetztem  Gabbro,  sogenanntem  Eophotid, 
40  mm  dicke,  weisse  Krusten,  die  mit  zahlreichen,  glänzenden  Krystallen 
bededct  sind.  Eine  kleine  4  cm  lange  und  3  cm  breite  Stufe  wies  an  60 
derselben  auf.  Die  Grosse  der  einzelnen,  wasserhellen  Datolithkrysiallchen 
schwankt  zwischen  i  und  6  mm  Länge,  %  bis  4  mm  Breite  und  2  bis  3  mm 
Dicke.   Sie  sind  meist  seitlich  mit  der  Symmetrieebene  aufgewachsen. 

Wfthlt  man  die  von  Groth  (Mineraliensammlung der  Kaiser-Wilhelms- 
Universität  Strassburg  4878,  S.  486}  adoptirte  Stellung  des  Datoliths  und 
das  von  Rammeisberg  vorgeschlagene  Axenverhältniss,  wonach 


a 


und 


c  =  0,6329  :  4  :  0,6345 
/?  =  890  54' 


ist,  so  findet  bezüglich  der  Ausbildung  der  Krystalle  Folgendes  statt.  Ihre 
Gestalt  wird  wesentlich  durch  das  Vorherrschen  des  stets  grossen  Prismas 
ooP(440),  des  etwas  schmäleren  Prismas  ooJ?2(420)  und  des  meist  in  Form 
eines  annähernd  gleichseitigen  Dreiecks  auftretenden  Klinodomas  2J?oo(024) 
bedingt.   Je  nachdem  (024  ]  kleiner  oder  grösser  entwickelt  ist,  variirt  die 


Fig.  «. 


Fig.  4. 


Form  der  Krystalle.  Sie  erscheinen  ziemlich  breit  im  Yerhältniss  zur  Länge, 
wenn  (024)  mit  (420)  von  gleicher  Grösse  ist;  letztere  Fläche  zeigt  alsdann 
gleichfalls  eine  dreieckige  Gestalt.  Waltet  dagegen  (420)  gegenüber  (024) 
vor,  so  besitzt  erstere  Fläche  die  Form  eines  Trapezes,  und  die  Krystalle 
nehmen  einen  schlankeren,  prismatischen  Habitus  an. 
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Im  Ganzen  wurden  folgende  28  Formen  beobachtet;  unter  diesen  sind 
die  sechs  mit  einem  *  bezeichneten  neu"^). 


Stellung  nach  Dana 

o    ^ 

OO^OO 

400 

c 

004 

OP 

m  «B 

oo<« 

120 

m 

044 

4*0O 

♦*  — 

oo«| 

!•# 
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8*00 

ff  = 

OOP 

HO 

g 
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2*00 

b   «s 

OO^KOO 
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b 

04  0 

oo*oo 

1    - 

+^oo 

704 

( 

S04 

4-2*OQ 

e   ^ 

J*OQ 

088 

e 
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c»^| 

tf  «s 

<(X> 
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M 

440 

OOP 

r   K 

i*oo 
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r 
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OQ*) 

0   •■ 

««oo 
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0 

4  20 

00*2 

*0^ 
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264 

464 

—  6*6 

•Z  « 

—  4*« 
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444 

—  4*4 

y  — 

+  4*2 

344 

y 

744 

+  4*4 

a  «B 

+  «P 

724 

tu 

724 

+  2*2 

y    SS 

—  tP 

224 

r 

424 

—  2*2 

•P    — 

— VP 

40.40.9 

9.40.5 

—  2*V 

•)^- 

— p 

44  4 

224 

— 2P 

«7    K 

— }P 

228 

U) 

821 

—  2*1 

»  * 

—  p 

442 

5 

424 

—  4*2 

•d  — 

— Ip 

228 

524 

—  5*1 

9    -* 

—  i^ 

448 

9 

624 

—  6*8 

OP 

004 

a 

400 

oo*oo 

Von  diesen  Flächen  treten  gewöhnlich  nur  folgende  43  in  Gombination: 
c  =  OP(004),  *=»— iP(448),  u;«— |P(223),  u^  =  — P(4H),  y  = 
—  2P(224),  a  =  4-2P{524),  a  =  oqPoo(400),  m  =  oo«2(420),  g  = 
ooP{440),  6  =  OQ«oo(040),  o  =  2<oo(021),  Jf  =  *oo(041)  und  Z  = 
-4*2(244). 

Von  den  durch  Dana  (Tschermak^s  Mineralog.  Mitth.  4874,  S.  4  etc.] 
abgebildeten  Krystallen  von  Toggiana  weichen  also  die  hier  beschriebenen 
Datolithkrystalle  wesentlich  darin  ab,  dass  sie  die  an  jenen  fast  immer  auf- 
tretenden Flachen  n  =  (422) ,  €  =  (T4 4) ,  A.  =  (322) ,  /u  =  (84 4)  und 
X  =  (404)  nicht  zeigen,  dagegen  ausser  den  sechs  neuen  Flächen  noch  die 
an  den  Toggianer  Krystallen  nicht  beobachteten  Formen  e  =  (023) ,  y  := 
^41),  ^  =  (224)  und  u;  s=s  (223)  aufweisen.  Auch  sind  hier  namentlich 
die  negativen  Pyramiden  vorwaltend,  wahrend  dort  die  positiven  in  grosser 
Antahl  vorhanden  sind. 

Was  die  Ausbildung  der  einzelnen  Flächen  anbetrifft,  so  ist  zu  bemer* 
ken,  dass  die  Basis  sehr  sehen  gut  entwickelt  ist.  Das  Klinopinakoid  ist 
immer  nur  schmal  und  teigt  oft  derartig  Unebenheiten,  dass  es  keine  ge- 
naue Messung  gestattet.  Auch  das  Orthopinakoid  wurde  an  allen  Krystallen 


•« 


Eine  der  sechs  Formen  findet  sich  bei  Bo  m  b  icci  angegeben ;  es  ist  yi  ib  (4  44), 
welche  bei  Bomb  icci  als  (244)  aufgeführt  ist;  doch  fehlen  für  diese  als  auch  für  eine 
iweiCe  ebenfalls  sonst  noch  nicht  beobachtete  Form  (844),  bei  Bombicci  (<44),  die 
Winkelangaben  (vergl.  diese  Zeitschr.  2f  805). 
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buadeneD  Krystalle  symmetrisch  zu  der  Fläche  —  2  J^4(442).  Doch  gilt  dies 
eigentlich  nur  für  den  grösseren,  nttmlich  den  mittleren  Theil  der  beiden 
Krystalle.  An  dem  einen  Ende  sind  an  die  beiden  in  Zwillingsstellung  he- 
findüchen  Individuen  noch  Theile  in  nicht  vollkommen  paralleler  Stellung 
angewachsen ,  welche  die  Ursache  sind ,  dass  einzelne  Flächen  zuweilen 
mehrere  Reflexe  neben  einander  zeigen.  Auch  ergaben  die  Messungen  des- 
halb zum  Theil  nur  approximative  Werthe.  Immerhin  stimmen  die  in  der 
Annahme,  dass  — 21^4(412]  die  Zwillingsebene  ist,  berechneten  Werthe 
so  gut  mit  den  gemessenen  Uberein,  dass  es  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
liegt, dass  — 2J^4(442),  eine  allerdings  am  Datolith  noch  nicht  beobachtete 
Fläche,  die  Zwillingsebene  ist. 

Die  gemessenen  und  berechneten  Winkel  sind  folgende : 

Gemessen :  Berechnet : 
0*0  :  040  =  160  30'  46«    8' 

420  :  420       82   39  82   36 

440  :  140      444    54  444      0 

02T  :  02T        49   42  48   56 

Da  die  Flächen  —  6  j?3(264)  und  —  4j?2(244)  an  jedem  der  beiden 
mit  einander  verwachsenen  Individuen  auftreten,  so  konnte  mit  Sicherheit 
festgestellt  werden,  dass  die  Zwillingsebene  eine  negative  Hemipyramide  ist. 

Zu  der  chemischen  Analyse  wurde  Material  von  einer  anderen  Stufe 
verwandt.  Deutlich  ausgebildete  Individuen  zeigt  letztere  nicht;  nur  ein- 
zelne Flächen  sind  hier  und  da  sichtbar,  die  auf  einen  anderen  Habitus  der 
Krystalle  zu  deuten  scheinen,  als  er  oben  beschrieben  wurde.  Auch  ist  das 
Gestein,  auf  welchem  sich  der  Datolith  befindet,  sehr  zersetzt.  Es  macht 
den  Eindruck  eines  Conglomerats;  doch  sind  einzelne  Theile  deutlich  als 
Diallag  erkennbar. 

Zur  Analyse  wurden  2,8738  g  Substanz  benutzt  und  letztere  durch 
0,64 7o  CaCO.^  verunreinigt  befunden.  Nach  Abzug  von  0,0484  g  CaCO^ 
ergaben  die  2,8554  g  Datolith  : 

5,770/, //jO, 
37,20  0/^8/02, 
35,29  0/^^  CaO  und 

24,740/02^^03 
400,00 

Die  Analyse  wurde  im  neuen  chemischen  Laboratorium  der  Universität 
Kiel  gemacht  und  Ä2O3  aus  dem  Verlust  bestimmt. 


XLI.  lieber  einen  Stephanitkrystall  yon 

Wheal  Newton. 


Von 

W.  J.  Lewis  in  Cambridge*) 

(Mit  8  Holzschnitten.) 


Letzten  Sommer  erhielt  icli  von  Herrn  Prof.  Warrington  Smyth 
einen  schönen  Stephanitkrystall  zur  Untersuchung,  welchen  Derselbe  einige 
Jahre  vorher  von  Wheal  Newton  in  Comwall  erbalten  hatte,  und  der  meines 
Wissens  das  einzige  bisher  bekannte  Exemplar  von  einem  englischen  Fund- 
ort darstellt.  Der  jetzt  im  »Jermyn  Street  Museum«  aufbewahrte  Krystall 
ist  auf  einem  über  4  Zoll  langen  und  2^  Zoll  breiten  Stücke  einer  aus  Gha- 
lybit  und  Quarz  bestehenden  Unterlage  aufgewachsen.  Dieses  wurde  zur 
Messung  des  Krystalls  auf  dem  1875  von  Miller  im  Philos.  Mag.  (5)  2,  S84 
beschriebenen  Goniometer  befestigt,  wobei  wegen  seiner  Grösse  und  seines 
Gewichtes  sich  der  genauen  Justirung  der  Zonen  erhebliche  Schwierigkeiten 
entgegenstellten,  und  zu  Gunsten  dieser  zuweilen  auf  eine  exacte  Gentri- 
ruDg  verzichtet  werden  musste.  Die  meisten  Flüchen  gaben  gute  und 
distincte  Reflexe;  aber  um  von  einigen  derselben  Messungen  zu  ermög- 
lichen, war  es  nöthig,  zu  verschiedenen  Kunstgriffen  seine  Zuflucht  zu 
nehmen.  Ueberrascht  war  ich  von  der  geringen  Grösse  der  Differenzen, 
welche  die  Messungen  gegenüber  denen  in  Miller*s  Mineralogie  ergaben. 
Diese  Abweichungen  werden  hauptsächlich  hervorgebracht  von  zwei  Ur- 
sachen: 4]  der  Ungenauigkeit  der  Einstellung  der  beiden  Signale,  i}  der 
Excentricitat  des  Krystalls.  Die  erstere  war  wegen  der  Schwierigkeit  der 
Beobachtung  wahrscheinlich  in  manchen  Fallen  beträchtlich  und  schien  den 
ganzen  Betrag  des  Messungsfehlers  zu  bewirken;  ferner  war  dieselbe  sehr 
verschieden  bei  der  Messung  verschiedener  Winkel,  je  nachdem  die  Unter- 
lage des  Krystalls  mehr  oder  weniger  im  Wege  war.  Die  zweite  Ursache 
hatte  ich  bisher  nicht  näher  berücksichtigt,  dieselbe  schien  mir  aber  einer 

*)  Aus  den  »Proceedings  of  the  Camhridge  Philos.  Soc.  4,  May  4882«  vom  Verfasser 
mitgetheilt. 
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approximativen  Bestimmung  ihrer  Wirkung  fflhig  zu  sein.  Ich  hielt  eine 
solche  für  interessant  genug,  um  sie  im  Anhange  zu  diesem  Aufsatze  mit- 
zutheilen,  um  so  mehr,  als  dieser  Fehler  mehrfache  Kritik  hervorgerufen 
liat;  Schrauf  giebt  in  seinem  Lehrbuche  der  physikal.  Mineralogie  l,  240 
dafür  einen  Ausdruck,  welcher  eine  ganz  irrige  Idee  davon  erzeugt  und 
nur  auf  eine  vollständig  unmögliche  Art  der  Beobachtung  anwendbar  er- 
scheint. 

Die  stereographische  Projection  Figur  1  zeigt  die  Formen  und  ihre 


Fig.  1 . 


wichtigsten  Zonenverhaltnisse.    Der  Krystall  ist  eine  Combination  folgender 
Gestalten : 


a  =  (040)ooPoo 
b  =  (400)ooPoo 

m=  (HO)ooP 
7r=  (430)ooP3 

p  =  fH1)P 


c  =  (004  )0P 
t  =  (023)f?oo 
e  =  (O44)?oo 

rf  =  (oanaPoo 

s  =  (434)1^3 
A=  (404)Poo 


Die  Flächen  pzn  sind,  wie  aus  der  Figur  2  ersichtlich,  welche  eine 
Projection  auf  c  darstellt,  auf  einer  Seite  erheblich  grösser  ausgebildet,  als 
auf  der  anderen;  ausserdem  ist  der  Krystall  in  Wirklichkeit  nicht  so  breit 
im  Verhältniss  zur  Länge,  wie  die  Figur  ihn  zeigt.  Derselbe  ist  ferner 
durchzogen  von  Zwillings-Lamellen  und  -Streifen,  welche  auf  gleichen 
Flächen,  ja  sogar  auf  verschiedenen  Theilen  einer  und  derselben  Fläche 
nicht  gleich  entwickelt  sind.  So  sind  die  beiden  Flächen  p  fein  und  regel- 
mässig gestreift ,  ausgenommen  auf  einem  an  die  Fläche  A  angrenzenden 
schmalen  Theile  der  einen  derselben;  die  grosse  Fläche  p'  hat  einige  Streifen, 
oder  richtiger  sie  durchsetzeude  Zwillingslamellen,  senkrecht  zu  der  Kante 
[pm'];  eine  gut  begrenzte  Lamelle  durchsetzt  die  schmalen  Flächen  p'  z'  n\ 
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Wenige  Flachen  sind  frei  von  Unlerbrecbangen ,  welche  durch  schmale 
Zwillingslamellen  hervorgebracht  tu  sein  scheinen.  Von  den  Flachen  der 
Prismenzone  ist  eine',  m,  gelegen  onter  den  gross  entwickelten  Ebenen 
p,  %,  n,  glatt,  die  anderen  sind  sämmtlich  vertical  gestreift  und  scheinen 
häufig  mit  einander  bu  altemiren,  daher  die  gerundete  Form  des  Krystalls. 
Das  Doma  X  ist  nur  an  einer  Seite  gut  ausgebildet,  wahrend  es  an  der  an- 
deren in  kleinen  Dreiecken  an  den  Kanten  [n' p]  und  [i'p]  da  erscheint, 
wo  diese  Kanten  durch  Zwillingslamellen  unterbrochen  sind.  Die  grosse 
A-Flache  ist  sehr  rauh  und  mit  zahlreichen  runden  Erhöhungen  bedeckt,  so 
dass  ausser  einer  schwachen  Erleuchtung  kein  Reflex  von  derselben  zu  er- 
halten war.  Dagegen  waren  die  Reflexbilder  der  Pyramiden-  und  Brachy- 
domen-Flachen  gut  und  scharf  begrenzt.  Zwei  am  Krystall  befindliche 
kleine  Bruchstellen  sind  in  der  Figur  wiedergegeben. 

Die  folgende  Tabelle  enthalt  die  beobachteten  und  die  aus  Miller's 
Elementen  berechneten  Winkel : 


n 
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t 

e 
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a 

s 
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%' 

V 

o' 
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%' 
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Beobachtet : 
=  83M0J' 
9  3s| 

49  24| 

37  54 

%i  Zi\ 

34  t^ 

53  46J 

90  85  appr. 

30  8| 

33  35| 

33  32 

33  34 

39  45^  appr. 

45  45 

43  H 

45  38^ 

89  45 

68  88| 

45  83^ 
109  59 

45  47 

30  5« 

56|   appr. 

76  87 


Berechnet 
83«  4  4' 
9  38 
49  84 
37  50 
84  33f 
34  86 
53  54 
90  0 
30  44 
33  38 
33  30 

33  38 
39  43 

44  86| 
43  4öj 

45  30} 
89  48^ 
68  83 
45  88^ 

409  59  j 
45  831 

34  4} 

56  ei 

76  87 


a»«tk,  CtItMbrin  f.  XiTiUUofr.  VU. 
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Beobachtet : 

Berechnet 

p 

;  n'      =    •  *6«i9f 

45«41f 

n' 

:  e'                 28  43 

28  45} 

e' 

:  7(TS.3.10j  18  25 
oder: 

18     21 

e' 

:T{5T.i.<3)  18  36i 

18  24^ 

X 

:  A                     7  30 

e' 

■.h                  26     6 

26     8| 

rm' 

:  d'                  64  37 

64  31 

:  T(TB.g.lO)   78  41 

78  19^ 

oder: 
m':  r(5T.1.43)  79  4  (besteMess.)  78  27 
Die  Fläche  t  ist  schmal ,  uneben  und  giebt  zwei  Bilder ,  von  denen 
keines  genau  in  der  Zone  [m'd!]  zu  liegen  scheint.  Ihre  Indices  würden, 
wenn  man  die  Richtigkeit  der  Zone  annimmt,  [S43]  sein,  d.  i.  die  einer  be- 
reits von  Schröder  angeführten  Form.  Dieses  Zeichen  erfordert  i^e'  = 
49^35^',  d.h.  einen  um  1<^  zu  grossen  Winkel,  eine  Differenz ,  wie  sie 
durch  Beobachtungsfehler  nicht  zu  erklären  wäre.  Eine  bessere  Ueberein- 
Stimmung  ist  dagegen  nur  durch  die  Annahme  hoher  Indices  zu  erzielen. 
Die  nächsten  Flächen  in  der  Zone  [ph'e']  sind  (TS. 3. 10)  und  (ST.1.43). 
Die  erstere  ergiebt  te'  =  18^  2-^',  einen  Werth,  welcher  von  dem  beob- 
achteten um  mindestens  so  viel  abweicht ,  als  die  mögliche  Fehlergrenze 
beträgt;  das  letztere  Zeichen  erfordert  re'  =  48<>  24-^',  so  dass  gegen  die 
Annahme  dieses  nur  die  Höhe  der  Indices  spricht.  Aus  den  oben  ange- 
gebenen berechneten  Werthen  rm'  für  beide  Zeichen  ersieht  man,  dass 
dieselben,  gegenüber  der  sonstigen  guten  Uebereinstimmung  zwischen  den 
meisten  beobachteten  und  berechneten  Zahlen,  nicht  befriedigend  mit 
irgend  einem  der  gemessenen  Werthe  rm'  stimmen.  Die  Fläche  t  liegt 
übrigens  da,  wo  derKrystall  verletzt  worden  ist,  und  hat  vielleicht  hierbei 
eine  kleine  Störung  erlitten. 

Anhang, 

Ausdruck  für  den  Exoentrioitätsfehler  bei  der  Miller'schen  Methode. 

Sei  c  in  Figur  3  der  Ort  der  Axe  und  seien  die  Signale  auf  deB  Ge- 
raden Ac  und  Sc  in  den  Abständen  a  und  6  (diese  sind  bei  den  zu  Cam- 
bridge befindlichen  Instrumenten  40  m)  befindlich.  Der  Winkel  AcS  =  Q 
kann  durch  Messung  mit  genügender  Genauigkeit  bestimmt  werden.  Wenn 
die  Beobachtung  an  der  einen  und  der  anderen  Fläche  vorgenommen  wird, 
möge  N  und  A^'  die  eine  und  die  andere  Lage  der  Kante  darstellen  und  cE 
die  Normale  zur  ersten  Fläche  in  ihrer  ersten  Position.  Alsdann  ist  a,  der 
Winkel,  um  welchen  die  Flächen  oder  ihre  Normalen  gedreht  werden,  zu- 
gleich der  Winkel  NcN^,    Die  Differenz  zwischen  diesem  Winkel  und  a^, 
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d.  i.  dem  zwischen  den  beiden  Flächen,  mOge  17  heissen.    Das  Vorzeichen 

von  ij  kann  sofort  bestimmt  werden  durch  Berücksichtigung  der  Art,  in 

welcher  der  Einfallswinkel  abweicht  von 

dem  Winkel  zwischen  der  Gesichtslinie  Fig.  8. 

und  der  zweiten  Flache,  wenn  diese  mit  / 

der  ersten  parallel  gestellt  ist.  In  dem  in 

der  Figur  angenommenen  Falle  ist  das        \ 

Vorzeichen    negativ.     Es    seien    femer 

---  —  0  und  TT  —  ^  die  Einfallswinkel 
2  2 

auf  beiden  Flachen,  co  und  ui^  die  Winkel, 
welche  die  reOectirten  Strahlen  mit  At 
einschliessen,  «  und  1//  die  Bogen,  unter 
denen  iViV|  von  den  beiden  Signalen  aus 
erscheint,  endlich  o  und  %  die  senkrech- 
ten Projectionen  der  gebrochenen  Linie 
JVciVi  auf  i4c,  resp.  Sc.     Alsdann   ist 


^  =  —  und  V  =  T 


Es  ist  klar,  dass 


\  ^5 


a  6 

diese  Winkel  ihren  grOssten  Werth  an- 
nehmen, wenn  die  zur  Messung  benutzten  Flächentheile  die  unmittelbar  an 
den  Kanten  gelegenen  sind.  Dies  ist  zugleich  die  einzige  Stellung,  in  wel- 
cher das  schwächere  Signal  deutlich  hinter  dem  Krystall  gesehen  werden 
kann.  Wir  werden  daher  annehmen,  dass  die  wirksamen  Theile  der  Flächen 
unmittelbar  an  der  Kante  bei  AT  und  iV^  liegen.   Alsdann  ist: 

[c'SY  sin^ «j  =  r^  +  t(^ —  2rri  cos  a^ , 

wo  r  and  T\  die  Radien  der  beiden  von  den  Krystallflächen  umhüllten 
Kreise  sind;  femer  ist,  wenn  NcE^s=  y, 


igy 


ES      r«  —  r  cos  «i       n 

=  — =  =  -^—  -. s=  —  cosec  «1  —  cot  «1 , 

cE  r  sin  a,  r 


worin  a  eingesetzt  werden  kann,  um  einen  approximativen  Werlh  von  y 
zu  erhalten. 

Aus  der  Figur  ersieht  man,  dass 


EcA  = 


7t 


^--.-e 


NcA 

A'cA', 

ScN 

SciV,  +  Sc  AT 


=/-(!-«-©) 


NcA  -f-  N,cA 
a  —  NcA 
«TT  —  A'CA', , 


»7 
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daher : 

0  8=  ciV  (sin  NcA  +  sin  N^  cA) 

^  ^,  .    NcA  +  N^cA        N^cA  —  NcA 
=  2cA  sin 5 — - —  cos  —^ ^ 

=  %cN  sin  -|  cos  (^  —  w  —  ©  —  y  +  y| ; 

_  a        j.CiV   .    a    .    / ^  ,  a\ 

ferner :  e^  —  =  8  —  sin-^sinlco  —  0-f-y  —  ■s-l- 

a  o  2        \  '       .2/ 

Ebenso 


T  =  2c-Y  sin  —  cos ^ 

2  2 


=  2c*V  sin  -^  sin  I i2  —  w  —  ©  —  y  +  ä") 

i/;  =  ^  =  2^sm-Sin(ß-cü-©-y  +  ^). 

Befinden  sich  nun  die  beiden  Signale  in  einer  beträchtlichen  Entfer- 
nung im  Vergleich  zu  den  Radien  der  Kreise,  so  sind  die  Differenzen 
S2  —  w,  S2  —  Wj,  0)  —  20,  (Ol  —  2<D  in  erster  Ordnung  zu  vernach- 
lässigen, und  w  —  ©  kann  in  den  obigen  Formeln  ersetzt  werden  durch 

-^  •    So  findet  man  die  beiden  Winkel  e  und  tp. 

Tu 

Ferner  ist  ?//  =  w  —  Wj,  NAc  =  2©  —  w  und  N^Ac  =  Wj  —  2<D, 

daher 

€  =  2(©  —  (D)  +  wi  — w 

rj  =  wj  —  0  —  cu  —  ö  =  cuj  — (o  +  ö  —  O  =  ^  ~^  • 

z 

Hiemach  kann  der  Werth  fttr  die  Correction  des  gemessenen  Winkels 
niemals  die  Hälfte  des  Winkels  überschreiten;  unter  welchem  der  Abstand 
der  beiden  Stellungen  der  Kante  von  den  Signalen  aus  erscheint. 


Xm.  Untersachnng  einiger  organischer  Körper. 

Von 
F.  Grünling  in  Stftt^burg. 

(Mit  7  Holzschnitten.) 


1.  MovoehlorehlBon. 

Ce Hz CLO^'   Schmelzpunkt  57<^. 
Dargestellt  von  Schulz  und  Levy:  Liebig,  Annai.  210,  146. 

Krystallsy stem  rhombisch.  Fig*  ^ • 

a  :  6  :  c  =  0,4699  :  \  :  ^,7064. 

Beobachtete  Formen :  g«(04<)i^oo,  r=:(<0<)Poo, 
c  =  (004)0P,  b  »  (OlOjooi^oo.  Die  Krystalle  sind  dick* 
prismatisch  theils  nach  Pco  (Fig.  4),  Iheils  nach  Poo. 

Beobachtet:  Berechnet: 
q:  q=  (04 1):  (04 T)  =  •590  36'  — 

r  :r^  (4O4):(40T)       *30  48  — 

r:q=  (404):(044)  .     8«  43  82086' 

Gelbbraune  Krystalle,  welche  sich  an  der  Luft  verflüchtigen  und  sehr 
rasch  trübe  werden.  Spaltbarkeit  nicht  beobachtet.  Ebene  der  optischen 
Axen  (iOO)ooPoQ,  wahrer  Axenwinkel  circa  50^  nach  dem  Austritt  der 
Axen  auf  (044).  

Interessant  ist  ein  Vergleich  der  Krystallform  des  vorstehenden  Körpers 
mit  derjenigen  des  Chinons. 

Letzteres  krystallisirt  nach  H  i  n  t  z  e  und  H  e  n  n  i  g  e  s  (siehe  diese  Zeit- 
schrift 7,  527)  monosymmetrisch  mit  den  Elementen ; 

a:  b:  cs=  4,0325  :  4  :  4,7400 

Mit  Rücksicht  auf  die  Uebereinstimmung  des  Axenverhflltnisses  6  :  c 
zwischen  dem  Chinon  und  dem  Monocblorcbinon  ist  die  obige  Aufstellung 
des  letzteren  gewtthlt  worden. 
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Die  Substitution  eines  ^-Atoms  durch  ein  Chlor  hat  also  nur  die  Axe  a 
verändert  und  die  Symmetrie  in  die  rhombische  verwandelt.  Tritt  ein 
zweites  Chlor  fttr  ein  IT  ein ,  so  kann  dies  auf  zweierlei  Art  geschehen. 
Entweder  so,  dass  die  beiden  Chloratome  zu  einander  in  der  Metastellung 
(0:  Cl:  0:  Cl=  \  :  2 :  4  :  6)  sich  befinden,  dann  resultirt  das  /^-Dichlor- 
chinon,  welches  bisher  noch  nicht  gemessen  wurde;  oder  aber  die  beiden 
Chloratome  treten  zu  einander  in  Parastellung  (0  :  C/ :  0  :  C/=  4  :  2  :  4  :  5), 
dann  entsCehi  das  a-DicUorohinon,  welches  kttrzlioh  von  Pock  imtersucht 
worden  ist  (s.  diese  Zeitschr.  7^  40).  Dasselbe  ist  monosymmetrisch,  mit 
folgenden  Elementen : 

a:  6:  c:»  4,0920  :  4  :  4,8954 
ß  =  S9^  4  4'. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  der  Eintritt  des  zweiten  Chloratoms  wesent- 
lich in  demselben  Sinne  gewirkt,  d.  h.  die  Axe  a  geändert  hat;  die  rhom- 
bische Form  ist  dabei  in  die  itioiiosyouiiairisohe  übergegangen,  wie  dies 
bei  Substitution  von  H  durch  Cl  der  gewöhnliche  Fall  ist. 

2.  Parabromphenol« 

C^H^Br[OH),    Schmelzpunkt  64«. 

Krystalle  aus  der  Prttparatensammlung  des  biesigeD  chemischen  Instituts  durch  Herrn 

R.  Pitt  lg  erbalten. 

Krystallsy Stein  tetragonal,  pyram.-hem. 

a  :  c  =  4  :  0,4555. 

Beobachtete  Formen: 

3P3 


Fig.  «. 


ooPoo,   x  =  (434) 


0==  (444)P,    a=  (400) 
Die  Krystalle  sind  erheb- 


lich Stärker  tafelförmig  nach  einer  o-Flache,  als  es 
in  der  Fig.  2  angedeutet  ist,  so  dass  die  tetragonale 
Symmetrie  im  Ansehen  der  Krystalle  gar  nicht  her- 
vortritt, um  so  mehr,  als  an  den  gemessenen  Exem- 
plaren die  Randflachen  der  Tafeln  auch  nur  einseitig 
ausgebildet  waren. 


0 
0 
0 
X 

X 

X 


Beobachtet: 

0  =  (444):(4T4)  =  *45o   V 


a=  (444):(400)  67  48 

o=t=  (444):(TT4)  — 

a=  (434):(040j  38  22 

os=  (434):(444)  28  54 

0=  (344):(444)  47  46 

Keine  Spaltbarkeit.   Farblos. 

Doppelbrechung  +,  nicht  sehr  stark 


Berechnet : 

670  29' 

65  35 

38  48 

28  44 
47  47 
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8.  Tripheiiylgaftiiidin. 

C^^4_,V=C<  jJ2'^«2*-    Schmelzpunkt  U3<>. 


'6  "6 


Krystallsysiem  rhombisch. 

a:b:  c=  0,6707  :  4  :  0,5335. 

Lange,  dünne  Prismen  [4  40)ooP  mit  schmaler  Abstumpfung  durch 
OlOjooPoo,  am  Ende  nur  begrenzt  durch  das  Hakrodoma  (404)^oo. 

Gemessen :  Berechnet : 
(4  40):(4T0)=*67H8'  — 

(<04):(T04)        *80     4  — 

(440):(404)         57  24  57042' 

Die  PrismenflSfchen  sind  uneben,  deshalb  ist  der  Werth  für  die  Axe  a 
nicht  ganz  genau« 

Spaltbarkeit  (010)  und  (400)  ziemlich  vollkommen.  Ebene  der  opti- 
schen Axen  (004),  erste  Mittellinie  a.   Farblos. 


4.  OrthoazoäthylbeBBoL 

(0^^4.0^/75)2-^/2. 

Dargestellt  von  0.  Mftller  in  Strassburg*);  aus  Alkohol  krystallisirt. 

Krystallsystem  tetragonal. 

o  :  c  =  4  :  0,3455. 

Beobachtete  Formen:  a  »  (400)ooPoo,  m  =  (4  40)ooP, 
0  =  (4  4  4)  P.  Die  Krystalle  bilden  lange  Nadeln,  deren  Prismen- 
flachen glänzend,  die  Pyramidenflächen  dagegen  matt  sind. 


Fig.  S. 


Beobaohtet 
a  :m  =  (400):(440)  =»  44059' 
a  :  a  =  (400): (040)        89  59 
a  :  0   =^  (400):(444)      *74  55 
m:  0   :=:^  (440):(444)        64  45 


Berechnet : 
450   0' 
90     0 

63  58 


«•" 


^^iv 


Farbe:  prachtvoll  duBkelroih.  Sehr  viel  Flüssigkeitseinschlüsse ,  in 
Folge  deBseo  stark  gestörtes  Interferenzbiid ,  so  dass  das  Zeichen  der 
Doppelbrechung  nicht  bestimmt  werden  konnte. 

Die  Krystalle  von  vier  verschiedenen  Krystalllsationen  zeigten  alle  eine 
monosymmetrische  Verzerrung  der  o-Flflchen. 


*)  Derselbe  hat  diese  Verhindung  in  seiner  demnilchst  in  Freibarg  i.  B.  erscheinen- 
den Dissertation  beschrieben. 
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Fig.  4. 


5«  Plienyl-Batyrolacton. 

Cio^io02-  Schmelzpunkt  370. 
Aus  Schwefelkohlenstoff.   Jayne:  Liebig's  Anoal.  216,  108. 

Krystallsystem  rhonibisch. 

a:  b:  c  =  0,6«06  :  1  :  0,426. 

Beobachtete   Formen:     0=  (h\h)P,     n  =  (<20)ooP2, 

6  =  (OtO)oo/5cx>,  a  =  (100)ooJ?cx>,   r  =  («04)2Poo,   c  = 

(00*)0P,    l  =  {(iM){Poo.    Grosse  Krystalle,   nach   cyoPoo 

tafelartig,    zuweilen   auch   prismatisch  durch  Vorherrschen 

von  ooP%. 

Gemessen : 

:(a<)  =  *38034' 

:{Tn) 
:(TT4) 
:(420) 


Berechnet : 


0  :  Q  ^=  {\M 

(414 

n:  n  =  (420 
«res»  (042 
c  :  r=  (004 
0:  n  =  (444 


*65  24 

78  25 

400  56 


:  (0T2) 
:(204) 
:(420) 


24  42 
54  32 
53  40 


78032' 
404  20 
24     4 
54  22 

53  20 


Spaltbarkeit  unvollkommen  nach  OP. 

Farblos,  optische  Axenebene  ooi^oO;  c  erste  Mittellinie.  Wegen  der 
leichten  Schmelzbarkeit  und  Ldslichkeit  der  Substanz  in  Ganadabalsam 
konnte  keine  Messung  des  Axen winkeis  vorgenommen  werden. 


Fig.  5. 


6.  Hämatoxylln. 

Dargestellt  von  6.  Schultz  und  E  rd  ma  n  n  in  Strassburg.   Krystalle  aus  Wasser. 
Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:b  :  c=  4,5283  :  4  :  4,0325 
ß  =  ^0^  42'. 

Beobachtete  Formen :  a  =  (400)oo^oo,  c  = 
(004)0P,  m  =  (440)c»P,  r  =  (40T)J?oo,  s  = 
(20T)2^cx>.  Die  Krystalle  haben  eine  Länge  bis 
zu  5  mm  und  sind  entweder  tafelförmig  nach 
a(400)  oder  dickpristnalisch  durch  gleich  starke 
Ausbildung  von  a  und  c. 

Gemessen :  Berechnet : 
c   :  o  =  (004): (400)  =  *70«42'  — 

m:m=  {440):(4TO)       *69  38  — 

c   :  r  =  (004): (T04)        ♦SO  30  — 
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Gemessen :  Berechnet : 
c    :  m=  (0Ö4):(H0)  =  790   0'  78054' 

mir  ==z  (410):(40T)        79  43  78  53 

a  :s  =  (40O.:(80T)       43  80  43  54 

m:  s  ^  (440):(80T)        65  30  65  47 

Farblos,  unter  dem  Einfluss  der  Luft  rotbbraun  werdend.  Auf  001B00 
sind  beide  Axen  mit  sehr  kleinem  Axenwinkel  sichtbar. 

Anmerkung.  Was  Kopp  und  Naumann  (siehe  Rammeisberg, 
physik.  Chemie  3^  304]  fttr  eine  Substanz  unter  Händen  hatten,  welche  sie 
für  tetragonal  resp.  rhombisch  hielten  und  als  Httmatoxylin  beschrieben, 
Ittsst  sich  nicht  mehr  ermitteln. 

7.  AUaBtolB« 

Aas  Platanenblllttern  dargestellt  von  Prof.'fi.  Schulze  und  J.  Barbieri,  Zürich  4884. 

Journ.  fttr  prakt.  Chemie  488),  S5,  464. 

Dieser  Körper  ist  bereits  früher  von  Dauber  (Liebig's  Annal.  71,  68] 
und  von  Keferstein  (Pogg.  Annal.  99 ^  289]  gemessen  und  ftir  mono- 
symmetrisch erklärt  worden. 

Nach  einer  Bestimmung  von  Del  ff  s  (Jahrb.  für  prakt.  Pharm.  8^  378) 
soll  diese  Substanz  dagegen  asymmetrisch  krystallisiren.  Aus  den  unten 
mitgetheilten  Messungen;  denen  ich  zum  Vergleiche  die  der  beiden  Oben- 
genannten beisetze,  sowie  aus  der  optischen  Untersuchung,  geht  hervor, 
dass  das  Allantoin  wirklich  monosymmetrisch  ist. 

a  :  6  :c  =  4,5587  :  4  :  4,4348 
ß  =  860  42'. 

Beobachtete  Formen :  c  =  (004  )0P,  a  =  (400) ^*-  *' 

co^co,  d  =  (40T)^OQ,  iit  =  (4  40)ooP.    Die  Kry- 

stalle  sind  nur  einseitig  ausgebildet  mit  ungefähr 

gleich  grosser  EntwicUang  von  (400)  und  (004)  und 

gestalten  nur  ungefähre  Messungen;  den  berechneten  Elementen  liegen 

deshalb  die  Dauber'schen  Werthe  zu  Grunde. 


Gemessen : 

Dauber: 

Keferstein: 

Berechnet : 

(001:  (400) 

=  86*52' 

— 

860  44' 

86«  43' 

(4  00):  (4  40) 

57  1« 

•67M6' 

57  15 

(400):(40T) 

48  50 

— 

49  19 

49    8 

(004):  (110) 

88  89 

•88  U 

— 

— 

(110):(10T) 

— 

•69  17 

— 

— 

SiMltbarkeit  nach  (lOT). 

Optische  Axenebene  (040);  durch  c  tritt  eine  Axe,  nach  vom  circa  60^ 
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(scheinbar)  geneigt  aus,  durch  (400)  die  andere  fast  genau  senkrecht  zur 
Flache. 

Wahrend  obige  Krystalle  ein  prismatisches  Ansehen  haben^  ist  das 
gewöhnliche  Allantoin  des  Handels  sehr  dttnntafelfbrmig  nach  der  Fläche 
a(400),  was  sehr  leicht  durch  den  Axenaustritt  zu  erkennen  ist. 

8.  tilykuronsftare-Anhydrid. 

Cg  H^  Oß.    Schmelzpunkt  4  67o. 
Aus  Euxanlhinstfure  dargestellt  von  A.  Spiegel,  Ber.  d.  d.  cbena.  Ges.  15,  1964. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:b  :  c=  1,289  :  4  :  1,S8S. 
ß  =  880  25'. 

Beobachtete  Formen  (s.  Fig.  7):  c  =  (00<)0P,  lo  =  (T4  4)+P,  o  = 
(444)— P,  r  =  (T04)  +  J?oo,  a  =  (lOOJoo^c».   Dicktafelförmig  nach  c. 

Gemessen :     Berechnet : 

0  =  (4H) 
ü)  =  (TU) 
d)  =  (1H) 
a  =  (001) 

c  =  (TOI) 
a  =  (T04) 
c  =  (101) 
a  =  (404) 
c  ==  (T14) 
o    :  c   =(444) 

Die  Fläche  c(004)  gestattete  keine  genauen  Einstellungen. 

Spaltbarkeit  ziemlich  vollkommen  nach  ^(404) — l^oounda(400)oo^oo. 
Farblos ,  durchsichtig.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  senkreebt  so 
ool?oo;  erste  Mittellinie  nahe  senkrecht  zur  SpallangsflSche  (401) — i^oo. 

Wie  die  Messungen  ergaben,  ist  mit  die^r  Saure  identisch  die  von 
Schmiedeberg  und  Meyer  (Zeitschr.  pbysiol.  Chem.  S,  42S)  dargestellte 
Glykuronsäure  aus  CamphoglykuronsHure. 


Fig.  7. 
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1«  T.  T.  ZepharoTlch  (in  Prag}:  Formen  des  Bibroiiik«Bi|ifaer  Cx^Hi^Br^O 
[aus  den  Sitzuogsber.  der  Akad.  der  Wiss«  zu  Wien  85)  1882  vom  Verf.  mit  Zu* 
Sätzen  mitgetheilt] .  Durch  Erhitzen  des  Monobromkampher  mit  Brom  in  zuge- 
schmolzenen Röhren  wurden  von  Kachler  und  Spitzer  zweierlei  Bibronv- 
kampher  gewonnen,  deren  Krystalle  sich  physikalisch  und  chemisch  difierent 
▼erbalten,  demnach  zwei  isomere  Verbindungen  darstellen,  lieber  die  Form  der 
einen,  vom  Schmelzpunkte  61^  C,  leichter  in  Alkohol  löslich,  habe  ich  bei  an- 
derer Gelegenheit  berichtet*).  An  später  erhaltenen,  vorzüglicheren  Krystallen 
aus  einer  Losung  in  Petroleumäther,  konnten  die  krystallographischen  und  opti- 
schen Verhältnisse  vollständiger  bestimmt  werden,  als  dias  fräher  möglich  war. 
Die  zweite  Form,  vom  Schmelzpunkte  H5^  C,  schwerer  in  Alkohol  löslich, 
wurde  in  neuester  Zeit  in  Krystallen  aus  Aceton  erhalten,  welche  viel  genauere 
Messungen  zuliessen,  als  die  zuerst  aus  alkoholischer  Lösung  gebildeten ;  es  wer^ 
den  daher  hier  die  neueren  Resultate  für  die  an  anderem  Orte  mitgetheilten**) 
substiUiirt.  Die  optische  Untersuchung  war  erst  an  den  neuen  Krystallen  (aus 
Aceton]  durchführbar. 

In  chemischer  Beziehung  verhalten  sich  die  beiden  Bibromkampher  wesent- 
lich verschieden  gegen  gewisse  Reagentien ;  die  beiden  Verbindungen  sind  daher 
nicht  physikalisch-isomer,  wie  ich  zuerst  nach  der  Verwandtschaft  ihrer  Formen 
vermuthet  hatte*).  (Jeher  die  Darstellung  derselben  entnehme  ich  den  Angaben 
von  Kachler  und  Spitzer  das  Folgende.  Bei  der  Einwirkung  von  Brom  auf 
Monobromkampher  Cjoili^BrO  entstehen  zwei  isomere  Bibromkampher  6*|0i7|  |  Br^O. 
Wendet  man  die  der  Gleichung  Cif^H^^BrO  +  tBr  =  CxQHi4Br20  +  HBr  ent- 
sprechende Menge  Brom  an  und  erhitzt  in  zugeschmolzenen  Röhren  auf  ISO^  bis 
IS5^C.,  so  entsteht  bei  6I^G.  sehmeUender  o-Bibromkampher.  Lässt  man 
dagegen  einen  Ueberschuss  von  Brom,  etwa  die  doppelte  Menge,  einwirken ,  so 
bildet  sich  /^-Bibromkampher,  der  bei  H5^C.  schmilzt.  Der  a-Bibrom- 
kampher  kann  auch  zum  Theil  durch  anhaltendes  Erhitzen  mit  einem  Ceber- 
schusse  von  Brom  in  geschlossenen  Gefässen  auf  4  20 — 4  S5^  C.  in  den  /S^-Bibrom- 
kampher  übergeführt  werden***}. 

Die  beiden  isomeren  Verbindungen  krystallisiren  in  wesentlich  gleichen 
rhombisch-hemi^drischen  Combinationen  mit  sehr  ähnlichen  Neigungen  in  einer 
Zone;  ihre  Etomente  sind: 


*)  Diese  Zeltschr.  0,  87. 
**)  Silzungsber.  der  Wiener  Akad.  85,  148. 
***)  Sitningsber.  d.  Wien.  Akad.  d.  Wiss.  85,  596.    Akad.  Anzeiger  46.  März  181«. 
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(a)  Schmelzpunkt  6«o  c.  a:  b  :  c=  0,79«5  :  I  :  0,5U3 
Iß]  -  H6®C.  0,95*7  :  I  :  0,5186 

Bei  nahezu  gleichen  Verticalen  verhalten  sich  demnach  die  Brachyaxen  wie 
4  :  \ytOt  oder  5:6.  In  optischer  Beziehung  hingegen  wurden  auffallende  Un- 
terschiede zwischen  er-  und  /^-Bibromkampher  nachgewiesen. 

a-Bibromkampher  (Schmelzpunkt  64®  C). 
a  :  h  :  c  =  0,7925  :  I  :  0,54  43. 
Beobachtete  Formen:   b  =  {0\0)ooP(X>,  q=  (0\\)P(X>y  r  =  (404)f^OO, 

p  =  (440)c»P,   o  =  x(444)y. 

Von  den  Kr^'stallen  aus  alkoholischer  Lösung  *]  unterscheiden  sich  die  aus 
einer  Lösung  in  Petrolenmäther  gebildeten  durch  das  Auftreten  der  (414)  in 
hemiSdrischer  Entwicktutig,  bei  etwas  dififerentem  Habitus  der  Combinatlonen, 
bedingt  durch  die  gewöhnlich  gleichraässige  Ausbildung  von  (4  0  4)  und  (04  4]  und 
das  Vorwalten  von  (4  4  0)  über  (04  0).    Die  auf  (4  4  4)  bezüglichen  Daten  sind: 

Gemessen  : 
Berechnet:  Mittel:        Zahl:        Grenzwerthe: 

o(444)  :  6(040)  =  66^40'  66»37i'  t  66<>36'— 39' 

9(04  4)    «9  Ö9|  30   4  3  30   0  —  5 

r(404)    iS   «0  «3  «0^  J  23  20  —  24 

p(4  40)    50  42^  50  20  4  60  47  —  23 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  parallel  zu  (004),  die  erste  ( — )  Bissectrix 
parallel  zur  Brachyaxe ;  q  ^  v. 

An  Platten  nach  (400)  und  (040)  wurde  gefunden**): 

s=    94<>  25'  [Li] 

90    38    [Na) 

„    f  rolh  =    58      3 
*^«  \  gelb  =    57      7 

tH^     gelb  =4  27    37   (circa) 

Für  Gelb  folgt  aus  diesen  Angaben : 

2F^  =  560    6' 
ß   =  4,542. 

/^-Bibromkampher  i Schmelzpunkt  4  45®C.). 
a  :  b  :  c  =^  0,9527  :  4  :  0,5486. 
Beobachtele  Formen :  as»(400)ooPoQ,  6  =  (04  0)ooi^oo,  9=(04  4)/^oo, 

-  er  P 

r  =  (404)Poo,  p  =  (440)ooP,   /r  =  (2  4  0)cx>P2,   o  =  x(444]— • 

*)  Diese  Zeitschr.  6,  88,  Fig.  8. 

**)  An  einer  der  400-Platten  (mit  einem  Fehler  der  beiden  Flttehen  ■■  OO  44')  wurde 
die  Distanz  der  beiden  Axen  von  der  Plattennormale  bestimmt  und  zu  diesem  Ende  — 
da  eine  Reflexton  der  Mikrometertheilung  von  der  Glasflttcbe  im  Oel  nicht  erfolgt  —  die 
Krystallplatte  auf  einer  Spiegel iamelle,  deren  Belegung  an  der  betreffenden  Stelle  ent- 
fernt wurde,  befestigt.  Die  Abweichung  betrug  +  ooso'.  Die  Grenzwerthe  der  eiozelnen 
Ablesungen  liegen  innerhalb  eines  Grades.  —  2 £  wurde  früher  unrichtig  angegeben. 
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Die  KrystaHe  ans  der  Lösung  in  Alkohol  sind  sehr  kleine  rectangulftre  Täfel 
chen  (0 11  ] .  (0 1 0) .  ( H  0) ,  meist  nach  a  gestreckt,  ähnlich 
den  (a) -Formen ;  die  übrigen  genannten  Flächen  treten 
selten  und  untergeordnet  auf*).  Die  vorzüglicheren 
Krysialle  aus  Aceton  sind  flächenreiche  Combinationen, 
prismatisch  nach  c  (s.  nebenstehende  Figur),  oder  ein- 
fachere nach  a  gestreckte  (O H  ] .  (0 « O) .  ( H  0) .  Die  Flä- 
chen von  (0*H),  (101)  und  (IM)  reflectirlen  in  der 
Regel  das  Fadenkreuz. 


9(0H) 
r(40l) 

P  HO) 


Berechnet: 
6(010)  =  6«»36' 


7r(«IO) 

otnt) 


a(400) 

r'(T0«) 

:  6(010) 
'p(«TO) 

r(IO«) 

g(OH) 

;  a(«00) 

:  6(010) 

q{0\\) 

r(lOl) 

p(HO) 


61 
57 
38 
46 
87 
69 
71 
S5 
65 

ti 
53 


S6 

46 

23 

I3i 

44| 

29 

28 

301 


Mittel : 
62<>37' 

54   49| 
61    29 


29 
3 


t 


38 
46 

69 
71 
25 
65 
25 
24 
53 


45 
19 


Gemessen 
Zahl: 
12 
9 
6 

3 
8 


46 
29 
33 
26^ 
47| 
30 
3 


2 

4 
8 
2 

7 
4 
1 


Grenzwerthe : 
62<>30' — 41' 
54   42  —  55 
61    25  —  31 

38  44  —  45 
46    12  —  24 

69  43  —  49 
71  28  —  31 
25  19  —  40 
65  26  —  27 
25  43  —  53 
24  26  —  32 


Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  parallel  zu  (OIO)**),  die  erste  ( — )  Bissec- 
trix  parallel  der  Yerticalaxe ;  ^  <:^  i;. 

An  Platten  nach  (001]  und  (100)***)  wurde  bestimmt: 


2£(gelb)  =  147f 

Iroth  = 
gelb  = 
grün  = 

®  \  gelb  SS 
Für  Gelb  folgt  aus  diesen  Daten: 


circa 

86»  45'  (Li) 
87    11    [Na] 
87    33    [Tl] 

117    50 
117    16 


2K.  =  77    51'. 


^;  Die  meist  unsicheren  Messungen  dieser  KrystflUchen  sind  in  den  Sitzungaber. 
der  Wiener  Akad.  der  Wiss.  86,  4  48  mitgelheilt;  sie  führten  zu  den  Elementen: 

a  :  6  :  e  —  0,9504  :  4  :  0,5206. 

**]  In  den  Sitznngsber.  86,  144  ist  die  Axenebene  unrichtig  angegeben. 
*^*)  Die  Schwierigkeiten  bei  der  Herstellung  von  Platten  aus  weichen ,  brüchigen 
Kryttallen,  besonders  von  geringen  Dimensionen,  umgebe  ich  dadarcb,  dass  ich  die- 
selben, nachdem  sie  in  der  richtigen  Stellung  mit  Wachs  auf  einer  Spiegelplatte  befestigt 
wurden,  mit  Gypsbrei  umgebe.  Auf  diese  Weise  erhielt  ich  aus  einem  nur  9  und  4  mm 
grossen  iß]  Krystalle  eine  Platte,  parallel  dem  nicht  vorhandenen  (001),  welche  sammt 
der  sie  umgebenden  Gypsmasse  auf  ^  mm  Dünne  gebracht  werden  konnte,  ohne  dass 
das  Prtparat  die  handlichen  Dimensionen  von  circa  4  cm  D  eingebUsst  hatte. 


590 


Kürz6ro  Originalmittheilangen  und  Notizen. 


2.  iL.  Fook  (in  Berlin) :  Krystallform  d«B  Terpenylgivrellliyl&tlien  *) . 

Von  Herrn  F  i  1 1  i  g  dargestellt. 
Krystallsystem  monosymmetriscb. 

a  :  b  :  c=  1,051«  :  \  :  0,3805 
ß  =  500  5g'. 

Beobachtete  Formen :    m  =  ooP{ HOJ,     9  =  j?oo(0H)   und 
6  =  00  j? 00  (01 0).  Grosse,  wohlausgebildete,  etwas  trübe  Krystalie. 


Beobachtet:  Berechnet: 

|T0=*78««8'  — 

Ol«         *3J    56  — 

HO        *49    41  — 

T40          73       \  730  U' 

Spaltbar  vollkommen  nach  der  Synimetrieebene  (010). 

Schwingungsrichtung  auf  6(0  4  0)   circa    it^  50'  gegen  die  Verticalaxe   im 
spitzen  Winkel  ß  geneigt. 


m 

9 
9 


m=  440 
q  =  044 
m  =  044 
m  =  04  4 


8.  Derselbe  t  Krystallform  der  NitroTalerluigiiire* 

(^^3)2  C.NO2.CH2.COOH. 
Bredt,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  488S  (14  ,  23S0. 

Krystallsystem  monosymmetriscb. 

a:  h  :  c=  4,8346  :  4  :  4,7442 
/?  =  870  818'. 

Beobachtete  Formen:  a  =  oo-l?Oo(4  00),  m  =  ooP(4  4  0),  <y  = 
i? 00 (04  4),  c=0P(004j.  Kleine  glänzende  Krystalie,  tafelförmig 
nach  a(4  00)  und  meist  etwas  nach  der  Verticalaxe  verlängert. 


Beobachtet : 

Berechnet 

m 

:  m  —  4  4  0 

:  4T0 

=  *4  28|0  46' 

— 

9 

:  q  =044 

:  0T4 

*4«0    48 

— 

a 

:  c    —  4  00 

:  004 

*87    28 

— 

m 

:  c   =ss  440  : 

004 

88    50 

89»    «' 

9 

:  a  =  044  : 

4  00 

88    36 

88    44 

9 

:  m  =  044 

:  440 

39    34 

39    28 

9 

:  m  —  OH 

:  T40 

44     88 

44    20 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  dem  Orthopinakoid  (4  00). 
Durch  a(4  00)  keine  Axen  sichtbar,  weitere  optische  Untersuchung  wegen 
Unvollkommenheit  des  Materials  nicht  möglich. 


4.  C.  Hlntie  (in  Bonn) :  jLpatit  ron  Strlegan»  Auf  einer  kleinen  Feldspath- 
Stufe  von  Striegau  in  Schlesien  fand  ich  einen  farblosen  hexagonalen  Krystall 
von  2  mm  Durchmesser,  eine  Combinalion  der  Basis  mit  dem  Prisma  und  zwei 


*)  Diese  und  die  folgende  Notiz  beziehen  sich  auf  Körper ,  welche  noch  im  min. 
Institut  der  Universittft  Strassburg  untersucht  wurden,  und  bilden  einen  Nachtrag  zu  des 
Verfassers  Abhandlung,  diese  Zeitschr.  7,  S6  f. 
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Pyramiden  derselben  Ordnung  darstellend,  den  ich  nach  seinem  allgemeinen 
Habitus  als  Apatit  ansprechen  zu  müssen  glaubte.  Die  Prüfung  der  Härte  be- 
stätigte diese  Annahme.  Der  Krystall  ist  so  aufgewachsen,  dass  auch  in  einem 
Sextanten  die  Neigung  der  Basis  zu  den  Pyramiden  gemessen,  werden  konnte, 
und  diese  sich  als  P(f  OTl)  und  ^P(10T2)  des  Apatits  erwiesen. 

Gemessen :  Berechnet  *} : 

(0000(*0l2)  =  22»  58'  t%^  59' 

und                            («0Tä)(<0T«)          46    55  H    I9j 

also                            (0000(4  0T4}         39    53  40    tS^ 

Es  ist  demnach  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dass  hier  wirklich  das  Vorkom- 
men von  Apatit  im  Striegauer  Granit  nachgewiesen  ist,  welches  bisher  ebenso 
wenig  wie  das  eines  anderen  Phosphats  von  dort  bekannt  war,  wie  auch  der  aus- 
gezeichnetste Kenner  des  Mineral  Vorkommens  vonStriegau,  Herr  Prof.  Websky, 
mir  auf  meine  diesbezügliche  Anfrage  zu  bestätigen  die  Güte  hatte. 

Am  meisten  gleicht  der  Apatit  von  Striegau  dem  vom  St;  Gotthard. 


&•  üenelbe:  Nmehtrair  smn  Dmibiirlt  Tom  Seojpl.  Nach  Veröffentlichung 
meiner  Arbeit  über  den  krystallisirten  Danburit  aus  der  Schweiz  (in  dieser  Zeit- 
schrift 7^  S96)  habe  ich  yergeblich  gesucht,  an  dem  später  noch  reichlicher  in 
meine  Hände  gelangten  Material  neue  Flächen,  resp.  noch  solche  zu  6nden, 
welche  die  Krystalle  vom  Scopi  mit  den  amerikanischen  gemeinsam  hätten.  Etwas 
glücklicher  war  mein  Freund  Seligmann  in  Coblenz,  der  in  einer  neuen  Sen- 
dung aus  der  Schweiz  ein  Paar  Krystalle ,  der  allerkleinsten  Sorte,  erhielt,  die 
zwischen  /(HO)ooP  und  r(l8l)Sp2,  resp.  zwischen  /(HOJooP  und  l(Ut)tPi 
noch  die  winzige,  aber  messbare  Fläche  einer  neuen  Pyramide  zeigten.  Herr 
G.  Seligmann  hatte  die  Güte,  mir  die  betreffenden  Krystalle  anzuvertrauen, 
an  denen  ich  durch  Messungen  die^Fläche  a  =  (57t)|P^  bestimmte,  und  auch 
noch  ein  Makrodoma  C  =  (903)f  Poo  auffand,  mit  den  Winkeln : 


Gemessen : 

Berechnet 

y  :  a—  HO  :  57« 

—   2i<>29' 

21Ö35' 

a  :  r  —  57«  :  121 

20      0 

19   44 

a:  A  —  572  :  142 

33    17 

33    14 

a  :  (7  —  572  :  572 

69   33 

a  :  a—  572  :  572 

96   53 

a  :  a  —  572  :  57f 

39   37 

rf  :  C  —  101  :  203 

1 1        appr. 

10   57 

t  :i  —  203  :  503 

60   58 

Keine  der  beiden  neuen  Formen  wurde  von  Brush  und  Dana  am  ameri- 
kanischen Danburit  beobachtet. 

Die  Pyramide  a(572]  liegt  in  einer  Zone  mit  ^(iiO}  und  r(4  24).  Wollte 
man  für  a  das  einfachere  Symbol  (34i)4i^-|  annehmen,  so  müsste  auch  noch  die 
Tautozonalität  mit  d{iO\]  und  /(4  20)  vorhanden  sein,  was  aber  in  Wirklichkeit 


^;  Berechnet  auf  das  jetzt  allgemein  angenommene  AxenverhfiUnlss 

a  :  c  ^  i  :  0,7846. 

Auch  in  Naumann-Zirkel's  » Elementen  der  Mineralogie «  ist  dasselbe  Axenverhäit- 
mM  angenommen,  doch  entsprechen  demselben  nicht  die  angegebenen  Winkel,  welche 
unverändert  aus  den  älteren  Auflagen  herUbergenommen  sind. 
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nicht  der  Fall  ist;  auch  würde  der 'berechnete  Winkel  von  (341)  (<  ^O)  =  *^^  ^^V 
zu  bedeutend  von  dem  an  a  :  /  gemessenen  abweichen. 

6.  P«  Groth  (in  Strassburg):  Mitiheilnng  einiger  am  Molybd&nbleispath 
angestellter  ohemischer  Tersnehe.  Bekanntlich  rührt  die  rothe  Farbe  der 
Wulfenite  von  Rezbdnya  und  Ruksberg  nach  G.  Rose  und  Sehr  auf  von  Spuren 
von  Chrom  her.  Ebenso  fand  der  letztere  Beobachter  in  den  schön  roth  gefärbten 
(seitdem  zuweUen  als  »Chrommolybdänbleispathct  bezeichneten)  Krystallen  von 
der  Wheatley  Mine  bei  Phenixville ,  Pennsylvanien,  auf  mikrochemischem  Wege 
Chrom,  dagegen  kein  Vanadin,  während  Smith  in  derselben  Varietät  1,28^0 
V2O5  nachgewiesen  zu  haben  glaubte.  Den  letzteren  Bestandtheil  hatte  auch 
Wohl  er  bei  der  qualitativen  Analyse  eines  sandigen  Pulvers  von  Bleiberg  in 
Kärnthen  gefunden. 

Während,  der  verschiedenen  Constitution  der  Vanadin-  und  der  Molybdän- 
säure wegen,  eine  isomorphe  Vertretung /der  letzteren  durch  die  erstere  nicht  an- 
genommen werden  kann,  erscheint  dagegen  eine  isomorphe  Mischung  \oq 
PbMoO^  mit  PbCrO^  vom  chemischen  Standpunkte  aus  als  zulässig,  und  es  ist 
wohl  auf  Grund  der  oben  angeführten. Beobachtungen  ziemliob  allgemein  ange- 
nommen worden,  dass  die  rothen  Wulfenite  ihre  Farbe  einer  isomorphen  Bei- 
mischung des  entsprechend  zusammengesetzten  Chromates  verdanken.  Dieses 
Salz  ist  aber  nun  nicht  in  einer  mit  dem  Molybdänbleispath  isomorphen  Form  be- 
kannt, und  da  es  ausser  der  in  der  Natur  vorkommenden  monosymmetrischen 
Modification  höchst  wahrscheinlich  *)  noch  eine  rhombische,  mit  dem  schwefelsauren 
Blei  isomorphe  besitzt,  so  müsste  man  eine  Trimorphie  desselben  zur  Erklärung  jener 
Mischungen  mit  dem  molybdänsauren  Blei  annehmen.  Die  Unwahrscheinlichkeit 
dieser  Deutung  Hess  es  wünschenswerth  erscheinen,  durch  eingehende  chemische 
Untersuchung  lebhaft  orange  und  roth  gefärbter  Wulfenite  zu  prüfen,  ob  wirk- 
lich immer  solche  Färbungen  sich  mit  einem  Chromgehalte  der  Substanz  verbun- 
den zeigen  oder  unabhängig  von  einem  solchen  auftreten  und  im  letzteren  Falle 
als  durch  mechanisch  beigemengte  fremde  Pigmente  hervorgebracht  zu  betrachten 
wären. 

Zu  diesem  Zwecke  unternahm  auf  meinen  Wunsch  Herr  Lehramtscandidat 
F.  J  0  s  t  aus  Auggen  in  Baden,  nachdem  er  sich  im  hiesigen  chemischen  Institute 
auf  die  qualitative  und  quantitative  Unterscheidung  und  Bestimmung  der  Säuren 
des  Molybdäns,  Chroms  und  des  Vanadins  eingeübt  hatte,  die  eingehende  Unter- 
suchung einer  Anzahl  Wulfenitexemplare  der  hiesigen  Sammlung  und  gelangte 
dabei  zu  folgenden  Resultaten. 

Ein  lebhaft  gelbroth  gefärbter  Wulfenit  von  Schwarzbach  bei  Bleiberg  in 
Kärnthen  enthielt  weder  von  Chrom,  noch  von  Vanadin  die  geringste  Spur ;  eben- 
sowenig Hessen  sich  bei  der  mikroskopischen  Prüfung  eines  Dönnscblifles  die 
Farbe  bedingende  Interpositionen  erkennen;  die  hiemach  wahrscheinlich  von 
einem  organischen  Pigment,  wie  bei  so  vielen  anderen  Mineralien  hervorgebrachte 
Färbung  war  vielmehr  eine  ganz  dilute. 


*)  Es  folgt  dies  aus  der  sonst  beobachteten  Isomorphie  zwischen  analog  zusammen- 
gesetzten chromsauren  und  schwefelsauren  Salze,  ausserdem  aber  auch,  da  Baryum-  und 
Bleisalze  stets  isomorph  sind,  aus  der  Krystailform  des  Ba  Cr  O4,  welche  nach  Bour- 
geois mit  deijenigen  der  Baryt- Anglesit-Gruppe  übereinstimmt  (in  der  Anführung  dieser 
Schlussfolgemng  in  des  Verfassers  tabellar.  Uebers.  der  Min.  188S,  8.  51  ist  leider  durch 
ein  Versehen  angegeben,  dass  Herr  Bourgeois  das  chromsaure  Blei  selbst  in  rhom- 
bischen Krystallen  dargestellt  habe). 
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Die  rothen  Krystalle  von  der  Wbeatly  Mine  dagegen  zeigten  einen  Ghromge- 
halt  und  worden  daher  quantitativ  analysirt;  0>68S  g  ergaben : 

PbO  60,00 

JI0O3        39,21 
CrO^  0,38 


99,59 

Vanadin  konnte  darin  picht  nachgewiesen  werden,  ebensowenig  in  dem  den 
rothen  Wulfenit  begleitenden  grünen  Pyromorphit.  Dagegen  enthielt  auch  dieser 
letztere  etwas  Chrom ;  und  derselbe  Bestandtheil  wurde  in  einem  bei  dieser  Ge- 
legenheit untersuchten,  schön  gelbroth  gefärbten  Pyromorphit  von  Leadhills  in 
Schottland  nachgewiesen.  Hier  kann  nun  offenbar  nicht  eine  isomorphe  Bei- 
mischung von  PbCrO^  die  Ursache  der  Färbung  sein,  sondern  dieselbe  muss  ent- 
weder von  einer  mechanisch  beigemengten  Chrom  Verbindung  oder  einem 
anderen,  mit  dem  Chromgehalt  gar  nicht  in  Beziehung  stehenden  Pigment  her- 
rühren. 

Die  Thatsache,  dass  bei  den  Wulfeniten  die  rothe  Färbung  sowohl  an 
ganz  chromfreien,  als  an  solchen  auftritt,  welche  geringe  Mengen  Chrom  enthalten, 
spricht  dafür,  dass  dieselbe  aieht  nur  ebenfalls  einer  mechanischen  Beimengung 
ihre  Entstehung  verdankt  (wodureh  die  Annahme  einer  dritten  Form  für  das  Blei^ 
chrofloat  überflüssig  wird) ,  sondern  dass  die  rothe  Farbe  von  einem  Körper  her- 
vorgebracht werde,  welcher  zum  Ghromgehalt  in  keiner  Beziehung  steht  und 
wahrscheinlich  der  Klasse  der  organischen  Pigmente  angehört.  Die  letztere  An- 
sicht wird  femer  noch  durch  eine  Thatsache  gestützt,  deren  Mittheilung  der  Verf. 
Herrn  Gonsal  Ochsenias  in  Marburg  verdankt;  nach  Diesem  werden  nämlich 
die  orangefarbenen  Wulfenitkrystalle  von  Utah  (s.  diese  Zeitschr.  65  400)  vom 
Lichte  in  verhältnlssmässig  kurzer  Zeit  gebleicht. 

Gelegentlich  der  mitgetheilten  Untersuchung  unterwarf  Herr  Jost  auch 
einige  farblose  Molybdänbleispathe  der  chemischen  Prüfung. 

Der  bekanntlich  zuerst  für  Stolzit  gehaltene,  sehr  seltene  Wulfenit  von  Berg- 
giesshübel  in  Sachsen  hatte  bei  einer  älteren,  aufDauber's  Veranlassung  von 
Sepp  mit  einer  ausserordentlich  kleinen  Menge  vorgenommenen  Analyse  die  Zu- 
sammensetzung PbMoO^  ergeben.  Die  Krystalle  unserer  Sammlung  zeigten  eine 
glänzende  Pyramide  (1 1 1]  mit  dem  Polkantenwinkel  80®  23'  [Dauber  giebt  für 
den  Wulfenit  von  Bleiberg  80®  ti'),  combinirt  mit  gekrümmten  Flächen  eines 
Prismas  dritter  Ordnung.  Eine  mit  ^  g  ausgeführte,  sorgfältige  qualitative  Analyse 
ergab,  dass  die  Krystalle  aus  reinem  molybdänsauren  Blei  bestehen. 

Von  dem  Wulfenit  von  Pf  ibram  liegt  noch  gar  keine  chemische  Untersuchung 
\or.  Es  wurden  daher  qualitative  Prüfungen  vorgenommen  mit  weissen,  dicktafel- 
förmigen und  mit  den  bekannten  spitzpyramidalen  Kryslallen  (Combination  eines 
Prisma  dritter  Ordnung  mit  (iil)P),  deren  graue  Färbung  jedenfalls  von  dem 
Bleiglanz  der  Unterlage  herrührt.  Beide  Varietäten  erwiesen  sich  übrigens  als 
reines  molybdänsaures  Blei.  Zur  quantitativen  Analyse  wurden  ganz  durchsichtige 
glänzende  Tafeln  verwendet,  von  denen  0,7658  g  ergaben  0,6327  g  PbSOi  und 
0,3290  MoSi.   Dies  entspricht  folgender  procentischer  Zusammensetzung: 

Berechnet : 
PbO         60,74  61,40 

MoO^       38,54  38,60 

99,28 

Da  die  schönen  Krystalle  der  Stufe,  welcher  das  Material  zur  Analyse  ent- 

a  r  0 1  h ,  Z«lttcbnft  f.  Kryttiaiogr*  VIT.  8  8 
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Dommen  wurde,  sehr  glänzende  Baodflächen  besassen,  so  stellte  Herr  Jost  auch 
einige  Messungen  an  denselben  an.  Es  ergab  sich,  dass  die  nach  001  tafelför- 
migen Krystalle  seitlich  durch  (1H)  und  ein  bereits  von  Koch  (s.  diese  Zeit- 
schrift 69  404)  bestimmtes  Prisma  dritter  Ordnung  (740)  oder  statt  dessen  von 
dem  holoedrisch  ausgebildeten  ditetragonalen  Prisma  (430),  welches  bereits 
Y.  von  Zepharovich  nachgewiesen  hat,  begrenzt  wurden.  Die  sonst  an  den 
Pfibramer  Krystallen  gewöhnlich  matt  erscheinende  Basis  war  an  den  vorliegen- 
den ebenfalls  gllinzend  und  vortrefflich  ausgebildet.    Die  Messungen  ergaben  : 

Berecboet: 
1H   :  <Tl  =*80024' (80^80'— 80ö«8')  — 

m  :  001  65   56    (65   50  —  66      t)  65^52' 

740  :  Hl  28   48    (28   32  —  29      4)  28    18 

430  :  111  25   11  25  23 

?•  Derselbe:  lieber  farblosen  Cordierit  TOn  BrMÜieii.  In  die  Sammlung 
der  hiesigen  Universität  gelangte  vor  längerer  Zeit  durch  Ankauf  einer  Collection. 
welche  u.  a.  auch  ausgezeichnete  brasilianische  Vorkommnisse  enthielt,  ein 
wasserheller  prismatischer  Krystall  unter  der  Bezeichnung  »Topas«.  In  der  That 
glich  derselbe  im  Ansehen  den  unter  dem  Namen  »Pingos  d'agoa  (Wassertropfen)  a 
bekannten  Topasgeschieben  in  hohem  Grade,  zeigte  aber  am  unteren  abgebroche- 
neu  Ende  keine  Spur  von  Spaltbarkeit,  sondern  einen  recht  vollkommenen  muscbe- 
ligen  Bruch.  Herr  G.  vom  Rath,  dem  ich  bei  einem  seiner  Besuche  unserer 
Sammlung  den  Krystall  zeigte,  sprach  die  Vermuthung  aus,  dass  es  vielleicht 
Chrysoberyll  sei,  und  rieth  mir,  gelegentlich  eine  genaue  Bestimmung  des  spec. 
Gewichtes  vornehmen  zu  lassen. 

Im  letzten  Sommer  wurde  nun  eine  solche  von  zwei  Praktikanten  des  Insti- 
tutes, den  Herren  Schi  cht el  und  Jost,  ausgeführt,  welche  durch  Wasser- 
wägung  des  1 ,6463  g  schweren  Krystalls  fanden : 

Schichten   2,6699  bei   16*^ 
Jost:  2,6708  bei   18 

Eine  weniger  genaue  Pyknometerbestimmung  des  Ersteren  ergab  2,657. 

Diese  Zahlen  Hessen  erkennen,  dass  das  vorliegende  Mineral  Cordierit  sei, 
welcher  in  makroskopischen  Krystallen  bisher  aus  Brasilien  noch  nicht  be- 
kannt war. 

Der  l^^cra  lange  und  fast  1  cm  breite  Krystall,  obgleich  unzweifelhaft  ein 
Geschiebe,  zeigt  sehr  wohlerhalten  die  Flächen  eines  vorherrschenden  Prismas, 
•dessen  Kanten  nur  etwas  gerundet  waren,  und  dessen  Winkel  bei  der  Messung 
i^ich  gut  übereinstimmend  ergab  mit  dem  häufigen  Cordieritprisma  (1J0)ooi^3; 
die  schärferen  Kanten  dieses  Prismas  sind  abgestumpft  durch  (lOO]ooPoo,  wäh- 
rend das  entwickelte  Ende  des  Krystalls  allein  gebildet  wird  von  der  primären 
Pyramide  (1  H)P  des  Cordierit,  allerdings  mit  stark  abgeriebener  Spitze,  so  dass 
die  Messungen  nur  angenäherte  Werthe  ergaben,  welche  aber  über  die  Deutung 
der  Form  keinen  Zweifel  übrig  Hessen.  Abgesehen  von  der  Neuheit  des  Vorkom- 
mens ist  das  Exemplar  auch  deshalb  von  Interesse,  weil  es  zeigt,  dass  der  Cor- 
dierit auch  in  dicken  Krystallen  völlig  farblos  erscheinen  kann,  und  sein  Pleo- 
chroismus  demnach  der  Beimengung  eines  färbenden  Pigmentes  seine  Entstehung 
verdankt. 

Da  ich  vermuthete,  dass  unter  den  in  den  Sammlungen  verbreiteten  wasser- 
hellen Topasgeschiebeo  von  Brasilien  sich  häu6g  der  bisher  übersehene  Cordierit 
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befinde,  80  ersudite  ich  Herrn  Hintze  in  Bonn,  mir  den  in  dem  Krantz'schen 
Mineraliencomptoir  befindlichen  Vorrath  solcher  »Pingos  d*agoa«  zu  senden.  Der- 
selbe bestand  mit  Ausnahme  eines  Stückes,  welches  eine  deutliche  Topas-Gom- 
bination  erkennen  Hess,  aus  ganz  gerundeten  Geschieben.  Durch  Untersuchung 
ihres  specifischen  Gewichtes  mittelst  Thoulet*scher  Lösung  ergab  sich»  dass  die 
grosse  Mehrzahl  in  der  Tliat  aus  Topas  bestand,  während  ein  kleiner  Thejl  sieb 
als  Quarz  erwies.  Der  farblose  Cordierit  scheint  also  unter  diesen  Geschieben 
nicht  hSufig  zu  sein. 


8.  Otto  Korn  (in  Berlin) :  Optisehe  Beel^aehtugen  am  Cyanlt«  Durch  die 
in  neuester  Zeit  von  G.  vom  Rath  und  von  M.  Bauer^)  gelieferten  ausführ- 
lichen Arbeiten  über  den  Cyanit  bleibt  über  dessen  krystallographische  Natur 
kaum  noch  ein  Zweifel  übrig.  Ueber  seine  optischen  VerhXltnisse  existiren  jedoch 
ausser  einer  Notiz  von  Beer  und  Plücker^)  über  die  Lage  der  optischen  Axen 
nur  noch  einige  Angaben  von  Des  Cloizeaux.  Nach  diesem  Letzteren  (Man. 
de  Min.  486}  bildet  die  optische  Axenebene  circa  30^  im  stumpfen  Winkel  a 
( —  eine  irrlhümliche  Angabe,  die  Bauer  [1.  c]  richtig  stellte,  indem  es  heissen 
soll :  im  spitzen  Winkel  a  — )  und  ist  die  f^st  normal  auf  if  stehende  Mittellinie 
negativ,  der  mittlere  Brechungsexponent  für  Roth  /?  ==  4,7SO. 

Femer  wurde  der  Winkel  %H  ebenfalls  für  Roth  in  zwei  Platten  zu  4  04^6' 
rcsp.  4  04^  H'  bestimmt.  Die  Dispersion  ist  deutlich  horizontal  für  das  eine 
Curvensystem,  schwacher  beim  anderen ;  die  FarbensSume  der  Hyperbeln  sind 
gelbroth  innen  und  verwaschen  blau  aussen,  und  zwar  deutlicher  bei  der  einen 
Axe  als  bei  der  anderen.  In  einer  späteren  Notiz  (Nouv.  Recherches  700)  er- 
wähnt derselbe  Verfasser,  dass  die  Grösse  des  optischen  Axenwinkels  von  Tem- 
peraturänderungen kaum  beeinflusst  wird. 

Die  Angaben  Des  Cloizeaux*  Hessen  eine  Vervollständigung  erwünscht 
erscheinen,  da  sie  sich  blos  auf  unbestimmtes  rothes  Licht  beziehen  und  ausser- 
dem seinerseits  keine  Erwähnung  über  den  Ursprung  des  angewandten  Materials 
geschieht. 

Es  wurden  Cyanite  von  fünf  verschiedenen  Vorkoounnissen  auf  Lage  der 
optischen  Axenebene  auf  M  und  Grösse  des  optischen  Axenwinkels  untersucht. 
Diese  Vorkommnisse  sind : 

4 )  Gotthard  —  die  bekannten  Krystalle  aus  dem  Paragonitschiefer. 

t)  Litchfield  —  aus  dem  Glimmerschiefer,  blaue,  den  Gotthardem  ähnliche 
Krystalle. 


*)  Die  hauptsächlichste  Literatur  Über  den  Cyanit  findet  man  In: 
G.  vom  Rath:  Diese  Zeitschr.  8,  4,  487S:  ebenda  8,  87,  4878;  ebenda  ä,  47, 

4880. 
M.  Bauer:  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  80,  288,  1878;  ebenda  81,  244,  1870; 

ebenda  82,  717,  4880. 
E.  Mallard:  Bull.  Soc.  min.  de  Fraoce  4879,  9. 
A.  des  Cloizeaux:  Ann.  d.  Mines  11,  8S5,  4857;    Man.  d.  Min.  485  ff,,  48SS; 

Nouv.  Rech.  M6m.  d.  Savants  6trangers  18S7,  700. 
E.  Cohen:  XII.  Versammlung  des  oberrh.  geol.  Ver.  8  ff.,  1879. 
E.  R.  Riesa:  Tscherm.  min.  und  petr.  Mitth.  1,  195,  1878. 
A.  V.  Lasaul X:  Neues  Jahrb.  für  Min.  etc.  1878,  836  ff. 
**)  Pogg.  Ann.  82,  54,  1854.    Vergl.  darüber  auch  M.  Bauer,  Zeitschr.  d.  d.  geol. 
Ges.  4878,  S88  u.  ff.,  wo  die  Angaben  von  Beer  und  Plücker,  welche  von  mehreren 
Seiten  missverstanden  waren,  wiederum  bestätigt  werden. 

38» 
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3)  Pfitsek  -^  die  bekanateD  farblosen  Krystalie  in  den  Quarzgängen  des 
Glimmerschiefdrs  eingewachsen. 

4)  Niam^Niam  —  spargelgrüne,  lange,  in  GKmmerscbiefer  eingewachsene 
Krystalte  (dieselben  sind  von  Herrn  6.  Schweinf  nrth  dem  hiesigen  mineralog. 
Mns.  gesandt  und  von  Herrn  Th.  Liebiscb  in  der  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges. 
29,  7  4  8,  4  877  nüher  beschrieben  worden) . 

5]  Ssanärka,  Ural  —  tiefgröne,  abgerollte  Krystalie  aus  der  Goldseife 
K^menno  Pawlowsk  (früher  Bakakin^sche  genannt] . 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  meine  eigenen  Beobachtungen  enthalten,  wie 
auch  solche,  die  Herr  Arzruni  anstellte  und  mir  zur  Benutzung  überliess. 
Letztere  bezieben  sieb  slioiwAljch  auf  weiaaes  Lieht. 

Die  Wertbe  für  den  Winkel,  den  die  Ausldschungsrichtung  mit  der  Kante 
M :  T  macht,  sind  mir  als  annähernd  anzusehen,  da  die  leichte  Bio^mkeii  des 
Cyanits  hei/B  Herausspaiten  von  PlaUen  in  den  meisten  Fällen  eine  Rundung  der 
OberfläcJieQ  dieser  letzteren  bedingt. 

Die  in  den  folgenden  Tabellen  befindlichen  Werthe  sind  Mittel  der  einge- 
klammert angeführten  Zahl  von  Einzelbeobachtuogen. 


Ort  des 
VorkommeM 

Scheinbarer  Axenwinkel  in  Oel  (2B)*) 
für  Li-Lichi                 fftr  iVa-Licht 

Pfitsch 

Gotthard 

Niam-Niam 

Litchfleld 

Ssanärka 

99018'        (*) 
100     5  30"(6) 
100  26  12  (4) 
400  50  20  (6) 
404     2  80  (6) 

98055'        (6) 

99  45         (5) 

4  00  27   45"(4) 

4  00  44    80  (4) 

400  45         (5) 

Ort  des  Vorkommens 


Gotthard  nach  M.   4 .  Platte 

2.  Platte 
ändere  Stelle  derselben  Platte 

8.  Platte 

4.  Platte 

nach  T.  1.  Platte 

2.  Platte 

8.  Platte 

Ssanärka  nach  M.    4 .  Platte 

andere  Stelle 

Niam-Niam  nach  M,  4 .  Platte 

2.  Platte 


Neignng  d^r  ElMticitittriobtuDg  anf  M  nnd  T  zv  Kurte  Jf :  T 


fftrweieMiIiolit 


27014' 

4  0"  (6) 

»W 

(12) 

804 

W 

80| 

(6) 

30A 

(0) 

4 

(ö) 

n 

(12) 

H 

fo) 

31|| 

(12) 

84f 

(12) 

80f, 

(7) 

m 

(6) 

Ar  /.flieht 


270  50' 46"(41) 


fikr  Jfa- Lieht 


270   4'48"(4S 


')  Der  Brechungsexponent  des  angewandten  Mandelöls  ergab  sich  als 


fi 


^,.  «4,4484,      nj^^=  1,4718. 


XlilV.  Auszüge. 


1.  CDdlter  (in  Graz]:  Hanyne  yon  des  CiM^drdeii  (Tschermak's  Mine-: 
ralog.  und  petrograph.  Mittb.  4,  4^64*^468).  In  den  Gesteioea  der  Insel  S.  An* 
tas  tritt  a]s  ^in  häufiger  Gemengtbeii  Haoyn  auf»  der  von  drei  Fundorten  näher 
untersucht  wurde. 

l)HauynvomPicodaGruz.  Ein  braunes  grobkörniges  Gestein,  wel- 
ches sich  in  Gestalt  von  Auswürflingen  an  zahlreichen  Stellen  rings  um  den  alten 
Krater  findet,  besteht  aus  Hauyn,  Olivin,  Pyroxen  und  Magnetit.  Der  Hauyn 
findet  sich  stets  in  grösseren  Kömern  von  blauer  Farbe,  die  nur  wenige  Ein- 
schlüsse von  Magnetit,  vereinzelten  Mikrolithen  und  Gasporen  aufweisen.  Die 
chemische  Analyse  ergab : 

Si02  31,99 

Fe^O^,         0,4ß 

Al^O^        S8,93 

CaO  9,88 

Cl  Spur 

H2O        _    1,59 

lÖ0,4r 

%]  Natron-Hauyn  (Nosean)  vomCovao. 

Etwa  tS — 36  Procent  der  TufTe  und  Laven  vom  Krater  des  Govao  bestehen 
aus  Hauyn,  der  in  unregel massigen  Partieen,  grösseren  Körnern  und  auch  in 
deutlichen  RhombendodekaSdern  bis  zu  1  cm  Grösse  sich  findet.  Seine  Farbe  ist 
dunkelbraun  und  schwarzblau,  im  Dünnschliff  farblos  oder  nelkenbraun,  seltener 
graublau.  Die  Krystalle  sind  am  Rande  oft  dunkler  gefärbt  als  in  der  Mitte,  aber 
niemals  undurchsichtig.  Der  Hauyn  enthält  nur  wenig  Gasporen;  Mineralein- 
schlüsse fehlen  ihm  ganz.    Die  chemische  Zusammensetzung  ist  die  folgende : 

Si02  34,95 

AO3  29,41 

F<?2  03  4,38 

CaO  4,40 

N<PiO  19,01 

K^O  0,33 

SO3  8,H 

Cl  0,86 

H2O  1,83 

100,28 
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Neben  dem  dunkelD  Hauyn  findet  sich  noch  ein  blassblauer  Hauyn,  aber  nur 
in  kleinen,  erst  mit  der  Lupe  erkennbaren  Körnchen  ohne  regelmässige  Krystall- 
umrisse/  Er  ist  viel  reicher  an  CaO  als  der  dunkle  Hauyn  und  hat  sich  nach 
dem  Verf.  später  als  der  braune  Hauyn  aus  dem  Gesteinsmagma  ausgeschieden. 

3)  Natron— Hauyn  (Nosean)  vom  Vulkan  Siderao. 

Auch  die  Tuffe  und  Laven  dieses  Vulkans  bestehen  etwa  zu  einem  Drittel 
aus  Hauyn,  der  nur  in  Krystallen  [0(4  H)  und  ooO{\  4  0)]  von  4  bis  5  mm  Grosse 
und  auch  von  mikroskopischer  Kleinheit  auftritt.  Die  Farbe  ist  tiefblau ;  doch 
sind  sie  dabei  noch  durchsichtig.  Die  kleinen  KrystäUchen  sind  sehr  rein  und  entr- 
halten  nur  zuweilen  einzelne  Mikrolithe ;  dagegen  umschliessen  die  grösseren  Kry- 
stalle  zahlreiche  Gasporen,  Glaseinschlüsse,  Flüssigkeitseinschlüsse  und  Mikro- 
lithen,  ebenso  auch  die  den  kleinen  Krystallen  fehlenden  Strichsysteme.  Am 
Rande  ist  zuweilen  eine  intensivere  Färbung  als  in  der  Mitte  vorhanden ;  doch 
kann  auch  der  Kern  dunkel  und  der  Rand  des  Krystalls  farblos  sein.  Das  Material 
zur  Analyse  wurde  nach  der  Thoule tischen  Methode  gereinigt.  Es  hatte  die 
Zusammensetzung : 


SiOi 

35,99 

AhOz 

S9,44 

Pe^O^ 

0,34 

CaO 

0,34 

Na^O 

20,94 

SÖ3 

4  0,58 

Cl 

0,57 

Glühverlust 

4,63 

99,64 

Bei  der  Berechnung  der  Resultate  findet  der  Verfasser,  dass  die  allgemeine 
R  a  m  m  e  1  s  b  e  r  g  'sehe  Formel  für  den  Hauyn  und  Nosean 

m{CaSOi  +  tCaAl^Si^Os)  +  niNa^SOi  +  iNa2AliSi20s) 

nicht  für  alle  Vorkommnisse  Gültigkeit  hat,  und  schlägt  statt  dieser  Formel  die 
allgemeinere 

m{x.CaSO^  +  y .  CaAl^Si^Os)  +  »  (cd . iVoj SO4  -i- y .  Na2Al2Si2  0g) 

vor,  in  welcher  allerdings  das  Verhältniss  x :  y  sehr  häufig,  aber  nicht  immer, 
wie  Rammeisberg  annimmt,  4 :  t  ist. 

Ref.:  H.  Bücking. 


2«  F«  E.  Geinltz  (in  Rostock] :  Psendomorphoge  TOn  Nakrit  nach  Flnssspath 
(Ebenda,  S.  469 — 473).  Die  Aehnlichkeit  einer  im  Roslocker  mineralogischen 
Museum  befindlichen  Ps^udomorphose  von  Steinmark  nach  Flussspath  von  Schlag- 
genwald [nicht  Schlackenwald  1]  mit  der  vom  Verf.  früher  (Neues  Jahrb.  f.  Min. 
4  876,  494)  beschriebenen  Pseudomorphose  von  unbekanntem  Fundorte  veran- 
lasst ihn,  auch  für  letztere  eine  Provenienz  aus  Schlaggenwald  anzunehmen. 
Weshalb  er  statt  des  Namens  »Steinmarka  jetzt  den  Namen  »Nakrit«  wählt,  wird 
ausführlich  besprochen.  Die  Pseudomorphosen  lassen,  wie  schon  1.  c.  erwähnt 
wird,  noch  den  ursprünglichen  zonalen  Aufbau  des  Flussspaths  deutlich  er- 
kennen. 

Ref.:  H.  Bücking. 
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S.  0«  Tsehemak  (in  Wien):  IHe  HemlSdrIe  der  Salmlakkryfltalle 
(Ebenda,  S.  534 — 535).  Herr  H.  von  Foulion  hatte  einige  grössere  vollstän- 
dig ausgebildete  Krystalle  von  Salmiak  dargestellt ,  die  der  Verf.  näher  unter- 
suchte. Die  Krystalle,  welche  bis  zu  20  mm  im  Durchmesser  haben,  sind  dick- 
tafelförmig  durch  Vorherrschen  eines  Flächenpaares;  ihre  Form  ist  die  des 
IkosüetraÖders  S02(i2i).  Viele  Krystalle  lassen  auch  eine  schmale  schiefe  Ab- 
stumpfung der  drei  zusammenlaufenden  Kanten  des  IkositetraSders  erkennen,  also 
eine  Fonn^  welche  einem  Pentagonikositetraßder  entspricht.  Der  Salmiak  gehört 
somit  der  plagiSdrisch-  oder  gyroädrisch-hemiSdrischen  Abtheilung  des  regulären 
Systems  an,  für  welches  seither  noch  kein  Repräsentant  nachgewiesen  war.  Das 
Zeichen  des  immer  nur  sdunal  auftretenden  PentagonikositetraSders  bestimmt 
sich,  da  je  eine  seiner  Flächen  mit  zwei  benachbarten  Ikositetraöderflächen  in 
eine  Zone  fällt,  durch  eine  Wiakelmessung.  Doch  sind  die  Messungen  bei  der 
wenig  glänzenden  Beschaffenheit  der  Flächen  nur  approximative  und  lassen  es 
unentschieden»  ob  der  hemii^drischen  Form  das  Zeichen  x(^^^)  ^^^^  x(^^'^  ^'^) 
zukommt. 

Beobachtet:     Berechnet  mr  x(91^):    fiir;r(^8.44.8}: 
jH:875=i3M0'  4  3^  «9/7  U<>  «8' 

875  :  121  =  21  20    13,8  21       5,5 

2H  :  421  =  34  33    33,5  33    33,5 

Verf.  giebl  der  einfachen  Form  xi^'^^)  ^  ^  ^r^  ^^^  Vorzug.    Sie  ist  nach 

Mobs  das  rechte  PentagonikositetraSder  und  würde  zusammen  mit  dem  linken 

j((857)  =  l^-^  sich  zu  dem  Hexakisoktaöder  (875)-|0-f  zusammensetzen.    Alle 

untersuchten  Krystalle  (24  an  der  Zahl)  zeigen  nur  die  rechte  Hälflform  x{^'^^)> 
sind  also  im  Mobs  *schen  Sinne  rechte  Krystalle. 

Für  die  plagi^driscb-hemi^drische  Krystallform  des  Salmiaks  spricht  ferner 
die  feine,  in  Gestalt  zarter  Leisten  auftretende  Riefung,  welche  auf  den  Ikosite- 
tra^erflächen  aller  untersuchten  Krystalle,  einerlei  ob  sie  die  Form  ;f(875)  zeig- 
ten oder  nicht,  stets  parallel  mit  denjenigen  Kanten  läuft,  welche  durch  die  Form 
;((875)  abgestumpft  werden  resp.  würden,  und  dann  immer  so,  dass  sie  auf 
jeder  der  drei  in  einem  Oktanten  liegenden  Flächen  einer  anderen  der  drei  Kanten 
parallel  läuft,  und  dass  sie  bei  benachbarten  Flächen  aus  zwei  verschiedenen 
Oktanten  niemals  zu  den  schärferen  Kanten  des  Ikositetra^ders  symmetrisch  Hegt. 
Zuweilen  zeigen  die  Flächen  durch  das  Auftreten  flacher  gröberer  Furchen  in 
paralleler  Anordnung  auch  eine  wellige  Krümmung,  die  in  dem  Sinne  der  feinen 
Riefung  verläuft. 

Es  wurde  auch  noch  eine  dritte  Erscheinung,  die  allein  für  sich  schon  das 
Vorhandensein  der  plagiSdrischen  Hemiiidrie  beweisen  könnte,  an  vielen  Krystallen 
beobachtet,  nämlich  das  Auftreten  deutlicher  Aetzfiguren,  welche  als  kürzere 
oder  längere  vierseitige  Vertiefungen  sich  darstellen  und  mit  ihrer  Längsrichtung 
>ich  parallel  der  feinen  Riefung  anordnen.  Selbstverständlich  sprechen  die  von 
der  Riefung  und  den  Aetzflguren  abhängigen  Lichtfiguren  auch  für  die  plagig- 
drische  HemiSdrie  des  Salmiaks. 

An  natürlichen  Krystallen  vom  Vesuv  waren  Erscheinungen,  aus  denen  die 
plagiödrische  Hemi^drie  hätte  gefolgert  werden  müssen,  nicht  aufzufinden ;  auch 
Aetzflguren  Hessen  sich  nicht  erzielen.  Nur  zwei  Krystalle  zeigten  eine  ähnliche 
Krümmung  und  in  demselben  Sinne  wie  die  künstlichen  Krystalle ;  sie  sind  also 
gleichfalls  rechte  Krystalle. 
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£ine  Gircularpolarisation  lassen  die  SalmiakkrystaUe  nicht  wahrnehmen. 
Ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach  waren  sie  fast  vollständig  rein ;  sie  eol- 
hielten  nur  eine  Spur  von  Eisenoxyd^  davon  herrührend,  dass  die  zur  Aufzucht 
benutzten  Skelette  aus  einer  eisenhaltigen  Lösung  genommen  waren. 

Ref.:  H.  Bücking. 


4.  E*  Kalkowskf  (in  Leipzig,  jetzt  in  Königsberg  i.  Pr.):  Ueber  HerejBlt 
im  sAehsisehen  Graaslit  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1884,  tt,  533 — 639).  In 
vielen  glinmierarmen  Granuiiten  des  säehsischen  Mittelgebirges  findet  sich  ein 
Mineral  von  rein  schwarzer  bis  grünschwarzer  Farbe,  welches  seither,  zumal  es 
oft  in  engster  Verbindung  mit  Granat  vorkonmit,  als  ein  Umwandlungsproduct  des 
Granats,  als  Ghlorit,  angesehen  wurde.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  dünner 
Durchschnitte,  die  meist  eine  tiefe  graolichgrüne  Farbe  besitzen,  zeigt  sich  aber, 
dass  das  Mineral  isotrop  ist.  Auch  tritt  es  nicht,  wie  der  Ghlorit,  in  BISttem. 
sondern  in  rundlichen  dichtgedi^ngten  Körnern  auf,  deren  Grösse  zwischen 
0,005 — 0,1  mm  schwankt^  im  Durchschnitt  aber  0,05  mm  beträgt,  und  die  gänz- 
lich frei  von  Einschlüssen  sind.  Gewöhnlich  ist  das  Vorkommen  des  Minerals  auf 
kugelige  oder  ellipsoidische  Massen  von  etwa  i  mm  Durchmesser,  so  bei  Wald- 
heim,  oder  auch,  wie  in  der  Nähe  von  Penig,  auf  sehr  dünne  Flasem  von  meh- 
reren Millimetern  Durchmesser  beschränkt,  und  in  diesen  Partieen  liegen  die  ein- 
zelnen Kömchen  zerstreut  zwischen  oder  in  anderen  Gemengtheilen  des  Granulits, 
und  zwar  in  Granat,  Feldspath,  Quarz  und  Andalusit.  Durch  Schmelzen  des  Ge- 
steinspulvers mit  Kalinatroncarbonat  und  Behandeln  des  dann  verbleibenden  un- 
gelösten Restes  mit  kalter  Flusssäure  wurden  die  als  eine  Spineilart  gedeuteten 
Körnchen  ziemlich  frei  von  den  anderen  Gemengtheilen  erhalten ;  nur  der  Anda- 
lusit und  ein  Tbeil  des  Granats  lässt  sich  nicht  abscheiden.  Die  qualitative  Ana- 
lyse des  so  erhaltenen  Materials  ergab  vorzugsweise  Thonerde  und  Eisenoxyd, 
etwas  Magnesia,  Kalk  und  Kieselsäure.  Da  der  Kalk-  und  Kieselgehalt  wohl  auf 
Rechnung  des  beigemengten  Granats  zu  setzen  ist,  so  glaubt  Verf.,  mit  Rücksicht 
auf  das  Ergebniss  der  Analyse  und  die  optischen  Eigenschaften  des  Minerals,  dass 
es  Hercynit  sei,  der  sich  vom  Pleonast  durch  einen  fast  verschwindenden  Gehalt 
an  Magnesia  unterscheidet.  In  der  Farbe  ist  der  Hercynit  aus  dem  sächsischen 
Granulit  ganz  ähnlich  dem  Hercynit  von  Ronsberg  ^  welch  letzterer  allerdings 
sehr  stark  durch  reichliche  Einschlüsse  von  anderen  Mineralien ,  insbesondere 
Korund,  verunreinigt  ist,  nach  dem  Verf.  aber  nicht,  wie  Fischer  es  möchte, 
aus  der  Reihe  der  Mineralien  gestrichen  werden  sollte ;  für  den  Hercynit  charak- 
teristisch ist  nach  dem  Verf.  die  schwarze^  nur  in  dünnen  Lamellen  tiefgrüne 
Farbe,  die  Zusammensetzung  Fe 0  .  il(2^:i'  "tid  die  Eigenschaft,  für  sich  nicht 
magnetisch  zu  sein. 

Im  sächsischen  Granulitgebiet  fehlt  der  Hercynit  in  den  Disthen-fübrenden 
Varietäten  ganz,  tritt  In  den  Disthen-freien  Varietäten  um  so  reichlicher  auf,  je 
freier  sie  von  Magnesiaglimmer  und  Pyroxen  sind,  und  scheint  hier  besonders  an 
die  Nähe  von  Granat,  Andalusit  und  Sillimanit  gebunden  zu  sein.  Auch  sind  die 
Hercynit-führenden  Stellen  gewöhnlich  von  einer  lichten  Zone  umgeben,  wa.s 
darin  seinen  Grund  hat,  dass  der  den  glimmerarmen  Granuiiten  eigenthümliche 
»faserige«  Orthoklas  die  Nachbarschaft  des  Hercynit  meidet,  und  statt  dessen  klare 
Plagioklase  rings  um  ihn  auftreten,  auch  der  Quarz  in  dem  lichten  Hofe  um  die 
Hercynilpartieen  ärmer  an  Flüssigkeitseinschlüssen  und  also  weniger  trübe  als 
sonst  in  dem  Gesteine  ist.  Ref.:  H.  Bücking. 
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&•  IL  Webiky  (in  Berlin):  Httrnellber  tüh  Sehneel^rg  (£i>0Dda,  S.  703). 
In  ielzter  Zeit  wird  bei  der  AuligewSUtiguog  der  allen  fiaoe  des  St.  Georg-^Sohaclites. 
zu  Scbneeberg  in  Sachsen  Hornsilber  in  nicht  ganz  unbedeutender  üenge  ge* 
Wonnen.  Das  Vorkommen  in  erheblicher  Teufe  in  der  Sohle  des  alten  Georg- 
Schachtes  selbst  ist  bemerkeoswerth.  Ref. :  H.  B  ü  c  k  i  n  g. 

6«  M.  Bauer  (in  Königsberg) :  Dloptas  aus  den  Cordllleren  Ton  Chili  (Zeit- 
schrift d.  deutsch,  geol.  Ges.  BS,  7H).  Nach  Besprechung  der  paragenetischen 
Beziehungen  der  bisher  bekannten  Vorkommnisse  von  Dioptas  —  wobei  darauf 
aufmerksam  gemacht  wird,  dass  die  Angaben  von  J.  D.  Dana  und  E.  S.  Dana, 
nach  denen  Dioptas  in  Nassau  resp.  in  der  Gegend  zwischen  Oberlahnstein  und 
Braubach  sich  gefunden  habe,  auf  einer  Verwechselung  mit  Phosphorochaicit  be- 
ruhen —  beschreibt  Verf.  das  neue  Vorkommen,  das  aus  einer  grösseren  Samm- 
lung kupferhaltiger  Mineralien  mit  der  Fundortsbezeichnung  »Cordllleren  von  Chilea 
stammt.  Es  sind  kleine,  kaum  i  mm  lange,  durchsichtige,  smaragdgrüne  Kr>'- 
ställchen^  welche  Ueberzüge  auf  einem  durch  Brauneisen  gefärbten  Quarz,  oder 
auf  einem  diesen  bedeckenden,  nicht  nuher  bestimmten,  himmelblauen,  undeut- 
lich blätterigen  Minerale  bilden  und  zuweilen  von  spSthigem  Gyps  überzogen  sind . 

Ref.:  H.  Bücking. 

7,  M«  IVebsky  [in  Berlin):  üeber  Schwefel  von  Kokogehlltc  bei  Bybnik 
In  Oberschlegien  (Ebenda,  82^  651).  In  dem  dortigen  Tertiär  fmdet  sich  der 
Schwefel  meist  erdig,  mehr  oder  weniger  mit  Gypsletten  verunreinigt,  in  nieren- 
förmigen  Knollen,  oder  auch  krystallinisch  in  Schnüren  in  einem  dichten  Kalk- 
stein ;  ausgebildete  Krystalle  sind  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Ref.:  H.  Bücking. 

8*  A.  Werner  (f  in  Stuttgart) :  Mineraloglsehe  MltlheUnnfpn  (Neues  Jahr- 
buch für  Min.,  Geol.  u.  s.w.,  188t,  1,  i — S9). 

4)  An  einer  kleinen  Goldstafe  von  Vöröspatak  beobachtete  der  Verf.  ausser 
den  bekannten  Würfelzwittingen  auch  solche  mit  dem  Pyramidenwürfel  ooOt(tfO), 
derart  nach  der  Zwillingsaxe  verkürzt,  dass  von  jedem  Individuum  nur  die  in 
einer  Würfelecke  zusammenstossenden  sechs  Flächen  des  Pyramidenwürfels  übrig 
bleiben,  die  nach  den  Würfelkanten  gestreift  sind  [wie  solche  schon  G.  vom 
Rath  in  dieser  Zeitschr.  1,  \  beschrieben  hat);  zum  Theil  sind  diese  Zwillinge 
nadelfonnig  gestreckt  in  der  Richtung  der  Diagonalen  der  die  ZwilUngsebene  bil- 
denden Oktaederfläcbe. 

An  einem  anderen  (dem  königl.  Naturaliencabinet  in  Stuttgart  gehörigen) 
Goldblech,  das  sich,  wie  gewöhnlich,  nach  einer  OktaöderflUche  gestreckt  er- 
wies, erkannte  der  Verfasser  pyramidale  mehr  oder  weniger  vollzählig  mit  neun 
Flächen  ausgebildete  Erhebungen  als  angehörig :  zu  sechs  Flächen  dem  Pyra- 
miden würfe!  ooO  2(2  iO),  und  zu  den  drei  dazwischen  liegenden  Flächen  dem 
fkositetraeder  iOJi(i\\),  Dasselbe  Ikositetraeder  beobachtete  der  Verf.  an  einer 
anderen  Goldstufe  als  schmale  Abstumpfung  zwischen  Würfel  und  OktaÖder,  und 
gestreift  durch  Oscilliren  mit  dem  Pyramidenwürfel ;  ebenso  auf  anderen  Oktae- 
derflächen als  feine  dreiseitige  Zeichnungen. 

Ausdrücklich  bemerkt  der  Verf.,  dass  er  an  dem  ihm  vorliegenden  Material 
Nichts  beobachten  konnte,  was  für  tetraedriscbe  Ausbildung  der  Gold-Krystalle 
sprechen  möchte. 
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S)  Dass  die  mit  Schwefelsäure  auf  Würfelflächen  des  Flussspaths  hervor- 
gebrachten vierseitigen  Aetzeindrticke  einem  IkositetraSder  angehören,  hat  schon 
Baumhauer  erkannt  (Neues  Jahrb.  für  Min.  1876,  605}.  An  einem  der  be- 
kannten englischen  fluorescirenden  Durchwachsungs-Zwiilinge  beobachtete  nun 
der  Verf.,  dass  die  Flächen  jener,  hier  durch  natürliche  Aetzung  hervorgebrachten 
Eindrücke  einspiegelten  sowohl  mit  den  an  den  Würfelecken  vorhandenen  kleinen 
Flächen  eines  IkositetraSders,  als  auch  mit  der  Streifung  des  die  Witrfelkanten 
zuschärfenden  Pyramidenwürfels.  Da  dieser  Pyramidenwürfel  als  op03(340) 
bestimmt  werden  konnte,  und  die  betreffende  Streifung,  senkrecht  zu  den  Würfel- 
kanten,  hervorgebracht  wird  durch  Oscillation  mit  jenem  IkositelraSder  an  den 
Würfelecken  (und  auch  hierfür  die  directe  Messung  das  Symbol  303 (3 H)  be- 
stätigte, so  ist  es  das  Ikositetraeder  30 3 (314),  dem  auch  die  Flächen  der  Aetz- 
eind rücke  angehören. 

Uebrigens  sind  wahrscheinlich  auch  die  anderen  kleinen  Flächen  des  Ikosi- 
tetraöders  und  die  Streifen  lediglich  Corrosions-Erscheinungen. 

An  den  Aetzeindrücken  tritt  oft  noch  hinzu  der  Pyramidenwürfel  OO03(34  0] 
als  Abstumpfung  der  hineinspringenden  IkositetraSderkanten.  Die  Würfelfläche 
selbst  bildet  zuweilen  den  flachen  Boden  der  Aetzeindrücke. 

Längs  der  Zwillingsgrenze,  wo  zwei  Würfelflächen  einen  einspringenden 
Winkel  bilden,  kommen  eigenthümliche,  von  schmalen  Flächen  gebildete  Rinnen 
vor,  die  an  den  sechs  in  eine  gemeinsame  Spitze  zusammenlaufenden  Grenzlinien 
einem  48-Flächner  2mOm  (A2  I)  anzugehören  scheinen,  aber  in  der  Weise  ge- 
streift sind,  dass  sie  thatsächlich  nur  durch  Oscilliren  wieder  der  Flächen  des 
IkositetraSders  303 (3 n)  hervorgebracht  werden;  wie  denn  an  der  Grenzlinie, 
welche  parallel  der  Diagonale  der  Würfelfläche  geht,  die  betreffende  Kinne,  bei 
der  ohnehin  von  keinem  i 8 -Flächner  die  Rede  sein  kann,  keine  Streifiing  zeigt, 
da  hier  die  entsprechenden  Flächen  von  3 0 3(3H ]  selbst  in  die  Zone  der  Rinnen- 
axe  fallen. 

Das  Ikositetraeder  3  03(3H)  scheint  also  beim  Flussspath  der  Körper  zu 
sein,  dessen  Flächen  durch  Aetzung  besonders  leicht  entstehen.  Wenn  der  Verf. 
für  solche  Flächen  analog  der  Bezeichnung  »Spaltflächen«  und  »Gleitflächen «  den 
Ausdruck  lAetzflächen«  oder  »Corrosionsflächen«  vorschlägt,  so  ist  zu  entgegnen, 
dass  dieser  Ausdruck  ja  schon  längst,  aber  in  viel  weiterem  Sinne  im  Ge- 
brauch ist. 

Ref.:   C.  Hintze. 

9«  H.  Sehvlie  und  A.  Stelzner  (in  Freiberg] :  Heber  die  rmwaadliiDg  der 
DestUlationsireasse  der  Zinköfen  in  Zinkspinell  und  Tridymit  (Neues  Jahrb. 
für  Min.,  Geol.  u.  s.  w.  1881,  1,  420 — 164).  Die  beim  Zinkhütte nprocess  zur 
Verwendung  gelangenden  porösen  Destillationsgefässe  (Muffeln],  welche  durch 
Zusammenfritten  eines  Gemenges  von  Thon  und  Chamottebröckchen  hergestellt 
sind ,  erleiden  bekanntlich  schon  nach  Gebrauch  von  wenigen  Wochen  eine 
Veränderung  dahin,  dass  sie  eine  Neigung  zu  grobstängeliger  Absonderung  ge- 
winnen und  eine  blaue  Farbe  annehmen.  Das  Wesen  dieses  blauen  Farbstoffes 
versuchten  die  Verf.  durch  chemische  und  mikroskopische  Untersuchung  zu  er- 
gründen. Zwar  blieb  das  directe  Ziel  unerreicht,  doch  wurde  durch  die  Arbeit 
*  nachgewiesen,  dass  die  blauen  Thon-Muffeln  umgewandelt  waren  in  eine  hyalo- 
krystalline  Masse,  bestehend  aus  einer  mehr  oder  weniger  reich  entwickelten 
Glasbasis  und  zahlreichen  Kryställchen  von  Zinkspinell  und  Tridymit.  Diese 
Umwandlung  war  eine  völlig  gleichartige  bei  Muffeln  aus  den  Oefen  von  Freiberg^ 
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von  Bensberg  bei  Cöln  und  von  Lipine  io  Schlesien ;  nur  enthielten  die  Freiberger 
Muffeln  überdies  prismatische  Nadeln  eines  »willemitartigen  zinkbaltenden  Sili- 
cats«, ein  Präparat  von  Lipine  auch  ein  »plagiokiasartiges  Mineral«,  vielleicht 
einen  Zink-Plagioklas  (analog  dem  von  Fouqu^  und  MicheNLevy*)  darge- 
stellten Bleilabrador  und  Bleianorthitj . 

Die  Glasbasis  ist  farblos  oder  gelblich  bis  gelblichbraun  und  besteht  wahr- 
scheinlich aus  einem  Silicat  von  Eisenoxydul  und  Zinkoxyd. 

Je  dunkelblauer  die  Muffeln  geworden  sind,  desto  reicher  erweisen  sie  sich 
an  Zinkspinell,  der  dann  fast  vollständig  die  Glasbasis  verdrängt.  Die  Spinelle 
sind  vollkommen  isotrop,  an  und  für  sich  farblos  und  wasserhell,  aber  meist^ 
besonders  in  grösseren  Krystallen,  viol-  oder  pflaumenbiau,  selten  grünlichblau 
geftrbt.  Zweifellos  sind  die  Spinelle  die  Träger  des  die  Muffeln  färbenden  Agens. 
Die  Natur  des  wirklichen  Farbstoffs  konnte  aber,  wie  schon  erwähnt,  nicht 
erkannt,  sondern  nur  nachgewiesen  werden,  dass  die  Färbung  weder  von 
Eisenoxydul,  noch  von  Titan,  noch  von  einer  organischen  Verbindung  (Kohlen- 
wasserstoff), noch  von  der  Aufnahme  von  Schwefel  oder  Schwefelalumintum 
(Ultramarinfärbung] ,  noch  überhaupt  aus  der  Beschickung  der  ZinkÖfen  herrührt. 
Die  Spinellkrystalle  erscheinen  in  kleinen  Oktaedern,  meist  durchaus  regelmässig 
und  scharfkantig  ausgebildet,  selten  in  Zwillingen ;  nur  in  einem  Fall  konnte  eine 
Abstumpfung  durch  das  Hexaeder  beobachtet  werden;  zuweilen  kommen  ge- 
strickte Bildungen  vor. 

Mit  Flusssäure  konnten  die  darin  unlöslichen  Spinelle  gut  isolirt  werden. 
Die  Analyse  ergab  für  Krystalle  aus  den  Muffeln  von 


ZnO 
FeO 

Ah(h 

Freiberg : 
4S,60 

55,61 

Bensberg: 

43,74 

0,73 

55,43 

ZnO.Ak(h'» 
44,07 

55,93 

99,33 

99,90 

100.00 

ht 

4,5S 

4,49 

specifisches  Gewicht 

spec.  Gew.  durch  Glühen  entfärbter  Kryst.   4,45 

Die  Spinellkrystalle  sind  unschmelzbar  vor  dem  Löthrohr ;  sie  werden  beim 
Glühen  mit  Soda  theil weise,  beim  Schmelzen  mit  pyroschwefelsaurem  Alkali  voll- 
ständig zersetzt,  von  kochender  concentrirter  Schwefelsäure  allmälig  in  Sulfate 
umgewandelt,  von  anderen  Säuren  nicht  angegriffen. 

Als  Tridymit  bestimmten  die  Verf.  die  wasserhellen  Kryställchen  und  » dach- 
ziegel förmigen  Zusammenhaufungen  a  —  welche  mit  den  blauen  Spinellen  die 
Hauptmasse  der  blaugewordenen  Muffeln  bilden  —  im  Hinblick  auf  das  optische 
Verhalten  der  doppeltbrechenden  Substanz  und  die  grosse  Aehnlichkeit  derselben 
unter  dem  Mikroskop  mit  bekannten  Tridymit- Aggregaten,  ferner  im  Hinblick  auf 
0,3  mm  grosse,  farblose,  sechsseitige  Tafeln,  fächerförmige  Zwillinge  und  Viel- 
Unge,  und  knäuelartige  Gruppen  solcher  Ptifelchen,  welche  schliesslich  in  dem 
violetten  und  braunen  Glase  der  Muffelmasse  aufzufmden  gelang.  Auch  chemisch 
wurde  die  Annahme,  dass  Tridymit  vorläge,  bestätigt.  Die  Behandlung  der  ge- 
pulverten Muffelmasse  mit  Flusssäure  lieferte  einen  Spinellrückstand  von  32,58 
Procent;  eine  Separatbestinunung  der  Kieselsäure  ergab  62,82  Procent;  die  nicht 
als  Spinell  gebundenen  Basen  konnten  somit  nur  4,60  Procent  betragen,  wovon 


*]  Bull.  80C.  Min.  de  France  S,  4 14  und  Coinpt.  rend.  1880,  90,  620.   Referirt  in 
dieser  Zeitschr.  5,  497. 
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auf  GruDd  weiterer  BesUinmuDg  Bat  Al^O^.Q^BZf  FeiO^  \,^t  und  Zu 0  1,30 
kamen;  der  resUrende  Verlust  toq  0^^b>  Proeent  würde  AlkaÜen  und  alkalische 
Erden  repräsentiren.  Diese  4,60  Proceo t  in  Flusssäure  löslicher  Baseii  könnieo 
in  einem  denkbar  sauersten  Silicat  (von  70  Procent  Kieselsäure)  nur  f0,7  Proeent 
Kieselsäure  binden ;  es  bleiben  in  der  MuffelnMksse  also  jedenfalls  noch  58  Proeent 
freie  Kieselsäure  übrig,  die  auf  Grund  des  morphologischen  und  optischen  Ver- 
haltens der  unter  dem  Mikroskop  zu  beobachteadeB  KrystaUe  ia  Form  von  Tridy- 
Alt  vorbanden  sind. 

Der  weitaus  grosste  Theil  des  Tridymits  wird  bei  der  durch  die  Einwirkung 
von  Zinkdämpfen  auf  Thonerdesillcat  (ursprüngliche  Mulfelmasse)  erfolgten  Spineil- 
bildung aus  der  freigewordenen  Kieselsäure  entstanden  sein.  Der  in  der  Muffel- 
masse  vorhandene  Quarz  hat  sich  bei  der  Metamorphose  im  Allgemeinen  passiv 
verhalten,  aber  in  Folge  der  lange  andauernden  UÜzeeinwirkung  zum  Theü  auch 
eine  molekulare  Umlagerung  erlitten  und  ist  an  seinen  Rändern  Tridymit  geworden. 

Ref.:  G.  Uintze. 

10.  Chr.  Oaenge  (in  Jena] :  lieber  die  Isodimorphie  der  arsenigen  Säare 
iind  der  antimonigen  Sftnre  (Sitzungsberichte  der  Jenaischen  Ges.  für  Med.  und 
Naturwiss.  f.  d.  Jahr  1878,  Sitzung  vom  H.  Jan.  1878,  ? — 6,  gedruckt  1879). 
Der  Verf.  hat  die  Versuche  Debray's  (Compt.  rend.  58,  1209  und  Ann.  der 
Cbem.  und  Pharm.  Supplmtbd.  8,  250]  zur  Darstellung  angeblich  rhombischer 
KrystaUe  von  arseniger  Säure  (d^irch  Erhitzen  von  amorpher  Säure  in  einem  zu- 
geschmolzenen Glasrohre  auf  200 — 400®  C.)  wiederholt,  aber  nicht  die  von 
Debray  beobachteten  »mit  freiem  Auge  erkennbaren  Prismen a  erhalten,  son- 
dern »lange,  schmale,  spiessige  Krystallgebilde «,  die  sich  unter  dem  Mikroskop 
als  geradlinig  aneinander  gereihte  Oktaeder  auflösten.  Auf  Grund  seiner  Versuche 
glaubt  der  Verf.  annehmen  zu  dürfen,  dass  auch  Debray  auf  die  beschriebene 
Weise  keine  wirklich  rhombischen  KrystaUe  von  arseniger  Säure  erhallen  hat, 
zum  mindesten  aber  Debray's  Ansicht  hinfällig  geworden  ist,  dass  sich  die 
arsenige  Säure  bei  mehr  als  200®  C.  stets  in  der  rhombischen  Modification 
absetzt. 

[Optisch  auf  isotropes  Verhalten  seine  Krystallgebilde  zu  untersuchen,  hat 
der  Verf.  unterlassen.] 

Ref.:  C  Uintze. 

11.  W«  JoUy  (in  Invemess]  und  Macd.  Cameron  (in  London):  Teber  ein 
anscheinend  nenes  Mineral  von  Invemessshire  (Quart.  Journ.  of  the  Geolog.  Soc. 
of  London,  1880,  86,  109 — 111).  F.  Heddle  hat  im  Min.  Mag.  and  Journ.  of 
the  Min.  Soc.  Gr.  Brit.  Irel.  No.  13,  8,  61  u.  193,  JuU  1879  (vergl.  diese  Zeit- 
schrift 5)  620]  für  eine  blaue,  theils  erdige,  theils  faserige  Substanz  den  Namen 
Abriachanit  aufgesteüt,  die  als  Ausfüllung  von  schmalen  Klüften  in  Conglomeraten 
des  Old  red,  in  den  unterliegenden  Schiefern  und  dem  sie  durchsetzenden  gang- 
förmigen Granit  bei  Abriachan,  westlich  von  Invemess,  vorkommt. 

Es  ist  hier  nachzutragen,  dass  fast  gleichzeitig  diese  selbe  Substanz  von 
Jelly  und  Cameron  in  der  Geolog.  Society  [gelesen  am  II.  Juni  1879]  als 
»anscheinend  neues  Mineral«  beschrieben  wurde,  und  zwar  von  fünf  speciellen 
Fundpunkten  derselben  Gegend,  zumeist  in  einer  Feldspathgrundmasse,  theils  in 
anstehendem  Gestein,  theils  in  verschleppten  Blöcken,  am  reinsten  bei  der  South 
Clunes  Farm. 
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Die  amorphe,  malte,  blaue  Substanz  zerfUlU  unter  Wasser  su  einem  feinen, 
seifigen,  fettigen,  blauen  Thon,  wird  von  6S(uren  nur  sehr  langsam  angegriffen, 
verändert  sich  beim  Glühen  in  ein  hellbraunes  Pulver  und  schmilzt  zwischen  den 
Polen  einer  Batterie  zu  einer  schwach  magnetischen,  metallischen  Kugel. 

Die  Yerf«  geben  nur  das  Mittel  von  mehreren  Analysen  von  Sticken  ver- 
schiedener Fundorte  (I)  an,  und  kann  es  nicht  überraschen,  dass  bei  solchem 
Verfahren,  noch  dazu  bei  einem  solchen  DÜinerai«,  die  Uebereinstimmung  oiit  den 
zur  Yergleichung  noch  einmal  hergesteUtenHed  die 'sehen  Analysen  des  Abria«- 
chanit  zu  wünschen  übrig  ISsst,  obwohl  eben  nach  der  Beschreibung  von  beiden 
Seiten  ganz  sicher  dieselbe  Substanz  untersueht  worden  ist. 
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u.  Caineron: 

F.  He 
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S 

Spuren 

1,00 

P2OS 

0,33 

— 

— 

ühverlusi 

1,45 

— 

— 

100,25  100,01        100,68 

Auch  die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  ist  verschieden  ausgefallen : 

JoUy  und  Caroeron  t=  2,01 
F.  Heddle  =  3,326. 

Das  vorliegende  »neue  Mineral«  und  der  sogenannte  Abriachanit  sind  übrigens 
auch  bereits  von  Edw.  S.  Dana  im  dritten  Appendix  (1882)  zu  Dana*s  Mine- 
ralogy  vereinigt  worden.  Ref.:  C.  Hintze. 

12*  Joh«  Lorenien  (in  Kopenhagen):  Veber  einige  Mineralien  ans  dem 
Sodnllth-Hyenit  im  Jnllaaehaab-Distarlet,  Slld-Gr5nlaad  (Min.  Mag.  a.  Journ.  of 
the  Min.  Soc.  Gr.  Brit.  Ire!.  No.  23,  Nov.  1882,  5,  49 — 70;  übersetzt  aus: 
Meddelelser  fra  Grönland,  2det  Hefte,  Kjoebenhavu,  I88I).  Die  hauptsächlich- 
sten Gemengtheile  des  Sodalith-Syenits  im  Julia nebaab-District,  auf  beiden  Seiten 
der  Fjorde  Tunugdliarfik  und  Kangerdluarsuk ,  sind  grünlichweisser  Feldspath, 
Arfvedsonit  (und  Aegtrin)  und  Sodalith;  accessorisch  ist  besonders  Eudialyt, 
seltener  Nepbelfn  und  zwei  spliter  zu  beschreibende  neue  Mineralien. 

I)  Zusammensetzung  des  grünlichweissen  Feldspaths,  der  sich  unter  dem 
Mikroskop  als  Mikroklin  erwies: 


SI02 

62,74 

AhO^ 

19,60 

Na^O 

3,56 

K2O 

13,09 

98,99 
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t)  Arfvedsonit*).  Wie  schon  Breilhaupt  bemerkte,  findet  sich  häufig 
in  den  Sammlungen  ein  Pyroxen,  der  Aegirin,  als  Arfvedsonit  bestimmt.  Auch  die 
bisher  publicirlen  Arfvedsonit-Analysen  scheinen  an  unechtem  Material,  an  Aegirin 
oder  im  besten  Falle  an  einem  Gemenge  von  Aegirin  und  Arfvedsonit  angestellt 
zu  sein.  Der  lichte  Arfvedsonit  von  Siorarsuit  und  Kangerdiuarsuk  ist  vor  allen 
Dingen  niemals  gestreift,  in  frischen  Krystallen  schwarz,  auf  verwitterter 
Oberfläche  grau.  Die  Krystalle,  bisher  noch  gar  nicht  beschrieben,  sind  selten, 
erreichen  aber  zuweilen  eine  beträchtliche  Grösse ,  bis  zu  9  Zoll  Länge  und 
3^  Zoll  Durchmesser.  Der  Habitus  der  Krystalle  ähnlich  wie  bei  der  Hornblende : 
Combination  von  ooP(ttO)  mit  ooißoo(OtO),  P(TH)  und  2ißoo(02t).  Durch 
Messung  mit  dem  Reflexionsgoniometer  konnte  bestimmt  werden 

(H0)(HO)  =  550  4«'— 560  23' 

Messung  an  Spaltungsflächen  55    38 

(no)(0<0)  =  62    22 
(02«)(010)  =  60    12 

Nur  mit  dem  Anlegegoniometer  war  messbar 

(ThI(TH)  =  32<>approx. 
(tH)(021)  =  30    approx. 

Spaltbar  nach  dem  Prisma,  sowie  nach  den  Pinakoidflächen  [»the  pinakoid 
planes a],  letzteres  deutlicher,  als  es  bei  der  Hornblende  der  Fall  ist.  Bruch  zu- 
weilen muschelig;  oft  auf  dem  Bruche  glasglänzend.  Strich  dunkel  blaugrau,  be- 
merkenswerther  Unterschied  von  Aegirin.  Härte  zwischen  Apatit  und  Feldspatb. 
Spec.  Gewicht  =  3,44  (genau  ebenso  nach  Brooke).  Schmilzt  leicht  in  der 
Flamme  des  Bunsen' sehen  Brenners  und  giebt  eine  schwarze,  magnetische  Kugel. 
Die  Analyse  von  sorgrältig  ausgelesenem  Material  (die  Eisenbestimmung  nach  der 
Methode  von  Dölter ,  vergl.  Fresenius  Zeitschr.  für  analyt.  Chemie  4  8.  Jahrg.  50, 
bei  drei  Titrirversuchen  übereinstimmend]  ergab : 


FeO 

43,85 
4,45 
3,80 

33,43 

0,734 
0,044] 
0,024J 
0,464 

0,73t 
0,068 

MnO 

0,45 

0,006 

CaO 
MgO 
Na^O 
K2O 

4,65 
0,81 
8,15 
1,06 

0,083 
0,020 
0,132 
0,0H 

0,764 

üh  Verlust 

0,15 

100,80 

Von  den  älteren  Analysen  stimmt  am  besten  diejenige  von  Robe II  mit  der 
vorstehenden  überein,  doch  fehlt  bei  jener  die  Angabe  des  specifischen  Gewichts 


Literatur:  Brooke,  Ann.  of.  Phil.,  4  828. 

Arfvedson,  Berz.  Jahresber.  1815.  449. 

Thomson ,  Ann.  des  mines  4832,  1,  498. 

Kobell,  Journ.  für  prakt.  Chem.  IS,  9  und  91,  449. 

Rammeisberg,  Pogg.  Ano.  105,  S92  uod  306. 

Breithaupt,  Berg- und  hUttenm.  Ztg.  4  865—4866  (auch  »Min.  Stud.«). 

Dölter,  diese  Zeitschr.  4,  34. 
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des  Materials,  und  ob  ein  Krystall  oder  derbes  Mioeral  analysirt  wurde.  Ram- 
melsberg  und  Döiter  haben  »stark  gestreifte«  Prismen  ohne  oder  ohne  be- 
stimmbare Endflächen  analysirt,  auch  im  übrigen  passl  ihre  Beschreibung  besser 
auf  den  weiter  unten  zu  besprechenden  grönländischen  Aegirin. 

Die  obige  Analyse  des  Verf.  unterscheidet  sich  von  den  früheren  durch  den 
geringeren  Gehalt  an  SiC^y  den  grösseren  an  Al^O^y  besonders  aber  dadurch, 
dass  bier  fast  alles  Eisen  als  Oxydul  gefunden  wurde,  —  und  berechnet  der  Verf. 
daraus  den  Arfvedsonit  als  einen  Thonerde-haltigen  Amphibol 

« 

mÄStOa  +  nR^O^, 
oder  im  speciellen  Fall  als 

genauer 

3 (Ca,  Mg)SiO-^  \  +  «ÄjOa. 
U(Fe,  Ifn)  St  Pal 

3)  Von  dem  durch  Breithaupt  aufgestellten  A e n i g m a t i  t  besitzt  das  Ko- 
penhagener Museum  mehrere  schwarze  Krystalle,  von  Naujakasik  in  Grönland,  die 
äusserliche  Aehnlichkeit  mit  Arfvedsonit  haben :  monosymmetrische  Combination 
von  Prisma,  Ortho-  und  Klinopinakoid  mit  einem  vorderen  und  einem  hinteren 
Flächenpaar  am  Pol.  Der  Prismenwinkel  mit  Anlegegoniometer  =  66^  gemessen. 
Strich  röthlichbraun.  Spec.  Gewicht  =  3,80.  Härte  =  5-]^.  Zu  einer  Analyse 
schienen  die  wenigen  Krystalle  nicht  rein  genug*],  die  aber  im  übrigen  frisch 
und  unzersetzt  sind,  so  dass  das  Mineral  kaum  eine  Pseudomorphose  ist  (wie 
Breithaupt  anzunehmen  geneigt  war,  nach  Koelbingit) . 

4)  Aegirin^)  ist  von  Grönland  als  solcher  noch  nicht  beschrieben.  Fund- 
punkte: Kangerdluarsuk ,  Siorarsuit  und  Kumernit;  zusammengewachsen  mit 
EudialytfSodaltth  und  Arfvedsonit.  Die  meist  verbrochenen  Krystalle  sind  nach 
der  Längsaxe  stark  gestreift,  meist  frisch  und  von  einem  gewissen  Metallglanz. 
Gewöhnliche  Combination:  ooP( HO),  ooißoo(OlO),  ooJ?oo(lOO),  P(TH); 
ausserdem  zuweilen  noch  eine  sehr  spitze  Pyramide  und  zwei  Klinodomen. 

Einige  wenige  Krystalle  waren  nicht  gestreift,  und  an  diesen  mit  dem 
Reflexioasgoniometer  messbar 

(H0)(lT0)  =  93Ö  J'— 9t0  Ö4' 
{TtO)(TH)  =  59    9 

Das  stimmt  gut  mit  Augit  überein. 

Spaltbar  nach  dem  Prisma,  nicht  so  deutlich  wie  Arfvedsonit. 

Strich  hellgrün.    Härte  6^ — 6. 

Spec.  Gewicht  =  3,63.  Schmilzt  leicht  vor  dem  Löthrohr  zu  einer  schwar- 


*}  Es  ist  dies  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  es  nur  durch  eine  Analyse  festzustellen 
wäre,  Wiesich  Aenigmatit  und  Kölbingit  zu  dem  von  Förstner(s.  diese  Zeitschr.  5,  84  S) 
beschriebenen  Gossyrit  verhalten,  welcher  denselben  Prismen winkel,  das  gleiche  spec. 
Gewicht  u.  s.  w.  besitzt,  und  mit  dem  jene  Mineralien  jedenfalls  nahe  verwandt  sind. 

Groth. 
^)  Literatur:  Sc  heerer,  Pogg.  Ann.  61,  S48. 
Flattner  und  Breithaupt,  ebenda  80,  3U. 
Rammeisberg,  ebenda  108,  SS6  und  808. 
Ruhe  und  Gutzkow,  ebenda  122,  14S. 
Pisani,  Comptes  rendus  58,  846. 

Döiter,  Tschermak's  min.  und  petrogr.  Mttth.  Neue  Folge  1  (1S78),  874;  ref.  In 
dieser  Zeitschr.  4.  91. 
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zen  magnetischen  Kugel.  Wird  von  ^uren  nicht  zersetzt.  Die  Analyse  eines 
frischen  Krystalls^  der  sieh  mikroskopisch  rein  erwies  (Eisenbestimniang  nach 
D  ö  1 1  e  r  'scher  Methode)  ergab : 

0,SI8 
0,201 


0,H5 


StOj 

49,04 

0,848 

AkO^ 

1,80 

0,047 

Fe^a^ 

29,54 

0,484 

FeO 

4,82 

0,067 

MnO 

Spur 

CaO 

2,70 

0,048 

MgO 

Spur 

NoiO 

43,31 

0,245 

K2O 

Spur 

— 

0,245 


104,21 
woraus  der  Verf.  die  Formel 


II  in 


berechnet.  [Das  theoretische  Aegirinsilicat  NaFeSi^O^  ist  hier  also  auch  durch 
isomorphe  Beimischungen,  wenn  nicht  gar  etwa  durch  Beimengung  von  Arfved- 
sonil,  verschleiert.    Der  Ref.] 

5)  Sodaiith  ist  in  grünen  Dodekaedern,  gewöhnlich  von  Erbsengrösse,  aber 
auch  bis  zu  4  Zoll  Durchmesser,  eingesprengt  in  Arfvedsonit  oder  Feldspalh, 
seltener  in  Eudialyt.  Härte  5^ — 6.  Spec.  Gewicht  =s  2,31.  Schmilzt  vor  dem 
LÖthrohr  nicht  so  leicht,  wie  der  Sodaiith  vom  Vesuv. 

Die  Zusammensetzung 


Si02 

36,50 

AkO, 

31,53 

Fe^(h 

0,19 

CaO 

0,25 

Na^O 

26,30 

K2O 

0,48 

Cl 

7,30 

402,25 

stimmt  ziemlich  mit  den  älteren  Analysen  überein.    [Nicht  mit  Bamberger, 
vergL  diese  Zeitschr.  5^  583.    Der  Ref.] 

6)  Nephelin  findet  sich  bei  Naujakasik  und  Siorarsuit  in  Tunugdliar6k,  auf 
der  Nordseite  von  Nunusarnausak,  und  bei  Kangerdluarsuk,  in  hexagonalen  Pris- 
men, selten  mit  der  ersten  Pyramide  oombinirt,  von  Haselnussgrösse;  graulich- 
weiss  oder  grünlich.  Auch  derb,  innig  gemengt  mit  Arfvedsonit  und  Feldspalh. 
Analysirt  wurde  ein  Krystall  (I.)  vom  spec.  Gewicht  =  2,60  und  ein  derbes 
Stück  (II.)  vom  spec.  Gewicht  =  2,63.  Jener  war  etwas,  dieses  noch  viel  mehr 
mit  Arfvedsonit  und  Feldspath  gemengt. 
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• 

I. 

11. 

StOs 

43,39 

44,87 

Ak(h 

32,18 

33,94 

Fe^O^ 

0,9« 

0,70 

CaO 

0,70 

0,47 

K2O 

5,62 

6,68 

Na^O 

16,52 

45,03 

Cl 

Spur 

Spur 

GLühverlust 

— 

0,94 

99,43  99,63 

7)  Eudialyt  vom  spec  Gewicht  =  2,85  ergab: 


StOs 

48,63 

Zrdi 

44,49 

FeO 

5,54 

MnO 

0,42 

CeOiLaOyJHO) 

2,27 

CaO 

10,57 

MgO 

0,15 

Na^O 

15,90 

K2O 

Spur 

Cl 

4,04 

H^O 

4,94 

400»92 


woraus  der  Yerf.  folgende  Formel  berechnet,  die  etwas  von  der  sonst  angenom- 
menen abweicht. 


8 


NaCl  I 

(Na^iSi,  Zr)M\  = 
\  R  (Si,Zr)03    /l 


NaCl  +  8.Va2Ä(SiZf)3  08 


8)  Lievrit.  In  den  Sammlungen  grönländischer  Mineralien,  welche  Gie- 
secke  in  den  Jahren  1844 — 4848  nach  Kopenhagen  schicfcte,  befand  sich  bereits 
ein  angeblicher  »Jenait  (Jenit,  Lievrit)  mit  Granat,  in  Granit  von  Kangerdluluk«. 
Die  Notiz  dieses  Vorkommens  nahm  auch  K.  C.  von  Leonhard  in  sein  »Handbuch 
der  Oryktognosie « ,  4  824,  auf.  Des  Cloizeaux  (im  Manuel  de  Mineralogie, 
4  862)  und  Dana  (im  System  of  Mineralögy,  von  4  868  an)  glaubten  den  Fundort 
»Kangerdlohiki  (in  Nord*Grdnland)  in  das  bekanntere  »Kangerdluarsuk«  [in  Süd- 
GrboiaDd)  corrigiren  zu  müssen.  Herr  Johnstrup  in  Kopenhagen,  dem  der 
Verf.  diese  AafklXrung  verdankt,  hat  nun  aber  am  Originalstück  von  Kangerdluluk 
constatirt,  dass  der  angebliche  Lievrit  nur  Hornblende  ist.  Aechter  Lievrit  hat 
sich  aber  thatsHchltch  mit  Arfvedsonit  und  Aegirin  auf  den  im  Jahre  4  874  durch 
Herrn  Steenstrup  von  TunugdKarflk  und  Kangerdluarsuk  mitgebrachten  Stücken 
gefunden,  so  dass  sich  dadurch  die  irrthümliche  Angabe  bei  Des  Cloizeaux 
und  Dana  in  Wahrheit  verwandelt  hat. 

Der  grönländische  Lievrit  kommt  derb  und  krystallisirt  vor,  stets  schwarz. 
Die  Krystaile  sind  frisch  und  von  lebhaftem  Metallglanz.    Ausser  der  stark  ge- 

Uroib,  ZtlUchrifi  f.  KrjiUUogr.  VII.  89 
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streiften  Prismeozone  beobachtete  der  Verfasser  Poo(i04),   tPoo(Oti)*)  und 

Lorenzen:  Des  Cloizeaux: 
(<00(l04)  =  67»  U'— 67^  H'  67«  H' 

(0^0(014)  =  83    54  83       3 

(HO(ITI)  =  40    34  40    29 

Die  Krystalie  sollen  hSufig  »Zwillinge  nach  dem  Brachypinakoid «  sein  [offen- 
bar »Parallelverwachsungen«  und  nicht  »Zwillinge«.    Der  Ref.]. 

Härte  parallel  der  Längsaxe  der  Krystalie  =  6 .  senkrecht  dazu  geringer. 
Spec.  Gewicht  =  4,05. 

Die  Analyse 


Si02 

29,30 

Fe^O^ 

20,30 

FeO 

33,50 

MnO 

4,97 

CaO 

43,74 

H^O 

4,90 

400,68 
stimmt  befriedigend  mit  der  Formel 

H2Fe^Ca2Fe2SuOi^ 
oder 

CaFe2Fe[HO){SiO^)i, 

9)  Lepidolith.  Bei  Rangerd luarsuk  mit  Aegirin,  Arfvedsonit,  Eudialyt  und 
Sodalith  kommt  auch  in  weissen,  gl'aüzenden  BlUttchen  (optisch  zweiaxig),  von  der 
Härte  2,5  und  dem  spec.  Gewicht  =  2,84 ..  in  der  Kerzenflamme  mit  rothem  Licht 
schmelzbar,  eine  glimmerartige  Substanz  vor,  die  der  Verf.  zwar  Lepidolith 
nennt,  aber  doch  eher  für  ein  neues  Mineral  zu  halten  geneigt  scheint  wegen  der 
abweichenden  chemischen  Zusammensetzung : 


Si02 

58,93 

AhO^ 

42,83 

Fe2  O3 

4,44 

K2O 

5,37 

Na^O 

7,63 

Li20 

9,07 

H2O 

4,99 

99,93 
4  0  Steeostrupin.  Das  andere,  durch  die  Analyse  erweislich  neue  Mineral 
nennt  der  Verf.  »Steenstrupin«  nach  Herrn  St eenstrup,  der  die  betreffende  Mine- 
ralsuite  im  Julianehaab-District  gesammelt  bat.  Das  Mineral  kommt  mit  Aegirin  und 
der  eben  genannten  Lepidolith-ähnlichen  Substanz  im  Sodalith-Syenit  von  Kanger^ 
dluarsuk  derb  und  krystallisirt  vor,  ist  mattbraun,  bat  weissen  Strich,  Härte  4  und 
das  spec.  Gewicht  3,38.  Die  Krystalie  sind  stets . gekrümmt  mit  zerfressener 
Oberfläche,  und  werden  vom  Verf.  als  Combination  eines  Rhomboeders  mit  der 
Basis  gedeutet  (TJ :  OÄ  =  52^'  apprpx.).  Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  sehr  leicht 
zu  einer  grauen,  trüben  Kugel. 

*)  Der  Verf.  sclireibt  statt  'iPoo  zwar  stets  \Poo  (consequent  vier  Mal,  so  dass  es 
kaum  ein  Druckfehler  sein  kann; .  doch  dte  Winkelangabe  beweist .  dass  es  sich  um 
2/^OOf 024 ;  handelt.  Der  Ref. 


Aaszttge.  gl  1 

Der  Verf.  verzichtet  darauf,  aus  der  gefundenen  Zusammensetzung 

SiOi  «7,95 

TiO^  0,97 

Fe^O^  9,7< 

^hOi  «,44 

Th02  7,09 

MnO  4,20 

IW2O3  /  *^'^* 

CaO  3,09 

NcuiO  7,98 

J^jO  7, «8 


98,38 

eine  Formel  zu  berechnen,  sondern  hält  dazu  weitere  Analysen  für  wünschens- 
werth. 

Ref.:  G.  Hintze. 

IS«  F.  Heddle  (in  St.  Andrews):  ABaljrseB  gehotttieher  maeralieii  (aus: 
»The  Geognosy  and  Mineralogy  of  Scotland,  coniinued«. — Ebenda,  Nr.  «3, 
Nov.  188«,  5,  74 — 4  06).  Der  grössle  Theil  der  in  dieser  Arbeit  mitgetheilten 
Analysen  ist  vom  Verf.  schon  früher  pubh'cirt  «nd  auch  bereits  in  dieser  Zeit- 
schrin  referirt  worden.  Erwfihnenswerth  bleibt  nur  noch  folgendes  aus  dem 
»Upper  Gneissa  von  Satherland : 

41  Granat  vomFuss  einer  Klippenreihe,  genannt  Leiter  Muasel,  der  Südspitze 
von  Ben  Hope,  in  DodekaSdem,  vom  spec.  Gewicht  =  4$  4  «7. 


StOj 

35,00 

AhOz 

«4,54 

Fe^O^ 

«,8« 

FeO 

«6,54 

MnO 

4,46 

CaO 

7,44 

MgO 

«,34 

ff^O 

0,44 

99,9« 

«•  Sphen  von  Shinness:  ein  grosser  Krystall  von  blassgelber  Farbe,  dem 
spec.  Gewicht  sssr  3,64  7,  aus  einer  Grundmasse  von  Sahlit,  hatte  die  Zusammen- 
setzung unter  I.,  kleine  dunkelbraune  Krystalle  die  unter  II. 


1. 

II. 

SiOi 

34,67 

36,79 

TV  0.2 

35,46 

35,39 

AhO, 

«,90 

1,«^ 

Fe2  0, 

Spuren 

0.«8 

MnO 

0,50 

0,30 

CaO 

«6,85 

«5,40 

MgO 

Spuren 

— 

400,38  400.37 

89 
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Eine  R^ihe  von  Figuren  zeigt  ziemlich  complicirt^  KrystaUe,  doch  ohne  alle 
Winkelangaben.  [«Gemessen«  wurde  höchstens  die  Länge  und  Dicke  der  Kry- 
stalle.] 

3)  Steatit  von  Shinness  in  gerundeten  Klümpchen^  dicht,  aber  von  versteckt 
schuppiger  Structur,  ziemlich  hart^  vom  spec.  Gewicht  =  2,74. 


Si02 

67,09 

AhO-i 

1,5<> 

F^O 

4,82 

M^O  . 

'  23,30 

H2O 

i    6,04 

99,84 


Ref.:   C.  Hintze. 


14f  k*  Ben  S«ii4o  (in  Göttiogen) :  Ueber  deiii  Perowildt  (gekrönte  Preis- 
schrift, Göttingen  4  882).  S.  auch  das  Referat  von  Prof.  Tschermak  in  inin, 
und  petr.  Jtfitth,  4  882,  S.  4  94.  Die  Abhandlung  zerfällt  in:  I.  historische  Ein- 
leitung. II.  Untersuchung  der  Perowskit-Krystalle  4]  optische  Untersuchung, 
2]  Untersuchung  der  Aetzerscheinungen,  3)  Einfluss  der  W'ärme  auf  die  optischen 
Eigenschaften  des  Ferowiskitv  III.  Auflbau  der  Kryslalle.  IV.  Krltisciie  Bemerkun- 
gen über  die  früheren  Efklüruiigsweisen.    Schluss. 

I.  Hinsichtlich  der  historischen  Einleitung  kann  auf  die  beztigUofaen  Angaben 
in  der  Abhandlung  des  Ref.  (diese  Zeitsdir,  4,  487)  verwiesen  werden.  Jedoch 
erscheint  es  noihwendig,  gleioh  hier  zwei  Punkte  zu  besprechen,  welche  zu  der 
Meinung  führen  könnten,  als  enthielte  jene  Arbeit  des  Ref.  Angaben,  welche 
unter  sich,  resp.  mit  früheren  Mittheilungeß  ^esselbea  im  Widerspruch  ständen. 

Was  zunächst  die  Notiz^  in  den  Der.  der  russ.  min.  G«s.  89  4  4  angedit,  worin 
die  später  als  rhombisch  erkannten  F^T-Aetzßguren  auf  den  scheinbaren  Wurfel- 
flächen  (OP)  des  Perowskit  vom  Ref.  als  quadratisch  gestaltet  beschrieben  wer- 
den, so  rührt  dieselbe  aus  einem  Privatbrief^  des  Ref.  an  Herrn  von  Kokscha- 
row  her,  ist  durchaus  vorläufiger  Natur  und  wurde  ohne  Wissen  des  Ref. 
veröffentlicht.  Damals  hatte  Ref.  die  betreffenden  Aetzfiguren  zum  erstenmal  und 
so  klein  erhalten,  dass  eine  genaue. Erkennung  ihrer  Form  kaum  möglich  war. 
Als  Ref.  seinen  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift  publicirte,  war  es  ihm  noch  unbe- 
kannt, dass  jene  Notiz  veröffentlicht  worden  war. 

Auf  einen  zweiten  Punkt  hat  Prof.  K locke  in  seinem  Referat*)  über  den 
citirten  Aufsatz  des  Ref.  hingewiesen ,  und  Verf.  der  vorliegenden  Arbeit  legt 
grosses  Gewicht  darauf.  Ref.  hatte  ntoüich  im  Texte  seiner  Abhandlung  aus- 
dräcklich  die  auf  den  diagonal  auslöschenden  Theilen  von  ooOoo(Of)  erschei- 
nenden FH'Xeizüguren  als  einer  rhorabiscben  Pyramide^*)  entsprechend  be- 
schrieben (I.e.  4  89),  wodurch  ihre  Lage  ja  schon  vollkommen  bestimmt 
angegeben  war:  ihre  Diagonalen  müssen  den  Diagonalen  der  Wür- 
felfläche  parallel  gehen.  In  Fig.  4  und  3  der  Abhandlung  des  Ref.  sind 
nun  leider  durch  eine  Ungenauigkeit  des  Lithographen  die  kleinen  rhombischen 


*]  Neues  Jahrb.  für  Mio.  4880,  2,  440. 

**)  Nicht  selten  erscheinen  auf  den  bezeicboeten  Theilen  der  Würfelflächen  neben 
den   rhombischen   auch  quadratisch  gestaltete  F^-Aetzflguren ,  welche  aber  an  zwei 
gegenüberliegenden  Ecken  resp.  vertieften  Kanten  der  rhombischen  Symmetrie 
ntsprechend  abgestumpft  sind  (1.  c.  497). 
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VertiefiDfigen  meist  so  gezeichnet ,  als  ob  zwei  ihrer  Seiten  zwei  Wörfelkanten 
parallel  gingen.  Prof.  Kiocke  machte  auf  diesen  Widerspruch  aufmerksam,  und 
Ref.  schrieb  demselben  damals  sogleich,  es  beruhe  dies  lediglich  auf  einem  Ver- 
sehen des  Zeichners. 

An  jener  Ansicht  über  die  Lage  der  normal  ausgebildeten  rhombischen  Aetz- 
eindrücke,  welche  Ref.  aus  sehien  froheren  Beobachtungen  gewonnen,  hält  der- 
selbe anch  jetzt  noch  fest,  wenngleich  es  ihm  leider  wegen  Mangels  an  geeigneten 
Instmmenlen  nicht  möglich  ist,  genaue  Winkelmesdungen  zu  machen.  Mit  der- 
selben stimmt  aaeh  das  optische  Verhalfen  der  betreffenden  FlächenlheiYe  (siehe 
unten]  genau  überein,  so  dass  man  nur  auf  das  rhombische  System 
zurückzugehen  braucht. 

Wendet  man  Aetzkali  als  Aetzmittel  an,  so  erscheinen  (1.  c.  i90)  auf  den 
nämlichen  Flächeotheilen  quadratisch  gestahete  Aetzüguren,  deren  Seiten  aber 
mit  den  Würfelkanten  Winkel  von  45^  bilden,  und  welche  deshalb,  wie  Ref.  aus- 
drücklich hervorhob,  als  von  den  Flächen  eines  Makro-  und  eines  Brachydomas 
begrenzt  zu  betrachten  sind.  Damit  ist  jede  Schwierigkeit  gehoben,  denn  die 
ÜT^O-AetzOguren  besitzen  nur  deshalb  scheinbar  reguläre  Symmetrie^  weil 
beim  Perowskit  die  Makro-  und  Brachydiagonale  so  gut  wie  gleich  lang  sind. 

II.  I }  Die  optische  Untersuchung,  welche  Verf.  angestellt  hat,  bestätigt  die 
Annahme  des  Ref.;  der  Perowskit  verhält  sich  wie  ein  rhombisches  Mineral 
(cx^Ooo  wird  zu  ooP  und  DP,  und  es  findet  Zwillingsbildung  nach  P  und  ooP 
statt).  Die  Auslöschungsrichtungen  der  Lamellen  a  (vom  Ref.  als  OP  gedeutet) 
gehen  genau  parallel  den  Diagonalen  der  Würfelfläche;  die  anderen  Theile  b  der 
Fräche  (vom  Ref.  als  ooP  betrachtet)  üben  auf  das  parallele  polarisirte  Licht  fast 
keine  Wirkung  ans.  Besonders  interessant  ist  folgende  Beobachtung  des  Verf.! 
Durch  vorhandene  Risse  zeigen  sich  häußg  die  den  Perowskit  aufbauenden  Theile 
alterirt,  und  zwar  so,  dass  sie  diesseits  und  jenseits  des  Risses  breiter  oder 
schmäler  werden,  oder  auch  auf  beiden  Seiten  verschiedene  Färbung  besitzen. 
An  rissfreien  Platten  sind  stets  die  Lamellen  continuirlich,  dagegen  erscheinen  sie 
an  solchen,  die  reich  an  Sprüngen  sind,  wie  gegen  einander  verworfen,  und  öfters 
ist  eine  Lamelle  über  einen  solchen  Sprung  nicht  weiter  zu  verfolgen.  Solche 
Risse  entstehen  auch,  wenn  man  die  Platten  auf  ein  Platinblech  legt  und  über 
einer  Bunsen'schen  Lampe  erhitzt.  [Prof.  Tschermak  bemerkt  hierzu  1.  c: 
»Diese  Beobachtungen  bestätigen  da^enige,  was  Ich  bei  früherer  Gelegenheit 
(Lehrb.  S.  901]  aussprach,  dass  in  den  mimetischen  Rrysiallen,  in  welchen  die 
Individuen  ganz  verschränkt  sind  und  keine  Krümmung  gestatten,  bei  jeder  Tem- 
peratur, welche  von  der  Bntstehungstemperatin*  verschieden  ist,  Spannungen 
vorhanden  sein  werden.«   Dieser  Ansieht  schliesst  sich  Ref.  an.] 

Im  stark  convergenten  Lichte  sieht  man  bei  einer  nach  ooOoo  geschnittenen 
Platte  in  den  Lamellen  a  zwei  Hyperbeln,  die  sich  zu  einem  Kreuze  vereinigen, 
wenn  die  Diagonalen  des  Würfels  mit  den  Polarisationsebenen  zusammenfallen. 
Diese  Erscheinung  ist  mit  derjenigen  zu  vergleichen ,  die  man  in  Platten  zwei- 
asiger  Krystalle,  senkrecht  zur  mittleren  Elasticilätsaxe  geschnitten,  beobachtet. 
Auf  den  Thetlen  b  der  Würfelschliffe  ist  in  deutlichster  Weise  der  Austritt  einer 
optischen  Axe  zu  bemerken.  [Die  optischen  Axen  stehen  also  auf  den  Prismen- 
flächen (ooP)  fast  genau  senkrecht.  Der  Ref.] 

Schliffe  aus  würfelförmigen  Krystallen  nach  0  zeigen  im  parallelen  polarisir- 
ten  Lichte  selten  eine  deutliche  Dreitheilung,  dagegen  meist  einen  verwickelten 
Aufbau  ans  schmalen  Streifen.  Diese  Streifen  sind  parallel  den  Begrenzungen  der 
dreieckigen  Platte  oder  parallel  den  Höhenlinien  eingelagert.  Eine  Anzahl  ersterer 
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löscht  jedesmal  aus,  wenn  die  Hauptscbaitte  der  Nicols  parallel  und  seokrecht  zu 
einer  der  Scbliffbegrenzungen  stehen ;  einige  zeigen  davon  etwas  abweichende 
Verhältnisse.  Durch  mehrfache  Kreuzung  dieser  Lamellenzüge  entstehen  häufig 
sehr  complicirte  Bilder.  Auf  jeder  einzelnen  der  drei  Orienliruagen  bemerkt  man 
im  convergenten  Lichte  den  Austritt  einer  excentrischeu  Barre. 

Platten^  welche  parallel  einer  Dodekaederfläcbe  gesphlifiea  sind,  zeigen  im 
polarisirten  Lichte  ein  mehr  oder  weniger  complicirtes  Bild.  Der  Schliff  erscheint 
aus  Theilen  dreier  verschiedener  Ohentirungen  aufgebaut.  Bei  der  Uniersuchung 
dieser  Schliffe  auf  Axenerscheinungen  findet  man  auf  den  zu  den  Umgrenzungs- 
linien der  rechteckigen  Platte  orieotirt  auslöschenden  Theilen  den  Austritt  zweier 
Axen,  deren  erste  Mittellinie  vertical  zu  der  Dodekaederfläcbe  steht;  bei  den 
nicht  orieiitirt  auslöschenden  Austritt  je  einer  von  zwei  Axen  in  schiefer  Richtung. 

2)  Ebenso  wie  Ref.  erhielt  Yerf.  auf  den  Würfelflächen  des  Perowskit 
zweierlei  /^^-Aetzfiguren,  nämlich  rhombisch  gestaltete  auf  den  Theilen  a  und 
trapezförmige  (vom  Ref.  nicht  in  gleich  vollkommener  Ausbildung  beobachtete) 
auf  den  Theilen  6.  Die  ersteren  erscheinen  auf  den  verschiedenen  Lamellen  in 
zwei  Stell;  ngen,  die  letzteren  in  vier,  was  mit  den  beiden  vom  Ref.  angenomme- 
nen Zwillingsgesetzen  harmonirt.  Verf.  giebt  jedoch  an,  dass  bei  seinen  Präpa- 
raten zwei  Seiten  der  rhombischen  Aetzfiguren  zwei  Seiten  der  Würfelfläche 
parallel  ^ehen,  weshalb  dieselben  ihrer  Lage  nach  nicht  einer  rhombischen  Pyra- 
mide entsprechen  können.  (Hinsichtlich  der  Erklärung  dieser  Erscheinung  siehe 
unten.)  Was  die  mit  Aetzkali  erhaltenen  Aetzfiguren  betrifll,  so  ist  darüber  oben 
schon  das  NÖthige  gesagt  worden. 

3)  Beim  Erhitzen  der  Perowskilplatten  beobachtete  Verf.  Folgendes.  Die 
erste  Veränderung,  welche  sich  bemerkbar  macht,  ist  die,  dass  die  doppeltbre- 
chenden Streifen  a  nicht  mehr  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  gleich  gefärbt  er- 
scheinen. Es  entstehen  darin,  wie  schon  erwähnt,  Risse,  in  Folge  dessen  ähnliche 
Erscheinungen  auftreten,  wie  sie  auch  an  nicht  erwärmten  Krystallplatten  beob- 
achtet werden.  An  Platten  nach  ooOoo  beobachtete  Verf.  das  Grösserwerden 
solcher  Theile  a,  welche  dann  auch  an  Stellen  auftreten,  wo  sie  vor  dem  Erhitzen 
nicht  vorhanden  waren;  es  gehen  Tbeile  a  in  solche  6  über^  aber  auch  umge- 
kehrt. [Verf.  hebt  besonders  hervor,  dass  die  veränderten  TheUe  einer  vorher 
geätzten  Platte  nun  Aetzfiguren  tragen,  welche  ihnen  rechtlich  nicht  mehr  zu- 
kommen, und  scheint  erwartet  zu  haben,  auch  diese  hätten  sich  ändern  sollen. 
Das  ist  aber  eine  Unmöglichkeit,  so  lange  die  Dimensionen  der 
betreffenden  Fläche  dieselben  bleiben.  Wie  Verf.  hieraus  schliessen 
kann,  die  Aetzfiguren  seien  zur  Bestimmung  des  Kristallsystems  des  Perowskit 
nicht  zu  verwenden,  ist  dem  Ref.  unerfindlich.  Tschermak  sagt  1.  c:  »Die 
Veränderung  des  optischen  Charakters,  welche  manche  Stellen  des  Präparates 
nach  dem  Erhitzen  zeigen,  iässt  erkennen,  dass  durch  den  zufolge  ungleicher 
Ausdehnung  entstandenen  starken  Druck  eine  Ujnstellung  von  Theilchen  aus  der 
einen  in  die  zwiliingsgemässe  Lage  erfolgt  sei,  ähnlich  wie  dies  im  Kalkspath 
schon  bei  geringem  Druck  eintritt.«  Von  Bedeutung  für  die  Beurtheilung  jener 
Umstellung  ist  auch  die  Beobachtung  von  Prof.  Reusch ,  dass  eine  im  Kaikspalh 
durch  Druck  künstlich  hervorgerufene  Zwillingslamelle  durch  Erwärmung  oder 
Erschütterung  wieder  zum  Verschwinden  gebracht  werden  kann.  Prof.  Reusch 
hatte  die  Freundlichkeit,  dem  Ref.  hierüber  Folgendes  mitzu I heilen :  »Ein  Plätt- 
chen Kalkspath  von  \  mm  Dicke  wird  auf  eine  elastische  Unterlage  gelegt  und  mit 
dem  runden  Ende  einer  dicken  Stricknadel  gepresst ;  bald  sieht  man  ein  die  Platte 
durchsetzendes  Rechteck  aufblitzen,  das  nicht  bis  zum  Umfang  der  Platte 
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reicht.  Nur  solche  sind  durch  ErwSrmung  oder  durch  Einpressung  benach- 
barter ganz  durchgehender  Zwillingslamellen  zum  Verschwinden  zu  bringen. 
Mehrfach  habe  ich  Freunden  solche  PlSttchen  mit  nicht  zum  Umfang  reichenden 
Rechtecken  mitgegeben;  nach  der  Heimkehr  fanden  sie  die  farbengestreiften 
Rechtecke  von  selber  verschwunden,  sei  es  durch  Erschütterungen,  sei  es  durch 
Temperaturwechsel. a  Dass  hier  früher  vorhandene  sehr  dünne  Zwillingslamellen 
wieder  verschwinden,  beruht  wohl  darauf,  dass  sie  —  weil  ringsum  von  an- 
dersgelagerter Substanz  umgeben  —  sich  dieser  gegenüber  in  einem  abnormen 
jspanniing^yiigt;^pHft  befinden.    Der  Ref.] 

III.  IV.  Verf.  schliesst  aus  seinen  und  den  früheren  Beobachtungen :  der 
Perowskit  krystaliisirt  regulär,  parallelfläcbig  hemiiidrisch,  und  seine  Doppelbre- 
chung ist ,  wie  bei  anderen  optisch  anomalen  Krystallen ,  hervorgerufen  durch 
Aeuderungen  der  ursprünglichen  Gleichgewichtslagen  beim  Wachsthum  der  Kry- 
stalle.  Er  sagt  jedoch  zuvor,  es  fehle  uns  bislang  eine  Erklärung,  welche  mit 
allen  Eigenschaften  des  Perowskit  in  Einklang  stehe,  giebt  auch  nicht  an,  auf 
welche  Weise  jene  Aenderungen  der  Gleichgewichtslagen  entstanden  sein  sollen. 
^Tschiermak  deutet  die  Erscheinungen  ganz  anders  und  findet  dabei  nirgendwo 
einen  Widerspruch  zwischen  den  einzelnen  Thatsachen.  Auf  Grund  der  Angabe 
des  Verf.  über  die  Lage  der  rhombischen  Aetzfiguren  geht  er  bis  zum  monoklinen 
System  zurück ;  dabei  wird  das  Oktaeder  zur  Grundpyramide  dzP,  der  Würfel 
zu  oo  j^oo,  oo^oo  und  OP;  die  optischen  Axen  liegen  in  der  Symmetrieebene. 
Zwilliogsbildung  findet  statt  nach  ooJ^oo,  OP  und  ooP.  Ref.  hingegen  hält, 
sich  stützend  auf  die  von  ihm  angegebene  Lage  der  rhom-* 
biseben  Aetzfiguren,  am  rhombischen  System  fest;  seine  einfache 
Deutung  der  Flächen  und  der  Zwillingsverwacbsung  s.  oben.  Dass  bei  den  vom 
Verf.  beobachteten  rhombischen  Aetzfiguren  zwei  Seiten  zwei  Würfelkanten 
parallel  gehen,  könnte  vielleicht  darauf  beruhen,  dass  die  Aetzfiguren  unter  dem 
Einfiuss  des  vom  Verf.  beschriebenen  zonalen  Aufbaues  der  Krystalle  abnorm 
gebildet  wurden.  Etwas  Aebnliches  beobachtete  nämlich  der  Ref.  an  einer  mit 
KHO  geätzten,  aus  vielen  feinen  Zonen  aufgebauten  Topasplatte :  die  in  normaler 
Ausbildung  rhombischen  Aetzfiguren  auf  OP  haben  stellenweise  unter  dem  Ein- 
llutfs  der  Zonenbildung  eine  deutlich  zu  beobachtende  Veränderung  ihrer  Form 
erlitten  und  erscheinen  in  Folge  dessen  weniger  symmetrisch.] 

Ref.:  H.  Baumhauer. 


15.  A.  Noellner  (in  Leipzig) :  Ueber  einige  künstliche  ümwnndlvnsrspro* 
dnete  des  Kryolithes  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  4  88t,  88,  t39 — 4  68;  auch 
Dissert.  Leipzig  t884j.  Da  die  natürlichen  Umwandlungsproducte  des  Kryolith 
wahrscheinlich  der  Einwirkung  von  Salzlösungen  ihre  Entstehung  verdanken, 
untersuchte  der  Verf.  die  Zersetzbarkeit  dieses  Minerals  durch  gelöste  Calcium-, 
Baryum-,  Strontium-  und  Magnesiumsalze  bei  verschiedener  Temperatur  und 
unter  erhöhtem  Drucke.  Der  fein  gepulverte  Kryolith  wurde  mit  einer  gesättiKten 
Lösung  von  Chlorcalciimi,  resp.  Chlorbaryum,  Strontiumnitrat  oder  Chlormag- 
nesium drei  Monate  lang  ununterbrochen  bei  400^  unter  täglich  3 — 4maligem 
Umrühren  digerirt;  um  zu  verhindern,  dass  die  ausgeschiedenen  Salze  auf  das 
gebildete  Zersetzungsproduct  wieder  einwirken  und  so  durch  Rückbildungen  den 
eingeleiteten  Process  stören,  wurden  die  Lösungen  nach  je  4 — 6  Tagen  von  dem 
sich  leicht  absetzenden  Mineralpulver  durch  Decantation  getrennt  und  durch  frische 
ersetzt.    Eine  zweite  Versnchsreihe  mit  denselben  Salzen  wurde  bei   180 — 190^ 
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IQ  zugeschmolzeaen  Glasröhren  ausgeführt,  und  diese  sechs  Tage  lang  täglich  1 0 
Stunden  auf  die  angegebene  Temperatur  erhitzt.  Die  Producte  wurden  durch 
Oecantiren  und  sorgfältiges  Auswaschen  gereinigt  und  bei  100^  getrocknet,  wobei 
sie  keinen  erheblichen  Gewichtsverlust  erlitten.  Die  Metalle  und  das  Wasser  in 
denselben  wurden  direct  analytisch  bestimmt^  der  Fiuorgehalt  aus  den  ersteren 
berechnet. 

Die  Zusammensetzung  der  erhaltenen  Producte  entsprach  sehr  nahe  den  in 
der  folgenden  Uebersichtstabelie  angegebenen  Formeln : 


Ausgangsmaterialien 


Producte  der  Einwirkung 


a.  bei  1800  nach  sechs  Tagen 


b.  bei  1 0 00  nach  drei  Monaten 


Kryolith  -f-  Bq  Ck 


4-  SriNO^i  ;  %AlFs  -j-  3  ||^^j  F,-|-    H,0 
4-  CaCk       !  ^AlF^  +  3  JlJ^j  Fa+    H^O 


J^IFs  +  8){j^y  F,+  i«,0 
a^^Fa  +  a  jj-^rj  Ft-^^BtO 

JA/F3  +  3  jjjj^j  F^-{^%HtO 


Hieraus  geht  hervor,  dass  der  Wassergehalt  der  Producte  wachst  mit  der 
Löslichkeit  der  einwirkenden  Salze,  und  dass  die  bei  höherer  Temperatur  ge- 
bildeten Verbindungen  im  Allgemeinen  wasserarmer  sind.  Abgesehen  von  der 
Aufnahme  von  Wasser  unterscheiden  sich  die  entstandenen  Körper  dadurch  vom 
Kryolith,  dass  ein  Theil  des  Natrium  durch  die  äquivalente  Menge  der  entspre^ 
chenden  alkalischen  Erdmetalle  ersetzt  worden  ist  und  zwar  in  derselben  Ver- 
suchsreihe genau  gleich  viel,  während  bei  verschiedener  Zeit  und  Temperatur 
der  Grad  der  Umwandlung  ein  verschiedener  ist. 

Um  zu  entscheiden,  ob  in  den  entstandenen  Substitutionsprodocten  des 
Kryolith  die  Metalle  durch  andere  ersetzt  werden  könnten,  wurde  die  bei  1 80^ 
erhaltene  Magnesiomverbindung  mit  Ghlorcaiciumlösung  und  die  bei  derselben 
Temperatur  erhaltene  Galciumverbtndung  mit  Chiormagneshimlösung  in  derselben 
Weise  behandelt  und  so  zwei  Verbindungen  von  folgender  Zusammensetzung  er» 
halten : 

tAlF^  4-  3  l^Ca  \  F2  +  tH'^O 

ILAIF^  +  3  l^Mg 

In  beiden  Fällen  ist  hiernach  eine  weitere  und  zwar  die  gleiche  Natrium- 
menge  durch  zweiwerthiges  Metall  ersetzt  worden;  während  aber  in  der  Mag- 
nesiumverbindung der  Gehalt  an  diesem  Metalle  nur  um  ^  erniedrigt  und  dieses 
durch  Calcium  substituirt  wird,  bewirkt  die  Einwirkung  von  Chlormagnesium  auf 
die  Caiciumverbindung  die  Ersetzung  der  Hälfte  des  Calciums  durch  Magnesium. 
In  analoger  Weise  sind  bekanntlich  die  Magnesiurosilicate  stabiler  und  schwieriger 
zersetzbar,  als  Calciumsilicate.  Da  unter  den  gleichen  Umständen  die  entgegen- 
gesetzten Processe  stattfinden^  nämlich  in  der  Magnesiumverbindung  Mg  durch  Ca 
and  in  der  Caiciumverbindung  Ca  durch  Mg  ersetzt  wird,  so  muss  hier  das  Men- 


Fo  4-  tHiO 
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genverhältniss  der  in  Berührung  gebrachien  Substanzen  einen  die  Wechfielzer- 
setzung  beeinflussenden  Factor  bilden. 

S'ämmtliche  erhaltene  Körper  stellen  weisse  Pulver  dar,  welche  unter 
dem  Mikroskop  keine  Krystallbiidung  erkennen  Hessen,  sondern  aus  amorphen 
Körnchen  zusammengesetzt  waren ;  dieselben  unterscheiden  sich  hierdurch  also 
sehr  wesentlich  von  den  natürlichen  Zersetzungsproducten  des  Kryolith,  nament- 
lich von  dem  Thomsenolith,  dem  sie  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  am 
nächsten  stehen. 

Ref.:  P.  Groth. 


16.  W.  B.  Sehmidt  (in  Leipzig):  Untersuehiingen  Aber  die  Elnwlrkiin; 
4er  soliwefllgren  Sinre  a«f  Minerallen  und  Gesteine  (Tschermak's  min.  und 
petrogr.  Miltheil.  4881,  4,  \ — 42;  auch  Dissert.  Leipzig  \SH\).  Zur  Yerglei- 
chung  mit  der  Wirkung  vulkanischer  Dämpfe  auf  Mineralien  und  Gesteine  unter- 
suchte der  Verf.  diejenige  in  Wasser  gelöster  schwefliger  Säure ,  welche  er  in 
vollständig  gefüllten  und  luftdicht  geschlossenen  Flaschen  von  4  200  ccm  Inhalt  ein 
Jahr  lang  auf  das  Mineralpulver  wirken  Hess,  nnd  deren  Einfluss  alsdann  durch 
Analyse  der  gelösten  Bestandtheile  und  des  Rückstandes  festgestellt  wurde.  In 
einigen  Versuchen  war  statt  dessen  gelöstes  saures  schwelligsaures  Natrium  in 
nur  theilweise  gefüllten  Flaschen  verwendet  worden,  da  sich  hierbei  durch  Ein- 
wirkung der  Luft  freie  schweflige  Säure  bildet.  Die  Untersuchung  einiger  ohne 
Mineralpulver  gefüllter  Flaschen  zeigte,  dass  die  wässerige  schweflige  Säure  von 
dem  Glase  namentlich  eine  beträchtliche  Menge  Kalk  gelöst  hatte,  und  dass  nur 
eine  kleine  Menge  SO^  in  Schwefelsäure  übergeführt  worden  war.  Im  Folgenden 
sind  nur  die  prooentische  Zusammensetzung  des  ursprünglichen  Minerals  a  und 
diejenige  des  Rückstandes  b  wiedergegeben,  endlich  unter  c  die  gelösten  Mengen 
jedes  einzelnen  Bestandtheils  in  Procenten  der  im  ursprünglichen  Mineral  enthal- 
tenen Menge. 

Labradorit  von  der  Paulsinsel  (|jährige  Binwirkang): 

a                     b  c 

Si02  53,09  58,36  3,75 

Al^O^  28,40  25,44  22,60 

Fe20s  4,72  0,96  45,92 

CaO  42,44  9,97  29,24 

MgO  Spur                —  (4  00,00) 

Na^O  4,89  4,36  24,46 

K^O  4,04  4.27  8,68 


400,95 

400,33 

n  Drachenfels : 

a 

6 

c 

Si02 

63,82 

64,64 

4,62 

Ah(h 

20,44 

20,27 

5,42 

FeiO^ 

4,69 

0,94 

64,54 

CaO 

!,49 

«,47 

34,87 

MgO 

0,5« 

Spur 

68,47 

Na^O 

4,67 

4,74 

5,77 

ATjO 

8,00 

8,48 

2,54 

400,63  400,48 
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Quarz  von  RöhrsdoK  bei  GhemnitK: 

a 

6 

c 

Si02 

96,75 

97,75 

0,34 

Fe^O^ 

<Jt 

nicht  best. 

42,68 

CaO 

2,55 
400,42 

"    ' 

30,96 

Augit  aus  böhmischem  Basalttuff: 

a 

b 

c 

Si02 

44J8 

48,43 

5,50 

ÄhQi 

»,00 

7,42 

49,40 

fe^O^ 

H,00 

43,44 

25,39 

FeO 

3,50 

— 

CaO 

23,22 

22,24 

24,77 

MgO 

10,57 

9,49 

26,85 

400,47  • 

404,02 

Magnesiaglimmer  von  Miask: 

a 

h 

c 

SiOj*) 

34,62 

74,62 

32,40 

AhO^ 

43,79 

5,79 

85,84 

Fe^a,**] 

34,59 

5,59 

94,95 

CaO 

3,46 

40,95 

76,50 

MgO 

40,02 

— 

400,00 

Na^O 

0,50 

— 

90,00 

K^O 

7,40 

3,50 

85,33 

404,38  400,45 

Hiernach  ist  der  für  einen  Magnesiaglimmer  schon  sehr  hohe  Kaikgehalt  nach 
der  Einwiricung  der  Säure  ein  relativ  noch  weit  beträchtlicherer  geworden ;  da 
aber  auch  die  Lösung,  wie  aus  c  ersichtlich,  grosse  Mengen  Kalk  enthielt,  müssen 
diese  vorwiegend  aus  dem  Flaschenglase  stammen.  Das  Mineral  war  durch  die 
Säure  stark  gebleicht  worden. 

0 1  i  g  0  k  1  a  s  von  Ytterby  (mit  schwefligsaurem  Natrium] : 


a(n. 

Berzelius): 

b 

c 

StO, 

64,55 

63,56 

0,46 

AkO^ 

23,80 

23,67 

2,72 

CaO 

3,48 

3,30 

25,45 

MgO 

0,80 

0,29 

59,24 

Na^O 

9,67 

8,78 

K^O 

0,38 

0,43 

99,38  400,03 

Hier  konnte  in  der  Lösung  selbstverständlich  keine  Bestimmung  der  Alkalien 
stattfinden,  doch  geht  aus  der  Zusammensetzung  des  zurückbleibenden  Mineral- 
pulvers b  hervor,  dass  Kalium  und  namentlich  Natrium  ziemlich  stark,  wenn  auch 
nicht  in  dem  Maasse,  wie  Magnesium,  gelöst  worden  sind.  Der  aufgelöste  Kalk 
stammt  auch  hier  zum  Theil  aus  dem  Flaschengiase. 


*)  Inclusive  geringer  Mengen  TiO%  und  F. 
**)  Summe  des  Fe^O^  und  des  auf  Sesquioxyd  umgerechneten  FeO. 


Auszüge.  6t9 

Uornbleode  aus  Tuff  des  aördl.  Böhmens  (mit  s.  schweMicss.  Natr.]: 


TtOa 

a 
0,89 

0 

c 

Si02 

39,66 

42,30 

1,53 

A^O^ 

U,83 

U,6t 

6,06 

Fe^Oz 

U,57*) 

43,82 

12,02 

CaO 

4«, 74 

12,65 

13,20 

MgO 

U,f5 

«2,82 

12,66 

Na^O 

2,47 

2,42 

• 

K^O 

1,25 

f,34 

? 

100,66  99,93 

Aus  dem  Gesammtgewicht  des  der  £inwirkuog  entzogeneD  Mineraipuhers 
und  dessen  Zusammeasetzuog  ergiebt  sich,  dass  8|%  des  Na^O  und  2%  des 
K^O  gelöst  worden  waren.  Die  Hornblende  war  durch  die  Lösung  gebieichi 
worden. 

Die  vorstehenden  Resultate  zeigen,  dass  durch  schweflige  Säure  alle  wesent- 
lichen Gemengtheile  der  untersuchten  Mineralien  eine  Auflösung  erfahren,  aber 
in  sehr  verschiedenem  Grade,  so  dass  man  für  dieselben  die  folgende  Löslich- 
keitsreihe  aufstellen  kann,  mit  der  am  leichtesten  löslichen  Magnesia  beginnend : 

MgO,  Fe^Ozy  CaO,  iYojO,  Al^O^y  K^Oy  SiO^. 

Von  dieser  Reihe  treten  kleine  Abweichungen  ein,  indem  meistens  die  Lös- 
lichkeitszifler  eines  Bestandtheils  um  so  mehr  steigt,  je  mehr  ein  Mineral  davon 
enthält;  nur  die  Kieselsäure  löst  sich  um  so  weniger,  je  grösser  ihr  Procentsatz 
in  dem  Mineral  ist,  und  hemmt  bei  grösserem  Gehalte  auch  die  Lösliohkeit  der 
übrigen  Bestandtheile.  Im  Allgemeinen  ist  also  die  Zersetzung  durch  SO^  ähnlich 
derjenigen  durch  CO^,  nur  stärker  und  mehr  verschieden  für  die  verschiedenen 
Bestandtheile,  so  dass  die  Mineralien  eine  grössere  relative  Anreicherung  an  SiO^ 
erfahren. 

Die  angegebenen  Beobachtungen  entsprechen  denjenigen,  w^elche  man  bisher 
betreffs  der  in  der  Natur  stattgehabten  Wirkung  schwefligsaurer  Dämpfe  ange- 
stellt hat,  für  welche  man  gewöhnlich  eine  vorbeigehende  Oxydation  zu  Schwefel- 
säure annimmt.  Da  aber  die  in  den  obigen  Versuchen  gebildete  Schwefelsäure 
nicht  ausgereicht  haben  kann,  die  oft  bedeutenden  Mengen  extrahirter  Basen  zu 
sättigen,  so  muss  gleichzeitig  die  Bildung  schwefligsaurer  Salze  vor  sich  gegangen 
sein,  welche  sich  dann  beim  Eiudampfen  der  Lösungen  an  der  Lufl  in  schwefel- 
saure verwandelten,  ebenso  wie  man  auch  die  letzteren  allein  in  der  Natur  findet. 
Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  auch  in  letzterem  Falle  schweflige  Säure  selbst 
die  Umwandlung  der  Mineralien  und  Gesteine  verursachte,  Mnd  die  in  den  be- 
treffenden vulkanischen  Gebieten  vorkommenden  Neubildungen,  wie  Alkalisulfale, 
Alunit  u.  a.,  erst  durch  Oxydation  aus  schwefligsauren  Salzen  hervorgegangen 
sind. 

Ref.:  P.  Groth. 


17.  W,  H.  Miller  (i  in  Cambridge):  Messvngen  an  einer  Platinperle,  mit- 
gotheilt  von  W.  J.  Lewis  (Proceed.  Cambr.  Phil.  Soc.  4,  Mai  1882).    Das  von 

•)  Darin  FeO  1,Ö7. 
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frische  Subsl.:  ^.o'SlnÄbst. :  ^''^'^^''^'' 

Glühverlus(    20,21  10,53  4,417 

StOj                41,58  46,73  1,557 

AliOi             «3,28  26,17  0,508 

F62O3             10,95  42,35  0,154 

CaO                  1,46  1,64  0,058 

MgO                 1,17  4,32.  0,065 

K2O                  0,87  0,98  0,020 

MnO                 0,25  0,28  0,004 

99,77  400,00 

Der  ähnliche  kastanienbraune  Polyhydrit  von  der  Grube  St.  Christoph  zu 

Breitenbrunn  in  Sachsen  gab  (spec.  Gewicht  2,4  27 — 2,201): 


frische  Sahst.: 

bei4000fee^ 
trocknete  Subst.: 

Atomverl 

Glüh  Verlust 

34,60 

16,75 

4,861 

SiOi 

26,81 

34,13 

4,138 

CaO 

3,33 

4,24 

0,152 

Al^O^ 

6,92 

8,87 

0,172 

Fe^Oz 

25,65 

32,66 

0,408 

MnO 

2,60 

3,34 

0,093 

MgO 

0,33 

0,42 

0,021 

100,24  100,38 

Der  Polyhydrit  ist  daher  nicht  mit  dem  Tbraulit  identisch. 

Ref.:  F.  Grolh. 

21.  B.  Sehariier  (in  Wien):  Heber  Idriftlit  (Verhandl.  der  geoL  Reichs- 
anst.  1881,  S.  335).  Dieses  sonst  nur  mit  Zinnober  und  Thonschiefer  dicht  ge- 
mengt vorkommende  Harz  fand-  sich  neuerdings  in  ziemlich  reinen  Massen  in  den 
Wengenerschichten  von  Idria ,  zum  Theil  als  Ueberzug  auf  Quecksilberlebererz 
oder  zinnoberhaltigem  Brandschierer.  Pistaziengrün,  j[>ei  200^  schwarz  w^erdend 
und  zusammensinternd,  bei  290^  theilweise  flüchtig,  verbrennt  es  schliesslich 
unter  Zurücklassung  von  Kohle.  In  Alkohol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol 
und  Toluol  schwer,  in  Phenol  leicht  löslich,  mit  schwarzem  Rückstand  (Zinnober 
und  Silicate).  Spec.  Gewicht  4,83  (zu  boch  wegen  der  Beimengungen) ,  Härte 
1 — 2.  Textur  schuppig,  wie  Hatchettin.  Das  Harz  besteht  vorwiegend  aus  dem 
Idrialin,  nach  Goldschmidt  C«io^.'>6  02^  Wasser  extrahirt  aus  demselben  ein 
beigemengtes  Eisensulfat.  j 

Ref.:  P.  Groth. 


22.  T.  Fino  (in  Turin) :  Bbodonit  TOn  Ti4  (Sulla  rodonite  di  Viü.  Atti 
R.  Accad.  Torino  18,  19.  novembre  1882.  —  Sep.-Abdr.).  Als  Vorkommnisse 
des  Rhodonits  waren  in  Italien  bisher  bekannt:  San  Marcel  im  Valle  d'Aosta,  Monte 
civillina  im  Vincentinischen,  Gampigiia  in  Toscana,  Yalprato  im  Val  Saona,  Impru- 
neta  bei  Florenz  und  die  Insel  Elba.  Verf.  fand  dieses  Mineral  bei  Viü,  auf  dem 
Wege  nach  dem  Pass  von  San  Giovanni,  Valle  di  Lanzo,  als  Geschiebe,  die  Uusser- 
lich  in  schwarze  hydratische,  amorphe  Mangnnverbindungen  umgewandelt  sind 
und  blos  im  Inneren  rosenrothe  Kerne  des  ursprünglichen  Mineriils  enthalten. 
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Das  Anstehende  ist  nicht  gefunden  worden.  Wahrscheinlich  bildet  es  Gänge  in 
Glimmer-  und  Amphibel-Schiefer,  welcher  letztere  in  Serpentin  übergeht.  Die 
hellrosenrothe  Farbe  wechselt  zum  Tbeil  mit  einem  Gelblichgrau.  Spec.  Gewicht 
3,65.  Härte  5,5 — 6.  Im  Dünnschliff  unter  dem  Mikroskop  erscheint  das  Mineral 
fast  farblos  und  ohne  merklichen  Pleochroismus,  dagegen  mit  lebhafter,  auch 
anderen  Pyroxenen  eigenthümlicher  chromatischer  Polarisation.  Die  wenigen  Inter- 
Positionen  sind  als  Eisenglimmer  kenntlich.  Vor  dem  Löthrohr  bläht  sich  das 
Mineral  auf  und  schmilzt  leicht  zu  einer  röthlichbraunen  Masse;  im  Glasrohr 
erhitzt  wird  es  dunkel.  Die  Borax-Perle  ist  »braun.  Die  Phosphorsalzperle  — 
in  der  Kälte  opak;  rosenroth,  wenn  in  der  Reductionsflamme  erhalten.  Durch 
Salzsäure  ist  der  Rhodonit  auch  beim  Erwärmen  kaum  angreifbar. 

Die  Analysen  der  bei  4  00®  getrockneten  Substanz  lieferten  Zahlen,  die  der 
Zusammensetzung  des  Rhodonils  von  San  ifarcel  am  Nächsten  kommen: 

) 


San  Marcel  • 

Kieselsäure 

44,34 

44,24 

46,37 

Manganoxydul 

48,77 

48,64 

47,38 

Eisenoxydul 

4,53 

4,48 

Kalk 

4,44 

4,57 

5,48 

Glühverlust 

4,25 

4, «3 

400,30  400,46  99, t3 

Ausserdem  sind  Spuren  von  Cobalt  und  von  Thonerde  nachgewiesen  worden. 
Die  Tarietäten  vom  Vincentinischen,  von  Garopiglia  und  der  Insel  Elba  sind  viel 
kalkreicher  und  eher  dem  Bustamit  zuzurechnen.  —  Die  schwarze  Kruste  wurde 
quantitativ  nicht  untersucht,  da  sie  sich  nicht  als  homogen  erwies.  Ihr  spec. 
Gewicht  ist  3,80.  Bei  starkem  Erhitzen  liefert  sie  Wasser  und  etwas  Sauerstoff; 
Tor  dem  Lötlirohr  schmilzt  sie  nur  schwer;  in  Salzsäure  15st  sie  sich  fast  völlig 
auf  unter  Entwicklung  von  Chlor  und  Abscheidung  gallertartiger  Kieselsäure ;  von 
SchwefligSäure-Wosser  wird  sie  stark  angegriffen,  unter  Zurücklassung  eines 
weissen  Röckstandes.  —  Dieses  Umwandlungsproduct  dürfte  dem  Klipsteinit 
von  KobelTs  am  Nächsten  stehen. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


28«  G.  Hpeiia  (in  Turin] :  Beryll  tob  Craveggla,  Piemont  (Sul  Berillo  di 
Craveggia,  Piemonle.  Atti  R.  Accad.  Torino  l?,  4  5  giugno  4  88S.  Sep.-Abdr.). 
Der  Beryll  findet  sich  am  Wege  vom  Dorfe  Vasca  nach  der  Alpe  Marco,  eine  halbe 
Stunde  von  Craveggia,  in  grossen  Detritus-Massen,  bestehend  aus  Pegmatit,  und 
zwar  speciell  in  den  quarzreichen  Partieen  desselben  oder  solchen,  wo  zum  Quarz 
grosse  Gliromerblätter  sich  gesellen.  Ausserdem  treten  hier  eingewachsene 
Spessartin-  und  wenige  Turmalin-Krystalle  auf.  Dieselbe  Mineralassociation  ßndet 
sich  auch  in  einem  feinkörnigen,  feinschief rigen  Gneiss,  in  welchem  der  Pegmatit 
offenbar  Gänge  bildet.  Die  gesammelten  Beryllkrystalle  sind  blos  Bruchstücke, 
die  sich  oft  durch  concentrisch  schaligen  Bau  nach  dem  Prisma  auszeichnen.  Sie 
sind  an  durchsichtigen  Stellen  von  bläulicher  Farbe,  sonst  weiss  und  opak,  in 
Folge  von  Zersetzung,  wie  man  dies  deutlich  unter  dem  Mikroskop  wahrnehmen 
kann.  Manche  opake  Schnüre  erweisen  sich  bei  starker  VergrÖsserung  als  Reihen 


*)  Analyse  von  E bei men. 
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von  Flüfißig^eitseinschlussen,  zum  Theii  mit  beweglicher  Libelle.   Auch  Giimmer- 
interpositionea  sind  Torhanden.  Die  Analyse  der  durcbstcbtigen  Substanz  lieferte : 


Kieselsäure 

65,12 

Thonerde 

19,65 

Beryllerde 

H,i9 

Eisenoxyd 

0,67 

Magnesia 

0,48 

Kalk 

Spur 

Glühverlust 

1,95 

99,  ae 

Die  im  Spectroskop  sich  zeigende  Gegenwart  des  Lithiums  ist  auf  die  Glimmer- 
interpositionen zurückzufuhren,  da  diese  Reaction  auch  beim  grossblättrigen  Mus- 
kowit,  nach  vorherigem  Befeuchten  mit  Flussäure,  eintritt.  —  Die  Gewichts- 
abnahme beim  Erhitzen  stellt  sich  folgend ermaassen  heraus : 

zunächst  nach  3  stündigem  Erhitzen  bei  4  50^ — -  Abnahme  0^08% 

dann  -  2         -  -  -    350®  -  0,n 

-  3        -  -  -    dunkler  Rothgluth  0,18 

-  3         -  -  -    heller  -  0,37 

-  3        -  -  -    Weissgluth  i,05 


Gesammt-Abnahme    1,85 

Andere  Proben  lieferten  als  Gesammi*Gewichisveriu«t  1 ,62 ;  1 ,93 ;  4 ,93  Vo- 
Demnach  ist  derselbe  wechselnd  nach  dem  Material.  Da3  Wass^  kann  vieKeicht 
zum  Theil  der  Verwitterung  zugeschrieben  werden,  gehört  aber  wohl  im  Weseol- 
liohen  den  Einschlüssen  an,  aus  denen  es  weder  durch  Pulvern  noch  durch  Trock- 
nen bei  1 00^  entfernt  werden  kann,  da  die  Stäobchen  des  fefnsteii  Pulvers  immer 
noch  Fiüssigkeitaeinschlüsse  enthalten  können.  Verf.  berechnet,  dass  wenn  die 
Wandungen  eines  Emschluases  ein  und  einhalbmal  so  diok  sind  wie  dessen  Durch- 
messer^ sie  einem  Druck  von  4  00  Almosphären  widerstehen  können,  als»  das 
Wasser  etwa  auf  3H®  gebracht  werden  muss,  um  die  Wandungen  a^a  spr^gen. 
Eine  noch  höhere  Temperatur  würde  aber  erforderlich  sein  bei  noch  dickeren 
Wandungen  im  Vergleich  zum  Durchmesser  des  Einschlusses,  vorausgesetzt,  dass 
im  letzteren  keine  Spannung  herrscht. 

Ref.:  A.  Arzrüui:' 


24.  Amaldo  Corsl  [in  Florenz) ;  Mikrolitb  und  Pyrrhit  ans  den  graniti« 
sehen  Gingen  von  Elba  [Note  di  mineralogia  italiana.  IV.  Microlite  e  pirrite  dei 
filoni  granitici  delt'  isola  d'EIba.  Soll.  R.  Com.  Geologico  4  881,  564;  auch  aus- 
zugsweise in:  Rivista  scientifico-industriale  e  giornale  del  naturalista.  Firenze 
t88t,  No.  f,  tt\].  —  Die  vom  Verf.  früher  erwähnten  (diese  Zeits.  6|  283)  und 
für  Pyrrhit  angesehenen  kleinen  okta^drischen  Kryställchen  aus  den  Drusenräumen 
der  granitischen  Gänge,  von  Elba  standen  jetzt  in  etwas  grösserer  Menge  zur  Ver- 
fügung und  reichten  wenigstens  dazu  aus,  um  sie  als  Mikrolith  zu  bestimmen,  der 
für  Italien  neu  ist  und  im  übrigen  Europa  blos  von  einer  Localität  (Utö  in  Schwe- 
den —  vgl.  diese  Zeits.  1,  385]  angegeben  wird.  —  Die  Kryställchen  fanden  sich 
an  mehreren  Punkten  der  Insel.  —  In  Le  Fate,  wo  er  zuerst  entdeckt  wurde, 
kommt  der  Mikrolith  in  Krystallen  von  0,5  mm,  hauptsächlich  auf  Albit  aufge- 
wachsen vor,  in  einem  Gange,  der  durch  besonderen  Reichthuni  an  Zinnstein  und 
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ZirkoQ  ausgezeichnet  ist.  Sie  sind  dunkeL,  schwach  mit  rotbgelber  Farbe  durch- 
scheinend; mit  einer  Nadel  lassen  sie  sich  ritzen.  Die  herrschenden  Formen  sind 
das  Oktaeder  und  das  Rhombendodekaeder,  neben  denen  untergeordnet  noch  das 
IkositetraSder  3  \  4  auftritt. 

In  Facciatoia  ist  der  Mikrolith  in  glänzenden  Oktaedern  mit  untergeordnetem 
.HO)  auf  Orthoklas  und  zwar  vorwiegend  auf  den  Flächen  (010),  seltenerauf 
[HO)  aufgewachsen,  oder  eigentlich  auf  dem  Albit,  der  den  Orthoklas  durch- 
und  überwächst.  Farbe  — 'schmutzig  dunkelgrün,  auch  Ölgelb  oder  wechselnd 
an  verschiedenen  Stellen  desselben  Kryslails.  Die  Krystalle  sind  theils  durch- 
sicfatig,  theils  opak.  Pulver  —  grauweiss,  wird  von  Salz^nre  auch  in  der  Wärme 
Dicht  angegriffen.  Das  Mineral  ist  unschmelzbar.  In  der  Phosphorsalzperle  löst 
es  sich  leicht  auf,  ohne  dieselbe  merklich  zu  färben.  Auf  einigen  Stufen  bilden 
die  Krystalle  starkglänzende  Knuten  auf  den  0 4  O-Flächen  des  Orthoklases.  Neben 
dem  Mikrolith  treten  ausser  Albit  und  Orthoklas  noch  auf:  Turmalin  Lepidolüh, 
rosenrother  Beryll,  Quarz.  —  Eine  Stufe  von  Canili  zeigte  gelbrothe,  ziemlich 
durchsichtige  Mikrolitbkrystalle  von  der  Combination  H4,  HO,  dH,  mit  Albit 
und  Quarz.  In  Mastallino  sind  die  Krystalle  ähnlieh  denen  von  La  Pate.  —  Bndlich 
zeigen  diejenigen  von  Grotta  d'Oggi  neben  1 1 1  und  4 1 0  noch  den  Würfel,  der 
am  Mikrolith  andrer  Localitäten  noch  nicht  beobachtet  worden  ist.  Die  Flächen 
von  1 4  0  sind  stets  parallel  den  Kanten  mit  1 1 1  gestreift.  Die  Färbung  der  Phos- 
phorsalzperle lässt  bei  dem  Mikrolith  von  dem  letzgenannten  Fundorte  auf  die 
Qe^Hkvmtt  von  Uran  schliesseo.  Neben  dem  Mikrolith  finden  sich -hier,  wie  auch 
in  La  Fale,  grüne  Zirkonkrystalle^  in  denen  auf  Grund  Ihrer  Farbe  Verf.  ebenfalls 
Uran  vemuthet. 

Cheoiisohe  Versu<$he  wurden  vorwiegend  mit  dem  Matertal  von  Facciatoia 
angestellt.  -^  Von  conc.  Schwefelsäure  wird  besonders  die  gepulverte  Substanz 
in  der  Wärme  zersetzt  unter  Zurücklassung  eines  weissen  Pulvers.  Eine  voll- 
kommeoe  Zersetzung  bewirkt  das  Schmelzen  mit  Kaliambisulfui.  Mit  Wasser  auf- 
genommen, setzt  die  Lösung  der  Schmelze  einen  weissen  Niederschlag  ab,  der 
sich  auch  in  viel  Wasser  nicht  vollständig  wieder  löst,  was  Flusssäure  voll* 
kommen  bewirkt.  Nach  Verdampfen  der  letzteren  bleibt  der  Niederschlag  zurück, 
woraus  die  Abwesenheit  von  Kieselsäure  folgt.  Durch  ferneres  Behandeln  mit 
kleinen  Mengen  Flusssäure  und  Fluorkalium  bilden  sich  aus  einer  Lösung  in 
wamem  Wasser  feine  Nadeln  von  Fluortaotaikalium,  mit  wenigen  tafelförmigen 
KrystäUchen  der  entsprechenden  Niobverbindung.  In  der  ursprünglichen  von 
Tantalsäure  befreiten  Lösung  wurde  Kalk,  mit  geringen  Mengen  Eisen  und  Mag* 
nesia  nachgewiesen.  Neben  dem  Eisen  [im  AmmonsulGd-Ntederschlag)  scheint 
noch  ein  anderes  Metall  vorhanden  zu  sein,  jedoch  in  so  geringer  Quantität,  dass 
es  nicht  bestimmt  werden  konnte.  Der  Oialatniederschlag  des  Calciums  ist  nach 
dem  Glühen  gelb,  was  den  Verf.  auf  die  Gegenwart  von  Cer  schliessen  lässt.  — 
Das  Bbaner  Mineral  wäre  also  vorwiegend  ein  Galciumtantalat  mit  untergeordnetem 
Niobat,  mit  Magnesia,  Bisen  and  AlkaHen.  Diese  letzteren  sind  unter  dem  Mikros- 
kop in  Gestalt  von  Flnosilioaten  als  Natrium  und  Kalium  erkannt  worden. 

Die  an  Kr^-stallen  der  verschiedenen  Punkte  ausgeführten  Messungen  führten 
zu  untenstehenden  Mitteln. 


La  Fate  /  J  | 


Gemessen:     „^^^J^cn:    »««chnet 

0  .  IH  35*^15'  i  350 16' 

1  .  iTl  70   tot  i  70   3J 


Facciatoia      —       —  70J8f  5  — 

6  r  0 1  h ,  ZtlUchrin  f.  Krystalloffr»  VII.  4  q 
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Auszuge. 


Grotta  d 


Hl 
HO 
H3 

101 
100 


Gemessen : 

700  27^' 
35   14 


29 
70 
35 
44 


15 

H 
20 

16| 


Zahl  der 
Messungen : 

4 

8 
t 
1 
2 
2 


Berechnel : 

70Ö32' 
35    16 
31| 


29 
70 
35 
45 


32 

16 

0 


Verf.  ist  der  Meinung,  dass  die  von  G.  vom  Rath  (Z.  d.  d.  geo].  Ges.  28. 
672,  1870)  als  Pyrrhit  beschriebenen  diamantgiänzenden  Rryställchen  aus  einem 
Granit*Gange  bei  San  Piero  ebenfalls  dem  Mikrolith  zuzurechnen  seien,  wenn 
ihnen  auch  a.  a.  0.  eine  Härte  =  6  zugeschrieben  wird,  während  Verf.  selbst 
sie  unter  5  beim  Mikrolith  bestimmte.  Er  ist  ferner  geneigt,  auch  den  uralischen^ 
von  G.  Rose  beschriebenen  Pyrrhit  für  identisch  mit  Mikrolith  zu  halten,  ohne 
die  Identität  auf  denjenigen  der  Azoren  ausdehnen  zu  wollen,  der  ein  Zirkonian- 
talat  zu  sein  scheint  und  unter  ganz  anderen  geologischen  Bedingungen  vorkommt, 
als  das  uraler  Mineral  und  der  Mikrolith  alier  bekannten  Fundstätten»  der  überall 
unter  analogen  Verhältnissen  auftritt,  die  auch  beim  uralischen  Pyrrhit  herrschen. 

Ref.:   A.  Arzruni. 


85*   G*  Speria  (in  Turin):   MineralTorkommiisse  im  Gneigg  t*b  Bevra 

(A.us:  Cenni  geognostici  e  mineralogici  sul  gneiss  di  Beura.  Atti  R.  Accad.  Torino 
vol.  XVII.    Adunanza  14  Maggie  1882.    Sep.-Abdr.].    In  der  Nähe  von  Beura, 
Ossolathal,  sind  von  altersher  berühmte  Steinbrüche  in  Betrieb.    Die  Schichten 
streichen  in  der  Richtung  WSW — ONO  und  fallen  vorzugsweise  nach  SSO  unter 
verschiedenen  meist  steilen  Winkeln.    Die  structurelle  und  petrographische  Be- 
schaffenheit des  Gneisses  ist  eine  wechselnde.  In  erster  Hinsicht  findet  man  fein- 
kömige  und  feinscbiefrige  Varietäten,  wie  auch  porphyrisch  ausgebildete,  in  Folge 
von  Ausscheidungen  des  Orthoklases.    Die  petrographischen  Charaktere  zeigen 
Uebergänge  des  feinschiefrigen  Gneisses  in  Glimmerschiefer  einerseits  und  eine 
Granulit-ähnliche  Varietät  andrerseits.  Die  feinkörnigen,  dünnschiefrigen  Gneisse 
sind  bald  dunkel  durch  Vorherrschen  des  Biotits  —  sie  enthalten  auch  zersetzten 
Pyrit  — ,  bald  hell,   wenn  der  Orthoklas  überwiegt  und  Muscovit  hinzutritt, 
welcher  letztere  manchmal  den  Biotit  zurückdrängt.    Häufig  tritt  noch  schwarzer 
Turmalin,  auch  in  grösseren,  meist  gebrochenen  und  parallel  der  Schieferung 
gelagerten  Rystalien  hinzu,  und  zwar  in  solcher  Menge,  dass  das  Gestein     ohl 
als  Turmalingneiss  bezeichnet  zu  werden  verdient.    In  demselben  fand  Verf.  ein 
tietragonales,  kaum  röthlich  gefärbtes  Mineral,  welches  Zirkon  sein  dürfte.   Dem 
Gestein  sind  einige  wenig  mächtige  Schichten  eines  silberweissen  Glimmerschiefers 
eingelagert,  welche  vom  schwarzen  Turmalin  vollkommen  frei  sind,  an  dessen 
Stelle  aber  einen  hellgelben,  topasfarbigen  führen,  der  seinerseits  im  Uauptgestein 
gänzlich  fehlt.    Der  dunkle  feinscbiefrige  Gneiss  führi  stellenweise  Staurolitb  in 
kleinen  einfachen  Krystallen  und  —  wenn  auch  viel  seltener  —  Gyanit,  und  geht 
allmählich  in  den  Turmalin-führenden  über.  Der  porphyrisch  ausgebildete  Gneiss 
zeigt  den  Orthoklas  in  Karlsbader  Zwillingen  von  beträchtlicher  Grösse  mit  meist 
abgerundeten    Umrissen,    was   Verf.   einer  nachträglichen  Wärmewirkung  zu- 
schreibt. —  Die  Mineralien,  welche  Verf.  in  den  \  erschieden en  Gneissvarietäten 
von  Beura  beobachtete,  sind,   mit  Ausschluss  der  gesleinsbildenden,   nach  der 
Häufigkeit  ihres  Auftretens  geordnet,  folgende :  Quarz,  Turmalin,  Chlorit^  Ortho- 
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klas,  Glimmer,  Staurolith,  Cyanil,  Laumoolit,  Caicit,  Fluorit,  Titaaeisen,  Limonil, 
Pyrit,  Magnetkies,  Markastt,  Desmin,  Titanit,  Apatit,  Aoatas. 

Am  Quarz  wurden  ausser  4  0?  1 ,  TO1 1  und  4  OTo  beobachtet :  die  directen 
Rhombo^der  5053,  3034,  ioli  und  die  gewendeten  —  T. 0.4. 23,  3034,  welche 
seltener  sind,  denen  aber  wohl  die  Rundung  zwischen  toTo  und  T04  4  zuzu- 
schreiben ist.  Es  treten  ferner  auf:  64 S 4  resp.  64  54  meist  sehr  gross;  nicht  so 
häufig  ist  4  4f4.  An  einigen  Krystallen  endlich  wurde  34 S 4  beobachtet.  Die 
Krystalle  sind  seltener  farblos,  häufiger  rauchfarbig ;  links-  und  rechtsdrehende 
finden  sich  nebeneinander  in  einem  und  demselben  Drusenraume;  die  grössten 
erreichen  30  cm  im  Durchmesser.  Einschlüsse  von  Wasser  sind  zahlreich,  auch 
finden  sich  kleinere  Quarzkrystalle  in  den  grösseren  eingeschlossen  und  zwar 
parallel  dem  Prisma  4  oTo  und  einem  Rhoraboeder.  HUußg  sind  ferner  Einschlüsse 
von  schwarzem  Turmalin,  die  manchmal  herausragen,  von  Chloritschüppchen 
parallel  den  Prismen-  und  RhomboSder-Flächen,  endlich  von  Titaneisen. 

Der  schwarze  Turmalin,  stets  in  nadelformigen  Krystallen  von  höch- 
stens 4  mm  Dicke  auf  4  0  cm  Länge  oder  dünnhaarformig  wie  Asbest,  zeigt  selten 
Endflächen,  unter  denen  302  4  und  4  0Tl  die  häufigeren  sind,  viel  seltener  T0  4  2 
und  0004  auftreten.  Die  Prismen  4  4 SO  und  4  0To  sind  gestreift.  Die  Farbe  ist 
eigentlich  röthlichbraun ;  Mehrfarbigkeit  ist  häufig:  blaugrüne,  olivengrüne,  ocker- 
braune polygonale  Schalen  wechseln  schichtenweise  mit  einander  und  verdeut- 
lichen die  zonale  Structur.  Starker  Dichroismus :  die  Axenfarben  sind  manchmal 
röthlichbraun  und  blau. 

Der  gelbeTurmalin,  ebenfalls  in  nadelformigen,  aber  niemals  zu  Drusen 
vereinigten  Krystallen,  zeigt  4  0T0  stärker  entwickelt  und  weniger  gestreift,  als 
der  vorhergehende.  Die  Endigung  bildet  4  0T4.  Farbe  topasgelb.  Dieser  Turma- 
lin gehört  wohl  der  eisenfreien  magnesiareichen  Varietät  Rammelsberg*s 
an.  Er  ist  zu  einem  weissen  Email  schmelzbar.  Die  aufgewachsenen  Krystalle 
sind  einscblussfrei,  die  eingewachsenen  führen  dagegen  Quarz-  sowie  Flüssigkeits- 
einschlüsse mit  beweglicher  Libelle  und  auch,  wie  es  scheint  dem  rhombischen 
System  angehörende,  Mikrolithe. 

Der  C  h  1 0  r  i  t ,  der  schuppige  wie  der  dichte,  ist  hexagonal  und  optisch  ein- 
axig  [?d.  Ref.]. 

Orthoklas  —  Adular.  Wenn  von  Ghlorit  begleitet  —  in  der  einfachen  Gom- 
bination  4  4  0.704 ;  bei  Abwesenheit  von  Ghlorit  treten  noch  die  Formen  04  0,  004 , 
4  1 4  hinzu.    Einschlüsse  von  Ghlorit  und  von  Flüssigkeit  mit  beweglicher  Libelle. 

Der  Glimmer,  wei^tser  und  brauner,  findet  sich  in  ebenen  Schuppen  im 
Ch!<^it.  —  Die  Krystalle  von  Staurolith  und  Gyanit  sind  sehr  klein.  —  Die- 
jenigen von  Laumontit  von  der  Form  4  4  0,  T04  finden  sich  in  den  Litho- 
klasen.  —  Der  Galcit  meist  in  hexagonalen  Tafeln,  die  zum  Theil  mit  einer 
milchig-opaken  Schicht  auf  000  4  bedeckt  sind;  auch  kommt  ein  negatives  Rhom- 
boi^der  mit  rauher  Oberfläche  vor;  selten  sind  SkalenoSder,  sie  werden  von 
Ghlorit  begleitet.  Der  Galcit  führt  Turmalin-,  Ghlorit-,  Fluorit-,  Pyrit-  und 
Flüssigkeits-Einschlüsse  zum  Theil  mit  Libellen,  die  über  4  00®  verschwinden.  — 
Der  Fluorit,  meist  hell  rosafarben,  manchmal  grünlich,  zeigt  14  4  mit  unterge- 
ordneten 100  und  4  10;  seine  Flächen  sind  häufig  corrodirt.  Auch  hier  findet 
man  Flüssigkeitseinschlüsse  mit  beim  Erwärmen  beweglicher  Libelle.  — Titan- 
eisen  tritt  in  dünnen  Täfelclien  auf.  —  Pyrit  —  in  kleinen  Würfeln  mit  Octa- 
oderabstumpfung,  von  Ghlorit  begleitet  in  den  Lithoklasen.  —  Der  Magnetkies 
bildet  Kömer  im  Quarz.  —  Der  Limonit  ist  pseudomorph  nach  Pyrit.  —  Mar- 
kasit  —  in  Gestalt  eines  dunklen  Pulvers;  Titanit  —  in  rosenrothen  Kryslall- 
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aggregHten ;  Des m  i n  in  radial  gruppirten  Bändeln  mit  Adular  und  Quarz ;  Ana  1  a  s 
in  \  mm  grossen  Krystallen  mit  gestreifter  \  1 1  und  glatter  OOt;  endlich  Apatit 
in  nadeiförmigen,  ^  mm  dicken  Krystallen,  deren  Endigungen  von  drei  Pyramiden 
und  der  Basis  gebildet  sind.  Ref.:  A.  A  rzru  n  i. 

26«  A.  d'Aehiardl  (in  Pisa) :  PolySdrie-Ercheinnngen  (Su  di  alcuni  mine- 
rali  toscani  con  segni  di  poliedria.  —  Granate  diPitigliano;  Pirite  di  Rio  nelf 
Isola  d'Elba.  Soc.  Tose.  sc.  nat.;  proc.  verb.  IS.  raarzo  1882,  103).  An  einer 
Krystaligruppe  von  dodeka^drischem  Granat  aus  dem  vulkanischem  Tuff  von  Pili- 
gliano  und  einem  cubooktaedrischen  Pyritkrystall  von  Rio ,  Elba ,  beobachtete 
Verf.  die  Neigung  zur  Polyedrie  und  Ausbildung  stumpfer,  nicht  bestimmbarer 
Formen.  Ref.:  A.  Arzruni. 

87«  Derselbe:  Mineralien  der  Grube  von  Frigide  bei  Massa  (Su  di  alcuni 
minerali  della  miniera  del  Frigide  presse  Massa^  nelle  Alpe  Apuane.  Soc.  Tose, 
sc.  nat.  proc.  verb.  1881,  171].  Im  Thal  von  Frigide,  oberhalb  Massa,  werden 
die  »der  Marmor -führenden  Formation  angehörenden  Schiefer«  [krystalline 
Schiefer?  der  Ref.]  von  einem  SzO — NzW  streichenden  erzführenden  Eisenspath- 
gange  durchsetzt.  Die  Erze  sind :  Rupferkies  —  derb,  selten  krystallisirt,  Mag- 
netkies, ein  Fahlerz-ähnliches,  dunkelgraues,  gllinzendes  Mineral,  etwas  Blende 
und  ein  noch  nicht  näher  untersuchtes  haarformiges  graues  Mineral.  Die  drei 
ersten  herrschen  vor. — Der  Magnetkies,  bald  in  Täfelchen,  bald  kömig,  gab 
Herrn  Angiolo  Funaro  die  Zusammensetzung  (a.),  oder  auf  reine  Substanz 
berechnet:    (b.),  welche  zur  Formel  {Fe,  iVijvSg  führt. 


a. 

b. 

Schwefel     37,59 

39,65 

Eisen           55,16 

58,18 

Nickel            2,06 

2,17 

Kupfer          Spur 
Kieselsäure    5,90 

100,00 

100,71 
Das  stahlgraue,  Fahlerz-äboliche  Mineral  bildet  körnig-compacte  Massen  mit 
flachmuscheligem  Bruch ;   äusserst  selten  findet  man  Krystalle ,  welche  unvoll- 
kommen, gerundet  und  gestreift  sind  —  möglicherweise  stimmen  sie  mit  Fahlerz 
überein.  Die  Farbe  ähnelt  ebenfalls  der  des  Fahlerzes  auf  frischem  Bruche.  Pulver 

—  grauschwarz.  Glanz  —  fettig-metallisch.  Härte  etwas  geringer  als  i.  Spec. 
Gewicht  =4,8.  Vor  dem  Löthrohr  leicht  schmelzbar  unter  Entwickelung  weisser 
Antimondämpfe.  Die  Boraxperle  ist  rothgelb  in  der  Wärme,  gelbgrün  in  der 
Kälte.  Eine  Analyse  des  Herrn  Funaro  lieferte  die  Zusammensetzung  (a.).  Vor 
längerer  Zeit  analysirte  Herr  Bechi  ein  ähnliches  Mineral  aus  derselben  Grube 

—  er  benannte  es' 9 Coppittf  —  und  fand  (b.): 


a. 

b. 

Schwefel 

29,60 

27,01 

Antimon 

25,59 

29,61 

Kupfer 

19,32 

30,10 

Eisen 

12,67 

13,08 

Nickel 

7,55 

Silber 

0,04 

Zink 

Spur 

Kieselsäure 

{    2,20 

96,97  99,80 
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Dem  »Coppii«,  dar  frei  vo»  Nickel  ist,  wie  dies  auob  üeir  Funaro  an 
Orfigioalstückea  bestätigte,  käme  die  Formel  Cu4F€^Sb2S^  zu.    [Man  könnte  die 

Formel  schreiben :   (Cu{)2^^2^^2^'  o^^^  ^^  ^^^  allgemeinen  Formel  des  Fahl- 

II 
erzes  übereinstimmend:    i/7S,  S&2^3-     Dagegen  dürfte  die  Analyse  des  Herrn 

Funaro,  mit  97%  als  Stimme,  sich  schwerlich  zur  Aufsteilung  einer  Formel 
eignen.  Das  Mineral  ist  wahrscheinlich  ein  Fahlerz  und  zwar  ein  auffallend 
Nickel-reiches,  wofür  auch  die  am  Schluss  der  Abhandlung  auf  dem  mir  Zuge- 
gangenen Exemplar,  vom  Terf.  hinzugefügte  handschriltliche  Bemerkung:  dRo- 
centemente  ho  ricevuto  un  cristatlo  analogo  a  quelli  di  Tetraedrite  — x(Ht), 
x(sn),  (00,  HO«  spricht.  Der  vorgeschlagene  Name  DFrigidit«  dürfte  daher 
als  gleichbedeutend  mit  »Nickelfahlerz«  Anwendung  finden,  jedoch  nicht  eher^  als 
bis  vom  Mineral  von  Frigido  eine  vollständigere  Analyse  vorliegen  wird.   Der  Ref.] 

Ref.:  A.  Arzruni. 

29.  A.  CosiA  (in  Turin) ;  DialUff  u4  PlftffloklM  toia  TeltUn  (aus :  Sopra 
la  composizione  di  alcune  roccie  della  Valtellioa.  Mem.  Accad.  Lincf^  1890/81 
[3],  10>  I.  maggio  4  881.  Sep.*Abdr.).  Verf.  hat  eioe  grosse  Rtihe  von  Ge- 
steinen aus  genanntem  Gebiet,  unter  sorgfältiger  Anwendung  mikroskopischer 
und  chemischer  Methoden,  untersucht.  Hier  mögen,  aber  blos  zw«i  Amlysen  von 
Mineralien  angeführt  werden,  da  die  übrigen  sich  auf  Gesteine  beziehen.  —  Ein 
Diorit-Shnliches  Gestein  von  Casone  Braccia,  Ösll.  Primolo  im  Val  Malenco,  zeigt 
grosse  Körner  eines  Minerals,  das  leicht  für  einen  Amphibol  angesehen  werden 
Imod:  dasselbe  is^  «ber  oiebt  pleoohnoilaSQh,  zeigt  in  der  Zone  [iMf  OiO]  einen 
Auslöscbiuigf Winkel  von  cirea  40<^,  wührend  der  dem  Amphibolutinkel  ähnliche 
Spaltungswinkel  von  beiläufig  46-^^,  wie  auch  die  Analyse  auf  Diallag  hinweist. 
Der  genannte  Winkel  würde  der  Neigung  (4  4  0  .  4  00)  entsprechen.  Die  Analyse 
gab: 

Wasser  0,40 

Kieselsäure    47,84 

Thonerde         6,94 

Eisenexydul  4  4,66 

Kalk  4  6, 60 

Magnesia       48,94 

99J4 

Ein  zuckerarliger,  aohmutsig-weisser»  von  jeder  Spur  von  Spaltbarkeit  freier, 
unter  4eii»  Mikroikep  alle  Charaktere  des  Saossnrit  zeigender  Feldspath  wurde 
deei  Amphibolit  vom  Muratto-Pass  gegen  Alpe  d'Oro  enlnomoian.  Derselbe  be- 
eil tl  nach  Herrn  E.  Mattirolo  das  spec.  Gewicht  s=  t,73  und  die  Zusammen- 
setzung: 

Wasser  0,14 

Kieselsäure    56,63 

Thonerde      28,38 

Kalk  4  4,7) 

Magnesia  Spur 

Natron  4,13 


100,00 

Ref.:   A.  Arzruni. 
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29.  A«  Seaeehi  (in  Neapel) :  Die  Flnorlde-fttbreiideii  Yulkane  der  Cam- 
paiiia(Breve  notizia  dei  vulcani  fluoriferi  della  Caaipania.  Rendiconto  Accad.  Na- 
poli.  Ottobre  1882.  Sep.-Abdr.).  Die  Vulkane  der  Campania  unterscheiden  sich 
von  denen  benachbarter  Gebiete  (Campi  Flegrei^  Rocca  Monfina,  Vesuv)  in  auf- 
fallender Weise  durch  die  in  ihnen  in  grossen  Mengen  vorkommenden,  niemals 
früher  bei  irgend  einem  anderen  Vulkan  enB\'ähnten  Fluorverbindungen  [vergl. 
diese  Zeitschr.  6)  284),  neben  welchen  sich  Glimmer,  Amphibol  und  andere  Sili- 
cate (z.  B.  Mikrosommit)  finden.  Die  Hauptmasse  der  im  Tuff  von  Fiano  einge- 
betteten Auswürflinge  besteht  aus  dichtem  Flussspath  (Chlorophan) ,  auf  dem  ein 
Doppelfluorid  von  Magnesium  und  Calcium  —  Nocerin  —  aufsitzt.  Diese  Aus- 
würflinge, welchen  nach  des  Verf. 's  Ansicht  ein  sedimentSirer  Ursprung  zukommt, 
liaben  durch  Metamorpbosirung  ihr  jetziges  Aussehen  bekommen,  sonst  wäre  der 
in  feinsten,  zartesten  Lamellen  sie  bedeckende  Glimmer  nicht  erhalten,  wären 
die  Höhlungen,  in  denen  die  Bomben  liegen,  nicht  unausgefüllt  geblieben.  Dass 
die  umliegenden  Sedimentärgesteine  das  Material  zu  den  Bomben  geliefert  haben, 
erhellt  aus  den  in  ihnen  enthaltenen  Kernen  von  kömigem  Kalk  (demselben,  der 
auch  die  an  die  Tutfregion  angrenzenden  Hügel  bildet) ,  die  dann  von  Fluorit  um- 
schlossen sind,  resp.  sich  in  diesen  umgewandelt  haben.  Das  Agens  aber,  das 
den  Kalk  in  Fluoride  und  Silicate  ver^'andelte,  dürfte  in  massenhaften  Silicium- 
fluorid-Eroanationen  zu  suchen  sein. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


80.  Derselbe  t  Kleselsftnre ,  fefmden  im  Yesnrkrater  Im  April  1882 
(Della  silice  riovenuta  nel  cratere  Vesuviano  nel  mese  di  aprile  del  4  882.  Rendi- 
conto Accad.  Napoli.  Oltobre  1882.  Sep.-Abdr.).  Seit  April  4  882  bat  eine 
Bildung  von  weissen  Krusten  auf  den  Kraterscblacken  des  Vesuvs  begonnen,  wie 
sie  früher  nicht  vorgekommen  sind.  In  ihnen  findet  man  Leucit-,  Augit^  und 
Magnetit-Kryställchen ,  welche  auch  in  der  darunterliegenden  Schlackenschicht 
enthalten  sind,  so  dass  die  Krusten  nicht,  wie  die  früher  (vergl.  diese  Zeitschrift 
5,  600)  beschriebenen,  durch  Sublimation  entstanden  sind,  sondern  unzweifel- 
haft ein  Zersetzungsproduct  darbieten*).  Ausser  den  genannten  Mineralien  ent- 
halten die  Krusten  noch  weisse  hexagonale,  perlmutterglänzende  Täfelchen  und 
eine  weisse,  pulverige  Substanz ,  welche  sich  als  eine  besondere  Art  von  Kiesel- 
säure erwies ,  die  in  warmem  Natriumcarbonat  leicht  löslich  und  auffallend 
hygroskopisch  ist.  Dies  letztere  Merkmal  zeigt  sich  deutlich  in  der  Wiederan- 
ziehung des  durch  Erhitzen,  sogar  durch  Glühen  vertriebenen  Wassers,  w^enn 
man  die  Substanz  frei  an  der  Luft  stehen  lässt.  Das  ursprüngliche  Gewicht  wird 
fast  gänzlich  wieder  hergestellt.  Der  durch  Glühen  verursachte  Gewichtsverlust 
betrug  in  drei  Versuchen :  4  7,87;  4  7,49  und  47,42%.  Dies  Kieselsäurehydral, 
welches  von  den  Opalen  durch  seinen  hohen  Wassergehalt  abweicht,  mit  dem 
künstlich  durch  Zersetzung  von  Silicaten  erhaltenen  aber  übereinstimmt,  will 
Verf.  mit  dem  Namen  Granulin  (»Granulina«)  bezeichnen.  Spec.  Gewicht  der 
Substanz  im  ursprünglichen  Zustande  4,725 — 4,738;  nach  einigem  Stehen  in 
Wasser  findet  eine  Gasentwickelung  (Luft)  statt  und  das  spec.  Gewicht  wird 


*)  Auffallend  ist  es  —  und  dies  lässt  sich  deutlich  bei  den  vom  Verf.  dem  Berliner 
mineralogischen  Museum  mitgetheilteo  Handstücken  beobachten  —  dass  in  der  volU 
ständig  zu  einer  gleichförmigen ,  weissen ,  bröckeligen  Masse  z«^rsetzten  Schlacke  dte 
Augitkrystaile  mit  glänzenden,  wenn  auch  etwas  irisirenden  Flächen  fast  vollkommen 
intact  geblieben  sind.  Der  Ref. 
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=  1,649.  Der  geglühte  Granulin  bat  spec.  Gewicht  =  t,tOi  und  zeigt  unter 
Wasser  gebracht  eine  lebhafte  Luftenlwickelung.  DieLufl  ist  im  Zustande  starker 
Condensatioii,  denn  G  Gramm  Substanz  von  D  spec.  Gewicht,  also  entsprechend 
einem  Volum  V  in  ccm,  gaben  ab  Fj  Volumina  Luft,  woraus  die  von  1  ccm  Sub- 
stanz festgehaltene  Luftmenge  F] :  F  folgt.  Die  erste  Horizontalreihe  bezieht  sich 
auf  natürlichen,  die  zweite  auf  geglühten  Granulin. 

G  D  V  Vi  VtiV 

I8,8U  1,74  10^81  ccm  12   ccm        4,12 

«5,876  2,20  7,246-  45,5-  2,46. 

Die  perlmutterglänzenden  Täfelchen  zeigen  sich  in  ihrem  Verhalten  dem 
Granulin  vollkommen  gleich.  Auch  sie  enthalten  blos  Kieselsäure  und  Wasser,  das 
4  2,5%  ^^  Gewichtes  ausmacht  und  das  sie  durch  Glühen  verlieren.  Diese 
Täfelchen,  wie  auch  die  weisse  körnige  Masse,  sind  durch  Kochen  In  einer  Lösung 
von  Natriumcarbonat  theilweise  löslich.  Der  unlösliche  Theil  beträgt  7,72  bis 
4  4,48%  ^^^  entwässerten  Substanz.  Verf.  hegt,  trotz  der  durch  den  Versuch 
nachgewiesenen  beträchtlichen  Menge  Wassers,  die  Vermuthung,  dass  beide  Sub- 
stanzen Tridymit  seien. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

81*  Chrario  SilTestii  (in  Calania):  Chemigche  Znsammensetinng  der 
Flflgsigrkeitselnsehlflgse  In  Srystallen  des  gieUlanisehen  Sehwefels  (Sulla  natura 
cbimica  di  atcune  inclusioni  liquidi  contenute  in  cristalli  naturali  di  solfo  della 
Sicilia.  Boll.  com.  geol.  d'Italia  4  884,  576).  Die  Schwefelgrube  genannt  Pozze 
in  Valguamera,  Prov.  Catania,  hat  neuerdings  Schwefelkrystalle  mit  Einschlüssen 
einer  farblosen,  durchsichtigen  Flüssigkeit  geliefert.  Die  Krystalle  zeigen  die 
Pyramide  tafelförmig  ausgebildet  durch  vorherrschende  Entwickelung  zweier 
paralleler  Flächen.  Im  Inneren  der  Krystalle  erkennt  man  einen  lamellaren  Bau, 
der  an  denjenigen  der  Quarze  von  Porretta  erinnert.  Zwischen  je  zwei  solchen 
Lamellen  bewegen  sich  die  mit  Gasblasen  versehenen  Flüssigkeitseinschlüsse  in 
HohlrUnmen,  deren  unregelmässig  gewundener  Verlauf  besonders  deutlich  unter 
dem  Mikroskop  hervortritt.  Aus  mehreren  Krystallen  wurden  etwa  6  ccm  dieser 
Flüssigkeit  gewonnen  und  zur  Untersuchung  verwendet.  Ihre  Merkmale  sind  fol- 
gende :  farblos  und  geruchlos,  besitzt  sie  einen  etwas  salzigen  Geschmack,  reagirt 
etwas  sauer  und  hinterlässt  beim  Eindampfen  0, 4  0,^3  %  ihres  Gewichtes  als  einen 
festen  weissen  Rückstand.  Die  vorgenommenen  Reactionen  erwiesen  die  Gegen- 
wart von  Chlor,  Schwefelsäure,  Kalk,  Magnesia  (in  sehr  geringen  Mengen) ,  etwas 
Kali.  Spectroskopisch  wurden  nuchgewiesen :  Natrium  —  vorherrschend,  ferner 
Calcium,  Kalium,  Baryum  und  Strontium.  Beim  Verdampfen  eines  Tropfens  unter 
dem  Mikroskop  erkennt  man  vorwiegend  Krystalle  des  Chlomatriums ,  daneben 
aber  Calcium-  und  Kalium-Chlorid,  ferner  prismatische  Krystalle,  die  als  Natrium- 
sulfat sich  zu  erkennen  geben.  —  Die  quantitative  Analyse  gab : 

Chlornatrium  mit  etwas  Chlorkalium  53,527 

Chlorcaicium  mit  spectroskopisch  nachweis- \^  . 

barem  Baryum  und  Strontium  /      ' 

Katriumsulfat  45, 4  3 1 


100,000 


Um  die  Möglichkeit  des  gleichzeitigen  Vorhandensein  von  Baryum  und  Stron- 
tium-Chlorid neben  Natriurasulfat  in  einer  Lösung  zu  prüfen,  stellte  Verf.  künst- 
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lioh  eine  ähoUche  Mischung  dar  und  überzeugte  sich,  daa9  die  Chloride  der  er- 
wähDien  Erdmetalle  aus  einer  Lösung  mit  prädominirendem  Chloroalrium  durch 
Zusatz  von  Natriumsulfat  weder  in  der  Kälte  noch  beim  Erwärmen  als  Sulfate 
gefallt  werden. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


82.  Derselbe:  5at1lrlleh  krjstalllslrtes  ParAfftn  in  Hohlrftnmen  einer 
basaltischen  Lara  bei  Patern6  (Sulla  presenza  della  paraffina  naturalmente  cri- 
stallizzata  ndie  geodi  di  una  lava  basaltica  di  Paternö  nelle  adiacenze  deir  Etna. 
BoU.  Com.  geol.  d'Italia  4  881,  578).  Im  Anschluss  an  eine  frühere  MiUheilung 
über  das  Vorkommen  eines  paraffinbaltigen  OeLs  bei  Paternd  (vergl.  diese  Zeit- 
schrift 1)  iO%)  berichtet  der  Verf.  über  das  Auffinden  einer  Varietät  des  basalti- 
scben  Gesteins,  dessen  zahlreiche  Hohlräume  von  etwa  I  cm  im  Durchmesser 
mit  einem  in  breiten  gelblich  weissen,  wachsähnlichen,  durchsichtigen  Tafeln  kry- 
stallisirten  Paraffin  ausgefüllt  sind.  •—  Dieses  Paraffin  schmilzt  hei  56^  verflöohtigt 
^ich  gegen  30 0®,  ist  fast  unlöslich  in  kaltem  Alkohol,  löst  sich  dagegen  in  kochen- 
dem und  äusserst  leicht  in  Aether  auf,  gerade  so  wie  das  aus  dem  Gel  extrahirte 
Paraffin.    Seine  Zusammensetzung  ist  als  Mittel  dreier  Analysen  : 

Kohlenstoff     84,003 
Wasserstoff    15*846 


99,849 


Ref.:  A.  Arzruni. 


SS.  N.J.  Ton  Kokscharow  (in  St.  Petersburg):  Heber  den  Yanqnelinit  und 
dessen  Beziehungen  zum  Laxmannit  (Verh.  russ.  min.  Ges.  [2],  17,  297^  1882; 
auch  Bull.  Acad.  Imp.  Sl.  Petersbourg  28,  23,  F^vrier  1882  (lu  le  27.  Octobre 
1884);  auch  Mat.  z.  Min.  Kusslands  8,  345). 

N«  J«  Ton  Kekseharow  und  A«  Des  Ch^iseaiu  (in  St.  Petersburg  und  Paris): 
Die  KrystaUformen  vnd  die  Yereinigrnnflr  des  Taimnelinil  nil  .dem  Lauaudt 

(Ann.  chim.  pbys.  [5],  26,  4882,  Sep.-Abdr.;  auch:  Bull.  Soc.  min.  de  France 
4882,  53;  Verb.  russ.  min.  Ges.  [2],  18,  43i,  4883;  Mat.  z.  Min.  Rttsslands 
8,  355). 

Die  beiden  Verfasser  stellten  Beobachtungen  am  Vauquelinit  von  Berjösowak, 
Ural,  an,  dessen  kleine,  gerundete,  schwach  duTchscbeinend^^  schwarzgriine 
Krystalle  neben  Crocoit  auf  gelbgrünen  oder  gelbbraunen  Krusten  und  nieren- 
formigen  Massen  aufsitzen,  welche  letzteren  nach  Herrn  Damour*s  neuen  Ver^ 
suchen  einem  Phosphochromat  von  Blei  und  Kupfer  angehören,  und  um  so  dunkler 
sind,  je  mehr  Kupfer  sie  enthalten.  Sie  dürften  mit  Johns  Ghromphosphor- 
kupferbleispath ,  Hermannen  Pbospborchromit  und  P i s a n i 's  Chromopliosphat 
von  Blei  und  Kupfer  (diese  Zeitschr.  6,  596)  analog  zusammengesetzt  und  viel- 
leicht als  Gemenge  von  Vauquelinit  und  Pyromorphit  anzusehen  sein.  —  Die 
Messungen  ergaben  für  den  Vauquelinit  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  Norden- 
skiöld's  Laxmannit,  dass  eine  Identität  beider  wahrscheinlich  wird.  Die  Ver- 
fasser veranlassten  daher  neue  Analysen  des  Vauquelinits,  welche  die  Herren 
Damour,  £m.  Bertrand,  Jannettaz  und  Pisani  in  Paris  und  Nikoläjew 
in  St.  Petersburg  zum  Resultate  führten,  dass  s'ämmtlicher  in  den  Sammlungen 
vertretener  Vauquelinit  Phosphorsäure  enthält.  Herr  Nikoläjew  fand,  dass  die- 
selbe auf  8 — 40%  ansteigt  und  enthielt  bei  einer  Analyse; 
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Chromskure 

H,95 

Phosphorsäure 

9,23 

Bleioxyd 

69,70 

Kupferoxyd 

9,58 

Glühverlust 

3,00 

96,46 

Spec.  Gewicht  =  6,06. 

Dagegen  beOnden  sich  nach  Herrn  ron  NordenskiÖld's  Angaben  in 
Stockhohn  Exemplare,  die  frei  von  PhosphorsSure  sind,  für  welche  demnach  der 
Name  »Vauquelinit»  in  der  von  Berzelius  gebrauchten  Bedeutung  beibehalten 
werden  müsste.  Neuerdings  erkannte  HerrJ)amour,  dass  auch  die  zeisiggrünen 
KrofieB,  die  in  Cogonhas  do  Campo,  'Brasilien,  den  CrocoVt  begleiten,  ebenfells 
ein  Chromophosphat  von  Blei  und  Kupfer,  ein  amorpher  Laxmannit  seien.  Die 
von  den  Verfassern  beobachteten  Formen  sind  : 

004,  100,  440,  390,  440,  490,  370,  940,  409,  304,  404,  402,  304, 
044,    934,    446. 

Die  Messungen  führten  die  drei  Beobachter  zur  Annahme  verschiedener 
Axenverhältnisse : 

a  :  b  :  c  —  0,74000  :  4  :  4,38540     ß  =  69^  46'  Nordenskiöld 
s  0,74784  :  4  :  4,43208     ß  =  10    40   Des  Cloizeaux 
=  0,74977  :  I   :  4,39083     /?  =  69      3   Kokscharow, 

aus  welchen  als  Mittel  sich  ergeben  würde  a  :  6  :  o  s=  0,74586  :  4  ;  4,40977, 
fl  =  69®  49'  40";  das  auch  in  der  folgenden  Tabelle  den  Becbnungea  zvt  Grunde 
liegt. 


Gemaesen:^ 

Bereehnei: 

N. 

D. 

K. 

440  .  440 

69<»9»^' 

700  95'  V. 

70«    5' 

T0<>    0 

— 

— 

74 

o~ 

74« 

90' 

L. 

— 

_, 

140  .  440 

440   96 

409 

30—440 

96 

L. 

— 

440      0 

440  .  400 

— 

34 

56  — 

55 

7 

V. 

— 

— 

— 

— 

36 

0 

L. 

34^37- 35<>8' 

35     0 

400  .  440 

— 

— 

fO     0 

9  56 

400  .  390 

— 

— 

25   4  4| 

25      1 

440  .  390 

— 

— 

45   45 

45      6 

320  .  390 

— 

•— 

50  99 

50      9 

440  .   420 

— 

49 

30 

L. 

— 

49   28 

404  .  400 

— 

34 

0*»; 

V. 

— 

34    26 

304  .  400 

— 

— 

44    63 

41    22 

404  .  409 

— 

26 

0 

L. 

— 

26    4  4 

404   .  004 

78   30 

79 

0  — 

80 

0 

L. 

— 

78   44 

*)  N.,  D.,  K.  bedeuten  Nordenskiöld,  Des  Cloizeaux,  Kokscharow; 
«li  V.  und  L.  iat  angadtttlol»  «bDesCIoiieavx  MeMungen  »leb  auf  VauqueUolt  oder 
Laxmannit  beziehen,  was  bei  den  beiden  anderen  Beobachtern  wegfoUao  konnla» 

**)  Dieselbe  Zahl  fand  auch  Haidinger  an  einem  angeblich  von  Pontgibaud 
stammenden  Vauquelfnitzwllllng ,  bei  dem  die  Zwilllngsflttche  ?09  bildete.  Er  fand 
401  .  401^  «i  450  t$\  wtthrend  die  Hechnang  unter  Zugrundelegung  des  mittleren  Axen^ 
Verhältnisses  440  59'  geben  wttrde. 
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Gemessen : 

Berechnet 

N. 

D. 

K. 

\0\  .  40S 

4  4  30       —\ 

143040' 

V. 

— 

442026' 

304  .  400 

28^52' 

28      8 

440  .  004 

45      6 

L. 

45   39 

— 

45  «5  — 

45 

56 

V. 

— 

440  .  404 

4  340«3V 

433   25 

L. 

.— 

434   24 

— 

— 

434   50 

Y. 

— 

■   — 

044  .  404 

83      7 

— 

— 

83    4  3 

044   .  440 

51    47 

— 

— 

54      8 

404  .  934 

— 

34^—320 

L. 

— 

30   54 

401   .  446 

— 

690  20'— 

70 

0 

L. 

— 

68   54 

446  •  476 

85      0 

L. 

86      8 

440  .  T02 

47   20 

V. 

— 

48   35 

HO  .  934 

24    20 

L. 

24    49 

446  .  4T0 

— 

65   33 

L. 

65   42 

446  .  T40 

444   42 

L. 

— 

414    48 

446  .  440 

— 

69      0 

L. 

68    4  1 

490  .  400 

• 

— 

47      0 

47    47 

370  .  400 

58    48 

58   32 

Ref.:  A.  Arzruni. 

84.    5.  J.  Ton  Kokgeharo w  (in  St.  Petersburg) :    Megsnnyeii  am  Wnlfenit 

(Verb.  russ.  min.  Ges.  [2],  18,  4  45,  4  883 ;  aucb  Mat.  z.  Min.  Russlands  8,  405} . 
Ein  etwa  8  mm  grosser,  fast  vollkommen  farbloser,  diamantglänzender  Stolzit— 
ähnlicher  Wulfenitkrystall  von  unbekanntem  Fundort  [vielleicht  Berg^iesbübel} , 
der  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  P.  A.  KoSubej  in  St.  Petersburg  be6ndet, 
zeigt  die  rundum  ausgebildete  Pyramide  (4  4  4),  an  welcher  genaue  Messungen 
angestellt  werden  konnten.  Verf.  fand  als  Mittel  von  je  sieben  gemessenen  Win«- 
kein,  die  recht  gut  mit  einander  übereinstimmende  Werthe  gaben  : 

444.4  4?  480  4  9'    4" 

444  .  4T4  80    24    47 

Berücksichtigt  man  beeide  Zahlen  in  gleicher  Weise,  so  führen  sie  zum  Azen- 
verhältniss : 

a  :  c  =  4  :  4,^57627, 

oder,  unter  Berücksichtigung  der  Angaben  von  Mobs,  Dauber  und  S.  Koch,  zu 

o  :  c=  4  :  4,57743. 

Das  spec.  Gewicht  des  vorliegenden  Krystalls  bestimmte  Verf.  zu : 

6,459,   resp.   6,480,  also  im  Mittel  =  6,470. 

-^       Ref.:  A.  Arzruni. 


86«  P«  D,  Nikol^Jew  (in  St.  Petersburg):  Ohemlgelie  ZvaanmeBsetemng^ 
des  Wali^ewtts  (Verh.  russ.  min.  Ges.  [2],  18,226,  4  883).  Das  sorgfSiltig 
unter  dem  Mikroskop  ausgesuchte  und  zur  Entfernung  etwa  noch  anhaftenden 
Kalkspaths  mit  schwacher  Salzsäure  behandelte  Material  gab  nach  dem  Trocknen 
bei  4050  als  spec.  Gewicht  3,075  und  als  Zusammensetzung: 
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Tschermak 

Gefunden : 

Berechnet*): 

Glühverlast 

4,40 

4,29 

Kieselsäure 

16,39 

16,50 

ThoDerde 

43,40 

45,32 

Eisenoxyd 

1,57 

£isenoxydul 

0,60 

— 

Kalk 

43,04 

13,35 

Magnesia 

20,38 

20,54 

99,78  100,00 

Die  Bestimmung  des  Wassergehalts  wurde  mit  bei  105^  getrockneter  Sub- 
stanz im  Platintiegel  durch  Glühen  über  einem  Bunsen*schen  Brenner  and  dar- 
auf vor  dem  Gebläse  bei  Weissgluth-Temperatur  vorgenommen. 

Erster  Versuch: 

Nach  10  Minuten  über  dem  Bunse naschen  Brexmer  Verlust:  0,48  % 

30       -  -       -  -  -  -  0,77 

10       -        vor  dem  Gebläse  bei  Weissgluth  -  3,00 

10------  -  0,03 

4,28 
Zweiter  Versuch : 

Nach  10  Minuten  über  dem  Bunsen'schen  Brenner  Verlust:  0,55% 

30       -  -       -  -  -  -  0,61 

30       -  -       -  -  -  -  0,54 

10       -        vor  dem  Gebläse  bei  Weissgluth  -  2,83 

10-  --  --  -  -  0,00 

4,53 

Im  Mittel  aus  beiden  Versuchen  ist  der  Glühverhist  =  4,40  %.  Das  Wasser 
gebt  also  grösstentheils  erst  bei  Weissglühhitze  weg^  und  es  muss  daher  eine  all- 
mähliche Steigerung  der  Temperatur  eingebalten  werden ,  will  man  eine  genaue 
Bestimmung  des  Wassers  erzielen,  sonst  kann  leicht  ein  Theil  der  Substanz,  die 
sich  sehr  unvollkonomen  pulvern  iässi,  mit  fortgerissen  werden.  Ungenügenden 
Vorsichtsooassregeln  schreibt  Verf.  es  auch  zu,  dass  er  vor  Jahren  bei  der  Ana- 
lyse desselben  Minerals  den  Wassergehalt  zu  5,01%  bestimmte. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


86«  P«  W.  J^rem^ew  (in  St.  Petersburg):  Psendonorphosen  und  Hinera- 
lleii  ams  dem  Ural  (Verh.  ross,  min.  Ges.  [2],  18,  Sitzungsprotokolle  für  1882, 
265,  269,674,  1883).  An  Pseudoroorphosen  beobachtete  Verf. :  1)  Magnelkies- 
tafeln  in  ein  Gei^enge  von  Eisenkies  und  Markasit  umgewandelt,  von  der  Grube 
Mj^dno-Rudjansk  bei  Nii^nij-Tagil.  2)  Kaliglimmer  und  Steinmark  nach  Apatit 
vom  Berge  Blagodä^'  bei  Kusch wa.  3)  Serpentin  nach  grossen  Apatitkrystallen 
aus  der  Schischimsksga  Gorä  westl.  Slatoüst.  —  Dem  Verf.  ist  es  ferner  gelungen, 
auch  Linarit  in  deutlichen  Krystallen  in  den  Quanegftngen  von  Berjösowsk 
[vergl.  diese  Zeitschr.  7|  202)  und  im  Quarzit  der  Goldseife  Anninskaja  zu  ent- 
decken. Eine  eingehende  Beschreibung  ist  in  Aussicht  gestellt. 
Ref.:  A.  Arzruni. 

*;  Diese  Zeitschr.  8,  504. 
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87.  Derselbe:  Alult-Krjgtflüle  ans  dem  Khanate  BneharA  (Verh.  russ. 
min.  Ges.  [2],  18,  tti,  1883).  Herr  J.  W.  Muschketow  sammelte  in  der 
Nähe  des  Greozortes  Hadji-KAn,  2  4  Werst  (Kilometer)  NO  von  der  Stadt  Kelif  an 
der  Amu-Darjä,  am  Fusse  der  Kulan-Aschar-Kette  in  Buchara,  eine  Stufe  eines 
schneeweissen  feinkörnigen  fast  dichten  Gypses,  der  von  Magnesiaalaun  durch- 
setzt ist.  Letzterer  ist  zwar  nicht  sichtbar,  jedoch  durch  die  Analyse  nachge- 
wiesen. Ausserdem  sind  in  der  ganzen  Masse  des  Gypses  4  — 1,5  mm  grosse  iinsen- 
förmige,  ziemlich  glänzende  KrystUllchen  von  Alunit  (^^^2 ^'2(^04) 4  +  tAl2(0H)^) 
zerstreut.  —  Verf.  stellte  Messungen  an  ihnen  an  und  bediente  sich  dabei  zum 
Theil  des  Hirschwald 'sehen  Mikroskop-Goniometers.  Bezogen  auf  das  von 
Breithaupt  für  den  Alunit  aufgestellte  Axenverhältniss  a:c=t^  1,2523, 
erhallen  die  beobachteten  Formen  die  Symbole:  1.0.T.64,  2021,  7079,  3034, 
IOTO  und  1120.  Davon  sind  die  vier  letzteren  für  das  Mineral  neu.  Bei  den 
meisten  Krystallen  ist  es  die  Form  1.0.T.64,  die  den  (linsenförmigenl  Habitus 
bedingt,  und  blos  in  den  seltensten  Fällen  herrscht  7079  vor.  Unter  dem  Mikro- 
skop erkennt  man  auch  (0001). 

Messungsresultate : 


• 

Gemessen : 

Berechnet : 

1.0.1.64 

.  0001 

10 20'  46"*) 

1^47' 34" 

— 

.  3034 

46   6  30  *) 

46   2   5 

3034 

.  7079 

0  66  10 

1   2  12 

7079 

.  IOTO 

41  42  18 

41  38  29 

.  20iT 

60  45  25* 

60  42  45 

2021 

.  1010 

19   0  40* 

19   4  16 

1.0.T.64 

.  1.1.0.64 

2  11  34 

2  14  21 

3031 

.  033T 

100  57  60*) 

100  54  18 

7079 

.  7709 

80  37  10 

80  39  40 

— 

.  0779 

99  18  48 

99  20  20 

. — 

.0221 

56  i    20 

6i  56   3 

Die  Spaltbarkeit  ist  eine  ziemlich  vollkommene  nach  0004.  —  Die  Alunit- 
krystalle  sind  sehr  frisch  und  zeigen  in  Platten  normal  zur  Hauptaice  geschliffen 
die  vollkommen  ungestörte  einaxige  Interferenz6gnr.  Unter  dem  Mikroskop  er- 
kennt man  zahlreiche,  äusserst  feine,  längliche  polygonale  Höhlungen,  die  ihrer 
Länge  nach  genau  parallel  den  Zwischenaxen  verlaufen.  Alle  Krystalle  enthalten 
einen  durch  Eisenoxyd  braunroth  gefärbten  Kern  mit  verschwommenen  Umrissen, 
während  die  Aussenschicht  vollkommen  farblos  und  durchsichtig  ist.  Der  Glanz 
ist  ein  fettig  glasähnlicher;  Härte  ]>  3;  spec.  Gewicht  =  2,5935.  —  Eine 
chemische  Untersuchung  des  Gypses  zeigte,  dass  der  Magnesia-Alaun  2 — 3  ^/q 
des  Ganten  hiebt  übersteigt.  Die  Alunit-reichen  Partleön  '^A'd  Conc^retionen  in 
Schichten  eines  tertiären  Gypses,  in  welchem  auch  mächtige  Steinsalzlager  sidi 
finden.  —  Verf.  hebt  diese  Art  des  Vorkommens  von  Alunit  in  Gyps  besonders 
hervor,  weil  sie  anderwärts  nicht  beobachtet  worden  ist.  » 

Ref.:  A.  Arzruni. 


•8*  Beroelbe:  Küikbleiiie  und  TellwsUber  ¥Oin  Altoi  (Verb.  rusß.  min. 
Ges.  [2],  IS,  SitzuDgsprotokolJe  1ft82,  278,  283,  4893).  Ok  Ziakbl^ode 
in  kömigen  und  dichten  Massen  ist  seit  längerer  Zeit  von  verscbü»denen  Bleiailber- 


*)  Mit  dem  Mikroskop-Goniometer  gewesen. 
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graben  des  Allai  bekannt,  krystallisirt  ist  aber  das  Mineral  weder  dort  noch  an 
sonst  einer  Stelle  in  Russland  beobaohtet  worden.  In  der  Seokölnyj-Grube  wurden 
nm  avcb  Bleode^Kry stalle  gefunden  und  dem  Verf.  eugesandt.  Bs  sind  auf 
einer  Stufe  svsaoimengruppirte^  an  der  Obertlilohe  ron  einer  braunschwarzen 
Schicht  nberBOgenei  4^-^1,5  cm  grosse,  durch  gleiche  Entwicklang  der  beiden 
Tetraeder  eetaiJdrtsch  aussehende  ZwilKnge,  die  im  Inneren  hellbrännlichgelb 
und  vollkommen  durchsichtig  sind.  Spec.  Gewicht  =s  4,0494.  Die  Fföchen  von 
x(ll4)  sind  Ktngsgefurcitt  und  sch\vach  gISnzend,  die  von  x(HI)  dagegen  glatt, 
ziemlieh  glSneend  tnid  blos  stellenweise  mit  dreieckigen  Erhabenheiten  bedeckt*. 
Beobachtet  wurden  ferner:  MO  —  stark  glänzend,  4H  —  matt  und  221  — 
schwach  glänzend.  Die  Zwillings-  und  zugleich  Zusammen wachsungsfläche  ist 
das  Tetraöder;  sämmtiiche  Zwillinge  sind  wiederholte,  polysynl betische.  —  Das 
Teilursilber  stammt  aus  neuea Anbrüchen  in  der Sawodinskij-Grube.  Aeusser* 
lieh  weicht  es  vom  Hessit  ab :  mit  stahlgrauer  an  die  des  Nagyager  Petzit  ednnern- 
der  Farbe,  stark  metallischem  Giapz,  zum  Theil  bunt  angelaufen,  ist  das  Mineral 
weich,  biegsam.  Die  Gruppirung  zahlreicher  kleiner  Würfel  erinnert  an  den 
gestrickten  Speiskobalt.  Die  qualitative  Analyse  erwies,  ausser  Silber  und  Tellur, 
Qoch  unbedeutende  Mengen  Schwefel,  aber  ein  gänzliches  Fehlen  von  Gold.  Das 
Mineral  bildet  Adern  in  einem  dichten,  grauweissen  Quarz.  —  Davon  verschieden 
ist  eine  andere,  ebenfalls  aus  den  neuen  Arbeiten  der  Sawödinskij-Grube  stam- 
mende Varietät,  die  von  Malachit  begleitet  wird^  viel  hellere  Farbe  und  deutliche 
hexaedrische  Spaltbarkeil  zeigt  —  sie  enthält  geringe  Mengen  von  Blei. 

Ref.:  A«  Arzruni. 


89,  Deraelbe:  Cemsslt-Psendomorphoaen  (Verh.  russ.  min.  Ges.  [2],  18, 
108,  1883).  Die  schönen  Cemssitkrystallo  aus  den  Bleisilbergrubeti  des  Ner- 
cinsker  Beifidistrictes  sind  durch  Kokscharow's  Arbeiten  (Mat.  z.  Min.  Russ- 
lands, II9  113)  cur  Genüge  bekannt.  Unter  den  im  kaiserl.  Berginstitut  aufbe- 
wahrten Exemplaren  dieses  Vorkommens  befinden  sich  aber  auch  zehn  Stufen, 
welche  sich  als  Pseudomorphosen  von  Weissbleierz  nachAnglesit  erwiesen 
haben  und  um  sq  interessanter  erscheinen  dürften,  als  diese  Art  der  Um- 
wandlung bisher  blos  in  drei  Fällen  und  zwar  durch  Haidinger  und  Blum 
beobachtet  worden  ist*).  Die  häufigsten  Typen  des  Anglesits  der  NerSinsker 
Gruben  sind  —  der  tafelförmige  nach  001"^*)  und  der,  besonders  in  der  Katha- 
rmen^rube  (JekMerininsky  Rüdnlk)  vorkommende  nach  der  Axe  a  prisma- 
tische. Die  pseudomorphen  Krystalle  von  den  Groben  Täininskij,  lldikänskij 
and  Preobralb^kij  bilden  aber  einen  dritten,  pyramidalen  Typus  und  fallen  durch 
ihre  betrttch Hieben  Dimensionen,  die  bis  7  cm  Länge  und  4 — 5  cm  Dicke  erreichen, 
anf.  Schliesslich  würde  noch  ein  vierter  seltener  Typus  (Grube  Titininskij)  zu 
erwUlinen  sein,  der  durch  das  Auftreten  der  Pyramiden  111,  233  und  I  Itt  einer- 
seits und  3S4  andererseits  charakterisirt  ist.  Alle  an  den  Pseudomorphosen  be- 
obachteten Formen  sind  112,  3f4,  400,  004,  010,  OH,  I2f,  t33,  Hl,  «OS, 
104,  HO,  310,  410,  von  denen  die  Mehrzahl  am  Anglesit  bekannt  sind.    Neu 


*)  Die  meisten  als  Pseudomorphosen  von  Gerossit  nach  Schwerspath  besctiriebeaen 
Unwandlungtprodttole  geboren  wohl  ebenfalls  hierher ;  vergl.  die  Minertlieosaromlung 
der  l}niversitllt  Strassborg,  S.  484.  G  reib. 

**;  Die  hier  gewählte  Aufstellung  weicht  von  der  des  Originals  ab;  die  Spailuogs- 
formen  'P  «  OtO,  M  *a  tot  Im  Original)  haben  die  Bezeichnung  00t  resp.  HO  erbalten. 

Der  Bef. 
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sind  233,  310  imd  44  0,  wShrend  334  und  104  an  russischen  Anglesiten  bisher 
nicht  angetroffen  worden  sind .  —  Die  Prächenbeschaffenheit,  offenbar  verschieden- 
artig bei  den  ursprüngiichen  Krystalien,  ist  an  den  Päeudomorphosen  grössten- 
theils  verwischt.  Nur  auf  4  00  sieht  man  eine  gröbere  oder  feinere  verücale 
Streifung.  DieFh&chen  von  3S4,  !Ü33  und  Mt  sind  manchmal  gewölbt ;  004  zeigt 
polygonale  Yerüefungen  oder  Erhabenheiten,  die  durch  Parallelverwachsung  meh* 
rerer  Krystalle  bedingt  sind. 

Aus  den  mit  dem  Hirschwaid'  sehen  Mikroskop-Goniometer  ausgeführten 
Messungen,  die  hier  folgen,  stellt  Verf.  für  den  Anglesit  das  Axenverhäitniss : 

a  :  h  :  c=  0,78543  :  4  :  4,28902 

auf.  Die  zum  Vergleich  angeführten,  von  N.J<  vonKokscharow  berechneten 
Werthe  beziehen  sich  auf  Krystalle  russischer  Vorkommnisse  (Mat.  z.  Min.  Russ- 
hinds  ly  44). 


[40( 
31( 
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In  den  meisten  Fällen  ist  die  Umwandlung  eine  so  vollständige.  das.s  vom 
ursprünglichen  Mineral  resp.  von  dessen  Schwefelsäure  auch  im  Inneren  nichts 
nachzuweisen  ist.  Dies  gelang  aber  doch  dem  Verf.  bei  Pseudomorphosen  aus 
den  Gruben  Triochswjatitelskij  und  JekateHninskg.  Aus  letzterer  stammt  auch 
ein  sehr  instructives  Exemplar,  an  dem  noch  deutlich  der  unveränderte  Anglesit 
mit  einer  verhältnissmässig  dünnen  Schicht  eines  Gerussitaggregates  bedeckt  ist, 
wobei  die  einzelnen  Kryställchen  dieses  letzteren  in  Zwillingsstellung  nach  4  4  0 
zu  einander,  zugleich  aber  mit  ihren  Verticalaxen  normal  zu  den  darunter  befind- 
lichen Flächen  des  Anglesites  stehen,  die  bei  Abnahme  der  Kruste  Bind  rücke  der 
unteren  Enden  der  Cerussitkryställchen  zeigen. 

Verf.  erwähnt  noch  Pseudomorphosen  von  Weissbleierz  nach  Bleiglanz  von 
Berj6sowsk,  Ural,  bei  denen  selten  scharfe  Umrisse  des  ursprünglichen  Minerals 
erhalten  geblieben  sind.  Andererseits  hat  er  das  Bieicarbonat  in  unzweifelhaft 
dem  Eisenkies  zuzuschreibenden  Gestalten  —  hemi^drisch-pentagonaldodeka^ 
drisch  gestreifte  Würfel  oder  sogar  in  einem  Falle  ein  deutlich  messbares  Pen- 
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tagODdodeka^der  Tt  (102)  —  beobachtet,  wobei  die  Ausfüllung  durch  Weiss- 
bleierz nach  einer  vorausgegangenen  Umwandlung  des  Pyrits  in  Brauneisen 
stattgefunden  haben  muss  und  zwar  von  Innen  nach  Aussen ,  also  in  umgekehrter 
Richtung  als  die  Zersetzung  des  P^Tits.  Die  Verdrängung  des  Limonits  durch 
Weissbleierz  sucht  Verf.  dadurch  zu  erklären,  dass  er  eine  Reduction  der  Eisen- 
oxyd- zu  einer  Eisenoxydul- Verbindung  durch  Bleibicarbonat  unter  Beihilfe  oi^a- 
nischer  Substanzen  —  die  Bildung  von  Eisenspath  aus  Brauneisen,  ja  sogar  direcl 
aus  Pyrit,  unter  dem  reducirenden  Einfluss  organischer  Substanzen  ist  erjyiesen 
—  ferner  Auslaugung  dieser  Bisenoxydulverbindung  und  Absatz  von  Cerussit  an 
ihre  Stelle  annimmt. 

Ref.:  A.  Arzruni. 
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B. 

Balvraidit97. 

Baryt  aus  dem  Odenwald  404. 

Baryt  von  Wiesloch  4  08. 

Bernstein,  mikroskop.  Verhalten  %M. 

Beryll,    Aenderung    der  Doppelhrechuiig 

durch  Druck  563. 
Beryll,  optische  Anomalie  75. 
Beryll  von  Craveggia,  Piemonl  623. 
Beryll  von  Freistadt  in  Oesterreich  6S1. 
Beryll  aus  Kaukasien  208. 
Beryll  von  Königshain  87. 
Bibromkampher  587. 
Bituminit,  mikroskop.  Verhalten  2)3. 
Bleiglaozvon  Albergaria  velha,  Portugal  94. 
Bleiglanz  von  Kafveltorp  14  5. 
Bleiglanz  von  Wi«slüch  407. 
Bleiphosphat  264. 
Bot  von  Steinkirchen  621. 
Boracil,  Krystallsystem  108. 
Boronatrocalcit  von  Chile,  Analyse  390. 
Brauneisenerz  von  Wiesloch  408. 
Brechungsexponenlen,  Beslimnuing  durch 

Tolalreflexion  505,  529. 
Brechungsexponenten  einaxigcr  Krystalle, 

Methode  zur  Bestimmung  394. 
Brechungsexponenten    rhombischer    Kr>- 

stnlle,  Methode  zur  Bestimmung  433 
Breunnerit,  Schlag-  und  Aetztiguren  511. 
Brochantit  von  Peru  201. 
Bromäthylcinchonin  54. 
Brommethylcinchonin  57. 
Broiizit   vom   Ultenthal,   Zwillingsbildung 

502. 
Brucit,  Brechungsexponenten  896. 
Brucil  als  Ke.s.setstein  502. 


C. 

Calcit ,    l.somorphie    mit   Nalriumsalpeter 

510. 
Calcit  von  Beura,  Ossolathal  627. 
Calci umphosphat,  saures  265. 
Caledonit  von  Berjösowsk  202. 
Cantharidin  294. 

Cerussit,  pseudom.  nnch  Anglesit  637. 
Cerussit,  pseudom.  nach  Bleiglanz  638 
Cerussit,  pseudom.  nach  Pyrit  688. 
Cerussit  von  Scbapbach  414. 
Cliabasit  von  Colorado  428. 
Chalkophyllit,  optische  Anomalie  76. 
Chinolinbenzylchlorid  58. 
Chinon  527. 
Chiolith  475. 

Chlorammooium,  Hemiedric desselben  599. 
Chlorit  von  Beura,  Ossolathal  627. 
Chiornatriurokrystalle,  Mikrostructur  393. 
Chlorophyllit  von  Schottland,  Annly.^e  197. 
Chlorsilber  von  Schneeberg  601. 
Chlorzimmtsäure  279,  280. 
Chminewit  478. 
Chondrodit  von  kafveltorp  113,  358. 


Cbromeisenerz  von  Celebes  93. 
Chromeisenerz  vom  Ural  1. 
Chromglimmer  von  Syssert  17. 
Chromgranat  aus  den  Pyrenäen  MS. 
Chromophosphat  263. 
Chromturmalin  vom  Ural  1. 
Cinchonidin,  salzsaures  55. 
Cinchonidinmethyljodid ,    jodwa-sserstolT- 

saures  54. 
Citronensäure,    Wirkung  auf   Mineralien 

101. 
Columbit]vou'iVirginia  424. 
Copal,  mikroskop.  Verhalten  211. 
Cordierit  von  Brasilien  594. 
Couzeranit  a.  d.  Pyrenäen,  Analyse  312. 
Craigtonit  200. 
Cuban  von  Kafveltorp  116. 
Cyanitf  optische  Eigenschaften  595. 
Cyanit  von  Beura.  Ossolathal  627. 
C)ansilbercyankalium  62. 

D. 

Danburit  vom  Scopi  296,  594. 

Danburit  vom  Scopi,  Anfrly.se  391. 

Datolith  von  Bologna  569. 

Desmin,  Zwillinge  188. 

Desmin  von  Karür,  Analyse  114. 

Desmin  von  Viesch,  Analyse  S89 

Diacetyidiohlorhydmchinon  40. 

Diöthox\1iydroxycalWn  292. 

Diäthylanilinazyiin  499. 

Diöthylguanidin,  asymmetrisches  402. 

DiUthylguanidin-Gofdchlorid  285. 

Difithylguanidin-Platinchlorid  »88. 

Diallaga.  d.  Schwarzwald,  Analysen  949. 

Diallag  vom  Veftlin  629. 

Diamanten  von  BrasHten  427. 

Diaspor  von  Königshain  85. 

Dibrompropionsaures  Kalium  271. 

Dichlorchinon  40. 

Dichlorpropionamid  271. 

Dijodäthylcinchonidin  52,  58. 

Dijodmethylcinchonidin  50. 

Dimethylguanidin  (asymm.)  -GeMchloritI 
283. 

Dimethylguanidin  (.symmetr.)  -Goldoblorid 
285. 

Dinitrobenzoesäare  528. 

Dinitrobenzoe-saures  Natrium  ßiS. 

Diopsid  von  Kafveltorp  14  7. 

Dioptas  von  Arizona  428. 

Dioptas  von  Chili  601. 

DiparatolylsulfoharnstofT  519. 

Diphenyl-Guanidin-Plattnchlorid .  asym- 
metrisches 280. 

Diphenylin,  schwefeUniires  88. 

Dtpropylanilmazylin  501. 

Dolomit,  Aetzfiguren  510. 

Dolomit,  tetartoed Tische  Ausbildung  540. 

Dolomit  aus  dem  Blnnenthal  438. 

Dolomit  von  Finnland,  Analysen  111. 

Dopplerit,  mikroskop.  VerhtHien  f12. 
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Druck,  Einfluss  auf  doppeltbrechende  Mi- 
neralien 555. 
Duml  593. 
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Bisenglanz  aus  dem  HargMagebirge  S47. 

Eisenglanz  von  Syssert  173. 

Eisen-Manganpikrat  71. 

Elaterit,  mikroskop.  Verhalten  240. 

Eleonorit  397. 

EllonitiOI. 

Epidot  von  Königshain  87. 

Ersbyit  76. 

Erzgänge,  Entstehung  derselben  409. 

Eudialyi  von  Grönland  609. 

Eudnophlt  189. 

Euklas  aus  den  Alpen  548. 


T. 


Fahlerz  von  Massa,  Analyse  628. 

Feldspathe,  Actzfiguren  188. 

Feldspäthe,  spec.  Gewicht  309. 

Fcldspäihe  von  den  Philippinen  317. 

Feldspath  von  Schottland  ,  KrystallfornuMi 
191. 

Feldspalh  aus  dem  nicderösterr.  Wald- 
viertel 516. 

Feldspath pseudomorphose  nach  Granat  515. 

Fergusonit  von  Königshain  86. 

Ferrit,  Analyse  iOO. 

Fibrolith  von  Aberdeenshire  192. 

Fibrolith  aus  d.  niederöslerr.  Waldvlcrlcl 
517. 

Fluellit  482. 

Fluoride  von  Campanien  630. 

Fluorit  von  Beura,  Ossolathal  627. 

Flussspath,  AützUguren  602. 

Flussspath  von  Altenberg,  Fortwach>ungeii 
447. 

Flussspath  vom  Haslithal  450. 

Flussspath  vom  Sarnthal  515. 

Flussspath  von  Schapbach  418. 

Forsterit  vom  Ural  819. 

Fuchsit  von  Syssert  17. 


O. 


üaylussit  von  Gehren, 97. 

Gcarksutit  481. 

Gedanil,  mikroskop.  Verhalten  211. 

Giganlolith  von  Schottland,  Analyse  197. 

Giibertit94. 

Gismondin  von  Eisenach  89. 

Glessit,  mikroskop.  Verhallen  211. 

Glimmer,  Aetzfiguren  187. 

Glimmer,  opt.  Axenwinkol  76. 

Glimmer  von  Beura,  Ossolathal  627. 

Glimmer  von  Grönland  610. 

(flimmer  von  köntgshain  Sl. 

Glimmer  (cbrouihaltig)  von  Süsser!  17. 


Glimmer  a.  d.  niederöster.  Wald  viertel  516. 

Glykolamid  269. 

Glykolanilld  270. 

Glykuronsäure-Anhydrid  586. 

Gold  von  der  Magellnnstrasse  432. 

(iold  von  Vöröspatak  601. 

Gongylit  189. 

Granat  von  Ben  Uope  in  Schottland  6f  f. 

Granat  von  Pinnland,  Analysen  111. 

Granatpseudomorpboscn  a.  d.  niederöstcr. 
Waldvierlei  517. 

Granulin  630. 

Greenockit,  opt.  Anomalie  75. 

Grundgesetz  der  Krystallographie ,  Ablei- 
tung 815. 

Gunnisonit  425. 


H. 


Hamatil  aus  dem  Hargilagebirge  547. 

Uämatilpseudomorphosen  vom  L'ral  206. 

Hämatoxylin  584. 

Hagemannit  480. 

Halbopal  von  Gleichenberg  512. 

Halloysit  von  Schottland  191. 

Ilarmotom  von  Eisenach  88. 

Harze,  mikroskop.  Verhallen  211. 

Ilauyn  von  den  Capverden  597. 

Ilayesin  von  Bergenhill  427. 

Heldburgit  90. 

Hclvin  von  Virginia  425. 

Hercynit  im  sächsischen  Granulil  600. 

Hcssenbergit  808. 

Heterosit  von  Tammela  188. 

Heulandit,  Zwillinge  188. 

Hornblende,  pseudomorph  nach  Olivin  5t  5, 
517. 

Hornblende  aus  Böhmen,  Analyse  und  Zer- 
setzung durch  schweflige  Säure  619. 

Hornblende  von  Finnland,  Analy^o  110. 

Hornblende  von  Kafveltorp  119. 

Hornblende  vom  Katzenbuckel,  ungewöhn- 
liche Absorption  406. 

Hornblende  aus  dem  niederöslerr.  Wald- 
viertel 517. 

Hornblendezwillinge  nach  (120),  818,  402. 

Hornsilber  von  Schneeberg  601. 

Humit  von  Philipstad  344. 

Humit  von  Philipstad,  Analyse  338. 

Humitmineralien,  ehem.  Zusammensetzung 
352. 

Hyalit  von  KOnigshain  87. 

Hyalophan  64. 

Hydromuconsäuroanhydrid  48. 

Hydroxyisocapronsäure  272. 

Hydroxyisocapronsaures  Kupfer  273. 

Hydro&yisocapronsaures  Strontium  273. 

Hydroxyisocapronsaures  Zink  274. 

Hygrophilit  von  Schapbach,  Analyse  411. 

Hyoscin,  bromwasserstolTsaurcs  49. 

Hyoscin,  jodwasscrstolTsauros  49. 

Hypersthen  von  Persicn  95. 
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I. 

Idokras,  neue  Flächen  4  82. 
Idokras,  opt.  Anomalie  75. 
Idokras  von  Finnland,  Analysen  1H. 
Idoki-as  von  Lupiko  in  Finnland  188. 
Idokras  von  Schottland,  Analyse  495. 
Idrialit  632. 

Idrialit,  mikroskop.  Verhalten  240. 
Iserin  von  Schottland,  Analyse  490. 
Isoamidoniirodiphenyl  37. 
Isobromnitrodiphenyl  37. 
Isodinitrodiphenyl  36. 

J. 

Jaulingit,  mikroskop.  Verhalten  242. 
Jodäthylcinchonidinmethyljodid  53. 
Jodmethyicinchonidinäthyljodid  54 . 
Jodmethylchininäthyljodid  56. 

K. 

Kakoxen  von  Waldgirmes  398. 
Kaliuro-Magnesiumphosphat  262. 
Kalkspath,  optische  Anomalie  73. 
Kalkspath,  pseudomorph  nach  Kalkspath  97. 
Kalkspath  von  Schapbach  44  3. 
Kalkspath  von  Wiesloch  408. 
Kalkspath  von  Württemberg  400. 
Kalkspathpseudomorphosen  von  Heidelberg 

406. 
Kaolin  von  Celebes  92. 
Keramohalit  von  Celebes  92. 
Kieselkupfer  nach  Atakamit  4  69. 
Kieselsäurehydrat  vom  Vesuv  630. 
Klinochlor  von  Heinberg,  Oesterr.  516. 
Klinocblor  aus  Steiermark  528. 
Kohlen,  mikroskop.  Verhalten  24  4. 
Kohlensaures  Naphtyl-Guanidin  286. 
Kohlenwasserstoffe,  mikroskop.  Verh.  209. 
Kraurit  von  Waldgirmes  398. 
Krennerit,  Analyse  624. 
Krokoit    von    Berjösowsk ,    Analyse    und 

Brechungsexponenten  470. 
Kryolith  384. 
Kryolith,  künstliche  Umwandlungsproducte 

desselben  645. 
Kryolithgruppe  376. 
Kupfererz  von  N.  S.  Wales  202. 
Kupfererz  aus  dem  ostind.  Archipel  92. 
Kupferglanz  von  Schapbach  413. 
Kupferkies  von  Schapbach  44  2. 
Kupferkies,  Analysen  332,  333. 
Kupferkies,  Zwillingsgesetze  324. 
Kupferkiespseudomorphose  vom  Ural  4  08. 

L. 

Labradorit  66. 

Labradortt  von  der  Paulsinsel,  Analyse  und 
Zersetzung  durch  schweflige  Säure  647. 
Labradorit  von  Schottland  98. 
Laumontil  von  Beura,  Ossolaihal  627. 
Laumontit  von  Colorado  430. 


Lauiit  95. 
l.axmannit  632. 
Lopidolith  von  Grönland  640. 
Ltevrit  von  Grönland  609 
Linarit  von  Berjösowsk  204. 
Linarit  von  Schapbach  444. 
Linarit  in  Schlacke  202. 
Ludlamit  von  Linz  482. 
Lupinin  44  6. 
Lupiningoldchlorid  420. 
Lupinin-Platinchlorid  44  7. 

M. 

Magnesiaglimmer  von  Miask,  Analyse  un<l 
Zersetzung  durch  schweflige  Säure  64  8. 

Magnesiumarseniat  258. 

Magnesium-Kaliumphosphat  262. 

Magnesium-Natriumarsen iat  264. 

Magnesium-Natriumphosphat  260. 

Magnesiumphosphat  259. 

Magneteisen  vom  Ural  320. 

Magnetisches  Verhalten  des  Magnetkies  402. 

Magnetit,  pseudom.  n.  Glimmer  86. 

Magnetit  von  Schottland,  Analyse  4  94. 

Magnetkies,  Analysen  474. 

Magnetkies,  Krystallsystem  und  physikal. 
Eigenschaften  400. 

Magnetkies  von  Beura,  Ossolathal627. 

Magnetkies  von  Brasilien  93. 

Magnetkies  von  Massa,  Analyse  628. 

Magnetkies  von  Schottland,  Analyse  4  98. 

Magnetkiespseudomorphosen  von  Freiberg 
93. 

Magnetkiespseudomorphosen  aus  dem  Ural 
635. 

Malakolith  von  Finnland,  Analysen  4  4  0. 

Malonsaures  Cadmium  268. 

Manganeisen-Olivinschlacke  494. 

Mangangranat  a.  d.  Ilmcngebirge,  Anaivsen 
392. 

Manganhydroxyd  von  Upsalaäs  84. 

Manganvesuvian  von  Jordansmühl,  Ana- 
lyse 74. 

Marmairolith  4  89. 

Martit  von  Schottland,  Analyse  492. 

Marttt  vom  Ural  206. 

Mejonit,  opt.  Anomalie  76. 

Mengit  von  Groix  4  4  2. 

Mesolith  von  Colorado  430. 

Messungsmethode  für  flächen  reiche  Kry- 
stalle  620. 

Metabromorthonitrobenzoesaures  Natrium 
548. 

Metadiamidosulhbenzol  524. 

Metaldehyd  267. 

Metasericit  44  4. 

MethylacetylharnstofT  290. 

Miargyrit  von  Pribram  54  3. 

Mikroklin-Albit-Perthit  von  Königshatn  82. 

.Mikroklin  von  Freistadt  in  Oesterreich  620. 

Mikroklin  von  Grönland  605. 

Mikroklin  aus  dem  Odenwald  408. 
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Mikroklin  von  Pargas  76. 
Mikrolith  von  Elba  624. 
Misy  vom  Raromelsberg  bei  Goslar  89. 
MolybdttDbleispathj  chemische  Untersuch- 
ung 592. 
MolybdSnbleispath  von  Schapbach  445. 
Molybdänit  von  Künigshain  86. 
Monazit  von  Amerilia,  Analysen  366. 
Monazit  von  Nord-Carolina  362. 
Monazit  von  Virginia  424. 
Monetit  426. 
Monit  426. 

Monochlorchinon  584. 
Monochlorhydrochlnon  89. 
Monochlormonobromchinon  42. 
Muscovit  aus  Steiermark  528. 

K. 

Nnkrit  nach  Flussspalh  898. 
Naphtyl-Gaanfdin-Carbonat  286. 
Naphtyl-Guanidin-Chlorhydrat  287. 
Natriummetabromorthonitrobenzoat  518. 
Natriumsaipeier,  Isomorphie  mit  Caicil  51 0. 
Nephelin,  Vmwandlungsproducte  91. 
NcpbeliD  von  Grönland  608. 
Newberyit  von  Chile  26. 
Nickelerz  von  Oregon  431. 
Nitrophenylalantn-Chlorhydrat  287. 
Nitrovalerianstfare  590. 
Nonodilactonstiure  620. 
Nosean  von  den  Capverden  597. 

O. 

Oligoklas  von  Bodemnais,  Analyse  3H. 
Oligoklas  von  Schottland,  Anal^-^e  190. 
Oligoklas  von  Ylterby,  Zersetzung  durch 

schweflige  Säure  618. 
OUvin  von  Schottland,  Analyse  196. 
Olivin  vom  Ural  819. 
Olivinschlacke  108. 
Opal  von  Gleichen berg  512. 
Orangit  von  Königsbaih  87. 
Orthit  von  Virginia  424. 
Orthoamidoazotoluol  44. 
Orthoimidosulfiphenol  524. 
Ortboazottthylbenzol  588. 
Orthoazotoluol  48. 

Ortbohydrazinbenzoestture- Anhydrid  289. 
Orthoklas  von  Bcura,  Ossolathal  627. 
Orthoklas  vom  Mt.  Blanc,  Analyse  889. 
Orthoklas  von  Schapbach,  Analyse  410. 
Orthoklas  v.  Schotlland,  Analiyaen  489,  4  90. 
(>rthomefbo]Lyphenyl*Guani4in  284 . 
Orthon itrodiphenyl  88. 
Orihotoluidin^Guanido-Guanidin-Platln- 

Chlorid  286. 
Oxyvaleriansaures  Silber  64 . 
Ozokerit,  mikroskop.  Verhalten  240. 


Pachnolilh  457. 
Parabromphenol  5S2. 


Paraffin  von  Paterno  832. 

Paratoluolsulfonsfiureäthyläther  47. 

Paratolyluretban  520. 

Paulit  von  Schottland,  Analyse  494. 

Pentanatriumdisubphosphat  257. 

Perowskit  642. 

Perowskit  von  Zermatt  389. 

Petalit  von  Utö,  Analyse  84. 

Phenakit,  optische  Anomalie  75. 

Pheuakit  von  Colorado  484. 

Phenakit  aus  der  Schweiz  407. 

Phenylbromcblo'rpropions6ure  275. 

Phenylbrommilchstture  277,  278. 

Phenylbutyrolacton  584. 

Phenylcblorbrompropionsfiure  276. 

Pheny Ichlormilchsäure  278. 

Phenyldichlorpropionsäure  274. 

Phenylhydrazin  286. 

Pbenylsulfosemicarbazid  288. 

Pbosgenit,  optische  Anomalie  76. 

Phosphorsaures  Blei  264. 

Phosphorsaures  Calcium,  saures  265. 

Phospborsftures  Chrom  263. 

Phosphorsaures  Magnesium  fsaures)  259. 

Phosphorsaures  Magnesium-Kalium  262. 

Phosphorsaures  Magnesium-Natrium  260. 

Photometrische  Untersuchung  von  Turma- 
linplatten  453. 

Phtalyläthylhydroxylamin  525. 

Picit  897,  899. 

Pikrinsaures  Eisen  70. 

Pikrinsaure's  Mangan  49. 

Pikrosmin  von  Zwickau  94. 

Pinit  ausderAuvergne,  Wassergehalt  390. 

Pinit  von  Schottland,  Analyse  4  97. 

Pinitoid  vom  Odenwald  405. 

Pliigioklas  vom  Odenwald,  Analyse  404. 

Plagioklas  vom  Velllin  629. 

Plagioklase  von  den  Philippineu  317. 

Plalinperle,  Messung  ihrer  Facetten  619. 

Plenargyrit  412. 

Pleonast  von  Kafveltorp  117. 

Plintbit,  Analyse  499. 

Polyedrie  628. 

Polyhydrit  von  Breitenbrunn,  Analyse  622. 

Prismenbeobachlungen  mit  streifend  ein- 
fallendem Licht  507. 

Prosopit  487. 

Pseudoapatit  93. 

Pseudobrookit  4  81. 

Psilomclan  von  Königshain  87. 

Pyrit  von  Beura,  Ossolatbal  627. 

Pyrit  von  Celebes  98. 

Pyroklasit  427. 

Pyrolusit  von  Groix  1 12. 

Pyromorphit,  Chromgehalt  598. 

Pyromorphit  von  Leadhills,  Analyse  198. 

Pyromorphit  von  Schapbach,  Analyse  414. 

Pyromorphit  von  Zähringen,  Analyse  171. 

Pyropissit,  mikroskop.  Verhallen  210. 

Pyroxene  von  Pinnland ,  Auslöschungs- 
schiefe und  Eisengehalt  78. 
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Pyroxene  von  Fiimland,  Analysen  79. 

Pyrrhit  von  Elba  634. 

Pyrrhotit  von  Schottland,  Analyse  4  98. 


Quarz,   Brecbungsexponenten  d.   Total- 
reflexion 505. 

Quarz,  neue  Flächen  484. 

Quarz  von  Beura,  Ossolathal  637. 

Quarz  von   Chemnitz,   Analyse  und   Zer- 
setzung durch  schweflige  Säure  64  8. 

Quarz,  mehlig,  vom  Erzgebirge  95. 

Quarz  von  Köntgshain  84. 

Quarzzwilling  vom  Ural  808. 


Ralstonit  474. 

Razumowskin  von  Freistadt  in  Oesterreich 

624. 
Refractometer  zur  Messung  der  Dispersion 

fester  Körper  5S9. 
Retinit,  mikroskop.  Verhalten  242. 
Rhodonit  von  Viü,  Valle  di  Lanzo  622. 
Ripidolith  vom  Mt.  Blanc,  Analyse  890. 
Roselith  von  Schapbach  445. 
Rothbleierz  von  Berjösowsk ,  Analyse  und 

Brechungsexponenten  4  70. 
Rothzinkerz,  optische  Anomalie  75. 
Rutil,  Hauptbrechungsexponenten  467. 
Rutil,  optische  Anomalie  75. 

8. 

Salit  a.  d.  niederösterr.  Waldviertel  548. 

Salmiak,  Hemiödrie  desselben  599. 

Salpetersaures  Lupinin  449. 

Salzsaures  Lupinin  448. 

Salzsaures  Naphtyl-Guanidin  287. 

Salzsaures  Nitrophenylalanin  287. 

Sandsteinpseudomorphosen  von  Wisconsin 
427. 

Sanidin,  Aenderung  der  Doppelbrechung 
durch  Druck  566. 

Sanidin  vom  Drachenfels,  Analyse  und 
Zersetzung  durch  schweflige  Säure  647. 

Sanidin  von  der  Hetdburg  in  Thüringen  90. 

Saussurit,  Entstehung  aus  Plagioklas  240. 

Saussurit,  Zusammensetzung  284. 

Saussurit  von  Schottland,  Analyse  4  98. 

Schapbachit  44  4. 

Scheelit,  optische  Anomalie  75,  76. 

Schneebergit  409. 

Schraufit,  mikroskop.  Verhalten  242. 

Schraufit  von  Celebes  98. 

Schwefel  in  Californien  428. 

Schwefel  von  Celebes  92. 

Schwefel  von  Rybnik,  Ober-Schlesien  604. 

Schwefel  von  Sicilien,  FlUssigkeitsein- 
schlUsse  684. 

Schwefelsaures  Kalium  62. 

Schweflige  Säure,  Einwirkung  auf  Minera- 
lien und  Gesteine  647. 

Silberamalgam  von  Kongsberg  482. 


Silicatformeln  208. 

Sismondin  von  Groix  4  4  2. 

Skapolith,  Analysen  543. 

Skapolith  a.  d.  Umeogebirge,  Analyse  392. 

Skapolith  von  Schottland,  Analysen  4  98. 

Skapolith  von  Stansvik,  Analyse  4  4  0. 

Skapolith  a.  d.  niederöster.  Waldviertel  54  8. 

Skutterudit,  Hemiedrie  20. 

Smaltit  von  Colorado,  Analyse  423. 

Smaragd  von  Finnland  80. 

Sodalith  von  Grönland  608. 

Sphen  von  Shinness  in  Schottland  64  4 . 

Spreustein,  Analyse  u.  mikroskop.  Verh.  94. 

Staurolith  von  Beura,  Ossolathal  627. 

Stauroskopcorrection  804. 

Steatit  von  Shinness  in  Schottland  612. 

Steatit  von  Schottland,  Analyse  490. 

Steenstrupin  64  0. 

Steinmark  von  Neurode  97. 

Steinmark  von  Schapbach  4  45. 

Stephanit  von  Cornwall  575. 

Strahlstein  von  Finnland,  Analyse  410 

Strengit  von  Waldgirmes  399.  ' 

Succinit,  mikroskop.  Verhalten  24  4. 

Sulfanilsaures  Baryum  527. 

Sulfanilsaures  Natrium  526. 

T. 

Tcllursilber  vom  Altai  687. 

Teraconsäure  59. 

Terpenylsäureäthyläther  590. 

Tesseralkies,  Hemiedrie  20. 

Tetrachlorchinon  4  4 . 

Tetrachlorhydrochinon  44. 

Thomsenolith  465. 

Thomsonit  von  Colorado  428,  43i. 

Thomsonit  von  Eisenach  88. 

Thon   (Rölhel?)    von   Schottland,    Analy-se 

499. 
Thonerde-Baryt  63. 
Thorium  442. 
Thoulet'sche  Lösung  806  f. 
Titaneisen  von  Beura,  Ossolathal  627. 
Titaneisen  von  Groix  4  42. 
Titanit  von  Shinness  in  Schottland  64  4. 
Titanit  aus  dem  Ural  207. 
Titanmineralien  von  Groix  4  42. 
Titanomorphit,  Identität  mit  Titanit  78. 
Toluoldisulfoxyd  45. 
Topas  von  Colorado  484 . 
Torbermorit  98. 
Totalreflectometer  505,  529. 
Totalreflectometer,   Benutzung  des  Axeo- 

winkelapparates  als  solches  509. 
Totalreflectometer,  Einstellung  desObjectes 

509. 
Tremolit  aus  Steiermark  528. 
Tribrommesitylen  524. 
Tribromphenolbenzoat  520. 
Trichlorbromchinon  43. 
Trichlorbromhydrochinon  42. 
Tridymit,  künstlicher  602. 
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Tridymit  von  Fried richroda  in  Thüringen 

89. 
Tridymit  von  Persien  96. 
Tridymit,  pseudomorpb,  von  Wettin  89. 
TripheDyiguanidin  583. 
Turjit  von  Argylshire,  Analyse  4  92. 
Turmalin,  Aenderung  der  Doppelbrechung 

durch  Druck  565. 
Turmalin,  opt.  Anomalie  75. 
Turmalin,  photometrische  Untersuchungen 

453. 
Turmalin  von  Beura,  Ossolatbal  627. 
Turmalin  von  Königshain  87. 
Turmalin,  cbromhalt.,  vom  Ural  4. 
Tyreeit  99. 

U. 

Unterphosphorsaures  Natrium  saures)  257. 

V. 

Vaoadinerz  von  Leadville  423. 
Vauquelinit  682. 
Vesuvian  von  Kaukasien  371. 
Vesuvian  aus  dem  niederöstr.  Wald  viertel 
518. 

W. 

Wad  von  Schapbach  444. 
Wtfrroeleitung  des  Magnetkies  401. 
Walait  218. 
Walcbovit,  mikroskop.  Verhalten  212. 


Walkerit  99. 

Waluje^it,  Analyse  634. 

Wavellit  von.  Waldgirmes  399. 

Wismuth  von  Schapbach  412. 

Wismuthglanz  von  Schapbach  44  2. 

Wismuthsilber  4  4  4. 

Withamit  von  Schottland,  Analyse  4  96. 

Wolfram it  von  Königshain  86. 

Wo  Ilaston' sehe  Methode,  Abänderung 

derselben  507. 
Wulfenit,  chemische  Untersuchung  592. 


Xonotlit  von  Schottland,  Analyse  492. 

Z. 

Zeolithe  von  den  Philippinen  349. 

Zinkblende  vom  Altai  636. 

Zinkblende  von  Wiesloch  4  06. 

Zinkspath  von  Wiesloch  407. 

Zinkspinell,  künstlicher  602. 

Zinnerz,  opt.  Anomalie  75. 

Zinnober  in  Californien  428. 

Zinnstein  von  Dobschütz,  Lausitz  85. 

Zirkon,  opt.  Anomalie  75 

Zirkon  von  Colorado  431. 

Zirkon  von  der  Heldburg  in  Thüringen  90. 

Zirkon  von  Königshain  86. 

Zoisit,  Krystallform  188. 

Zoisit  von  Schottland,  Analysen  194. 

Zoisit  aus  dem  niederöstr.  Waldviertel  518. 


Berichtigungen  nnd  Znsätze. 


Zum  2.  Band. 

S.  54  0  Z.  24  V.  o.  lies  »SbCi.CsCU  statt  nSbCl.^CsCl 

Zum  3.  Band. 

S.  239  Z.  9  V.  0.  lies  »sin  ttj .  sin  vi«  statt  »sin  tt| .  v\m. 

S.  406  Z.  7  V.  u.  lies  »asymmetrisch«  statt  »monosymmetrisch«. 


Zum  6.  Band. 

S.  872  Z.  49  V.  o.  lies  »AsiSiisOts«  .zweimal^  statt  »H^t^^iHf^W' 
S.  892  Z.  49  V.  o.  I 

s'  897  z    47  v'  0*  I  ^'®*  »Ruskberg«  statt  »Rucksberg«. 

S.  404  z".  4  6  V.  o.  ) 

S.  424  muss  die  Ueberschrift  der  ersten  Columne  heissen:  »Beobachtete  Aus» 
löschuogsschiefe  auf  Pm  statt  »auf  AI«. 

S.  600  Z.  9  V.  u.  lies  »(468j})^5<«  statt  »(485/j^3«. 

S.  600  Z.  5  V.  u.  lies  »6(458  durch  die  Zonen  on  und  ffi^^^f  4T3]«  stotl  »6(4  35) 
durch  die  Zonen  on  und  tny  (14  0,  722)«. 


652  Berichtigungen  und  Zusätze. 

Zum  7.  Band. 

S.  16  Z.  i  und  Z.  8  v.  o.  lies  »List>\janit<(  statt  »Litwjanit«. 

S.  53  Z.  7  V.  u.  lies  »Cl9f/«Af2  0«  statt  »O^H^S^No. 

S.  59  Z.  H  V.  u.  lies  »Kryslalle  nus  Wasser.  Schmelzpunkt  35 — 860.  Dargestellt  von 
L.  Wolff,  s.  Ann.  der  Chem' 216,  130«. 

S.  61  Z.  11  V.  0.  lies  ».Vö  CHO^<  stalt  nSaC^H^O^. 

.S.  76  Z.  17  V.  o.  lies  »Daurien«  statt  »Taurien«. 

Taf.  II,  Fig.  2  ergänze  rechts  unten  -j-  r  und  +  t  und  lies  oben  i  statt  -f  t. 

Taf.  II,  Fig.  6  lies  unten  rechts  -f  n  statt  -f  r. 

Taf.  II,  Fig.  7  lies  oben  links  -+-  jr  statt  -f  ^r. 

Taf.  11,  Fig.  8  rechts  unten  ergänze  -f-  ^r. 

S.  112.  Der  hier  beschriebene  Chromgranat  wurde  um  dieselbe  Zeit  von  Da  mour 
analysirt  und  darüber  bereits  diese  Zeitschr.  4,  418  referirt. 

S.  160  Tabelle,  letzte  Zeile,  lies- »0,322«  statt  »0,32dc. 

S.  176  Z.  7  und  9  v.  o.  lies  »FeBr^  stalt  »FeBrtf. 

S.  179  zwischen  Z.  11  und  42  v.  o.  ergänze  38,53. 

S.  192  Z.  13  V.  u.  lies  «Turgit*«  statt  »Turjit«. 

S.  196  Z.  3  V.  o.  lies  »Withamit»  statt  »Witharmit«. 

S.  201  Z.  22  und  23  lies  »Brochantitt  statt  »Bronchantit«. 

S.  215  Z.  14  d.  Anmerk.  lies  »Smirgel«  statt  »Schmirgel«. 

S.  217  Z.  14  V.  u.  lies  »einheitliche  oder  Aggregatpolartsation«  statt  »einheitliche 
Aßgregatpolarisation«. 

S.  223  Z.  3  V.  o.  iies  »Sitten«  statt  »Sitton«. 

S.  223  Z.  25  V.  o.  u.  folg.  lies  »Zur  Erkennung  dieses  Verhaltens  ist  eS  nothwendig, 
orientirte  Schliffe,  einen  senkrecht  zur  Auflagerungsflflche ,  zwei  zu  einander  und  zu 
jener  senkrecht  geschnittene,  in  möglichst  grossem  Format  herzustellen«. 

S.  241  Z.  14  V.  o.  lies  »SipÖcz«  statt  »Sipöcs«. 

S.  260  Z.  14  V.  u.  lies  »ß  =  930  tg'«  slatt  »860  47'«. 

S.  261  Z.  13  V.  o.  lies  »770  40'«  statt  »750  25'«. 

S.  261  Z.  21  V.  0.  lies  »95    20«  slatt  »84    40«. 

S.  262  Z.  1  lies  »Ditri-Magnesium-Kalium-Phosphat«  statt  »Ditri-Kalium-Magnesium- 
Phosphat«. 

S.  263  Z.  8  V.  u.  lies  »//e(P04  4  Cro«  statt  nH^iPO^j^Cr«, 

S.  267  Z.  2  V.  0.  lies  »(120)«  ;iiOj. 

S.  271  Z.  17  V.  0.  lies  ^CH^CBr^COOK^i  statt  ^CH2CHBr^C00K^. 

S.  278  Z.  10  V.  o.  lies  »Schmelzpunkt  1250«  statt  »Schmelzpunkt  1210,5». 

S.  281  Z.  5  V.  o.  lies  »CNHNHCüH^OCHs I^B^HCh siBii  »CSHNHQHBOCüH^NHiHCh, 

S.  285  Z.  7  V.  u.  lies  »r  :  c  =    021)  D01)«  statt  ^r  :  c  ^  (012)  (001/*. 

S.  285  Z.  6  V.  u.  föllt  weg. 

S.  286  Z.  1  V.  o.  lies  »Orthotolyl-bi-Guanidin-Platinchlorid«. 

S.  286  Z.  19  V.  u.  lies  »430  43'  und  430  53'«  statt  »460  47'  und  460  7'«. 

S.  287  Z.  10  V.  u.  lies  »Salzsauresp-Nitropbenylalanin«  Statt  »Salzsaures  Nitrophenyl- 
analin«. 

S.  298  letzte  Zeile  lies  »ausser  den  berechneten  nur  wenige  gemessene«  statt  »keine 
gemessenen,  sondern  nur  berechnete«. 

S.  826  Z.  11  V.  u.  lies  »  ig  QC  =  tg  Ca  cos  450«  statt  nda  ig  QC  s=z  tg  Ca  cos  45»«. 

S.  343  Z.     4  V.  0.  lies  »1«  statt  »cx>«'. 

S.  440  Z.  14  V.  0.  ergänze  hinter  »Seite  18«:  »von  G.  votn  Rath  in  Poggend.  Ann. 
1229  399,  von  Des  Cloizeaux  im  2.  Bande  seines  Manuel  d.  Min.  1874  S.  127«. 

S.  4  40  Z.  4  V.  u.  lies  »von  H essen berg,  von  G.  vom  Rath  und  von  Grotb, 
{i)(20i5)  auch  von  Des  Cloizeaux«  statt  »von  Hessenberg  und  von  Groth«. 

S.  449  letzte  Zeile  der  Anmerk.  lies  »Bandes«  statt  »Heftes«. 

S.  570  in  Fig.  1  u.  2  lies  »Z»  statt  »5«. 


Druck  Ton  Breitkopf  k  U&rtel  in  Leipzig. 
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